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Vorrede. 


Mn hat feit frühern Zeiten von berühmten Männern und Frauen 
einzelne Züge und Äußerungen, kurz Alles, was man mit der all. 
gemeinen Benennung: Anekdoten bezeichnet, gefammelt. Don denk. 
würdigen Perfonen intereffiren auch Kleinigkeiten, und wie man von 
verehrten und geliebten etwas Unbedeutendes als ein Heiligthum 
forgfältig aufbewahrt: fo. zeichnete man von den erftern dergleichen 
Anekdoten auf, um fie der Dergeffenheit zu entziehen. Solche 
Anekdoten befriedigen nicht blos die Neugier, fie liefern auch dem 
Piychologen reichhaltigen Stoff zur richtigen Würdigung des Eha- 
rakters; im ihnen fprechen fih die Gefühle, die Gefinnungen, die 


Eigenthumlichkeiten am deutlichſten aus, und durch fie erhält man 
ein weit anfchaulicheres Bild, als durch Schilderungen, die, weil 


fie fih nur auf das Allgemeine befchränfen, fih auch nur wie 
‚Schattenriffe gegen ein Bilduiß mit Farben, Licht und Schatten 
‚derhalten. | 

Don einem Manne, wie Friedrich der Große, ober viel. 
mehr der Einzige, wie er gleich nad feinem Tode genannt 
‚wurbe*) — da Schmeichelei und Beſchränktheit mit dem Beina- 


*) Gleich nad dem Tode des Könige wurde das nachſtehende Ges 
dicht gedruckt, in welchem Friedrich zuerft der Einzige ger 
mnannt worden if. 
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men: groß*) fo viel Mißbrauch getrieben — war es vorauszu⸗ 
ſehen, daß eine Unzahl Anekdoten ſowohl bei feinem Leben, noch 





Todtenopfer für Friedrich den Einzigen von Karl Müchler. 


Nicht die Kron' auf Deinem weißem Haupte, 
Deiner Rechte nie befiegted Schwert, 
Das ein Lorbeer ſiebenſach umlaubte, 
Macht Dich, Vater, unfrer Thränen werth! 


Tauſend Fürften in erhab'nem Glanze 
Haben Schwert uud Diaden vereint, 
Tauſend traf ded Todes eh'rne Lanze, ’ 
Doch kein Auge hat um fie geweint, 


Helden fielen unter ſtolzen Siegen, 
Tod und Seuchen folgten ihrer Bahn, 
Und das Blut von ungerechten Kriegen 
Etieg in ſchwarzen Wolfen himmelan. 


Gürften fcheuten Mord und Wlutvergiehen, 
Aber fchwelgten in der Wolluſt Schoß, 
Säugten feil am ihres Thrones Süßen 
Weichlichkeit und fchnöde Laſter groß, 


und Vergeſſenheit bedeckt die Stätte, 
Wo für fie des Todes Sichel Hang, 
Echreckendräuend Leichen niedermäh’te, 
Wo im Staub ihr Diadem verjanf, 
Nur erſchrock'ner Völker Heiße Zähren 

Rinnen auf des Fürſten Aſchenkrug, 

Der ſchon hier die Flammen beß'rer Sphären 
In dem großen Herrſcherherzen trug. 

Darum, Vater, waſchen wir mit Zähren 
Deiner bleichen Scheitel Silberhaar; 
Darum weint in den verwaiſten Heeren 
Deiner Helden muthgeſtählte Schaar. 

Darum tönen Seufzer, hallen Klagen 
Durch die finſt're, wolkenſchwang're Luft, 
Darımı ftehen wir mit bangem Zagen 
Händeringend neben Deiner Gruft. 


Ach was ging mit Dir und nicht verloren! 
AM’ der Ruhm von einer ganzen Welt, — 

Nimmer ward ein Mann, wie Du, geboren, 

Nimmer, Vater, farb, wie Du, ein Head! 
Der Verleger (der Buchdrucder Bourdeaur) fehte davon 
in wenigen Stunden 3000 Eremplare ab; und nad) feiner eiges 
‚ nen Verfiherung hat er demnaͤchſt noc 10,000 Exemplare ablie⸗ 
ben laſſen muͤſſen. = 


*) Kein Wort ift wohl mehr entwürdigt worden, als das Wort: 
groß. Die Kriecherei har fich nicht entblöder, diefen Beinamen 
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mehr aber nad feinem Tode in Umlauf kommen und theild zer- 
firent, theild in Sammlungen gedrudt werden mußten. Es konnie 
nicht fehlen, daß man eine Menge unauthentifche ald wahr nacher- 
zählte, daß viele, die man nur von Hörenfagen hatte, nad der 
Denfungsart bed Erzähler verunftaltet wurden, und daß man chen 
fo viele veröffentlichte, worin er nur eine untergeordnete Rolle fpielte, 
indem fie mehr diejenigen, welche mit ihm in nähere Berührung gefom- 
men, als ihn ſelbſt charakterifirten. Man hatte oft fo wenig Taft, 
dag man ihm Handlungen und Gefinnungen zufcrieb, deren er 
nicht fähig war, und die mit andern motorischen in dem größten 
Widerfpruch fanden, fo daß man an ihm ganz irre werden mußte. 
Dft war dies nur die Folge de8 Mangels an Überlegung und 
richtiger Beurtheilungskraft, oft aber Böswilligkeit, entweder ihn 
ſelbſt in Schatten zu ftellen, oder für feine eigenen oft nichts weni- 
ger ald achtungswürdigen, felbft unfittlichen Geſinnungen eine Auto⸗ 
rirät anzuführen. 


— — — 


denjenigen zu geben, die als Geißeln der Menſchheit Zerſtoͤrung 
und Elend uͤber einen großen Theil der Erde gebracht, welche ihre 
Geiſteskraͤfte und die ihnen zu Gebote ſtehenden Mittel nur dazu 
— benutzt, den roheſten Leidenſchaften zu froͤhnen. Es giebt nur 
einen richtigen Maßſtab der Größe: Sittlichkeit. Sie 
ift der wahre und einzige Probierftein, wodurch Man echtes laus 
teres Gold von dem Scheingolde unterfheiden fann, und es ift 
Dlasphemie, wenn man den Beinamen: Groß, mie es oft 
geſchehen und noch täglich gefchieht, an Unwuͤrdige vergeudet; oft 
ſucht man nur darin einen Goͤtzen, um für feine eigenen Unfltts 
lichkeiten eine Beihönigung und Rechtfertigung zu finden. Alle, 
die fo denken und handeln — und deren Zahl ift nicht geringe — 
werden den Herausgeber diefer Anekdoten über folhe Aeuferung 
unftreitig anfeinden; aber er denft wie Hamann (in feinen 
fotratifhen Denkwärdigkeiten): „Wer nicht Hunger und Durft 
zu ertragen und für ein Schwert Alles hinzugeben weiß, der ift 
nicht gefchicft zum Dienfte der Wahrheit, der lerne früh Buͤck⸗ 
linge machen und nähre fih vom Tellerlecken.“ 
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Friedrich Nikolai hat fi das Verdienſt erworben, eine 
Menge folcher unrichtigen Anekdoten zu berichtigen, aber nach fei- 
nem Tode hat es nicht an ähnlichen gefehlt, die eben fo fehr eine 
Berichtigung verdienten. SHauptfächlich ift dieß der Fall bei denen, 
welche von franzöfifhen Schriftftellern in’s Publikum gebracht wor- 
den find. | 
Sp gab ein Herr Feydel zu Paris eine Brochure über 
Literatur Gefchichte heraus, In dieſer befindet ſich die nachftehende 
Anekdote ven Friedrich. 

„Kennſt Du die drei Briefe?‘ redete der König den Grafen 
von Luſy finfter an. — Ga, Em. Mojeftät. — „Wer hat fie 
geſchrieben?“ — Ich. — „Un wen waren fie gerichtet?‘ — Un 
den Dogen von Denedig, meinen durchlauchtigſten Herrn. — 
„Du erfennft Dich alſo für einen Spion? Du folft gehängt 
werden. — Ew. Majeftät! ich bin Fein Spion, und ich kann mich 
nicht für etwas erkennen, was ich nicht bin. — — „Du mußt flerben, 
oder mir. fagen, welcher von meinen Miniftern Dir die Geheimniffe 
meines Kabinets verrathen hat. Wähle!“ — Ich kenne durchaus 
Niemand in Berlin, Niemand in Potsdam, Niemand in Ew. Ma- 
jeät Staaten, außer dem Wirthe, bei dem ich wohne. Ew. Maje- 
ftät haben auch gewiß zu genaue Nachrichten von mir, weil Sie, 
mich baben gefangen nehmen und vor fih bringen laffen, um nicht 
zu wiffen, daß ich fo wenig in meinem Gafthofe, ald anderswo 
von Politik rede, — Deffenungeachtet fuhr der erzürnte König 
noch eine gute Weile fort, den Gefangenen heftig anzufahren, bis 
endlich die Neugierde die Oberhand im ihm gewann. „Gut!“ rief dr 
Ähm zu: „nenne mir Niemand! Du folft frei feyn, fobald Du 
fogft, durch was für ein Mittel es Dir geglüdt ift, meine ge- 
beimften Geheimniſſe zu erfahren.“ — Sch weiß fie allein von Em, 
Majeftät felbf. An dem und dem Tage haben Sie die und die 
Nachricht zu Berlin Öffentlich anfchlagen laffen; nicht lange ber. 
nach fand in der mürnberger Zeitung dieſer und jener Artikel; 
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ein wenig früher oder fpäter las ich in der franffurter ünd in ber 
wiener Zeitung diefe und jene Befonntmachung Da nun Em. 
Majeſtät nichts vergebens zu thun pflegen, und ſtets fehr richt- 
tig raifonniren, fo habe ich gefucht, dem Bang Ihrer Ideen zu 
folgen, und das Reſultat davon war, daß Ew. Majeſtät nothiwendig 
den von mir angegebenen Plan entworfen haben müßten. — „Heilige 
Sungfran, verzeihe mir!‘ rief hier der erftaunte Monarch aus: „und 
Du, armer LKeidender, wie ift es möglih, das Deine hochadelichen 
Derrüden Dich nicht beffer zu brauchen willen!‘ (Auf deutfch zu 
der Wade:) „Binder ihn los, und geht Eurer Wege. — Aus mwel- 
chem Lande bift Du?“ — Aus dem Vaterlande des armen Homer, 
aus Sephalonien. — „Ich nehme Dich fogleih in meine Dienfte, 
ich ernenue Dih zum Grafen, und ſobald Du Deine Entlaffung 
von dem Dogen erhalten haben wirft; fo gehſt Du old Gefandter 
nach Petersburg. Bis dahin wollen wir und von Literatur unter 
halten.“ — Wer weiß nicht, daß der große Friedrich nichts ver- 
gebens zu thum pflegte. Der Graf Lufi hat von diefer Zeit an 
zwanzig Jahre als Gefandter zu Petersburg gelebt. 


Wie diefe Anekdote verunftaltet worden, wird man in dieſer 
Sammlung ©. 533 finden. Man Fönnte fie mit ſehr vielen ähn- 
lichen vermehren; fie mag zum Beweife dienen, wie wenig Glauben 
man einer Menge ähnlicher Anekdoten fchenfen darf, die man ohne 
olle Prüfung, Fe als Wahrheit befannt zu machen Fein Bedenken 
getragen hat”). — 


*) Zu den ganz aus der Luft gegriffenen Anekdoten gehört die eines 
angeblichen 'Traumes, welche in der Zeitung für die, elegante 
Welt Nr. 65, 1810, zu lefen iſt, und woͤrtlich alfo lautet: | 

„In der Gegend von Magdeburg lebt ein alter. Offizier, 
der in früherer YZugend um den großen König von Preußen und 
bald nach dem fiebenjährigen Kriege Adjudant in feinem Gefolge 
war. Im Sommer des Jahres 1769 befand fich der König in 


. vn 





Man würde fih an den Manen dieſes großen Königs verfün- 
digt zu haben vermeinen, wenn man in dieſe Sammlung folde 
‚ unverbürgte Anekdoten, Äußerungen und Witworte hätte aufnehmen 
wollen. Die Mehrzahl ift durch Dokumente von feiner eigenen 
Hand erwiefen, andere beruhen auf den Erzählungen der dabei Be— 


Breslau, der Offizier hatte eines Tages die Wade in den Zims 
mern des Könige, und diefer hatte befohlen, ihn des Morgens 
um 5 Uhr zu weden. Der König fchläft um diefe Stunde noch 
feft, und niemand unternimmt es, den Befehl zu erfüllen, weil 
der König ungemein mißgelaunt fich zur Ruhe gelegt hatte. Der 
Adjudant allein Hält fih an den Befehl und tritt dreift vor das 
Bett des Königs hin. — Friedrich erwacht, aber wider Vermu— 
then aͤußerſt heiter. 

„Kann Er Träume deuten?’ fragte der König den Offizier. 
Mein, Sire, war die Antwort: ich verftehe mich nicht darauf. 
„Nun fo merke er fi doch den Traum, welhen ich in diefer 
Nacht hatte, wir wollen einmal ſehen, welche Begebenheit der 
Zufall damit zufammenführt. — Mich träumte, als fähe ich 
einen hellen Stern fih herabfenfen auf die Erde, der mit wuns 
derbarem überfhwänglichem Lichte fie umfloß und bedeckte, ders 
geftalt, daß ih, umhällt davon, durch feinen unendlihen Glanz 
faum mich hindurch zu arbeiten vermochte.” So ſprach der 


König, der Dffizier merkte den Traum und bie Zeit genau, 


und — — in derjelden Nacht ward Napoleon geboren ! 
| AR Crelle. 


Her C. H. ©. Roͤdenbeck zu Berlin, ein adtbarer 
Kaufmann, der fih aus Liebe zu den Wiffenfchaften dem Stu: 
dium der Geſchichte, vorzüglich der preufifhen und darunter der 
des Lebens und der Thaten Friedrich’s IL. mit unermuͤdetem 
Fleiß und enthuſiaſtiſchem Eifer gewidmet, trat allein gegen dieje 
Erdichtung Öffentlih auf, indem er in einem Aufſatz im allges 
meinen Anzeiger der Deutfchen bewies, daß der König im Som— 

. mer 1769 weder in Schlefien, noch in Breslau gewefen, wie denn 
auch Fein Offizier in einem Vorzimmer die Wache zu haben, fon: 
dern in folhem nur ein Page zu feyn pflegte, dem, oder einem 
dienfttäuenden Kammerhufaren, es oblag, ihn — wenn er zu 
einer beftimmten Stunde aufftehen wollte — zu weden. 


A 
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theiligten, oder Ohren» und Augenzeugen, und felbit bei denen, wo 
man die Nebenumftände ausführlicher zu berühren, für erlaubt ge- 
halten, beruht die Hauptfache, das Eharakteriftifche Friedrich's 
auf Wahrheit. 

Alle diejenigen, welche * großen Mann in ſeiner Jugend 
beobachten konnten, verſichern, daß ſich ſeine Phyſiognomie damals 
durch ſehr heitere, einladende und gefällige Züge ausgezeichnet habe. 
Sein helles, blaues Auge hatte noch nicht den Ernſt der Jahre an- 
genommen; fein Geficht war damals regelmäßig und jchön gerundet, 
und fein jugendliher Frohſinn lieh ihm dem freumdlichen Abdrud 
feiner innern Stimmung. In feinem fpätern Alter war diefes lie. 
benswürdige Bild feines Geiftes fchon fehr verwifcht, fo wie über 
haupt dieſe letztere Jahreszeit ded menschlichen Lebens mehr den 
Ausdrud des Falten Ernfted und der Unzufriedenheit mit der gegen- 
wärtigen Welt annimmt. 

Wenn man den König in fpätern Fahren bei den Mufterun- 
gen, bei. Spaziergängen und während feiner Unterredungen mit An 
dern beobachtete, hatte er eher etwas Zurüdichredended, ald Einla- 
dendes im feiner höchſt ausdrudsvollen Phyfiognomie. Uber damals 
war er ſchon ein alter Mann, und die Zunahme Förperlicher Leiden 
hatte feinen ſonſt fo heitern Sinn fehr vermindert. Selbſt feine 
gefällige Miene, fein Lächeln und Lachen, war damald mit einem 
gewiffen fteifchen Ernfte verfuüpft, der den Zuſchauer in weiter Ent- 
fernung bielt, ohne fein Herz zu erwärmen, und fich zu dem un. 
fterblichen Manne hingezogen zu fühlen. Sein großes glühendes 
Ange, das um fo mehr hervorftrahlte, weil der Umriß feines Ge- 
ſichts in's Kleinliche fiel, erregte Furcht, und die muthigften Leute 
konnten nicht lange bineinfchauen, ohne den Blid auf die Erde 
zu fenfen. 

Übrigens fah es der König, bei der natürlichen Offenheit ſei⸗ 
nes Gemüths, gern, wenn man ihn vertraulich und unerſchrocken 
anblidte und anredete, weil er das Gegentheil mehrmals für dad 
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Zeichen eines böfen Gewiffens oder Heinlicher und flumpfer Natn- 
ren hielt, die ſich nicht zu faffen, noch auszudrüden wüßten; er 
hätte e8 aber aus. der Erfahrung wiſſen follen, daß ein ſolches 
Auge, ein ſolcher Adlerblid und eine folche oft abfichtlich angenom- 
mene Kälte der Phyfiognomie — eher niederfchlagen als aufrich. 
ten mußte. 

Gute und fchlechte Künftler haben gleichſam mit einander ge» 
wetteifert, dad Auge des Königs übermenfchlich groß abzubilden, — 
um, wie es fcheint, die Größe feines Geiftes und feines Heldenfin- 
nes deſto fichtbarer zu machen. Aber diefer Kunftgriff konnte den 
Beifall der Kenner nicht erhalten, weil er das Natürliche verlegte. 
Die in allen ihren Zügen fprechende Phyfiognomie des Königs hat 

durch das zu groß gezeichnete Auge etwas Starred und DBerfteiner- 
te8 befommen, das nicht in feinem Gefichte lag. Lebendiger Aus» 
drud des Derftandes und Nachdenkens, eines kühnen Hinanſtrebens 
zu großen Dingen, einer ſich felbft leitenden Thatkraft, einer glü 
benden Ruhmfucht fprach aus diefem Auge, — aber aud der Ab» 
drud eines gütigen und wohlthätigen Menfchen — nur ein Bildniß 
zu Salzdahlen ift hierin der Natur am treuften. Der Künftler 
Bifenis*) hatte die Erlaubniß erhalten, .den König, während er 
zu Tiſche faß, durch das Loch eines Bettfchirmes zu malen, und 
bat ihm fprechender ald irgend ein anderer Künitler — weil 
der König ſonſt nie einem Maler ſitzen wollte. 

„Dieſes Auge konnte,“ nach dem Urtheil eines alten wirdi 
gen Generals: „gleichſam töbten und lebendig machen; es theilte 
wechfeldweife Himmel und Höle aus; es flößte dem Derzagten 
Muth ein, und entwaffnete den Betrüger; es belohnte mit einem 
liebevollen Blid die Großthaten der Feldherrn und Staatsbürger, 


*) Auf dringendes Bitten der Herjogin von Braunfchweig, der Schwer 
fter des Könige, hat diefer dem Maler bei Vollendung des Ger 
mäldes eine kurze Zeit gejeflen. Ä 
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md riß einft feinen Meuchelmördern die Woffen aus der Hand. — 
Benn die Heere ded Königs vor feinem zürnenden Blide zitterten, 
md mit Schreden an die bevorfiehenden Mufterungen dachten, fo 
»or ein einziger freundlicher Augenwink des Monarchen hinreichend, ' 
Öffiziere und Gemeine mit enthufiaftiiher Freude zu beleben.“ 

Neben diefen fprechenden, gebietenden und geiftvollen Augen 
ief die Stirnlinie ded Königs bis zur Nafenipige faft ohne alle 
Biegung hinab, und war ein vrigineller Zug feiner Phyfiogno- 
nie. Da fein großes Auge fchon durch fich felbit über das ganze 
Befiht einen hohen Ernſt verbreitete, fo mußte der Totaleindruck 
ner Form, die in ihrem Umriß wenig gebogene Linien zeigte, nur 
ch finfterer erfcheinen. Aber befonderd um den Mund des Kö- 
uigs lag ein zarter Ausdrud von Güte und Freundlichkeit, der fich 
ah dann nicht verlor, wenn ihn feine fatirifche Laune beherrſchte. 

Den Rüden trug der König etwas gefrümmt, mit vor fi 
iingefenftem Haupte, wie er gemeiniglich im Profil richtig gezeich- 
kt wird. Co trug er fih im Gehen und Reiten. Died gab ihm 
ie Geftalt eined Mannes, der immer im Nachdenken begriffen ift. 

Sein Gefiht hatte unter den taufendfachen Stürmen feines 
mrubvollen Lebens, unter den zahllofen Arbeiten feines" hohen Be— 
uf und unter dem Einfluffe eines ihm anfgedrungenen Miftrauens 
zegen die Menfchen große Kälte angenommen. Das anhaltende 
Rachdenlen über ernfte Gegenftände und ſchlechte Menfchen mar 
im nah und nah zur Gewohnheit geworden, und unter die» 
m Klima des Denkens hatte da8 Spiel feiner Geſichtsmuskeln 
dich faſt alle feine natürliche Freundlichkeit verloren. Je mehr 
kr Geift, der Menfchen überdrüffig, in fich felbft hinabſinkt, defto 
mehr fheint er fich gleichfam aus der Sichtbarkeit feiner Form 
wrädzuzichen, und endlich eine Leblofigkeit in den Geſichtsmuskeln 
in veranlaffen, die bei einigen fcharfinnigen Denfern fogar oft dem 
Instrude ſtiller Melancholie gleicht. 
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Es ift auffallend, daß Lavater vom diefem unfterblichen Wanne 
nicht eblere und größere Driginalgemälde für die phyfiognomifchen 
Fragmente zu erhalten fuchte, da ihn fein Studium doch vorzüg- 
lich zu der Jebendigen Phyfiognomie des Königs hinziehen mußte. 
Aber es ift doch merkwürdig zu hören, wie Lavater das Geſicht 
Friedrich's beurtheilt hat. Hier find die Grundlinien dieſes Ur— 
theild: „wicht auf die Art fchön, wie unphyſiognomiſche Maler ihn 
ibealifiren, nicht auf die Art groß, ganz und gar nicht ſchön, aber 
dennoch von der Natur, von feined Wefens erftem Anſchuß an zum 
großen Dianne, zum König und Monarchen angelegt und geformt. 
Unter allen Menfchengefihtern ift noch Feind vor mein Auge ge- 
fommen, das fo ganz eigentlich zum Königägefichte gefchaflen zu 
ſeyn ſchien. — Ich habe fein Auge lange und nahe angefehen, 
mehr treffend, ald blendend, durchdringend, als bligend. Aber man 
dee dad Ange, man verbinde dem Phyſiognomiſten die Augen, man 


erlaube ihm, mit dem bloßen Gefühle der äußerſten Fingerfpite von 


der Höhe der Stirne bis an das Ende der Nafe fanft herabzuglit- 
fhen, — neuntauſend neunhundert und neun und neunzig follen 
vor ihm geführt werden, Friedrich fey der Zehntaufendfte, und der 
Phyſtognomiſt wird niederfallen und ausrufen: ein prädeſtinirter 
König oder Welterſchütterer, ohne Thaten lebt er nicht, fo wenig 
als ohne Odem.“ 

Lavater will in dieſem Geſichte aber auch die lauteſte Men- 
fchenverachtung gelefen haben. Allein jene Verachtung war nicht 
ein Grundzug im Charakter ded Königs; fein Gemüth war in der 
Pegel froh gelaunt, vol heiterer Ideen umd oft voll der herzlichften 
und freundlichften Gefühle. Man ſah ihn felbft in feinem hohen 
Alter in den fröhlichen Stimmungen eines vertraulichen Zünglings, 
und taufend Stellen in feinen eigenen Schriften beweiſen ed, wie 
gut er fo oft von der Menfchheit dachte, und welchen großen Werth 
er vorzüglich auf redlihe Freunde legte. Lavater meint: fein 
hohes Selbfigefühl habe in Menfchenverachtung ausarten müſſen, 
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weil e8 feines Gleichen nicht finden kann. Diefer Schluß if um 
fo unrichtiger, weil das wirklich große Genie befcheiden ift, und 
eben diefe Befcheidenheit aus dem Eharafter des Königs fo oft mit 
den fprechendften Zügen bervorleuchtet. Auch beweifen e8 die eigen- 
händigen Briefe des Königs an feine gelehrten Freunde, daß er fie 
über ſich erblicte, und fich glücklich fchäßte, in ihrer Mähe zu leben. 
Diefe Briefe find überhaupt die fchönften und fprechendften Doku— 
mente einer bechveredelten Humanität im Charakter des Könige. — 
Daß ein fo lebhaft fühlender, fo reijbarer und ehrgeiziger, auch oft 
zu viel geguälter Mann bisweilen Launen haben mußte, 
iſt wohl natürlich. 

Vorzüglich froh gelaunt war der König gemeiniglich bei der 
Tafel; er batte den Grundſatz: daß man bei'm fröhlichen Mahle 
nicht älter werde, uud er aß bis im fein fpäteftes Alter mit erftaun- 
lichem Wppetite, und nicht felten und am liedften die unverbaulich- 
ſten Speifen. Faft alle waren brennend gewürzt, und oft Fonnten 
die Fremden von den ftarfen Suppen nichts genießen. Die Tafel 
dauerte gemeiniglich mehrere Stunden, und fo lange pflegte auch 
der König zu trinken, fo wie ed auch jedem Gaſte vergönut war, 
fo viel Wein zu fi zu nehmen, als es ihm nur immer beliebte. 
Dei dieſen fröhlichen Stimmungen ſchwebte da8 Herz des Königs 
auf feinen Lippen. Hier vergaß er ganz dad Drüdende und Un. 
angenehme feiner Gefchäfte. Heitere und intereffante Gefpräche, 
muntere und fatirifche Einfälle, Erzählungen einheimifcher und aus- 
ländijcher Begebenheiten, vorzüglich von fremden Höfen und Fürften, 
oft aud bloße Stadtnenigkeiten, mwechfelten mit einander ab. 

Schon ans dem Gefagten erhellet, daß von der Tafel des Kö— 
nigs jenes fteife Zeremoniell ganz ausgefchloffen war, welches fonft 
wohl die Mahlzeiten der Kürften zu umlagern. pflegt. Bisweilen 
wurde es an der Tafel ein wenig zu laut, wenn ber König felbft 
den jovialen Ton angab, und Champagner getrunken wurde. Der 
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fröhlihe Wirth nöthigte dann ſelbſt zum Genuß der Speiſen, und 
hörte es micht ungern, wenn feine Scherze und launigen Einfälle 
von den Gäften, und felbit von der Dienerfchaft belacht wurden. — 
Bielefeld fehildert aus den frühern Jahren des Könige ein 
bacchantifches Feft, welches er kurz vor dem Antritte feiner Negie- 
rung zu Rheinsberg gab, und welchem felbit die damalige Kron- 
prinzefiin nebft mehreren vornehmen Damen beimohnte. Der Prinz 
hatte feine Gäfte bedroht, daß fie von der Abendtafel nicht eher auf- 
fiehen follten, biß die Wachsketzen abgebrannt wären und der Cham- 
pagner die Geifter erleuchtet hätte. Bielefeld hielt died für einen 
Scherz; die Kronprinzeffin verficherte ihn aber, daß ihr Gemahl fein 
"Wort halten würde. Kaum hatte man ſich zur Tafel gefest, als 
der Prinz eine intereffante Gefundheit nach der andern ausbrachte, 
und durch feine muntern Einfälle die ganze Gefelichaft zum Froh- 
finn flimmte. Bald hatte man über die Gränze hinaus gezecht; 
der Champagner that feine Wirkung, und die Herren nahmen ſich 
die Erlaubnif, von der Zafel aufzuftchen und wiederzufommen. 
Selbſt eine fremde Dame erlaubte fih died, und wurde bei ihrer 
Rückkehr wegen ihres Heroismus laut beflatiht. Die Kronprin- 
zeſſin felbit beförderte die Wirkungen des Iuftigen Mahls, indem 
fie in die Waffergläfer weißen Wein goß, fo daß die Gäfte, bie 
fih durch das Waſſer gegen den Rauſch zu fichern fuchten, nur 
Wein mit Wein mifchten. Endlich zerbrah der Prinz zufällig 
ein Glas; died war dad Signal zu einer Ausgelaffenheit, die nicht 
böher ſteigen konnte. In dem nämlichen Augenblid flogen alle 
Gläſer und friftallenen Gefäße nah den Winkeln ded Saald, und 
alles Porzellan, alle Näpfe, ale Spiegel und Dafen wurden in 
taufend Stüde zerfhlagen. — Bielefeld ſetzt fcherzend hinzu: 
Au milieu de cette destruction totale, le Prince &toit comme 
’homme fort d’Horace, qui temoin de l’ecroulement de 
l’Univers en contemple d’un oeil tranquille et serein les 
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ruines*). Der Prinz nahm wirklich diefe ausſchweifende Luftig- 
feit nicht ungünftig auf, ob er es gleich für fchicflich hielt, fich 
nebft feiner Gemahlin aus dem ranfchenden Gelage zu entfernen. 
Friedrich wird daher in der Gefchichte ald der Einzige 
aftehen, der — wenn man die Schwächen, die von der Menichheit 
unzertrennlich find, abrechnet — noch nicht feines Gleichen gehabt 
rt, fo fehr man ſich auch vergebens bemüht, feine großen Der- 
vienfte um fein Volk und um die Menfchheit zu verkleinern. Er 
hat nie etwas Rohes, etwas Unüberdachtes auf die Bahn gebracht, 
nie etir"s, da8 mit dem Geifte feiner Zeit nicht übereinftimmte. 
Er erkannte, was diefer Geiſt forderte und genügte ihm. Deshalb 
deckte ihn auch, während zahlloſe Heere ihn bedrohten, der mächtige 
Genius der Öffentlihen Meinung mit feinem Schilde. Wenn feine 
Heere gefchlagen und zerfirent waren, fo fchuf ihm fein Schußgeift 
nene und wußte zur Füllung der Schatzkammer Rath, Wenn er 
auch noch glänzendere Eigenfchaften beſeſſen hätte, ald die, womit 
er geſchmückt war: fo würden doch alle feine Anftrengungen frucht- 
los geweſen feyn, wenn er nur etwas micht Zeitgemäßes hätte 
hurchfegen wollen. Erhaben über fein Zeitalter und fein Volk ftand 
tr da, aber ſtets vermied er einen ſolchen Mißgriff, und nur dadurch 
brachte er fo große Dinge mit geringen Mitteln hervor, während 
Rarl V. auch mit dem größten Mitteln nicht das Geringere zu 
bewirfen im Stande war, und erft am Rande des Grabes erkannte, 
wie thöricht e8 jey, der Zeit etwas aufdringen zu wollen, dem fie 
viderfirebt. — Zofeph II. gewiß mit großen Eigenfchaften begabt, 
vom regem Eifer für dad allgemeine Beſte befeelt, verlor dennoch 
fein Leben in mühevolen und erfolglofen Anftrengungen, hinterließ 


*) Mitten unter diefen Zerftörungen zeigte fich der Prinz wie der 
unerfhätterlihe Mann des Horaz, der Zeuge des Weltuns 
tergangs, die Trümmer mit ruhigem und heiterm Auge anfchaut. 
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Belgien in offener Empörung, Ungarn unzufrieden und die ganze — 
Monarchie von Unruhen bedroht. 

So ging Napoleon *) unter, weil er die Forderungen feine. 
Zeit verfennend, durch fein Glück übermüthig, wie alle Empor: 
fommlinge, ihnen nicht Gehör gab, fondern ihnen trogen zu können 
permeinte, Ihm fehlte die Eigenjchaft des höheren Genius, ſein 
Anfichten nicht der Zeit, in der man lebt, aufzwingen zu velen 
ſondern ſich ſolche anzueignen und dem gemäß zu handeln. Wer kn j 
Friedrich's Leben mit Prüfung von Anfang bis Ende verfolgt, Un 
wird diefen Genius darin erfennen, und wenn er in der gegenmär. "it 
tigen Zeit gelebt, würde er dies auch gewiß gethan und jet eben nn 


ſo herrlich uud ruhmvoll geftrahlt haben, wie in der feinigen. vn 


*) Johannes von Müller, der eine Unterredung mit Fries g 
drich, und in der Folge audh mit Napoleon gehabt, äußerte 

fih darüber alſo: ir 

„Bei dem Erftern fand ich die Alles verfhönernde Phan: ri 

tafie eines dichteriſchen Gemuͤths; bei dem Letztern den kalten 

berechnenden Verſtand.“ 

Dieſe wenigen Worte bezeichnen ſehr ſcharfſinnig den him: w 
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Die Jugendgeſchichte Friedrich's iſt nicht reich an charafterifti- 
(hen Anekdoten; ein Geift wie der feinige, hat gewiß fehon fehr 
früh durch einzelne Züge, Äußerungen n. dgl. befundet, wie ruhm« 
würdig er einft in den Annalen der Gefchichte ftrahlen würde; aber 
unter der Regierung feined Vaters achtete man auf folhe Züge 
ned Jünglings nicht, um fie „aufzuzeichnen. Bei der Strenge 
Sriedrih Wilhelm's J. fchenete man fih, nr davon Kenutniß 
u haben, und noch mehr, darüber ein Wort zu verlieren, wie hätte 
man es daher wagen follen, fie aufzuzeichnen? 
Die Briefe, die er ald Kronprinz, da er Chef des in Ruppin 
n Gamifon ftehenden Negimentd war, von dort aus an den König 
gefchrieben, find von der Art, daß fie dad Gepräge bed Zwanges 
nd einer firengen Subordination tragen, die jeden Erguß des Her⸗ 
ens, jeden Funken eines lebhaften Geiftes erftiden mußten, und fie 
harakterifiren ihn nur in fo fern, als fie Beweife feines Eindlichen 
Hehorſams, und feines Eifers find, felbft mit Selbftverläugnung, 
ich die verfcherzte Gunft des Vaters wieder zu erwerben. 
Erft nah feiner Ausföhnung mit diefem, wo er aus feiner 
Verbannung zurückkam und fih 1733 mit der Prinzeffin Elifabeth 
Shriftine, Tochter des Herzogs Ferdinand Albredt von 
Braunfchweig-Bevern vermählte, erhielt er einen freiern Spielraum, 
dem ihm Sriedrih Wilhelm 1734 die Grafihaft Ruppin 
verlieh, und er die Stadt Rheinsberg zu feinem Wohnfig wählte, 
‚Hier fing er nun an, feiner bisher unterdrüdten Neigung zu 
folgen, und Erholung und Belehrung in dem YUmgange geiftvoller 
und Eenutnißreicher Männer und Künftler zu fuchen. Er verfam- 
melte um fih den Baron von Bielefeld, Fouquet, den er 
hen in Küſtrin kennen lernen, von Knobelsdorf, Jordan, 
yon Kaiferlingt, Ehazot u.a. Die ie Graun und 
Zenda und den. Maler Pesne, | 
Muͤchler Seiedr, d. Gr, 1 
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- Her auch bier, bei Lebzeiten Friedrich Wilhelms I. 
beobachtete man, aus triftigen Gründen, um nicht: neue Veran. 
loffung zu Mißhelligkeiten zwiſchen Vater und Sohn, bei ihren 
ganz entgegengefegten Neigungen zu veranlaffen, ein behutfames 
Schweigen über Friedrid. | 

Daher weiß man aus den früheren Fahren des Königs bis zu 
feiner Shronbefteigung nur wenige charakteriftifche Anekdoten. 


Sriedrih Wilhelm I. vertraute die Erziehung und den 
Unterricht feined Sohnes Friedrich dem Sohn eines Franzöfifchen 
Refügies , der nach dem Widerruf des Edikts von Nantes ein 
Aſyl in den preufifchen Staaten gefucht und gefunden hatte, mit 
Namen Duhan”). 

Dom Jahre 1716 bis 1727 befleidete Duhan dieſe Stelle; 
da Friedrich nun das funfzehnte Jahr zurüdgelegt, wurde der 
Eritere von feinen Obliegenheiten entbunden. r} 
Wie dankbar Friedrich gegen feinen Führer und Lehrer war, 
davon Liefert der nachftehende, ihn charafterifirende Brief einen Beweis. 

Mon cher Duhan 

Je Vous promais que quand j’aurez mon propre argent 
en main, je Vous donnerez enuellement 1400 ecus par an et 
je Vous aimerais tonjours encor un peu plus qu 'apresent sil 
me lest posible. Potsdam le 20. Juin 1727. 

Frederic. Pr. r. 
Mein lieber Duhan! 

Sch verfpreche Ihnen, wenn ich über mein Geld frei ſchalten 
und walten kann, will ich Ihnen 1400 Thaler jährlich geben, und 
ich werde Sie ſtets noch etwas mehr lieben, als jetzt, wenn das 
möglich iſt. Potsdam, den 20. Juni 1727. 

Friedrich, Kronprinz. 

Ein pedantiſcher Kleinigkeitskrämer kann zwar gegen den Styl 
und die Rechtſchreibung dieſes Briefes Ausſtellungen machen, die 


*) Er ſchrieb ſich elgentlich du Han de Jandunz fein Vater war in 
Berlin Geſandtſchafts⸗- und Reviſionsrath und er ſelbſt hatte dort auf 
dem College ſrancais Philoſophie und Rechtsgelahrtheit ſtudirt. 
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auch nicht unterbliehen find; aber wenn fie auch feiner grammatife- 
lifchen Kenntniß nicht zum Lobe gereichen, fo machen fie feinem 
Herzen defto mehr Ehre. | 
\ 


Sriedrih Wilhelm I. hatte einen Maler, mit Namen 
Huber zum Hofmaler ernannt, einen Mann, der ald Künftler gar 
feinen Werth hatte, weil er den König bei feinen Malereien, deffen 
Stedenpferd, mit Rath und That zur Hand ging. 

Der König hatte Hubert den Auftrag gegeben, nebft andern 
Familienbildniſſen, auch dad ded Kronprinzen anzufertigen, und bes 
fahl diefem nun, dem Maler zu figen. 

Ein folder Befehl war Friedrich nichts weniger als ange 
nehm, aber er wollte ihm doch Folge leiften. Er ging daher zu 
Hubert, feßte fih vor ihm nieder, zog die Flöte aus der Taſche, 
fpielte eine Weile darauf, fand dann wieder auf und verließ ihn 
„mit den Worten: 

„run kann Er meinem Dater fagen, daß ich Ihm gefeffen habe.“ 
und entfernte fich. 

Er hatte einen Widerwillen gegen Hubert, der fich daraus 
berfchrieb, weil er die gewöhnliche Schwachheit der Mittelmäßigkeit 
in hohem Grade befaß, fich felbit zu überfchägen und aus Fleinli« 
chem Neid dad Verdienſt Anderer herabzumürdigen. 

Dennoch wurden ihm demnächſt bei dem japanifchen Palais in 
Sansſouci einige Arbeiten für das Innere, nach der Zeichnung des 
Direftord der Malerafademie le Sueurs übertragen. Die Arbei- 
ten wurden unter ihm, Harper und Node vertheilt. 

Hubert und Harper hatten unter ihren Arbeiten ihre Na⸗ 
men gefeßt, nur der befcheidene Node nicht. 

Als der König diefe Malereien in Augenschein nahm, bemerkte 
er gleich die beiden Nomen. Er rief aus: 

„Was fol das! Huber? der Name muß weggeftrichen 
werben!“ Ä 
Dies gefchah und nur Harper’ Name, blieb ftehen. 

Nah dem Antritt der Negirung wurde Hubert mit 300 Tha- 
lern jährlich penflonirt. Als er geftorben, meldete man dem Könige 
deſſen Tod mit den Worten: der Hofmaler Hubert ift geftorben. 

17; 
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„Ber ift das?" 

Es ift der Hofmaler von Ew. Majeftät Herrn Vater, ber 
eine Penflon von 300 Thalern bezogen hat. 

„Ich kenn' ihm nicht; ich kenne feinen Hofmaler Hubert ! 
Dermuthlih hat er Thorwege nad dem Leben angeftrichen.‘“ 


Er konnte den Geiellfchaften des Vaters, in der fich ſolcher zu 
erholen fuchte, feinen Geſchmack abgewinnen; das fogenannte Ta- 
badscollegium war ihm fehr zuwider und er fand einen fchönern 
und höhern Genug in den fchönen Künften, hauptſächlich in ber 
Mufif, da er die Flöte mit großer Fertigkeit blies, umd in dem 
Leſen der beiten franzöſiſchen Schriftfteller, vertrauter mit der fran- 
zöfifchen Sprache, als mit feiner Mutterfprache, weil er deren Schön. 
. beiten befier fühlen und beurtheilen konnte, umd die damalige deut- 

fhe Literatur gegen eine frühere Periode, von der Stufe, auf der 
fie damals ftand, fehr geſunken war. 

Im Gefolge des Königs von Polen Auguſt kam 1728 der 
berühmte Slötenfpieler und Componift Quanz nad Berlin. Er 
fpielte in ber Fleinen SHoffapelle der Königin. Friedrich war 
entzüdt über deſſen Spiel. Er bat feine Mutter fo dringend, 
Quanz im ihre Dienfte. zu nehmen, daß fie ihm feine Bitte zu 
gewähren verfprah. Das hatte aber große Schwierigkeiten; Quanz _ 
konnte und wollte fich nicht von feinem frühern Verpflichten gegen 
den König Auguſt losſagen. Endlich traf man das Abkommen, daß 
er zwar am Dresdner Hofe bleiben, und jährlich auf eine gewiſſe 
Zeit nad Berlin, für ein Gehalt von 800 Thelern fommen ſollie. 

Er erfüllte fein Verſprechen, doch mußte Friedrich Wil. 
heim 1. dies geheim gehalten werden. 

In den Frühftunden, wenn der König befchäftigt, oder des Nad)- 
mittags, wenn man ihn abwefend wußte, fpielte Quanz mit Friedrich. 

Daun legte der Letztere die enge Uniform ab, ließ den fteifen 
Zopf löſen, ſich nach franzöflfcher Mode das Haar frifiren, an die 
Stelle des Zopfs trat ein Haarbeütel, und er zog einen bequemen 
brocatenen Schlafrod an. Quanz erfchien dann gewöhnlich nach 
damaliger, Sitte, fehr elegant frifirt, gepudert und parfümirt in 
einem rothen Kleide. 
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Sriedrih Wilhelm war jedoch etwas von diefen muflfali- 
fhen Unterhaltungen und daß ber Prinz eine Sammlung von fran- 
zöſiſchen Büchern befige, verrathen worden. 

Er überrafchte ihn daher einfl. Quanz verbarg fich, als man 
die Annäherung Friedrich Wilhelm’s erfuhr, fchnell in einen 
Kamin. Flöte, Noten uud Pulte wurden bei Seite geichafft, umd 
der Prinz vertäufchte den Schlafrod mit der Aniform. 

Der König trat in dad Zimmer. Mit forfchenden Augen fah 
er umber, ob er etwas fände, was bie ihm gemachte Anzeige be- 
ftätigte. Er fand anfänglich nichts, aber unglüclicher Weife hatte 
der Prinz in der Eile den Haarbeutel nicht abgelegt. Dieſer wurde 
fern Verräther. Friedrich Wilhelm überhäufte ihn num im der er- 
ften Aufwallung feines Zorns mit harten Vorwürfen und Drohungen; 
er ſah in feinem, Sohn einen Weichling, der weder die Zügel der 
Regierung mit Energie führen, noch fih an der Spitze eines Hee— 
res ald Seldherr ftellen würde. 

Jetzt durchfuchte er felbft alle Schränke in dem Zimmer; die 
Schlafröde befahl er, in’d Feuer zu werfen, und die Bücher wur. 
den den Buchhändler Haude zum Verkauf zugeſchickt. | 

Der Kamin blieb zum Glück ununterfucht; jonft möchte Quanz, 
‚der darin nicht wenig Augft erbuldete, das ganze Gewicht des Zorns 
des Königs empfunden haben. 


Sriedrich war, da feine heimliche Flucht entdedt, in Wefel 
verhaftet und als Arreitant nah Mittenwalde gebracht worden. 
Sein Dater fandte dorthin den General und Minifter von Grumb- 
fow, den General von Derſchau, den General-Auditeur My- 
ling und der General» Fiscal Gerbet, um ihn zu verhören. 

Der Prinz zeigte viele Feſtigkeit und äußerte fich mit fo vie- 
ler Freimüthigkeit, daß der General von Grumbkow darüber ſein 
Erſtaunen zu erkennen gab. 

„Ich glaube über Alles erhaben zu ſeyn, was mir begegnen 
kann,“ ſprach Friedrich mit ſtolzem Selbſtgefühl: „mein Muth 
wird größer ſeyn, als mein Unglück.“ 

Nach Seiner Majeſtät Beſchluß werden Sie nun nach Küſtrin 
gebracht und dort ſo lange bleiben, wie es Sr. Majeſtät gefällig 
feyn wird, ſprach Orumbton. | 
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„nt! Sch will dorthin gehen,“ war die Antwort des Prinzen: 
„Können aber nur Bitten mir die Freiheit wieder verfchaffen, fo 
werd’ ich dort gewiß ſehr lange bleiben,“ 


"Seine Schwefter, die Prinzefiig Friederife*) erhielt, weil fie. 
Theil an dem Vorhaben feiner Flucht genommen, ebenfalls Wade 
vor ihrem Zimmer, und wurde in genaue Obhut genommen. 

Friedrich fand indeß doch Gelegenheit, einen Brief am fie zu 
fchreiben, und ihr folchen heimlich zukommen zu laffen. Er charaf- 
- terifirt ihn fowohl in Hinficht feines Gemüthes als feines Geiftes. 


„Geliebte Schwefter! 

„Nah dem Kriegsrecht, das eben gehalten wurde, wird man 
mid) verfegern; denn um für einen Erzfeger zu gelten, ift es ge 
nung, nicht in allen Stüden der Meinung ber Herren zu feyn. Du 
kannſt Dir alfo wohl denken, was für ein Ding fie aus mir ma- 
chen werden. Mich fümmern ihre Bannflüche wenig, wenn mur 
meine geliebte Schwefter nicht gegen mich zeugt. Wie freue ich 
mich, daß weder Gitter noch Riegel mich hindern, Dir meine ganze 
- Sreundfchaft zu bezeugen. Sa, geliebte Schweiter, es giebt in dies 
ſem faſt völlig entarteten Jahrhundert noch redlihe Menſchen, die 
mir Gelegenheit ſchaffen, Dich meiner Liebe zu verfichern. Weiß 
ih nur, daß Du glüdlich bift, fo foll der Kerfer mir ein Aufent- 
halt des Glücks und der Zufriedenheit werden. Chi a tempo a 
vita**). — Died unfer Troft! Wie fehr wünfche ich, Feines Dol« 
metfcherd zwifchen uns zu bedürfen; möchten die glüdlihen Etuns 
ben bald wiederfehren, wo Dein Principe und meine Principeffa — 
Raute und Flöte — in fefter Harmonie ſich vereinen, wo ich Dir 
mündlich fagen kann, daß nichts im der Welt meine Liebe für Dich 
permindern wird. Adieu! 

Der Gefangene.“ 


”) Demnähft an den Markgrafen von Anfpach vermählt. 


»*) MWörtlih: mas Zeit bat, bat auch Leben; das italtenifche Sprichwort 
bat mit dem deutfchen: Zeit gewonnen, Alles gewonnen, den nämlie 
hen Stan, 
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Der nahmalige General von Fouquet erwarb fi die Gunſt 
bes Königs ſchon, als er noch Kronprinz war. Im Anfang 
feiner Verbannung nah Küftrin wurde er, wie ein Gefangener 
gehalten; er pflegte in feiner Gefangenfchaft fehr fpät bis in die 
Nacht hinein zu lefen. Als diefes dem König Friedrich Wil- 
beim I. gemeldet worden, gab er den Befehl, daß der wachthabende 
Dffizier feinem Sohne nicht Länger Licht geftatten folle, als bis 
8 Uhr des Abends. Bon diefem Befehl war der Prinz nicht un- 
terrichtet, um die achte Stunde trat aber der wachthabende Offizier 
in fein Zimmer und beging die Noheit, ohne ihn von dem Lönigli- 
chen Befehl zu unterrichten, die Lichter auszublaſen. Friedrich 
gab dem Offtzier für dieſe Ungezogenheit, in der erſten Aufwallung 
des Zorns, ein Paar Ohrfeigen, und der fo Gezüchtigte fühlte ſich 
dadurch fo tief am feiner Ehre gefränft, daß er fih am folgenden 
Morgen, nachdem er von feinem Wachtdienſt abgelöfet worden, 
erihoß. Der ihn abgelöjete Offizier war der damalige Lieutenant 
von Fougnet. Ihm lag am Abend eine gleiche unangenehme 
Maaßregel ob: er Fonnte fich der Ausführung nicht entziehen, er 
fann daher auf einen Ausweg, einer folhen Behandlung, wie fein 
Wachtgefährte vier und zwanzig Stunden vorher erfahren, auf eine 
Fuge Weiſe zu entgehen. 

Fouquet Fam fchon vor S Uhr zu dem Prinzen, und ſtellte 
auf deſſen Tiſch ein Feuerzeug, neben welchem er zwei Wachskerzen 
legte. Dann ſprach er zu Friedrich: 

„Des Königs Majeſtät ausdrücklicher und ſtrenger Befehl iſt, 
daß ich Ew. Königl. Hoheit die Lichter auf den Glockenſchlag acht 
auslöſchen fol. Sch hoffe daher, daß Höchſtdieſelben es gnädigſt 
erlauben werden.‘ 

Wenn ed meined Vaters Befehl ift, muß ich mic) darin fügen. 

Es ſchlug jetzt acht Ahr, Fouquet Löfchte die brennenden 
Lichter aus; ſchlug dann aber fogleich mit dem Feuerzeug wieder 
Feuer, zündete die mitgebrachten Wachskerzen au und fprad): „Der 
Befehl Sr. Majeität des Königs ift vollzogen, Ew. Königl. Hoheit 
Kerzen find ausgelöfcht, meine auszulöſchen, iſt mir nicht verboten 
worden, worauf er fich mit dem Wunſche einer angenehmen Ruhe 
entfernte. 
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In Küftrin benahm ſich der Kammerpräfldent von Mün- 
chow fo gegen ihn, daß er viel Dertrauen zu ihm faßte. 

Sein Dater nahm im Jahre 1731 dad Verbannungsurtheil 
wider ihn zurüd, Den Tag vor feiner Abreife von Küftrin hatte 
er noch eine lange Unterredung mit dem Präſidenten, und biefer 
fragte ihn bei diejer Gelegenheit, was wohl diejenigen zu erwarten 
hätten, wenn er zur Regierung käme, bie fich bei der Disharmonie 
zwifchen ihm und feinem Vater fo feindfelig gegen ihn gezeigt hätten ? 

„Ich werde feurige Kohlen auf ihr Haupt ſammeln,“ erwi- 
berte er fchnell, 





Während feines Aufenthalt? in Küſtrin Iernte er die ver- 
wittwete Landräthin von Mantenfel geb. von Münchow fen. 
nen. Sie war eine liebenswürdige und geiftreiche Frau und ihre 
Unterhaltung trug fehr viel dazu bei, ihm fein Eril minder drüdend 
zu machen, 

Sie änferte einft gegen ihn zu Ende des Jahres 1730, wie 
fie fich ‚genöthigt fähe, ihrer öfonomifchen Angelegenheiten wegen, 
bald Küftrin verlaffen zu müffen, und nad ihren in Pommern 
belegenen Gütern zu reifen. 

Darauf ſchickte ihr Friedrich folgende (cerzhafte Parodie 
einer Kabinetdorder: 

„Seiner Königlichen Hoheit, Unferm gnädigften Krompeinzen und 
Herrn, wird fo eben unterthänigft vorgetragen, daß die Frau Land- 
‚räthin von Manteufel, wider ihr Derfprechen, fi dennoch un 
terftehen wolle, ihren Stab fortzufegen, und von bier nach Pom- 
mern zu. gehen. Wie nun höchitgedachte Se. Königliche Hoheit an 
folhem ftrafbaren Unternehmen nicht andere, als Mipfallen bezeigen 
fönnen, da Sie der Fran Landräthin Gegenwart höchſt ungern ent. 
behren wollen, fo protestiren Sie wider die intendirte Desertion 
nicht allein hierdurch auf das SFeierlichite, fondern werden auch bey 
dem Gouvernement alles wider folche vorzunehmende Echappade dien. 
liche anzuwenden nicht ermangeln, Welches Sie der Frau Land- 
räthin nicht verhalten wollen, der Sie übrigens, wofern Sie fid 
eines beſſern befiunt, mit Gnaden gewogen bleiben, 

Küftrin, den 18, December 1730, Friedrich.“ 
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Sn feinen früheren Fahren liebte er die Jagd, ein Hauptver⸗ 
guügen feines Vaters und als er, ald Kronprinz, nah Küftrin 
verbannt, bei der dortigen Krieges und Domänen- Kammer 1730 
bis 1731 arbeiten mußte, pflegte er auch fich damit zu vergnügen. 
Wenn er daher die feiner Aufjicht untergeordneten Städte und Am- 
ter bereifete, nahm er gewöhnlich ein geladened Jagdgewehr mit, 
um ein Wild, das ihm etwa unterweged aufftieß, gleich zu ſchießen. 

Auf einer folchen Reife fiel ihm aus dem offenen Wagen ein 
Handſchuh, um ihn noch ehe er den Boden berühre, wieder zu er- 
haſchen, büdte er fich fchnell hinab, das im rechten Arm liegende 
Gewehr erhielt dadurch einen folhen Drud, daß es los und der 
Schuß ihm dicht am Ohr durch den Hut ging. - 

Died Ereigniß machte einen tiefen Eindrud auf ihn. Seine 
lebhafte Phantafie ftellte ihm in diefem Momente alle die unfeligen 
Folgen der Invorfichtigfeit und Fahrläßigkeit eines Teidenfchaftlichen 
Zägerd vor. Er ließ anhalten, fprang aus dem Wagen, zerfchmet- 
terte die Büchfe, auf die er früher einen großen Werth gelegt hatte, 
und gelobte fih, daß er nie wieder einen Jagdſchuß thun wolle, 
und nie ift er diefem Gelübde untreu geworden. 


fiber die Jagd äußerte er fih demnächſt: „Die Jagd ift 
eines der finnlichften Vergnügen, das zwar den Leib in ſtarke Be- - 
wegung bringt, aber das Gemüth leer läßt. Es ift eine heftige 
Begier, ein Thier zu verfolgen und eine fehr graufame Freude, es 
‚zu tödten. Es tft ein Zeitvertreib, welcher zwar den Körper abhär- 
tet, rafch und gelenkig macht, der aber den Kopf leer läßt. Ich 
weiß wohl, daß wir granfamer und reißender als wilde Thiere find, 
und fehr tyrannifch mit der und verlichenen Herrſchaft über diefe 
armen. Kreaturen verfahren. Kann und etwas Vorzüge vor Thie- 
ren geben, fo ift ed unfere Vernunft; aber gewöhnlich find ftarfe 
Jäger mit hichts, als mit Pferden, Hunden und andern Geſchöpfen 
befchäftigt. Died macht fie roh nnd hartherzig und man muß be 
fürchten, daß fie auch Menſchen unbarmherzig behandeln werden. 
Mer mit kaltem Blute ein unfchuldiges Thier martern kann, der 
kann unmöglich mit dem Schidjal feiner Nebenmenſchen Mitleid 
haben. Iſt dies eine anftändige Befchäftiguug für ein denfendes 
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Weſen? — Einem Landesherrn kann e8 erlaubt feyn, zu jagen, es 
iſt ihm zu verzeihen, wenn es nur deshalb geichieht, ſich von fei- 
nen erniten und oft traurigen Beichäftigungen zu erholen. Es 
wäre unbillig, einem Negenten alle Vergnügungen zu unterfagen. 
Aber giebt es für einen Monarchen wohl ein größeres, ald gut zu 
regieren, feinen Staat blühend zu machen, die Fortichritte aller nüß- 
lichen Künfte und Wiffenfchaften zu befördern und zu unterftügen? — 
Wer anderer Vergnügungen bedarf, ift zu bedauern!“ 


Sriedrih Wilhelm I. hatte bei feinem Heere eine fehr 
fteife Haarfrifur eingeführt. Die Soldaten trugen auf jeder Seite 
des Kopfes vier Locken, die über dem Ohr liegen mußten, zwifcher 
welchen das Fleine Hütchen blos oben auflag, ohne den Kopf zu 
bededen. Friedrich trug ald Kronprinz langes, ſchönes Haar, das 
in leichten Locken auf beiden Seiten herabhing und das der Prinz 
nur während des Militärdienftes in die fteife Form des Reglemente 
fehr ungern zwingen ließ. War der Dienft beendigt, ließ er das 
Haar wieder Leicht gelodt flattern und an die Stelle des läftigen 
Haarzopfs trat ein Haarbentel. 

Eined Nachmittags, ald Friedrich auf feinem Zimmer ar- 
beitete, trat unvermuthet fein Vater in Begleitung des Hofchirur- 
gus Sternemann ein; Friedrih Wilhelm befahl dem LXebte- 
ren: einen Stuhl mitten in's Zimmer zu ftellen und fprach dann 
barich zu dem Prinzen: „Setze Dich darauf!“ Friedrich wußte 
nicht den Grund diefer Anorduung. Aber er wurde ihm bald deut. 
lich. Ein Grenadier trat ein. — Friedrih Wilhelm gebot fol- 
chem näher zu fommen, wandte ſich dann an den Ehirurgus und fpradh: 
„Sieht Er wohl, gerade fo muß Er dem Prinzen die Haare ver- 
ſchneiden!“ — Friedrich traten Thränen in die Augen, doch wagte 
er Feine Bitte, noch weniger machte er Miene, fih nicht in den 
Willen feines Vaters zu fügen. Er erwartete mit Ergebung, wie 
ihm fein fchönes Haar abgefürzt werden würde. Er hegte überdies 
noch eine Abneigung gegen deu Ehirurgus, wegen feiner Roheit, 
und er hatte ihm dies oft merken laſſen; was war natürlicher, als 
daß folcher bei diefer Gelegenheit nicht jchonend mit ihm verfahren 
würde. Der Ehirurgus bemerkte die nicht ganz unterdrüdte Unruhe 
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bed Prinzen; er war nicht fo roh, wie er fchien, er empfand Mitleid 
mit dem Prinzen. Er band den Haarbeutel los, aber mit einer faft 
grenzenlofen Langſamkeit. Friedrih Wilhelm warf ihn fogleich 
ons dem Fenfter; dann fing der Chirurgus faft noch langſamer an, 
die Haare abzutheilen und zu kämmen. Dem König wurde die 
Zeit endlich Tang, feine frühere Aufmerkfamfeit auf diefe Operation 
lieg nah und er befah einige auf dem Tiſche liegende Landkarten; 
ber Ehirurgus fing ein Gefpräch mit dem Grenadier an, es war 
von der Art, daß es des Königs Aufmerkſamkeit rege machen 
mußte. Sprechend mit dem Grenabier ging er im Zimmer auf 
und ab, und vergaß darüber den Prinzen. Dies benugte der Ehi- 
rurgus: er zwang das ſchöne Seitenhaar ded Prinzen mit vieler 
Gemwanbtheit in dem fett am Naden gebundenen Zopf, ſchnitt nur 
vorn wenige Haare ab, und mußte die übrigen fo in die vorge- 
fchriebene Form zu zwängen, daß der König, damit ganz zufrieden 
dem Prinzen die Hand mit den Worten reichte: „Nun, Frig, 
fieh Dich einmal im Spiegel. Nun fiehft Du doch aus wie ein 
braver Soldat!“ — Friedrich wurde es leichter um's Herz; 
der König verließ ihn, und gab dem Chirurgus den Befehl, den 
Prinzen jeden Morgen ebenſo zu frifiren. 

Kaum war Friedrich allein, ald er den Zopf ausriß. Welche 
Sreude! fein ſchönes Seitenhaar war unberührt geblieben und die 
natürlichen Locken, ihres Zwanges entbunden, fielen von felbit wie- 
der in die gewohnte Form. 

Am folgenden Morgen kam Sternemann. Friedrich reichte 
ihm dankbar die Hand. „Er hat mir eine große Gefälligkeit er» 
zeigt; ich bin und bleibe Sein Schuldner!‘ — ſprach er. 

Gleich nach Antritt feiner Regirung gab ihm Friedrich eine 
einträglihe Stelle, die er aber nur furze Zeit bekleidete; er ftard 
während des zweiten fchlefifchen Krieges in der Gegend von Schwedt. 
Seine Wittwe wandte fih an den König. Er fchrieb ihr, „daß er 
fih der Befälligfeit, die ihr verftorbener Mann ihm im April 1732 
erzeigt habe, noch zu gut erinnere, ald daß er nicht gegen deſſen 
Wittwe und Kinder dankbar fenn folle.“ Die Wittwe erhielt reich 
liche Unterſtützung. 
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Er erhielt im Jahre 1735 ein Regiment zu Neu-Ruppin, 
und wohnte nun öfters dort. Weil Fehrbellin nicht weit davon 
liegt, wollte er einmal das Schlachtfeld beſehn, wo im Jahre 1675 
der große Kurfürſt über die Schweden geſiegt hatte. Man ſagte 
ihm, daß in Ruppin ein ſehr alter Bürger lebe, welcher jener 
Schlacht noch ſelbſt beigewohnt. Als nun der Kronprinz nach der 
erwähnten Gegend fuhr, mußte der Bürger ihn begleiten und alle 
Umftände des Kampfes nennen, deren er fich erinnerte. Hernach 
wollte jih der Kronprinz einen Scherz mit dem Alten machen und 
fragte: Könnt Ihr mir aber nicht fagen, warum die beiden Her- 
ren den Krieg mit einander geführt haben? Da antwortete Jener 
in feiner platten Mundart treuberzig: „J jo, Ihre Königliche 
Hoheiten, dat will id Shnen wohl feggen. As unfe Kurfürfchle 
noch is jung gemweßt, da heit hä im Utrecht ftudeert, un der ſchwedt⸗ 
fhe König oock, un da hebben de beeden jungen Herren fich nich 
verdragen fönnen, hebben jich in de Haare gelegen, um dit was de 
Pik dervon.“ Wenn der König, was zuweilen geſchah, diefe Bege- 
benheit erzählte, pflegte er die platte Mundart dabei nachzuahmen. 


Die Uniform der Offiziere des von Götzſchen Regiments, 
welches Friedrich Wilhelm I. feinem Sohue als Kronpring ver⸗ 
lieh, hatte Gold als Verzierung. 

Friedrich bat den Vater, daß er an die Stelle des Goldes 
Silber ſetzen laſſen dürfe. Dies wurde ihm bewilligt, und danach 
die neuen Uniformen angefertigt. | 

Am Tage, wo diefe neuen Uniformen mit den alten vertaufcht 
werden follten, mußten ſich fänmtliche Offiziere anf einer Wiefe vor 
Ruppin verfammeln, wo er fie früher oft zu einer fröhlichen Un— 
terhaltung vereint hatte. 

Man fand bier einen brennenden Holzftoß, eine Art Scheiter-- 
haufen. Friedrich forderte fie auf, ſich um diefed Feuer zu la— 
gern, und ließ Erfrifhungen herumgeben; dann redete er fie alfo an: 

„Da wir hier Alle verfammelt ‚find, meine Herren: fo dächt' 
ich, wir erzeigten der Götziſchen Uniform die legte Ehre.“ 

Dei dieſen Worten zog er Rod und Weſte aus, nahm dei 
Hut ab, und warf alles in die lodernde Flamme. 
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Jeder folgte, germ oder ungern, diefem Beifpiel. Jetzt fchnitt 
Friedrich aber auch mit einem Federmeſſer das Oberzeug der - 
Beinfleider auf, ftreifte es ab und warf e8 ebenfalld in dad Feuer. 
63 blieb den Offizieren nichts übrig, ald dem Vulkan ein ähnli- 
ches Dpfer zu bringen, wodurch diejenigen in Feine Fleine Derlegen- 
heit geriethen, bei dene das Unterfutter längſt der 'ausbeffernden 
Hand eined Schneiders bedurft hatte. Schaam und Derlegenheit 
malte fih auf manchem Gefichte, „aber durch die unbefangene Hei- 
terfeit des Prinzen löfeten fich diefe Mißlaute in eine allgemein bis 
an Ausgelaſſenheit gränzende fröhliche Stimmung auf. Die neue 
Uniform wurde herkeigebracht, und jeder machte nun auf der Wieſe 
feine Toilette. Sp, neu uniformirt, Tehrte der Prinz an der Spike 
des Dffiziereorps feined Negiments in die Stadt zurüd, 


Zu der Zeit, ald Friedrich, noch Kronprinz, in Ruppin 
war, wohnte dort ein Glafermeitter, der eine ſehr hübfche Tochter 
hatte. Die Mutter bewachte folhe, hauptfächlich wegen der Offi- 
ziere der Garniſon, mit Argudaugen; Friedrich ftellte ſich daher, 
am diefe zu neden, verliebt in die Tochter, und trieb diefen Scherz 
fo weit, daß er zuweilen in der Dunkelheit vor das Fenfter des 
Zimmers im untern Stodwerf trat, in welchem die Tochter wohnte, 
ben Kopf im folched ftedte, ald wolle er. hineinfteigen. Er wußte 
es fehr wohl, daß die Mutter fih in dem Zimmer befand, es 
machte ihm dann viel Vergnügen, wenn diefe unter zornigen Wor⸗ 
ten ihn, und ſelbſt handgreiflich, zurückſcheuchte. 

Sie war Wittwe geworden, ihre Tochter längſt verheirathet, 
und ihr Sohn ſetzte die Profeſſion des Vaters ſort. 

Nach dem ſiebenjährigen Kriege, wo fie fo viel von dem gro 
fen König gehört, dem fie als Kronprinz oft eine Strafpredigt über 
feinen Muthwillen gehalten, brannte fie vor Begierde, ihn einmal 
wieder zu fehen. ‚Sie reifete alſo nach Potsdam. Dort ange: 
fommen, hatte fie am Shore ihren Namen und Stand anzeigen 
„müffen. Der König erhielt täglich den Napportzettel der Ein- und 
Auspaſſitten. Kaum hatte er den Namen der Glaſerwittwe gelefen, 
fo erinnerte er fich ihrer auch und befahl, die Fran gleich zu ihm 
zu bringen. 
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Mittlerweile hatte ſich die Wittwe aber fchon auf den Weg 
gemacht und trat in das Schloß. 

Hat Sie eine Bittfhrift? fragte man fie. 

„Nein!“ war die Antwort: „ich will nur meinen allergnä- 
digften König fehen.“ 

Nach Namen und Stand gefragt, wurde fie dem Könige 
gemeldet. 

Als fie zu ihm in's Zimmer seat, redete er ſie mit den Worten am : 

„Run, Mutter! feyd Ihr noch fo böfe, wie font?“ 

Ah Ew. Majeftät, Sie haben wohl damals recht Ihren Spaß 
mit mir getrieben? 

„Das hat Sie erft fo fpät gemerkt? — Wie geht's Ihr denn? ** 

Nicht fonderlih! Eine Wittwe ift immer übel dran. 

„Was ift denn aus Ihrer Tochter geworden?“ 

Sie ift verheirathet. 

„Doch glücklich?“ 

Ja, Ew. Majeſtät, Gott ſey Dank! 

„Sie hatte ja wohl noch mehr Kinder?“ 

Noch einen Sohn. 

„Was iſt aus dem geworden?“ 

Der bat des Vaters Geſchäſte übernommen. Bei ihm hab’ 
ih nun das Gnadenbrod. 

Der König wollte ihr nun ein Gefchen? mit einigen Gold- 
ſtücken machen. 

„Da habt Shr vor der Hand. etwas,“ fprac er: „Tünftig 
folt She mehr bekommen.“ 

Die Wittwe weigerte fih, das Gefchen? anzunehmen. 

„Auf die Bettelei bin ich nicht gefommen. Ich wollte nur 
meinen König fehen, nachdem er fo vieled ausgeftanden und fo 
große Thaten gethan hat.‘ 

Der König beftand anf die Annahme des Gefchenkes, aber 
umfonf. Sie verließ das Zimmer und kehrte in den Gaſthof 
zurüd, in welchem fie abgetreten war. Ä 

Der König befahl, fie dort auf das Befte für feine Koften zu 
bewirthen, und da fie jede Mnterftütung abgelehnt hatte, wies er, 
ihrem Sohne auf Lebenszeit eine Penfion von monatlich 10 Thalern 
on, mit dem Bemerken: Behufs der beffern Verpflegung der Mutter. 
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Sriedbrih Wilhelm war zwar durch das Benehmen feines 
Sohnes, während feiner Verbannung nah Küftrin, dur die Ge— 
fälligkeit ſich nach deſſen Wahl zu vermählen und durch die Auf- 
merffamfeiten, die er den Lieblingsneigungen feines Waters erwie- 
fen, indem er ihm über fehr unbedeutende Vorfälle bei dem ihm 
ertheilten in Ruppin ftehenden Regimente Berichte erftattete, wies 
ber völlig ausgeföhnt; aber folcher follte auch den Militärdienft von 
einer andern Seite, auf dem Schauplage des Krieges kennen lernen. 
Als Frankreich 1733 Öfterreich den Krieg erklärt hatte, ftellte er 
dem letztern ein Hülfscorps von 10,000 Mann, welche ſich mit dem 
öfterreichifhen Heere unter dem Befehl ded Prinzen Eugen am 
Rhein vereinigten. Er fandte nun Friedrich zu diefem Heere und 
begab ſich demnächſt felbft dahin. | 
Ä Der Kronprinz traf am 7. Zuli 1734 zur Zeit der Beloge- 
rung von Philippsburg im Lager der Öfterreicher ein. 

Friedrich, kaum angekommen, begab ſich gleich zu dem Prin⸗ 
zen Eugen, und nach den gewöhnlichen Begrüßungen der conven⸗ 
tionellen Höflichkeit, forach er zu dem Prinzen: 

„Ich bitte daher, da ich mich bier eingefunden, um bie 
Erlaubniß, daß ich zufehen darf, wie ein Held fi Lorbeeren 
fammlet.“ 

Eine fo feine Schmeichelei verfehlte auch ihren Zwed nicht, 
ber Prinz Eugen fagte dem jungen Prinzen viel Verbindliches 
und äußerte dabei fein Bedauern, daß er nicht früher das Glück 
gehabt, ihn bei fich zu fehen, dann würde er Gelegenheit gefunden 
haben, ihm viele für einen Heerführer nüsliche Dinge zu zeigen, 
welche man in ähnlichen Fällen mit Nuten anwenden könne, mit 
den Zufape: „Alles an Em. Königlichen Hoheit verräth mir, daß 
Sie fih einft als ein tapferer Feldherr zeigen werden.“ 

Der Prinz Eugen lud Friedrich ein, bei ihm zu fpeifen. 
Während man an der Tafel faß, ſchoſſen die Franzofen aus ihren 
Netrenchementd und aus den Redouten heftig. | 

Bei der Tafel wurde, wenig darauf achtend, ein fehr lebhaftes 
und muntered Gefpräh geführt. Friedrich brachte, nach dem 
Beifpiel des Prinzen Eugen, manche Gefundheiten aus, und ed 
freuete ihn, wenn zufällig eim folcher Trinkſpruch von den feindli« 
hen Schüflen begleitet und gleichfam dadurch befräftigt wurde. 
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Den folgertden Morgen ritt er in Begleitung des Prinzen von 


Bevern, des Generald von Röder und eines öfterreichifchen Ge- 
nerals nach der Neboute, welche den Tag zuvor von den Feinden 
ſtark befchoffen worden. Er flieg vom Pferde, ging im ſolche, 
verweilte dort eine halbe Stunde, und fah durch ein Fernrohr nach 
den Kanonen des Feinde. Von dort begab er fih zu der preußi- 
fchen Infanterie, welche in zwei Linien, vor dem Lager aufgeſtellt 


| 
| 


| 


| 


war. Er ritt die erfte Linie entlang, und war eben im Begriff, 


nach ber zweiten zu reiten, da fließ er auf den Prinzen Eugen. 
Er wurde von diefem nicht blos begrüßt, fondern auch angeredet 
und er begleitete folhen nach dem Hauptquartier. 


So einſylbig der Prinz Eugen auch in der-Negel war, fo 


unterhielt er fih doch mit Friedrich fehr Iebhaft und verfidherte 
demnächſt, wie ihn fein Scharffinn und Geift überrafcht habe. 

Am 9. des Abends erhielt der Prinz von dem Prinzen Eugen 
und dem Herzog von Würtemberg einen Beſuch in feinem Zelte, 
und beide verweilten dort geraume Zeit. Eugen verließ den Kron« 
prinzen, noch mehr über deſſen Benehmen und die geiftreihen Auße⸗ 
zungen aus feinem Munde erftaunt und für ihn eingenommen. 


Als beide Gäfte ſich entfernten, ging der Prinz Eugen zuerſt 


aus dem Zelte, ihm folgte der Herzog von Würtemberg. Der 
Kronprinz umarmte den Letzteren und Füßte ihn fo lebhaft, daß 
Eugen es hörte. Er wondte fih ſchnell um und fragte: 

Wollen denn Ew. Königliche Hoheit meine alten Baden nicht 
auch küſſen? | 

„Herzlich gern! 

Friedrich füßte num den alten Feldherrn recht herzlich. 

Während der Belagerung beritt er täglich, die Linie, und mo 
nur etwas von Bedeutung vorfiel, fehlte er nie. 

Der Prinz Eugen wollte dem SKronprinzen einen Beweis 
feiner Achtung und Zuneigung geben, er machte ihm daher am 12. 
ein Gefchen? von vier ausgefuchten großen und ſchön gewachſenen 
Rekruten. 

Am 13. traf Friedrich Wilhelm im Lager ein. Bei dem 
Befuch, den er dem Prinzen Eugen machte, erfundigte er fi 
gleich nach dem Betragen feinen Sohnes, und ob er wohl einft ein 
guter Soldat werden würde? 
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Eugen Fonnte nicht Worte genug finden, den Kronprinzen zu 
loben und zu verfihern: daß er gewiß einft einer der größten Zeld- 
berru werden würde. 

Ein folches rühmliches Zeugniß aus dem Munde eines fo be 
rühmten Helden und Heerführers, als der Prinz Eugen, machte 
Friedrich Wilhelm eine unbefchreibliche Freude, und er äußerte: 
wie ihm dies um fo lieber fey, da er immer daran gezweifelt, daß 
fein Sohn Neigung zum Soldatenftande habe. 

Eugen's Lob hatte einen fehr großen Einfluß auf die Gefin- 

mungen Friedrich Wilhelm’s; das Mißtrauen verlor ſich bei fol- 

chem, und mithin auch die frühere läftige Kontrolle über fein Thun 
und Laßen. Friedrich erhielt dadurch mehr Spielraum, feinen 
Neigungen folgen zu können, und er benutzte ſolche demnächft, 
bauptfählih in Rheinsberg, um feinen wißbegierigen Geift zu 
beihäftigen und zu bilden. 


Nachſtehende Briefe fchrieb Friedrih in franzöfifcher Sprache 
als Kronprinz umd in den erften Fahren feiner Regierung. 

Das Fräulein von Montbail war die Tochter der Frau 
von Roucoules, weihe Friedrich Wilhelm. zuerft die Erzie- 
bung des Thronfolgerd anvertraute, 

Erman fchreibt in feinen Mémoires de Refugies (&, 254.): 

Du Maz de Mont de Yillustre maison des Montmartin. 
Nous les supposons issus de premier mariage de Madame de 
Roucoule et par consequent freres de Mademoiselle Montbail, 
Gouvernante des Princesses de la Maison royale. Mr. * 
Montbail fut plac€ comme Colonel dans le Regiment de Win- 
terfeld et monrut en 1720. 

Folglich find diefe Briefe theild an die Mutter, theild an die 
Tochter gerichtet; die Erftere ftarb am A. October 1741, 


1. 
nr Fräulein von Montbail, 
Rheinsberg, den 13, Febr. 1732, 
Meine liebe Lanche oder Mademoiſelle Eurzweg. 


Sch danke Ihnen fehr für die Neuigkeit, welche Cie mir von 
dem Drte Ihres Aufenthaltes gegeben haben. — Gott, daß 
Mücler Friedr. d. Gr, 


18 





ich von dorther immer Gutes hörte. Zur Vergeltung fende ih 
Ihnen etwas Neues von Paris, was ich der Königin unter Ber 
zeigung meines unterthänigen Reſpekts zu übergeben bitte. Wir 
leben fo ruhig umd jeder Tag unſers einförmigen Lebens gleicht 
dem andern fo fehr, daß ich fehr verlegen wäre,. wenn ich Ihnen 
Neuigkeiten von hier fchreiben ſollte. Diefe Woche ift dem Thea— 
ter geweiht, und fo giebt's denn auch gegenwärtig bei und nichts 
als Eomödie. Die folgende it Tanzwoche, woran ich wenig Theil 
nehme. Sch arbeite gegenwärtig an einem Stüd in Der- 
fen, welches ich, wenn es einft vollendet feyn wird, na— 
türlich der Königin vorlegen werde. Sch glaube mich ver- 
pflichtet, ihr von meiner Muse Nechenfchaft zu geben, und ich 
würde mich fehr glüdlich ſchätzen, wenn ich dazu beitragen Fönnte, 
daß fie e8 einigermaßen wäre. Leben Sie wohl, Mademoifelle; 
ſeyn fie verfichert, daß mein Herz immer in Potsdam iſt; zwar kann 
ich nicht fagen, bei Ihnen, aber doch bei der Perfon, welde Sie 
leicht errathen Fünnen. Indeſſen haben Sie auch Ihren Fleinen 
Antheil an meinem Andenken, denn wie könnte ic Ihnen die Ach- 
fung verweigern, welche ich Ihnen fchuldig bin, Sch bin mit vie- 
ler Freundſchaft 
- Mademoifelle 


Ihr fehr affectionirter guter Freund. 


Meine Eomplimente an den lieben Wilhelm und 
an meine Schweitern. 


2, 
An Frau von Montbail. 


Madame, 

Mit danfbarer Nührung habe ich Ihren Brief und den beige- 
fügten Geldbeutel empfangen. Sie vermehren, Madame, die Summe 
der Derbindlichfeiten, welche ich Ihnen ſchon fehuldig bin, durch das 
Geſchenk einer Arbeit, welche Sie für mich in Ihrem glüdlichen Al- 
ter verfertigten. Ich verfichere Sie, daß Sie mir eine große Freude 
gemacht haben. Es ift mir ein Beweis Ihrer Gefundheit und gu- 
ten Kräfte, aber auch ein Beweis Shrer Freundichaft für mich. 
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Beides ift mir gleich angenehm, und fo habe ich denn ein Gläs— 
chen auf die Gefundheit meiner lieben, guten Mutter getrunken. 
Sch nenne Sie Mutter, und hoffe, daß Sie diefen Namen mir 
erlauben werden. Er gehört Ihnen gewiffermasen, in Betracht der 
Sorgen und Mühe, weldhe Sie auf die Bildung meiner jungen 
Jahre verwendet haben. Ich verfihere, daß ich es mie vergeflen 
werde; denn Sie find, nähft meinen Ältern, die Perfon, 
gegen welche ich die meifte Verpflichtung fühle. 
Nehmen Sie, ich bitte, diefe Kleinigkeit”), welche ich Ahnen 
bier beifchließe, als ein ‚Zeichen meines Andenkens, und glauben 
Sie, Madame, daß der überfandte Geldbeutel mir lieber ift, als 
wenn ich ihn von jedem Andern mit Piftolen gefüllt erhalten hätte, 
Empfangen Sie meine beiten Wünfche für Ihre Gefundheit 
und Ihre Erhaltung, und überzeugen Sie ſich bon der Achtung, 
mit welcher ich bin, 
Meine liebe Madame 


Rheinsberg, Ihr tren affectionirter 
den 23. November — Freund 
1737. 
3. 


An Fräulein von Montbail. 
den 12, April 1739, 


Mademoiſelle. 

Schon lange habe ich mir vorgenommen, Ihnen ein kleines 
Zeichen meiner Achtung zu geben. Unſer Jahrmarkt in Rheinsberg 
giebt mir hierzu eine, wiewohl höchſt ärmliche Gelegenheit. Neh— 
men Sie, ich bitte, die Kleinigkeit, welche ich Ihnen hierbei über- 
made, von mir an, fie fol Sie an mich erinnern. Aber fagen 
Sie Feiner Seele, daß ich fie Then gefandt habe, außer Leuten, 
deren Discretion Sie kennen. Ich wünfche Ihnen gänzliche Wie- 
derherftellung Ihrer Gejundheit, und bin unter Verſicherung meiner 
vorlommenſten Hochachtung 

Ihr ſehr affectionirter Freund. 


Es war fein Bildniß in Miniatur, 
2* 
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4. 
Meine liebe Montbailline!*) 


Ich danke Ihnen für den Antheil, den Sie an der Armee 
nehmen. Der ganze Staat dbanfet feine Erhaltung der 
Zapferfeit and dem Mutbe diefer braven und rehtfchaf- 
fenen Leute. Und ich, ich danke ihnen Alles. — Leben Sie 
glüklic), meine liebe Montbailine, unter dem Schatten der Bäume, 
die Sie mit Ihren Händen gepflanzt haben. Vergeſſen Sie nicht 
Ihre abweſenden Freunde, und feyn Sie ie daß ich ganz der 
Ihrige bin. 


. 
An Fräulein von Montbail. 


Um Ihnen einen Beweis meiner Aufmerffamfeit zu geben, be- 
nachrichtige ich Sie hiermit nicht nur, daß ich Ihnen den Gehalt 
von 1000 Thalern, welche Ihre feelige Mutter von der General» 
Domainen » Kaffe bezog, nebſt den bei dem franzöfiihen Eivil- Etat 
ftehenden 200 Thalern lebenslänglich zufichere, und Ihnen auch fer- 
ner. die Gage für einen VBedienten werde abreichen laffen; fondern 
ich gebe Ihnen auch hierdurch eine jährliche Vermehrung Ihres Ge- 
haltes von 500 Thalern aus meiner Ehatulle. SFredersdorf””) wird 
fie Ihnen monatlich mit 41 Thalern 16 Gr., und zwar vom ver- 
floffenen 1. December an zu rechnen, auszahlen. Dieß Lebtere be- 
ſtimme ih Ihnen ald Entihädigung für die freie Tafel, welche 
Ihre verftorbene Mutter aus meiner Küche gehabt hat; diefe wird 
in's Fünftige aufhören. Sch hoffe, daß Sie mit dieſer Einrichtung 
zufrieden ſeyn werden. 

Berlin, dem 8. Dee. 1741. Ihr wohlgeneigter König. 


—— 





”) Diefer Brief iſt ohne Benennung des Orts, Tages und Jahres, 
aber hoͤchſt wahrfcheinlich nach einer der Schlachten des erfien oder 
zweiten Schleſiſchen Krieges gefchrieben worden. Man fiebt, daf 
Fried rich die Bravheit feines Heeres dankbar erkannte. Hier umd 
in den folgenden Briefen fehlt immer dag erfie v in der Unter 
ſchrift. 

*) Geheimer Kaͤmmerler des Königs. 


a 
Außerdem ftehen Ihnen die Pferde meines Marftalles zu 
Dienften. Aber Alles unter der Bedingung, daß Sie zuweilen des 
Mittags oder Abends bei mir fpeifen. 


. 6. 
An Fräulein von Montbail, 
Pyrmont, den 26. Mat 1746. 


Sie find allzudankbar für ſechs Pomeranzenbäume, meine liebe 
Montbailline, ich habe Ihnen allerlei Eleine Geſchenke Floren’s und 
Pomonen's für Ihren Garten beftimmt und werde genug dafür be- 
lohnt ſeyn, wenn diefe SKleinigfeiten Ihnen Verguügen machen. 
Leben Sie glüdlih in Ihrer literariſchen Einfamkeit, und deufen 
Sie bisweilen in Ihren müßigen Stunden an Ihren Gartenwerfs. 
Lieferanten, der vol Freundſchaft und Achtung für Sie ift. | 


1. 
Den 10. Detober 1747. ' 


Meine liebe Fleine Montbail! 


Der Gärtner von Sansfonci glaubt fich verbunden, Ihnen von 
den Trauben zu fenden, die er mit eigenen Händen gezogen hat. 
Sie find vielleicht nicht fo gut ald die aus Montbaillines Garten, 
Aber fie werden Ihnen mit fo gutem Herzen geſchickt, daß Sie 
wegen der guten Abſicht das Unbedeutende des Geſchenkes überfehen 
werden. Ich wünfche Ihnen zugleich taufend Segen und dab Sie 
jo glücklich ſeyn mögen als Sie es verdienen. Ich verlange, ftatt 
alles Danfes dafür, nur da8 Vergnügen, Sie diefen Winter wieder 
zu fehen, um mit eigenen Augen beurtheilen zu können, ob Cie 
ſich recht wohl befinden und ob Sie die Derficherung meiner Freund- 
ihaft und Erfenutlichfeit annehmen.  " ' J 


Einſt nahm ihn der Vater, Friedrich Wilhelm J. mit in 
die Schatzkammer. Als Beide bei einem Geldſacke vorüber kamen, 
der ſich unter der Laſt ſeines Inhalts zur Erde geneigt hatte, ſtreckte 
Friedrich die Hand nach ihm ans, und ſprach mit muthwilli⸗ 
gem Ton: 


‘ 





„Sey ruhig, dein Erlöfer lebt noch!“ 

Sriedrih Wilhelm gerieth darüber in großen Zom und ſah 
in ſeinem Sohn mit Schrecken in der Folge einen leichtſinnigen 
Verſchwender ſeines Schatzes. 

Wie wenig aber ſeine Beſorgniſſe eingetroffen, hat die Zeit 
gelehrt. Durch feinen geregelten Statshaushalt konnte er nach fo 
langen Foftipieligen Kriegen, Millionen zu Anfchaffung von Kunft- 
ſchätzen, zu Bauten von Schlöffern, öffentlichen und Privatgebäu- 

den, zu Meliorotionen und Urbarmachung von Brüdern und zu 
ähnlichen gemeinnügigen Zweden verwenden. 

Sriedrih Wilhelm nahm aber feit diefem Tage feinen 
Sohn nie wieder in die Schaßfammer. _ 


Zwei Zahre früher, als er den Thron beftieg, ſchrieb er (am 
14, September 1735) an Voltaire: „Mein Leben ift bisher 
nur ein Gewebe von Befümmerniffen gewefen. Aber die Schule der 
MWiderwärtigfeit macht vorfichtig, verfchwiegen und mitleidig; man 
wird aufmerkffam auf die Fleinften Schritte, wem man zuvor die 
Folgen überlegt, welche fie haben Fönnen, und erfpart den Kumkıer, 
welchen man felbit gehabt hat, num gern Andern.“ 

Nicht lange nach Antritt feiner Regierung (1740) ſchrieb er 
an eben denſelben: „Ein Fürſt iſt in Beziehung auf ſein Volk, 
was das Herz in Hinſicht auf den Körper it. Es empfängt das 
Blut aus allen Gliedern und führt es in die äußerſten Theile 
zurüd. Er empfängt die Treue und den Gehorfam feiner Inter: 
thanen, und giebt ihnen dafür zurück überfluß, Wohlfahrt, Ruhe, 
mit einem Worte Alles, was zum Wohl und zum Wahsthum der 
Gefellichaft beitragen kann.“ 


In einem Briefe an den befannten Geſchichtsſchteiber Rollin, 
(geb. 1661 zu Paris, geit. 1741) aus Rheinsberg vom A. Juli 
1739 äußerte fh Friedrich, mit Bezug auf deffen hiftorifche 
Werke: | 
„Ich wünfhe zum Wohl ver Menfchheit, Cie möchten die 
— Könige zu Menſchen, und die Fürſten zu Bürger machen,‘ 


» 


& 
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Die Art und Weife, wie Sriedrih Wilhelm I. den Sron- 
prinzen und überhaupt feine Kinder behandelte, ift zu bekannt, um 
ſolche noch ausführlicher fchildern zu dürfen. 

Friedrich hat, ein feltened Deifpiel wahrer Pietät, es ver- 
ihmäht, in feinen Memoires de Brandebourg, bei Erwähnung 
feines Vaters, auch nur auf das Entferntefte darüber Beſchwerde 
zu führen; er hat vielmehr, jede fehr zu entichuldigende Hitterfeit 
über die erlittenen Drangfale hochherzig unterdrüdend, feinem Vater 
in Allen, was an ihm lobenswerth war, volle Gerechtigkeit wieder: 
fahren laffen, und da er diefen Umſtand doch nicht ganz mit Schwei- 
gen übergehen konnte, fich lieber als den ſchuldigen Theil fchildern, 
als feinen Vater in ein nachtheiliges Licht ftellen wollen. Wer 
lieft darin nicht ohne Rührung die Worte: 

„Eben fo haben wir die häuslichen Verdrießlichkeiten diefes 
großen Fürften unerwähnt gelaffen. Man muß, in Rückſicht der 
Tugenden eines folhen Vaters, gegen die Fehler der Kinder 
einige Nachficht üben.“ - 

Und er fchließt das Leben und die Negierungsgefchichte Frie- 
drich Wilhelm’s I. mit den Worten: 

„Wenn es mwähr ift, daß man den Schatten der Eiche, ber 
uns bedeckt, der Eichel zu danken hat, durch den er erzeugt wird, 
fo muß die ganze Welt eingeftehen, daß man in dem thätigen Les 
ben dieſes Fürften den Keim des Glüdes findet, deifen das Fönig- 
lihe Haus nach feinem Tode genoffen hat.“ 





Als Kronprinz wünſchte er fih auch Kenntniſſe von der Alge— 
bra zu erwerben. Der Geheimeratb Duhan fchlug ihm dazu den 
Profeſſor Naudé bei dem Joachimsthalſchen Gymnaſium vor. Der 
Lestere fah wohl ein, wie fchwierig es ſeyn würde, diefe trodene 
Wiſſenſchaft auf eine faffliche und gefällige Weife vorzutragen. Er 
unterzog ſich indeß diefer Arbeit, und überfandte dem Prinzen eine 
furze und gedrumgene Üüberſicht diefer Wiflenfchaft auf einem 
Blatte Papier. Friedrich las fie, fand fie fehr faſſlich und deut- 
lich, und dankte dem Profeſſor Nande dafür auf eine verbindliche 
und fchmeichelhafte Weile. 

Doc ließ er es bei diefem Dank nicht bewenden; Faum hatte 
er den Thron beftiegen, fo erinnerte er fich feiner, wies ihm eine 
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Penſton von 600 Thalern jährlich an, mit der Zuficherung, in ber 
Folge, bei ſich darbietender Gelegenheit, feiner noch mehr eingedenf 
zu feyn. Bei feiner Denfungsort und feinem großen Gedächtniß 
würde er auch died Verſprechen unftreitig erfüllt haben, wäre nicht 
Rande bald darauf geftorben. 


&o hart auch Friedrich von feinem Vater behandelt worden, 
fo ſprach er doch ſtets mit der größten Achtung von ihm und Feiner 
durfte es wagen, in feiner Gegenwart ſich einer unziemlichen Hufe: 
rung zu erlauben. 

Kurz nad) feiner Thronbefteigung erfuhr er, dag in Potsdam 
noch ein fehr alter Invalide lebe, welcher fchon unter der Negie- 
rung feines Großvaters Friedrich's I. gedient habe. Er ließ die- 
fen alten Krieger zu fich rufen. Der Invalide erfchien, der König 
empfing ihn fehr Teutfelig, fragte, unter welchem Regimente er ge- 
ftanden, nad den Feldzügen und Schlachten, denen er beigewohnt, 
wie viele DBleffuren er erhalten u. dgl. 

Der Greis beantwortete alle Fragen zur Bufriedenheit des Kö⸗ 
nigs, fo daß er fich immer mehr mit ihm auf Binzelne Feine Um— 
ftände aus deffen Leben einliep. 

Darüber wurde der Graukopf fo froh und zugleich fo treuher- 
zig geſchwätzig, daß er, ungefragt, anfing: 

SH muß Em. Majeſtät doch auch einen Spaß erzählen. 
As Ihr Herr Väter noch Kronprinz war, hatt’ ich einmal die 
Drdonnanz bei ihm. Er machte mit dem Fürften von Deflau eine 
Reife von Berlin nad) Potsdam. Unterwegs, bei Zehlendorf, tra- 
fen fie einen Kuhhirten bei feiner Heerde fchlafend an, da ſchnitten 
fie einigen Kühen die Schwänze ab. 

„Das ift nicht wahr!“ rief der König mit barfchem Ton 
und finfterer Miene. Er brach augenblidlih das Geſpräch ab, rief 
feinen Kammerhufaren und fagte zu ihm: 

„Geb' Er dem Alten zwei Friedrihsd’or! 

Dann kehrte er fih um und ließ den höchft beftürzten Invali-⸗ 
den ſtehen. Ohne feine vorfchnelle Plauderhaftigkeit würde er, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach, eine Penſion erhalten haben. 
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Er wußte fehr beftimmt, wer von denen, bie über feine miß- 
Inngene Flucht zu Gericht gefeffen, über ihn ein fehr hartes Urtheil 
gefällt hatten; er ließ es Keinem durch Zurüdjegung oder wohl gar 
Kränfung entgelten. 

Er äußerte fich darüber: „Dieſe Männer mußten mich des 
Todes fchuldig erflären; fie follten über mich nach dem Kriegsrecht 
ein Urtheil fällen, das beftimmte ganz klar und deutlich die Toded- 
firafe, und hierzu Fam noch der wohlverdiente Zorn meines Vaters.“ 

Der Oberfte von Derſchau hatte ihn zum Tode verurtheilt, 
Der König ernannte ihn zum Generalmajor und feinen Sohn, der 
fudirt hatte, und ihm als ein Fenntnißreicher Mann befannt gewor 
den, 1769 zum Geheimen Staatd- und Finanz Mivifter. 


Einem Geifte, wie Friedrich, fonnten Kleinigkeiten, worauf 
die Beichränftheit nur Werth Iegt, nicht zufagen; er ſpöttelte daher 
oft über leere Zeremonien u. dgl. 

Als er bei'm Antritt feiner Regierung zur Huldigung nad 
Preußen reijete, mußte der Marquis d'Argens ihm dorthin folgen, 
Dort angekommen, fprach er zu dem Marguis: 

„Sagen Sie mir, wie man fi bei ſolchen Huldigungs + Zere- 
mmmien zu benehmen hat, und was alles dabei zu beachten ift. ie 
haben ja dergleichen in Frankreich gefehn und müffen es daher wiſſen.“ 

Der Marquis ließ fih num darüber weitläuftig aus. 

Am Tage der Huldigung, ald ber, König im Begriff war, 
folhe zu empfangen und fi auf den Thron zu feßen, trug er einen 
fleinen Galanteriedegen. Der Marquis machte ihn aufmerffam, 
daß folches nicht paffend fey; er einen größern Degen oder vielmehr 
ein Schwert an der Seite haben mülfe. 

„Bo nehmen wir denn das gleich her?“ fragte der König. 

Wenn auch Fein Schwert bei der Hand iſt, fo vertaufchen Sie 
wenigftend Ihren Fleinen Degen mit einem größeren, erwiderte der 
Marquis, und ein Offizier mußte den feinigen dazu hergeben, 

Nach beendigter Huldigung fragte der König den Marquis: 

„Run, hab’ ich meine Sache gut gemacht?“ 

D ja, Sire! aber Einer machte es doch noch befler. 

„Und der war?“ 
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Ludwig der Funfzehnte, 

„Ich Ferne Einen, der es doch noch beſſer machte.“ 
Und der war? 

„Baron“ *). 


Friedrich J. hatte einen Orden de la Generosité geſtiftet, 
den er aber aufhob. 

Ein alter Offizier, der diefen Orden von Friedrich Wil- 
heim 1. erhalten, bat den König um die Erlaubniß, ihn ferner 
tragen zu bürfen. 

„Meinetwegen,“ fchrieb er auf die Eingabe: „mag Er alle 
aufgehobene Orden tragen.‘ 


Gleich nach dem Antritt feiner Regierung hegte er die Überzeu⸗ 
gung, daß er mit Dfterreich in einen Krieg würde verwidelt werden. 

Seine Anſprüche auf die Herrihaft Herftal im Lüttichfchen 
gültig machend, fchrieb er von Wefel aus an den Fürftbiichof in 
einem ernften Tone; diefer, auf Oſterreich's Unterſtützung rechnen, 
ertheilte eine Antwort, die Feinesweges befriedigend war. 

‘ Er traf num gleich energifche Mafregeln, um feine Forbe- 
rung geltend zu. machen, als er aber nah Berlin zurüdgefommen, 
beiprach er fich darüber mit denen, welchen er fein Vertrauen fchenfte 
und fragte fie: welche Maßregeln fie am zwedmäßigiten hielten? 
Keiner wollte feine Meinung fagen, auch nicht der Fürft Leopold 
von Anhalt-Deffan. 

Lächelnd ſprach er zu diefem: „Sie find wohl gar abergläubifch 
und bilden ſich ein, weil ich den erften Feldzug mit einem Geiftli- 


chen anfangen will, daß ich in feinem Kriege Glück haben werde?“ 


Das nicht, aber etwas anderes geht mir im Kopf herum. 

„Und das it?“ : 

Sie werden dadurd mit Ofterreich in einen Krieg verwidelt werden. 

„Lieber Alter! der Friede mit Dfterreich hat. die längſte Zeit 
gedauert.“ 

Fa, wenn das iſt, dann nur raſch zugefahren. 


) Der befannte franzdſiſche Schauſpieler. 
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„Das iſt ſchon gefchehen!“ 

Schon geſchehen! rief der Fürft aus, und alle Anweſende wa- 
ren nicht minder darüber erftaunt. 

„Da sehen Sie,“ fprach der König zu dem Fürften und 
zeigte ihm einen Bericht des Generald von Bord, in weldhem er 
meldete, daß er zufolge erhaltenen Befehls mit vierzehn Grenadier- 
Eompagnien in das Lüttichiche auf Erecution, eingerüdt fey. 


Der Marquis von Botta war vom Wiener Hofe ald Ge - 
fandter nah Berlin gefandt worden, um ihn zu feiner Thronbe—⸗ 
fteigung Glück zu wünſchen; died war aber nur Nebenzwed, die 
Hauptfache beftand darin, des Königs Gefinnungen in Anfehung 
feiner Anfprüce auf einen Theil Schlefiens zu erforfchen. 

Botta errieth bald des Königs AUbfichten, er lenkte daher bei 
feiner Audienz auf eine feine Weife da8 Gefpräch auf feine Neife 
von Wien nad Berlin, und fchilderte dabei die Wege in Schlefien 
auf eine übertriebene Weife fchlecht, verficherte, fie wären durch die 
Überſchwemmungen faum für einen einzelnen Neifenden zu pafliren; 
er felbit fen oft in Lebensgefahr geweſen. 

Der König merkte die verſteckte Abficht des Gefandten und er- 
widerte im gleichgültigften Ton: 

„Ei nun, dad Schlimmfte, das dem begegnen Tann, der diefe 
Wege paffiren muß, ift doch nur, fich zu beſchmutzen.“ 

Da der Ausbruch des Krieges entichieden war und er zur Ar 
mee gehen wollte, gab er dem Marquis noch eine Abſchiedsaudienz. 

Boͤtta äußerte ſich im folcher gegen ihn: 

Ew. Majeftät werden da8 Haus Dfterreich vielleicht zu Grunde 
richten, aber fich felbft gewiß auch. 

„Es hängt ja nur von der Katferin- Königin ab, bie ihr ge 
machten Anerbietungen anzunehmen. 3 

Der Marquis ſchwieg eine Weile nachdenfend, fprach aber 
dann im Tone der Sronie: 

Sire! Ich muß es geftehen, Ihre Truppen find ſchön; die un— 
ſrigen haben nicht das gute Außere, aber ſie haben ſich etwas verſucht. 

„Sie finden, daß meine Truppen ſchön ſind,“ verſetzte der 
König ungeduldig und lebhaft: „Gut! ich werde Sie überführen, 
daß fie auch brav find‘ 
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Dann gab er dur ein Kopfniden dem Gefandten zu verfte- 
ben, daß die Audienz ein Ende habe und Botta beurlanbte fi. 


Als Friedrich die Regierung antrat, war einer von feinen 
Sünftlingen, weldhe er als Kronprinz um fich gehabt, über deffen 
ZThronbefteigung außer ſich vor Freude, denn er hoffte num ein fehr 
glückliches Leben. Doll von diefen Ausfichten ſchrieb er einen fei- 
ner Freunde in Paris: „Endlich ‘hat unfer geliebter Kronprinz 
den Thron beſtiegen. Eilen Sie, nah Berlin zu kommen, Cie 
machen gewiß Ahr Glück und bier erwarten Ihnen nur fröhliche 
Tage und Genüffe aller Art.“ Er fchilderte nun in diefem Briefe 
mit vieler jovialifcher Laune alle die Freuden, welche fie gemein- 
fchaftlih in des Königs Gefellfchaft genießen wollten. Mittlerweile 
war der König in dad Zimmer getreten. Der Schreiber, vertieft in 
feiner Gorrefpondenz, hatte ihm nicht bemerft. 

Der König hatte hinter feinen Stuhl den Brief gelefen, er 
ergriff ihn, zerriß ihn umd die Stüde davon auf die Erde werfend, 
forach er mit ſtrengem Emft: 

„Was foll das? — die Poffen haben nun ein Ende! 


Der erfte Mufiflehrer des Königs war der Domorganift Heine 
in Berlin; er ſchätzte diefen Mann fehr, erinnerte ſich feiner fort- 
während mit Wohlwollen und bewies auch, wie ernft es ihm mit 
diefem Gefühle fey. 

Heine hatte einen Sohn; bei dem Antritt der Regierung des 
Königs empfahl er diefen feinem frühern Schüler in der Muſik. 
Sriedrich verlieh ihm die Stelle eines Acciſeeinnehmers. 

Diefer verwaltete aber feine Kaffe jo fahrläßig, machte dabei 
einen die Kräfte feines Einkommens überfteigenden Aufwand, und 
die Folge davon war ein Kaflendefect. Er wurde deshalb zur Un— 
terfuchung gezogen. 

Als es der König erfuhr, ließ er den Drganiften Heine nad 
Potsdam befcheiden. Diefer gehorchte. Er wußte zwar nicht die 
Veranlaflung einer folhen Aufforderung, aber ſchon in welches 
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Unglück fih fein Sohn durch Leichifiun und Pflichtverlegung ge- 
ſtürzt hatte. 

Angefommen in Potsdam, wurde er dem Könige gemeldet, 
und vorgelaffen. 

Friedrich empfing ihn fehr freundlich und herablaffend. 

„Wie geht’8 Ihm denn, mein lieber Heine? Er darf fih 
nicht wundern, daß ich Ihn zu mir fommen laffen. Sch muß doch 
einmal wieder meinen alten Muſiklehrer ſehen.“ 

Mit trauriger Miene verfegte Heine feufzend: 

Ah! nicht zum Beten! Ew. Majeftät. 

„Das ift nun fehon fo im menjchlichen Leben, Glück und 
Unglück wechfeln mit einander. Niemand hat das wohl mehr er- 
fahren, als ich, aber man muß nur nicht den Muth verlieren. In 
trüben Augenbliden find die fchönen Künfte ein großer Troſt. 
Auch das weiß ich aus Erfahmng. Er muß ihn bei der Muſik 
fuhen. propos! Was hält Er davon, macht man gute Fort- 
ſchritte?“ 

Der König ließ ſich nun in ein Detail darüber ein, und 
brachte dadurch Heine mwenigftens dazu, daß er fich über den frag: 
lichen Gegenftand, doch immer fichtbar mit beflommenem Herzen, 
änßerte. | 

„Wie hat Ihm denn die nenaufgeführte Oper gefallen? “ 

Ich habe fie nur einmal gehört, verfegte Heine: mir ift die 
Luſt vergangen, fo fehr fie mir auch gefiel, noch einmal hinein- 
zugehen. 

„Ich kann mir das erflären, lieber Heine! Er hat feine 
Freude an feinen Sohn erlebt. Tröf Er fih! Der Menſch kann 
feinen Kaſſenpoſten vorftehen, das merf’ ich nun wohl; ich werd’ 
ihn auf eine Art verforgen, wobei er ein ehrliher Mann blei- 
ben kann.“ 

Diefe Worte nahmen plöslich eine fchwere Laft von dem Her. 
zen des gebeugten Vaters, er Fonnte feine Worte finden, fein Danf- 
gefühl audzudrüden. 

„Laß Er das gut ſeyn!“ ſprach Friedrich: „Es ift mir 
lieb, daß ich Seinen Kummer ftillen fanı. Nun geh’ Er in Got- 
ted Namen, und ich will hoffen, daß Ihm fein Sohn Fünftig nicht 
mehr ſolche Sorgen machen wird.“ 
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Heine ging vom Könige zu dem Kapellmeifter Sidow zurück, 
bei dem er in Potsdam abgetreten war. Ganz beraufcht vor 
Freude, erzählte er diefem die Anterredung mit dem Könige, und fich 
die Perüde vom Kopf reifend und auf die Erbe werfend, rief er aus: 

„Solchen König hat die Welt noch nie gefehen! “ 


Durch den Neid und die Verketzerungen der Frömmler verlor 
der Philoſoph Wolf?) in Halle nicht nur feine Profeſſur, fon- 
dern er mußte auch; auf Befehl Friedrih Wilhelm’s I. die 
Stadt und den preußifchen Staat binnen vier und zwanzig Stun- 
den räumen. 

Der König wollte den Geächteten gleich nach dem Antritt fei- 
ner Negierung unter vortheilhaften Bedingungen wieder anftellen, 
und trug dem Probft Reinbeck in Berlin auf, deshalb mit ihm 
in Unterhandlungen zu treten. Wolf lehnte die ihm gemachten 
Anerbieten ab, Neinbed machte dem Könige davon Anzeige, und 
erhielt darauf die Antwort: 


„Würdiger, befonders lieber Betreuer!“ 


„Ihr habt nochmals an den Regierungsrath Wolf zu fchrei- 
ben, ob Er fi nunmehro nicht entfchließen könne, in meine Dienfte 
zu gehen, und würde ich ihm alle raisonable Conditiones accordi- 
ren. Sch bin Euer affectionirter König.“ 





*) Chriftian Freiherr von Wolf (geb. zu Breslau 1679) erhielt auf 
von Leibnig Empfehlung 1707 den Ruf als Profeffor der Mathe— 
matif und Naturlehre auf die Univerſitaͤt Halle. Wolf wurde durch 
feine dortigen Gollegen, befonders durch die vietiftifchen Theologen 
hart verfolgt und dem König Friedrich Wilhelm I. fo verdächtig 
gemacht, daf er, mittel Gabinetsordre vom 15. November 1723 fei- 
ner Stelle entfeht und ihm unter Androhung der Todesſtrafe befoh— 
len wurde, Halle in 24 Stunden und den preufifchen Staat in 2 Ta— 
gen zu verlaffen. Auf die Anträge, die ihm, nad) diefem Schreiben 
des Königs, gemacht wurden, ging er 1740 nah Halle zurüd und 
wurde zum Geheimenrath und PVicefanzler der Univerfität ernannt, 
1743 warb er Kanzler, 1745 erhob ihn der Kurfürft von Baiern wäh- 
rend des Neichsvicariats in den Freiberrnſtand. Er ſtarb 1754, in 
einem Alter von 76 jahren. 
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Eigenhändig fand darunter: 

„Ich bitte Ihn, fih um den Wolf Mühe zu — Ein 
Menſch, der die Wahrheit fucht und fie liebt, muß in aller menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft werth gehalten werden, und glaube Ich, daß er 
ein Conquete im Lande der Wahrheit gemacht hat, wenn Er den 
Wolf hierher persuadirt.“ 


Bald nach dem Antritt feiner Regierung befahl er, „daß man 
fih in den Kirchengebeten, aller im gewöhnlichen Leben üblicher 
Situlaturen» enthalten, und dagegen beten folle: „Wir empfehlen 
Dir no, o Gott, unfern König, Deinen Knecht.“ 


Der geiftliche Snipeftor Mylins im Fehrbellin fand unter 
den Papieren feines verftorbenen Vaters einen Wechſel über zwei- 
taufend Thaler, welchen der König noch als Kronprinz an ſolchen 
ausgeſtellt hatte. 

Friedrich hatte bei dem Antritt ſeiner Regierung alle ſolche 
Schulden nicht allein berichtigt, ſondern auch großmüthig belohnt”). 

Der Inſpektor Mylius ſandte dieſen Wechſel an den König 
und ſchrieb dabei: er habe die Einlage unter den Nachlaß ſeines 
Vaters gefunden; er wiſſe nicht, ob ſolcher aus Nachläßigkeit dieſe 
Schuldverſchreibung zu vernichten unterlaſſen, oder was es ſonſt 
damit für eine Bewandniß habe, er übergebe fie hiermit Sr. Ma- 
jeftät zur gnädigſten Dispofition. 

Der Inſpektor erhielt zur Antwort: 

„Ich erinnere mich des Empfangs der in dem mir übermach- 
ten Wechfel genannten Summe noch recht wohl, und follte auch 
dabei ein Irrthum obmwalten, fo ift es billig, daß Sch den Schaden 
frage und nicht ein Anderer. Sch habe daher fchon Befehl gege- 
ben: dab Ihm das Kapital mit den Zinfen ausgezahlt werden ſoll.“ 


‘ 


Die vereinigte reformirte und Intherifche Gemeinde bei der 
Jeruſalems- und Neuen Kirche in Berlin hatte von dem Könige 


*) &. die Anekdoten von dem Sohn des Goldſchmidt Lieberkuͤhn. 
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kurz nach Antritte feiner Negierung ein Stück Landes ohnweit dem 
Dotsdammer Thore zum Kirchhofe erhalten. Der König hatte es 
nachher wieder auf DBorftellung des Forftdepartementd zum Thier- 
garten gefchlagen. Darauf bat die Gemeinde, daß der König ſtatt 
dieſes Stück Landes des Kanonier Fritzens Garten für fie zum 
Kirchhofe Faufen, und ihr 600 Thaler nebft den Baumaterialien zu 
einer, Mauer um den neuen Kirchhof fchenfen möchte. Auf den 
Beriht des geiftlihen Departements fchrieb der König folgende 
eigenhändige Nefolution an den Rand: „es ift So viel Sandt vohr 
der oranienburger Landwehre da macht Kirhhöwe aber nicht aus 
guht Lande. Friedrich.“ 


Weitſchweifige Berichte waren ihm ſehr zuwider. Er erließ 
daher ſchon im erſten Jahre feiner Regierung dieſerhalb eine Eabi- 
netsordre an dad General⸗-Directorium. 

Se. Königl. Majeſtät ꝛc. Unſer allergnädigſter Herr, haben 
bereits verſchiedentlich erinnert, daß die Anfragen und Vorſtellungen 
des General - Ober » Finanz » Krieges - und Domainen-Directorii 
nicht fo mweitläuftig gemacht, fondern Furz und deutlich gefaßt wer- 
den follen. Da aber diefes dennoch nicht geſchiehet, vielmehr faft 
noch täglich viele undentliche und mit unnöthigen Hifterifchen Er- 
zählungen angefüllte Anfragen anfommen, mit deren Durchlefung 
Sie die Zeit verderben müſſen; fo befehlen Höchitdiefelben Dero 
General» Directorio hierdurch nochmals in Gnaden, die erpedirenden 
- Secretarien dahin anzumeifen, auch felbft dahin zu fehen, daß ind- 
Fünftige die Vorftellungen und Anfragen nah Dero Intention und 
Drdre eingerichtet werden müffen, widrigenfald Cie veranlaffet wer- 
den bürften, eine folhe weitläuftige einfommende Anfrage Hödft- 
eigenhändig fo, wie fie ſeyn muß, zu faſſen, und ihnen dergeftalt 
die Möglichkeit, folche Furz umd deutlich einzurichten, zu zeigen. 

Potsdam, den 26. September 1740, Sriedrid. 

Er rügte in der Folge noch oft folhe Weitfchweifigfeit. 

So fihrieb er auf den Bericht eined Miniſters: 

„Man fieht, daß Er nie Soldat gewefen if. Die ganze Ba- 
gatelle kann Ich, wenn Ich nad Berlin forsme, mit einem Fe— 
derftrich abmachen.“ 
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Am Rande eines andern minifteriellen Berichts machte er bie 
Randbemerkung: 


„Um eine ſolche Bagatellſache hat Er Worte genug gemacht.“ 


Bei feinem Aufenthalt im Winter zu Berlin bemerkte er in 
ber Dachftube eines Haufes, den Zimmern des Schloffes gegenüber, 
die er bewohnte, jeden Abend fpät und jeden Morgen früh Licht. 

Er ließ ſich erfundigen, ‚wer dort wohne, und erfuhr, daß ein 
armer Schuhflider diefe Wohnung inne habe, und dort immer Abends 
und Morgens bei Licht arbeite. 

„Man bringe den Mann zu mir!“ befahl er. " 

Der Schuhflider erfchien mit Zittern und Zagen vor dem 
König. Diefer redete ihn aber fehr Ieutfelig an und fragte ihn: 

„Warum arbeitet er tagtäglich bis ſpät in die Nacht und des 
Morgens fchon fo früh?“ 

Ew. Majeftät, da8 muß ich wohl. Sch habe vier Kinder, für 
die muß ich doch als ein redlicher Vater forgen, und ob ich gleich 
fo viel arbeite, ald nur in meinen Kräften ift, fo kann ich fie doch . 
kaum ernähren. Sept geht es mir nun noch fchlimmer.. Ach bin 
dem Lederhändler für Leder noch fchuldig, und er befteht darauf, 
bag ich Rath fchaffe, fonft will er mich verklagen und dann werd’ 
ich audgepfändet und gerathe ganz an den Bettelſtab. 

„Run dazu foll es nicht fommen, dazu werd’ ich Rath fchaffen.“ 

Er entließ den Schuhflider und fandte ihm zweihundert Tha- 
ler old Geſchenk. 


Im Jahre 1740 war in Anklam der Präpofitus (geiftliche 
Inſpektor) geftorben; der General-Major von Jeetz bat den Kö—⸗ 
nig unmittelbar, dem Feldprediger feines Negiments diefe Stelle zu 
ertheilen. | | 

Friedrich erließ darauf das nachſtehende Schreiben an den 
Probſt Reinbeck: 

„Würdiger, lieber Getreuer! Da der General ⸗Major von Jeetz 
in des zu Anklam verſtorbenen Präpositi Platz den Feldprediger 
feines unterhabenden Regiments, Namens Schaufirih in Vorſchlag 

Mücler Friedr. d, Gr. 3 
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bringt; fo folt Ihr mir melden, ob diefer Menfch gut ift, und die 

zu diefem Amie erforderlichen Fähigkeiten befiget, indem ich nicht 

gewilliget bin, aus fchlechten Leuten Pröbfte zu machen. Ich bin 2c.- 
Magdeburg, den 22. September 1740, 


Man hatte von Seiten der Quftisbehörde Bedenken getragen, 
ein Ehepaar gänzlich zu fheiden. Beide, Mann und Frau kamen, 
gemeinichaftlih unmittelbar ein, und baten: daß die Ehe ganz 
aufgelöfet und Jedem geitattet werden möchte, fich anderweitig wie- 
der verheirathen zu dürfen. 

Daranf erließ der König die nachitehende Kabinetsordre: 

Cr. Königl. Maj. in Preußen remittiren an Dero wirklichen 
Geh. Etatsminifter v. Brand und Präfidenten v. Reichenbach das 
allerunterthänigfte Memorial zweier unglüdlichen Eheleute, fo fich 
durchaus nicht leiden noch vertragen Eönnen, fo geichieden werden 
wollen. Wie nun bei dergleichen Fällen, wo die Animofität und Un— 
einigfeit auf den höchiten Grad geitiegen, nicht rathfam ſolche Men- 
ſchen zufammen zu laffen, woraus noch weit mehr Inconveniencien 
entftehen müſſen; So wollen Hödhftdiefelben, daß, wenn von der an— 
geordneten Scheidung von Tiſch und Bette auf ein Jahr Feine 
Frucht noch Verſöhnung zu erwarten ift, diefe beide incorrigible 
Perſonen nur völlig von einander gefchieden, und jedem Theil fich 
wieder zu verheirathen verftattet werden fol, 

Potsdam, den 20. Nov. 1740, Friedrich 


Als im Jahr 1740 das in Halberſtadt garniſonirende In— 
fanterie-Regiment in's Feld ziehen ſollte, war man über die Wahl 
einer Inſchrift in den neuen ihr zu ertheilenden Fahnen unſchlüſſig. 
Endlih flug man die Worte vor: Pro Deo et Patria. Als 
man Friedrich died zur Genehmigung anzeigte, ftrich er die Worte 
Deo et fort, und fagte: 

„Man mug den Namen Gottes nicht in die Streitigfeit ber 
Menſchen mifchen; der Krieg betrifft eine Provinz, und nicht die 
Religion.‘ 

Es wurde nun die Juſchiift: pro Gloria et Patria gewählt. 
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Am 16. December 1740 rückte der König mit einem Heere 
in Schlefien ein. Nahe an der Gränze in einer Meinen Stadt 
hatte man ald Wohnung das befte Hans ausgefucht. Der Eigen 
thümer davon war der Juſtizbürgermeiſter. * 

Bei dem Eintritt in das Haus empfing ihn der Bürgermeiſter 
mit einer pathetiſchen und ſchwülſtigen Anrede, in der er ihn einen 
fiegreichen Helden, einen zweiten Alerander nannte, und ähnliche 
Weihrauchsfloskeln deflamirte. 

Friedrich's Mienen und Gebehrden verriethen Ungeduld und 
Mißmuth; indeß unterbrach er doch den Nedner nicht; als er aber 
geendet hatte, fprach er zu ihm: 

„Mein hochzuehrender Herr Bürgermeifter! Er ift ein wun— 
derlicher Mann! Er hat ja von mir nichts gehört, was fiegreich 
genannt werden kann, und zukünftige Dinge find mir und Ihm 
verborgen. Adieu!“ 

Er ging nun in die für ihn beſtimmten Zimmer, äußerte aber 
dort ſein Mißfallen über die getrofſene Wahl ſeines Quartiers. 

„Zehnmal lieber,“ meinte er: „wär' ich in die Hütte eines 
ehrlichen Bauers eingekehrt, als bei einem ſolchen kriechenden Flos. 
keldreher.“ 


Faſt im erſten Anlaufe wurden Schlefiens Städte von dem 
Theile des preußiihen Heeres, den Sriedrich felbft führte, einge- 
nommen, umd faft ganz Schlefien kam in die Gewalt des kühnen 
jungen Monarchen, ehe die Dfterreicher Anftalten treffen Fonnten, fei- 
nen Fortſchritten Einhalt zu thun. Im Februar 1741 folgten erft 
die Derftärfungen ded vorgedrungenen preußifchen Heeres, die weit 
phälifchen, magdeburgifchen, pommerfchen und preußiichen Negimen- 
ter, um hinter ihren, auf der Siegesbahn fchon fo weit vorgerüdten 
Brüdern nicht zurüdzubleiben. Friedrich felbft, der. bei dem An 
fange der kurzen Winterquartiere nach Berlin gegangen war, traf 
bei Frankfurt a. d. O. mit dieſen Verſtärkungen zuſammen; er führte 
ſie ſelbſt in Schleſien ein, und ſtellte ſie auf der öſtlichen Seite der 
von den Oſterreichern beſetzten Grafſchaft Glatz, von Schweidnitz bis 
Ottmachau auf. Um dieſe Zeit hatten aber auch die Oſterreicher un— 
ter Befehl des von der Feſtung Brünn entlaſſenen Generals 
Neuperg alle Anftalten getroffen, dem. Könige das weitere Eindrin« 
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gen in Böhmen und Mähren unmöglich zu machen. Alle in bie 
Groffhaft Glatz führende Wege waren befebt; täglich fielen Ge— 
fechte vor, von denen ber mit feiner Neiterei unzufriedene Frie- 
drich felbft fagt, daß fie alle zum Nachtheil der preußifchen Ka— 
vallerie, und zum Vortheil der geübteren Infanterie ausgefallen 
wären. | 

Um fi eine genane Kenntniß des gebirgigen Terraind zu ver- 
fhaffen, und um überhaupt diefe unbekannte Gränzgegend kennen 
zu lernen, verließ der König Schweidnig einige Tage nad feiner 
Ankunft wieder, und ging in Begleitung eines Adjudanten, des 
Hauptmannd von Glafenapp, über Peterswaldan, Silber- 
berg und Wartha nach Frankenftein. In diefer Gegend fand 
der General von Derſchau, der in Silberberg und Wartha 
zwei vorgefchobene Poften hatte. Auf diefe beiden Poften kam 
fehr viel an. Friedrich hatte fie felbit ald wichtig empfohlen, 
da fie die Eingänge in die Grafſchaft Glatz beherrfchten. Er 
wollte, bei feiner Umſicht, fich felbit von der Befolgung dieſes Be— 
fehl8 überzeugen, aber wohl aus jugendlicher Kühnheit bereifete er 
diefe Poften nur in Begleitung eines Adjudanten. Died konnte 
dem wachlamer gewordenen Feinde nicht unbekannt bleiben. Kaum 
hatte Friedrich fi yon Frankenſtein zur Beſichtigung diefer Po- 
ften auf den Weg gemacht, als fchon bei dem in der Gegend von Glatz 
ſtehenden öfterreichifchen General von Lentelus ein Verräther mit 
der Nachricht ankam, daß man den König, der jebt, bloß von einem 
Dffizier begleitet, weggeritten fey, leicht gefangen nehmen könne. 

Geſchwinder aber, als die Feinde vermutheten, hatte $riedrich 
jene beiden Poſten befichtigt. Er wollte. wieder nach Franfen- 
ftein zurüdreiten, als ihm das Gifterzienferflofter Kamenz in 
die Augen fiel. Die fchönen Anlagen des Kloftergebäudes, be 
fonders aber der Thurm, von dem fich der König eine weite Yus- 
ſicht in's Gebirge und in's Land verfprach, veranlaßten ihn, das 
Klofter zu befuchen. Mit ber größeſten Ehrerbietung nahm der 
Abt, Tobias Stufhe, den Monarchen auf; Friedrich blieb 
länger, als er fonft getban haben würde, und — fein Glüd war 
es, feine Rettung, feine Freiheit, vieleicht fein Leben hing davon 
ab, daß er länger blieb. | 
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Jener öfterreichifche Befehlshaber Fonnte unmöglich eine fo fchöne 
Gelegenheit unbenutzt laſſen, fich durch Befangennehmung des Kö— 
nigs berühmt zu machen. 

Auf der Stelle fchidte er ein ſtarkes Kommando Kavallerie in 
jener Gegend zwifchen den Poften umher. Diefed wurde einer 
Abrheilung preußifcher, zur Ablöfung des einen Poftens beftimm- 
ter Dragoner gewahr. Bon der ungleich gewandteren ungari⸗ 
hen leichten Reiterei wurden die unbehülflichen preußifchen Kaval- 
leriften bald geworfen, und mit dem DBerlufte von vierzig Mann 
und Pferden zurüdgejagt. Die Ungarn waren um deſto tapferer, 
da die Abſicht diefes Angriffs, die Gefangennehmung des Königs, 
fein Geheimniß war. Die Oſterreicher hielten dieſes Kommando 
für eine Begleitung des Königs, die er von dem nächſten Poſten 
mitgenommen hatte. Unwillig, den König in diefem Kommando 
nicht gefunden zu haben, ritten die fterreicher nach dem Klofter 
Kamenz, wo fih Friedrich befand. — 

Wahrjcheinlich hatte der Abt durch — Poſten früher 
Nachricht von dem Anrücken der Öfterreicher bekommen, ehe dieſe die 
Ningmaner des Klofters felbft betraten; ift ſolches nicht der Fall ge- 
weſen, macht ihm die Gegenwart des Geiſtes, mit der er das ein⸗ 
zige mögliche Mittel zur Rettung des Monarchen auffand und an. 
wandte, noch mehr Ehre, als feine kluge Überlegung. 

Der Mefner ded Klofterd mußte unverzüglich alle Geiſtliche 
zur Mette und zur Komplett auf das hohe Ehor in der Kirche zu- 
ſammenrufen. Es war ihm firenge unterfagt, fih mit Einem 
ber Zufammengerufenen in ein Geſpräch einzulaffen. Zu gleicher 
Zeit läntete die zur Mette rufende Glode. Die ganz nugewöhn- 
liche Zeit, im der died gefchah, fiel den übrigen geiftlihen SHer- 
ren auf, und fie Fonnten bei allem Nachdenken und Grübeln Feinen 
Grund diefed ungewöhnlichen Gottesdienftes auffinden. Der Hlöfter- 
lihe Gehorfam bleibt jedoch die erfte Pflicht, und jo fanden fie. 
fih Alle in ihrem Ordensſchmuck auf dem hohen Ehore em. — 

Da erichien mit einem Male im feftlihen Pompe der Abt 
Tobias Stufhe, mit ihm ein fremder, von feinem der Geiftli- 
chen jemals geſehener Abt, Beide im Chyfleide eines mehr als ge- 
wöhnlichen Fefttages; Beide fnieten auf ihren Plätzen vor dem Al— 
tare nieder — der ſchöne Gefang, begleitet von den feierlichen Tö— 
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nen der Orgel, war geendet — das Gebet fing an, als ein unge 
wöhnlicher Tumult entftand, und Äſterreich's leichte Neiter ſich 
nicht nur in der Kirche zeigten, fondern auch das ganze Klofter 
durchfuchten. Selbſt während des Gottesdienftes Fonnte man deut- 
lich hören, wie fie fich äußerten, e8 fey ausgemacht, der König von 
Preußen fey im Klofter. 

Der Abt hielt die Mette ungewöhnlich ange, und ſchloß fie 
erft eine Stunde fpäter, als die Diterreicher des Königs Adjudans- 
ten gefunden, zum Gefangenen gemacht und fich entfernt hatten. 

Der unbekannte fremde Abt war Friedrich geweſen, und nur 
auf diefe Art konnte er gerettet werben, 

Was hing Alles von diefem wichtigen Augenblide ab! Welche 
Gefchichte der Thaten Friedrich's würden wir dann lefen, wenn 
gleich im Anfange feines thatenreichen Lebens fein Flug durch diefe 
Befangennehmung gelähmt worden wäre? Wie merkwürdig dem 
Könige,- der von allen feinen nachherigen Gefahren fchweigt, 
diefe Gefahr feyn mußte, fieht man daraus, daß er in der Ge 
fchichte feiner Zeit, die er ſechs und zwanzig Jahre nachher fchried, 
ſelbſt fagt; 

„Es war eine Anbefonnenheit von einem Fürften, ſich in ſo 
geringer Begleitung der größten Gefahr auszuſetzen. Wäre der 
König bei dieſer Gelegenheit gefangen genommen worden, fo war der 
Krieg geendigt; die Dfterreicher hätten ohne Schwertfchlag gefiegt; 
das gute preußische Fußvolk wäre vergeblich geweien, und eben fo 
vergeblich alle Vergrößerungspläne, welche der König auszuführen 
ſich vorgefegt hatte." (Siehe Gefchichte meiner Zeit, Kapitel 3, 
Seite 2.) 

Aber Friedrih war und blieb der dankbare Freund feines 
Netterd. Da er fchon fünf große Siege erfochten, vergaß er ihn 
nicht. Er gab ihm nicht nur die reichfte Ubtei Leubus, fondern 
fchrieb ihm auch noch mehrere Briefe, in denen der Eroberer Schle» 
fiens feinem danfbaren Herzen das fchönfte Denkmal geſetzt hat. So 
fohrieb er ihm unterm 22, Mai 1742, da der Abt ihm zum Siege 
bei Czaslau Glück gewünfdt: 

„Ich habe Euer Felicitationgfchreiben. wegen bed vom Aller- 
höchſten mir abermals über meine Feinde verliehenen großen Sie» 
ges und Victorie erhalten. Gleich wie ich dadurd von Euren da- 
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durch Bezengten treugemeinten Sentiments persuadirt bin, ald Font 
Ihr dagegen ficherlich glauben, daß ich Euch in fletem guädigen 
Andenken habe, und es mir lieb fen, daß Ihr noch wohl feyd, und 
wird ed mir übrigend angenehm jeyn, wenn hr, da ich num bald 
nach Breslau kommen werde, alsdann dorthin fommen werdet.‘ — 

Unter dem 5. Januar 1746 fchrieb er ihm: Ich halte mein 
Gelübde und fchide Ihm Porzellain, Ehampagner-Wein und fchöne 
Stoffe zum Pontificiren.“ 

In einem andern Briefe heißt e8: „Ich werde bald in Ca— 
menz einiprehen; wenn ich nach Berlin fomme, müßt Ihr mich 
dort beſuchen.“ — Selbſt nach dem Tode dieſes Abtes blieb Frie- 
drih dem Klofter auf mehr ald gewöhnliche Art geneigt. Er 
griff nicht auf die entferntefte Art in deffen Rechte, .und beitätigte — 
was fehr viel fagen will — jededmal im Dorans ben Abt, den die 
Geiftlichen aus ihrer Mitte wählten. Dem einen Abt fagte er einft 
ouf der Durchreiſe: „Er folle dem Geiftlihen, der zuerſt fterben 
würde, auftragen, den Abt Stuiche in der Ewigfeit von ihm zu 
grüßen.“ 

Ein andermal fandte er ein anfehnliches Geſchenk an das Klo— 
fter, mit der Bitte, für Tobias Stufe, an deffen Namenstage, 
ein feierliched Todtenamt zu halten. 


Im erften fchlefiihen Kriege vifitirt Friedrich einft des 
Nachts in einem Mantel gehüllt mit einem Adjudanten die ange 
ftellten Poften. Er fam an eine Batterie, an welche der Oberfeuer- 
werfer, um fi des Schlafd zu erwehren, auf» und abging. Wäh— 
rend er mit diefem fprach, bemerkte er in der Gegend nach dem 
Feinde hin ein ftarfes Feuer. — „Weiß Er nicht, was das zu 
bedeuten hat?“ fragte er. „Ich weiß es nicht“ verfegte der 
FSeuerwerfer, aber ich kann ja einen weißen Luntenftod gegen das 
Feuer abichiegen,. dann kann man morgen deutlich fehen, was es 
bedeutet hat. „Thu Er das,‘ fprach der König und ritt weiter. 
Am folgenden Morgen wurde die durd den Luntenſtock Fenntliche 
Gegend recognoscirt, man fand eine DBrandftelle und mehrere Spu- 
ren, daß ein feindliches Piket dort geitanden habe. Es fam in ber 
folgenden Nacht wieder und wurde aufgehoben. — Lange nad) dem 
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fiebenfährigen Kriege befuchte Friedrich das Zeughaus in Berlin, 
und fragte nach den Kanonen, die man in einem Gefechte dem Feinde 
abgenommen hatte. Ein anmwefender Major wies -gleih die Ka— 
nonen, die ans jenen erbeuteten Stüden gegoflen worden, und 
erinnerte fich dabei einzelner Umſtände diefed Gefecht. — „Iſt Er 
dabei geweſen?“ fragte Friedrich — Ga, Em. Majeftät. — 
„Heißt er nicht ***2 Der Major bejahete dies. „Richtig! Er 
ftand als Fenerwerfer bei der Garde. Weiß Er noch wohl, wie Er 
mit dent weißen Luntenftod die Gegend bezeichnete, wo ich das 
euer ſah und wo in der folgenden Nacht das feindliche Pilet auf 
gehoben wurde? 





Im Fahr 1741 brachte man ihm, ald er im Lager der öfterrei- 
hifhen Armee gegenüber ftand, einen Menfchen, der fich für einen 
teifenden Handlungsdiener ausgegeben, weil man ihn für einen 
Spion hielt. Er war es wirflih; die Wahl aber nicht auf das 
glüdlichite getroffen. Er geftand gleich offenherzig, daß er von dem 
Öfterreichifchen Heerführer in's preußifche Lager gefchict worden, um 
die Stellung, Anzahl und Stärke der Negimentet zu erforfchen. 
Der König befahl: diefen Menfchen auf ein Pferd zu ſetzen und 
ließ ihn zwifchen zwei Hufarenunterofficieren durch das Lager an 
ben beiden Treffen herauf und herabreiten. Bei jedem Negimente 
wurde ihm deffen Namen gefagt. 

Nachdem died gefchehen war, ließ ihn Friedrich vor fich brin- 
gen und fprach zu dem vor Angft Zitternden: „Nun geh, und 
erzähle genau, was Du gejehen und gehört haft.“ 


| Dor der Schlaht bei Mollwig, den 10. April 1741 ritt 
der König von dem dortigen Lager aus, um dad Dorf Zindel zu 
recognosciren, 
Der dortige Bauer Margner bemerkte, daß ein feindlicher 
Trupp im einem Graben verftedt, und es auf den König abgeiehen 
fey, Er hinterbrachte e8 ihm mit Lebensgefahr. 
„Ich dank' Euch,‘ fprach der König: „und werd es Eud 

vergelten; meldet Euch nur deshalb.“ 
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Der Baner unterließ dies aber aus Schlichternheit, felbft als 
er in große Bedrängniß gerieth. Aber auf dem Sterbebette erzählte 
er feiner Tochter den Dorfall und rieth ihr, wenn fie einmal in 
großer Noth fey, den König an das ihm gegebene DVerfprechen zu 
erinnern und um feinen Beiftand zu bitten. 

Sie hatte einen Schneider. mit Namen Ludwig Schweinert 
zu Breslau geheirathet, war Mutter von ſechs Kindern, und da ihr 
Mann eine fo zahlreiche Familie nicht durch feine Hände Arbeit 
ernähren fonnte, fo fchrieb fie an den König, und, ihre elende Lage 
fhildernd, bat fie für ihren Mann um eine feinen Kenntniffen und 
Tähigfeiten angemeflene Derforgung. 

Sriedrich erließ an den Minifter Grafen von Hoym bie 
nachſtehende Kabinetsordre: 

„Die von der Schweinertin angeführte That ihres ehrlichen 
Vaters iſt bei Mir noch in gutem Andenken. Sie verdient die 
ihm verſprochene Belohnung, und daher will Ich, daß ſolche ſeiner 
hinterlaſſenen Tochter angedeihe, und ihr Ehemann von Euch, gebe—⸗ 


tenermaßen mit einem für ihn ſchicklichen Poſten verſorgt werden ſoll.“ 


Bald darauf erhielt der Schneider auch eine Anſtellung. 


Nach der Einnahme von Neiße 1741 und nach der Hulbdi- 
gung in Breslau fland der König nahe an der böhmifchen Grenze. 
Der Erbprinz Leopold von Deflau erhielt von ihm den Befehl, 
mit vierzehn Bataillond und fechs und funfzig Eskadrons die noch im 
öfterreichifchen Händen befindliche Feftung Glaz einzufchließen, und 
dann mit dem ganzen Korps die MWinterquartiere im feindlichen 
Rande, in Böhmen, zu nehmen. Der Erbprinz wollte fih nun ent 
fernen, der König rief ihn aber zurüd. — „Noch ein's, wen ha« 
ben Em. Liebden gewählt, um mit den Ständen des feindlichen 
Landes wegen der Kontributionen und Lieferungen zu unterhandeln 
Der Erbpring antwortete: Hieran hab’ ich noch nicht denfen kön— 
nen Em, Majeftät: es wird fich aber gewiß in meinem Korps ein 
Mann finden, der diefem Auftrage gewachfen ſey. — „Es liegt 
mir fehr viel daran, daß auch der Unterthan in Feindes Lande nicht 
gerüdt wird. Ich will Ew. Liebden zu diefem Geſchäfte einen 
Mann mitgeben, der mit Einfiht die möglichſte Nechtlichkeit ver- 
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bindet. — Und dies it? — „Der Major von Retzow. Er tft 
der einzige Kapitain, fiber den nie ein Soldat zu klagen Urfach ge- 
habt hat; und ich denfe, wer im Kleinen redlich ift, wird e8 auch 
im Großen ſeyn.“ — Der Erbprinz übertrug nun die Gefchäfte 
dem Kapitain von Retzow. Mie richtig Friedrich ihn beur- 
theilt hatte, bewies von Retzow dadurch, daß er nach geendigten 
Winterguartieren und abgeichloffener Rechnung noch fiebzehntan- 
fend Gulden Überfchuß in Kaffe hatte, die er den böhmifchen Land- 
ftänden wieder zurüdichidte. Der König erfuhr dies, und es be 
ſtimmte ihn,-den redlihen Mann in der Folge zum General-In- 
tendant der Armee zu machen. 


Der Oberſte Senning war ded Königs Lehrer in der Geo- 
metrie und Angenienrwiffenichaft in feinen jüngeren Jahren, als 
Kronprinz, gewejen; er fchenfte ihn fein Vertrauen und er ge 
hörte zu denen, mit welchen der Prinz in freundichaftliche Verhält—⸗ 
niffe ftand. 

Es fonnte nicht fehlen, daß der Oberfte, unter diefen DVerhält- 
niffen, dem Dater Friedrich's, bei der mißlungenen heimlichen 
Reife des Sohnes nach England, verdächtig wurde, und fo wenig 
er auch daran Theil gehabt, wurde er doch ſchon deshalb, weil der 
Kronprinz ihn wohlwollte, auf eine ihn Fränfende Art zurüdgefegt. 

Kaum hatte Friedrich den Thron beftiegen, jo erhielt er von 
ihm völligen Erſatz deffen, was er unverfchuldet verloren hatte, und 
eine Wohnung auf dem Schloffe. 

Bei'm Ausbruch des erften fchlefifchen Krieges war Senning 
ſchon zu hochbejahrt und zu ſchwach, um die Strapagen eined Feld- 
zuges ertragen zu können; er blieb alfo zurüd, Friedrich vergaß 
aber nicht feinen frühern Lehrer, auch felbit im deu unruhigen 
Zeiten eined Krieges, der alle feine Geiftesthätigfeit in Anſpruch 
nahm, und in dem Getümmel von blutigen Schlachten. Er fchrieb 
an ihn unter andern; 

„Mein lieber alter guter Senning! Sch danfe Euch, daß 
Ihr an die guten Begebenheiten Theil nehmet, womit dad Glück 
mich begünſtigt. Ihr habt fehr Recht, Euch für Mich zu in- 
terefliren, da Ihr wißt, wie fehr ich Euer Freund bin,“ 
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„Aus Frieden entfteht Krieg, fagt man immer; aber ficherer 
noch entfteht aus Krieg Frieden. Nach der legten Schlacht”) halte 
ich dafür, daß die Öfterreicher außer Stande find, den Krieg noch 
länger fortzufegen, und fo viel ich urtheilen kann, werde ich, als 
friedlicher Bewohner von Gharlottenburg oder Rheinsberg, Euch 
bald wieder umarmen, und Euch mündlich verfichern Fönnen, wie 
viel wahre Achtung und Freundichaft ich für Euch habe. Lebt 
wohl mein lieber Senning. 

Sm Lager bei Braezi, den 27. Mai 1741. 


Dei der Belagerung von Glatz 1741 hatte die Gattin eines 
Stabsofficier8 der dortigen Garnifon, die Gräfin von Grün, ein 
Gelübde gethan, der heil. Zungfrau in einem Sefuiterklofter ein 
fhönes Kleid zu verehren, wenn die Belagerung aufgehoben würde. 

Als der König nah Glatz fam, erfuhr er died. Er befahl 
fogleih, ein Kleid von dem Foftbarften Stoffe verfertigen zu laffen 
und fandte es den Zefuiten, mit der Äußerung: da er von dem un⸗ 
nüßgen Gelübde der Gräfin gehört, und eben fo viele feine Lebens— 
art bejäße, wie fie, fo wolle er nicht, daß dadurch die heilige Jung— 
frau etwas verlöre. Da die Sache eine ganz andere Wendung ge» 
nommen, als die Gräfin vermuthet und gewünfcht, fo überjende er 
das, was folche gelobt habe. 

Die Jeſuiten waren fchlau genug, nicht nur das Geſchenk mit 
Dan? anzunehmen, fondern auch in einer feierlichen Prozeſſion fich 
zu dem Könige zu begeben, um ihm folchen auf das devotefte an 

den Tag zu legen. . 


Im Jahr 1741. fchidte der König einen Dfficier nach einem 
fleinen Städtchen in Schlefien, um es zur Übergabe aufzufordern, 
Der Dfficier wurde auf das Rathhaus geführt, wo der Magiitrat 
verfammelt war. — Der Erftere verlangte die Übergabe der Stadt 
im Namen des Königs und die Aushändigung der Schlüffel zu den 
Stadtthoren. — „Das werde ich wohl bleiben laſſen,“ erwiderte 


2) Bet Molwig, den 10, April 1741. Fi 
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der Bürgermeifter; „ich kann und darf fie nicht weggeben.‘ — So 
werden die Thore gefprengt und für die Folgen fteh’ ich nicht. — 
„Das geht mich nichts an. Genug, ich kann und darf fie Keinem 
aushändigen. Cie liegen bier auf dem Tiſche. Geben werde ich. 
fie Ihnen nicht; wollen Sie fie aber nehmen, fo geht dad mich 
nichts an.“ 

Der Dfficter nahm die Schlüffel, die Thore wurden geöffnet. 
Die Preußen rüdten ein. Ihr Befehlöhaber, General du Mou- 
lin, fchidte zu dem Bürgermeifter umd ließ ihm fagen: er möchte 
nun, dem Kriegsgebrauche gemäß, die Schlüffel wieder abholen laſſen. 
„Das werde ich wohl bleiben laſſen!“ gab diefer zur Antwort: 
„ich habe die Schlüffel nicht weggegeben, ich werde fie alfo auch 
nicht wiederholen Iaffen oder annehmen. Will der Herr General fie 
aber wieder auf die Stelle, von der fie genommen — legen, 
oder hinlegen laſſen, ſo geht mich das nichts an.“ 

Der General meldete dieſen Vorfall dem Könige j er lachte 
darüber und fprah: „Wenn der Mann nicht ein Holländer ift, 
fo verdient er einer zu ſeyn; indeflen wollen wir feine Puünktlichkeit 
im Dienft ehren.“ 

Auf feinen Befehl mußte ein Kommando des Negimentd un- 
ter Mufit und Trommelſchlag die Schlüffel nach dem Rathhauſe 
bringen. 


Im Jahr 1741 reichte ein Ausländer, der ſich vor ſechs Jah⸗ 
ten in Berlin niedergelaffen, bei dem Könige eine Beſchwerde über 
das Stadtgericht ein. 

Er habe, führte er in-diefer Eingabe an, ald er aus dem Ans- 
lande nad Berlin gefommen, Behufs der Betreibung feines Gewer- 
bes, von einem Juden ein Kapital von 300 Thalern auf 6 Jahre 
gegen 5 pro Gent jährliche Zinfen geborgt. Da er zur Derfallzeit 
das Kapital nicht zahlen können, habe der Jude wider ihn eine 
Klage bei dem Stadtgericht anhängig gemacht, und da er fich zu 
feinem gütlichen Vergleich verftehen wollen, das Gericht ihn durch 
Yuspfändung um Ale und mit feinen Kindern unbormherzig an 
den Bettelitab gebracht; weshalb er um Schuß und Gnade bit- 
ten müſſe. 
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Die Schilderung ber unglücklichen Lage des Derflagten war mit 
fo lebhaften Zügen abgefaft, daß der König dadurch erfchlittert wurde. 

Er ließ fogleich die Aften vom Stadtgericht fordern. 

Es ging aus diefen hervor, daß der Jude den Fremdling, der 
mit feiner Samilie ganz dürftig nah Berlin gekommen, eine. 
Wohnung verfchafft, und ihm das Darlehn, ohne Abzug und nur 
gegen 5 pro Gent jährliche Zinfen vorgefchoflen, damit er in den 
Stand geſetzt würde, fein erlernted Gewerbe zu betreiben und da- 
durch für fih und die Seinigen fein Brod zu verdienen. Der 
Derflagte hatte aber nicht bloß die Zinfen zu entrichten unterlaffen, 
fondern auch das vorgefchoffene, Kapital liederlich durchgebracht, und 
aus den abgepfändeten Sachen war durch öffentliche DVerfteigerung 
nicht mehr gelöfet worden, als SO Thaler. 

Sriedrich ließ den Kläger und den Beflagten zu gleicher Zeit 
zu ſich befcheiden. | 

Als Beide ſich eingefunden, mußten fie vor ihm erfcheinen. Er 
fprah zu dem Juden: 

„Hier hat Er 310 Thaler, Er iſt ein ehrlicher Jude, denn 
Er hat einen armen Menſchen aufhelfen wollen. Bleib' Er immer 
ſo ehrlich.“ 

Dann wandte er ſich aber an den Ausländer, und fuhr mit 
firengem Tone fort: 

„Er hat fchlecht gewirthichaftet; Er hätte noch mehr verdient, 
ald die Auspfändung, man hätte Ihn noch überdies nah Spandau 
ſchicken folen. Ich will Ihm aber bei Küftrin eine Koloniftenftelle 
anweifen laffen; dort beffere Er fih!“ 


Friedrich hatte, gleich bei'm Antritt feiner Negierung, einen 
Balletmeifter mit Namen Potier, und eine Tänzerin, mit Na» 
men Roland, aus Paris für die ialienifhe Oper in Berlin 
engagirt. 

Der Erftere benahm ſich fo infolent gegen die damalige Thea⸗ 
terdireftion, beftehend aus dem Grafen von Gotter und Baron 
von Schwerg, daß Friedrich ihn auf der Stelle entlief, und 
auc der Zänzerin, als fie um ihren Abichied bat, ſolchen fogleich 
ertbeilte. 
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Das infolente Betragen des Balletmeifterd war von ber Art 
gewefen, daß er mit Fug und Recht hätte ernftlich in Anſpruch ge» 
nommen und beftraft werden können. Der König begnügte fich aber 
damit, daß er feldft einen Artikel für die Haude und Spenerfche 
Zeitung auffegte und in folche einrüden lief, um, wie er in einem 
Briefe an Jordan fagt: dieſen Fremdling auf die befte Art von 
ber Welt heimzulenchten. 

Diefer Artikel lautet alfo: 

„Berlin, den 21. Auguft (1741). Diefer Tage find der Herr 
Graf von Gotter und der Herr Baron von Schwert, Direl- 
toren der Oper, genöthigt worden, den Balletmeifter Monfieur Po« 
tier, welcher fi) einer recht übermäßigen Botmäßigfeit über die 
Tänzer anmaßte, und deffen Hochmuth ſich fo weit verging, daß er 
gegen befagte Direftoren taufend Infolenzen verübge, fortzujagen. 
Man will hier feine umftändlihe Nachrichten von allen Arten fei« 
ner üblen Aufführung mittheilen, indem deren Erzählung bloß dazu 
dienen würde, bei dem Publifum Berdruß und Efel zu erweden. 
Indeß bedauert man nichts mehr, als die Demoifelle Roland, 
eine fehr geſchickte Tänzerin, welche durch ihren ftillen und ange- 
nehmen Charakter das unbefcheidene Betragen ihres Compagnons 
einigermaßen wieder gut machte. Ohne hier genau zu unterjuchen, 
in was für Verbindungen Demoifelle Roland mit dem Monfieur 
Potier fich etwa befinden möchte, fo ift man doch bisher nicht im 
Stande gewefen, fie von einander zu trennen, und man kann den 
Beſitz einer der größten Tänzerinnen von Europa nicht anders wie- 
ber erfaufen, man müßte fich denn zu gleicher Zeit mit dem aller- 
ärgften Thoren und dem allergröbften Gefellen, den Terpſichore je» 
mals in ihren Dienft gehabt hat, heläftigen. Es ift aljo Fein Gold 
ohne Schladen, und feine Roſe ohne Dornen.“ 


Der König hatte fich einen Vorlefer aus Paris kommen laſſen; 
er hieß Le Beye. Diefer Borlefer entfprach feinen Erwartungen 
feinesweges, dennoch behielt er ihn einige Zeit. Le Beye fchrieb 
nun an feine Fran, fie möchte zu ihm kommen; fie traf mit einem 
Begleiter Namens Eervelle ein. Der König las auf dem Thor- 
rapportzettel diefe Neuangefommenen. Am Abend wünſchte er fei- 
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nem Dorlefer, als er nach Sansfouci gefommen, Glüd, das feine 
Frau wohlbehalten eingetroffen wäre, und ihm zugleich die ihm fo 
nöthigen Cervelle mitgebracht habe. 





Der öfterreichiihe General von Berlichingen, der in ber 
Schlacht bei Molwitz am 10. April 1741 den rechten Flügel der 
Keiterei fommandirt hatte, wurde in der Schlacht bei Hohenfried- 
berg von einem Hufaren des Ziethenſchen Regiments gefangen 
genommen. Statt ſein Schidjal mit Ergebung zu ertragen, machte 
er feiner Galle durh Fluchen und Schimpfen Luft. Der Hufar 
lieg ihn toben, ohne darüber eine Sylbe zu verlieren. Als aber 
der General in die Worte ausbrah: „Und von folhem Pad muf 
ih mich gefangen nehmen laffen? — Bon den Iumpigen preußi« 
fhen Hufaren, die bei Molwis durch die Lappen gingen, da fie den 
erften Ungar ſahen?“ — Da verlor der Hufar die Geduld. — 
„Herr!“ rief er: „will Er gleih dad Maul halten? Schimpf’ 
Er auf fein hundsvöttiſch Schickſal fo viel Er will. Aber der Teu— 
fel fol Ihm das Licht halten, wenn Er noch ein Wort von und 
Huſaren ſpricht!“ — Diefe derbe Zurechtweifung blieb ohne Erfolg. 
Der General tobte immer fort, und erlaubte fich ähnlicher, felbit 
"noch größerer Beleidigungen. 

Rest war dad Map der Geduld bei dem Hufaren erfchöpft, 
er hieb den General fo über den Kopf, daß Hut nebit Perrüde, umd 
dann bald er felbit vom Mferde ſank. Ein Rittmeilter des Zie— 
tenfhen Regiments fprengte heran, er verwied dem Huſaren feine 
Roheit, ald er aber die Deranlaffung erfuhr, fo konnte er ihm nicht 
Unrecht geben. Der General erholte fich, nannte jetzt erft feinen 
Namen, und man behandelte ihn mit großer Schonung. 

Der Gefangene wurde vor den König geführt. Er hatte fo 
wenig Überlegung, daß er ſich über die Behandlung des Huſaren 
beichwerte, ohne jedoch die wahre Veranlaſſung zu erwähnen. Ent. 
rüftet befahl der König fogleih: den Hufaren herbeizuholen. Dies 
fer Fam, aber ahnend, weshalb er vor den König erjcheinen folle, 
begleitet von einigen anderen, die Zeuge ded Dorfalld geweſen wa- 
ren. Er wartete klug es nicht ab, daß ihm Friedrich anredete; er 
trat gleich ald Kläger gegen den gefangenen General auf, und mit 
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einem feſten Ton ſchloß er: „Und das ſag' ich Ew. Majeſtät im 
voraus, kommt mir wieder Einer ſo, ſo hau' ich ihn in Stücke!“ 

Lächelnd wandte ſich Friedrich an den General: „Sie fe- 
ben, Herr General,“ ſprach er: „mit meinen Hufaren ift nicht zu 
ſpaßen.“ — Damm fpradh er zu den Hufaren: „Seyd ganz ru- 
big, Kinder! Ihr ſeyd brave Kerls und habt Eure Schuldigkeit 
gethan. Macht's nur immer fo!“ 





Als Friedrih an die Stelle der alten Domkirche eine neue 
erbauen ließ, wurden die im der alten befindlich gewefenen und an- 
derweitig aufbewahrten Särge, welche die Zeichen feiner Vorfahren 
verfchloffen, im diefen neuen Dom zurüdgebraht. Friedrich war 
mit einigen Flügeladiudanten zugegen und befahl den Sarg des 
Kurfürften Friedrih Wilhelms des Großen zu öffnen. 

Am Sarge foh man noch den Kurfürften in dem Koftüme fei- 
ner Zeit; in dem Surmantel, mit einer großen Perücke, großer 
Halskrauſe, einem Paar Handihuhen mit Frangen und gelben 
Stiefeln. Das Geficht war noch Fenntlich. 

Der König betrachtete die Leiche geraume Zeit, er ergriff die 
Hand des Kurfürften, umd fichtbar gerührt, die Augen feucht von 
Thränen, fprach er zu den Umſtehenden: 

„Meffienrs, der hat viel getban! — Macht den Sarg wie- 
‚der zu! 


Im Jahr 1743 vocirte das Domkapitel zu Havelberg ben 
Kandidaten der Theologie Loffhagen zum Adjunet feines Vaters, 
des Prediger zu Manfer. Den damals in folhen Fällen beftehen- 
den Verordnungen gemäß, mußte die Beftätigung dazu unmittelbar 
nachgefucht werden. 

In dem diesfälligen Berichte war bemerft: Der junge Mann 
habe feine Erziehung nicht im älterlichen Haufe, fondern in Ha— 
velberg und Ruppin erhalten (um dadurch zu verftehen zu geben, 
daß er durch Erinnerungen an jugendliche Unbefonnenheiten bei der 
Gemeinde nicht an Achtung verlieren könne), habe hernach in Halle 
ftudirt, ſich fchägbare Kenntniffe erworben und ſtets einen unfträfli- 
chen Wandel geführt. 
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Statt die Wahl zu beftätigen, fchrieb Friedrich am 18. Mai 
am Rand der Eingabe: | 

„Sie müffen den Vätern nicht adjungirt werden, fonft wer- 
den die Pfarrer hereditgr.“ 

So erhielt da8 Domkapitel die Eingabe zurück. Die Adjunc- 
tion unterblieb vorläufig, in der Folge jedoch wurde der Kandidat 
Loffhagen feinem Vater adjungirt. 


„Wenn ich in Berlin bin,“ äußerte er einft über Tafel: „und 
ausreite, muß ich faft immer den Hut in der Hand haben‘ *), 
Em. Majeftät.haben es ja nicht nöthig, Jeden der Sie grüßt, 
wieder zu grüßen, meinte der Baron von Pöllnik. 
„Ei, warum nicht! Sie find jo gut Menfchen, wie ich.“ 


Der Staats⸗Miniſter von Broich hatte, um eine auslän— 
diſche Judenfamilie zu begünftigen, einen Bericht an den König ge- 
macht, und die auf Erlaubnig zu ihrer Niederlaffung in dem preu- 
ßiſchen Staate angetragen. 

Er zmweifelte nicht, daß ihm diefe, bei den in feinem Berichte 
weitläuftig auseinander gefegten Gründen, ohne Bedenken bewilligt 
werden würde. Der König durchblidte aber das eigentlihe Motiv 
zu diefem Antrage. Statt ihn darüber zu befcheiden, erließ er die 
nachftehende Kabinetsordre an das General» Ober: Finanz» und Kriegs⸗ 
und Domainen-Directorium. 

„Seine König. Majeſtät von Preußen, Unſer allergnädigſter 
Herr remitiiren an Dero General» Ober- Finanz» Kriegd- und Do- 
mainen-Directorium originaliter hierbei, was an Höchftdiefelbe un 


*) Daher bat man eine Menge Gemälde von dem Könige, halbe Figur, 
wo er mit dem Hute in der Hand abgebildet iſt, und auch folche 
Kupferfiiche. Ein Maler Frande in Berlin fiand in den Ruf, 
den König fehr ähnlich darzuſtellen. Er malte daher fait nur diefe 
Bildniffe, wobei er ein reichliches Ausfommen fand, denn, wer nur 
irgend die Koften zu dem Ankauf eines folchen Gemäldes erſchwingen 
fonnte, mußte fich im deſſen Beſitz ſetzen; er verkaufte ſolche nicht 
bloß in ganz Europa, fondern erhielt auch Beſtellung aus Umerifa, 

Müchler Sriedr, d, Gr, | 4 
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ter Dero Etatd-Minifters von Broich Unterfchrift wegen Einer zu 
Driefen in der Neumark ganz von neuem zu etablirenden Juden - 
Familie, unter einem Vorwand von Tuchhandel, eingekommen.“ 

„Was den Umſtand wegen ber Interfchrift ded 2c. von Broich 
betrifft, da befremdet es Se. Könige. Majeſtät allerdings, daß der- 
gleichen Sachen, wie die Ertheilung neuer Zuden-Privilegien find, 
und die überdem eine Derbefferung des Handels zur Abficht haben 
follen, durch ermeldeten Dero Etatd-Minifter von Broich zur An⸗ 
frage gebracht werden; allermaßen es fchlechterdingd zum Ressort 
des General» Directorii gehört, wenn von Cammern Anfeßungen 
neuer Zuden-Familien gejucht werden, die Sache gründlich zu exa- 
miniren, alle Umftände mit Überlegung zu dijudiciren, und ſodann 
nebft beygefügtem Gutachten bey Sr. Königl. Majeſtät darüber an- 
zufragen, auch nach der darauf erfolgten Resolution da8 Weitere 
zu beforgen; wogegen der 2c. von Broich, wegen ber zu feinem De- 
partement mithabenden Juden ⸗Sachen, dasjenige nur observiren 
und im Train und Ordnung erhalten muß, was der Judenſchaft 
wegen bereitd geordnet und resolviret worden.“ 

„Soviel aber obermeldete Sache felbft angehet; fo erachten 
Se. Königl. Mojeftät überhaupt dem Lande fowohl ald dem Com- 
mercio ſchädlich und nachtheilig zu feyn, ohne gar befonders trif- 
tige Urfachen, mehrere Juden- Familien, als bereits feyn follen, an- 
zufeßen, auch denenfelben einigen Handel mit Tuch oder mit Wolle 
zu geftatten, indem die Judenſchaft darunter Feine befondere Faveur 
meritiref. Sollten nun in obermeldetem Casu befondere Umſtände 
vorkommen, warum ed nöthig und nüglich fey, eine neue Fuden-Fa- 
milie anzufegen: fo wollen Se. Königl. Majeftät einen reiflich über- 
legten und pflichtmäßigen Bericht von Dero General« Directorio des- 
halb erwarten.“ 

„Potsdam, den 15. Februar 1743. 





Es hatten ſich mehrere Bauern aus verichiedenen Provinzen 
bei dem König unmittelbar über die harte Behandlung der Domä- 
nenpächter und darüber befchwert, daß fie auf ihre diesfällige Kla- 
* bei den Kriegs⸗ und Domänen- Kammern feinen Schuß ge- 

en. | 
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Er ſchloß aus fo gleichlautenden Beſchwerden, daß folche nicht 
ohne Grund feyn müßten; er begnügte ſich aber nicht damit, die 
Einzelnen deshalb klaglos ftellen zu laffen, fondern das General- 
Ober- Finanz-, Kriegs» und Domainen- Direktorium erhielt auch) 
darüber eine allgemeine Weifung. Sie lautet alfo: 

„Se. Könige. Mojeftät von Preußen ꝛc. haben verſchiedentlich 
wahrgenommen, daß die Generalpächter oder Beamten in ihrem öf— 
ters ſehr harten und ungebührlichen Verfahren gegen die Intertha- 
nen, und wenn diefe darüber Flagen müffen, bey denen Kammern 
mehr Gunft und Protection finden, als es recht und billig ift, 
worüber die Unterthanen fait niemals, auch bey gegründeten De 
fchwerden Hülfe und Justice kriegen, fondern der Willtühr derer 
Beamten fo zu fagen gänzlich Preis gegeben werden. Wie num 
Höͤchſtdieſelben der Meinung find, daß diefes Übel hauptfächlich von 
der Schuld derer Departementd-Räthe herrühret, ald welche wegen 
ihred Eigennußed denen Beamten dur die Finger fehen und fie 
ſogar vertreten, wenn fie gleich überzeugt find, daß denen Bauern 
bie oder da zu viel gefchiehet; jo befehlen nunmehr Höcftgedachte 
@e. Königl. Majeftät Dero General» Directorium nochmals aller- 
gnädigſt, diefe Sache gründlich zu erwägen, und dergleichen bin- 
länglihe Mesures zu nehmen, daß die Kammern, und indbefondere 
die Departementd-Näthe alles Ernftes angehalten werden, in denen 
vorfommenden Streitigkeiten zwifchen Beamten und Unterthanen, 
einem jeden wahres und unpartheyifches Necht ohne Anſehen der 
Perſon widerfahren zu laffen, und für die Conservation der leg» 
tern mit mehrerem Eifer wie bisher zu forgen.“ 

„Potsdam, den 22. November 1743. 





| Luftige Räthe oder Hofnarren — in — Zeiten mit 
zu den Unterhalkungen der Höfe, und der Geheime Rath von Gund⸗ 
Ting fpielte als folcher bei Sriedrih Wilhelm I. eine bedeu- 
tende Rolle. Friedrich war zu gebildet, um am folchen Poſſen⸗ 
reißern Gefhmad finden zu können, mit denen man fich die rohe⸗ 
ften Späße und Fränkendften Myſtifactionen erlauben konnte. An de- 
ren Stelle traten bei ihm Leute, die gebildeter und geiftreicher waren, 
mit denen er in früheren Zahren wohl feine heitere und fatirifche 
i 4* 
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Raune freien Spielraum Iaffen konnte, weil fle bei ihrer zweideuti⸗ 
gen Sittlichfeit, der Frivolität ihrer Denkungsart und Handlungs» 
weite, fich ihres Vortheils wegen, fi ihm zu Surrogaten von Hof: 
narren hingaben *). : Ä 

Zur Zahl diefer Surrogate gehörte aud der Baron von Nöl- 
nit. Er war Oberceremonienmeifter. In der Hoffnung eine reiche 
Partie in Nürnberg zu machen, bat er um feinen Abſchied. 

Der König ertheilte ihm folchen, umd zwar indem er ihn ſelbſt 
einem Schreiber in die Feder dictirte. 

Er lautete alſo: 

Nous, Frederic etc. savoir faisons par les presentes, que 
le Baron de Pölnitz, natif de Berlin, et autant qu'il Nous est 
connu, nd de parens honttes, Gentilhomme de la Chambre de 
fen Nötre Grand Pere de glorieuse m&moire; comme aussi au 
service de la Duchesse d’Orleans dans la m&me qualite, Colo- 
nel a celui d’Espagne, Capitaine de Cavallerie dans l’armee 
du feu Empereur, Camerier du Pape, Chambellan de Duc de 
Bronnswic, Enseigne au Service de Duc de Weimar, 
Chambellan à celui du feu Nötre Pere de bien-heureuse me- 





*) Es if zweifelhaft, ob nicht der König felbft Voltaire von diefer Seite 
angefehen, Anfänglich zwar, als Kronprinz, hegte er eine vortheilhaf« 
tere Idee von ihm, wie dies feine Briefe am ihn bezeugen; in der 
Folge aber könnte man diefe Briefe für Ironie nehmen, und die Art, 
wie er ihn von fich entfernte, beweift, wie er, wenn er auch dem geift« 
reichen Schriftſteller fchätte, doch den Menfchen verachtete, Selbft 
ein Franzofe, La Baumelle, äußerte dffentlih und gedrudt bie 
Meinung: der König babe ſich nur die franzdfifchen Gelehrten und 
Schöngeifter, ſtatt der Affen, welche andere deutfche Fuͤrſten fich zu 
halten pflegten, um fich verfammelt, und diefe Anficht gewinnt um fo 
mehr Mahrfcheinlichkeit, da er früher als Kronprinz Affen hielt, und 
die Art und Weiſe, wie er fich gegen die Erfleren enahm, eben nicht 
verrieth, daß er große Achtung für fie heate; wo hingegen er andern, 
‚Männern, die er nicht bloß wegen ihrer Talente oder ihres Witzes, 
fondern auch wegen ihres Herzens und ihres feſten Charakters fchähte, 
davon oft febe fprechende Beweife gab. Nur der Marquis D’Argens 
machte eine Ausnahme bei ihm, da er fich in Hinficht feines Charaf- 
ters von einer achtungswerthen Seite gezeigt hatte. Auch darin zeich— 
nete fich der König ruhmwuͤrdig aus, daß er für das feine Gift der 
Schmeichelei unempfänglich und ungugänglich war. 
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moire, et en dernier lieu Grand Maitre de Ceremonies au Nd- 
tre; se voyant comme inondé et emport& par le torrent 
des emplois militairs les plus honorables, et de plus &minen- 
tes charges de la cour, qui successivement ont plu sur sa per- 
sonne; las da monde et entraind par le mauyais exemple de 
' nouyeau Chambellan Montaulieu, qui peu de tems avant lui 
a desert€ la cour; le dit Baron Pölnitz Nous a recherche et 
tres-humblement suplie, de lui accorder en grace un cong& 
hon&te pour le maintien de sa bonne reputation et renommee. 

Deferant done a sa demande et ne jugeant pas à propos 
de refuser a sa bonne conduite le temoignagne, dont il Nous 
a requis, vu les importans services quil a randu à Notre 
cour royale par ses plaisanteries et le amusemens, quil a 
procur& a Nötre Pere defunct l'espace de neuf ans. Nous 
n’avons pu Nous empecher, de declarer à la gloire du Ba- 
ron, et declarons, que pendant tout le tems, qu'il a passe à 
Nötre service, ıl n’a &t€ nı voleur de grand chemin, ni 
coupeur de bourse, ni empoisonneur, qu’il n’a point 
ravi et viol&e de jeunes filles, calomnié grossiere- 
ment, ou port& la moindre attente a Vhonneur de qui que ce 
soit à Nötre cour; mais qu'il s'est toujours conduit en galant- 
homme et convenablement à son origine, n’ayant jamais fait 
qu’une usage honete des talens, que le ciel Jui a accordes pour 
atteindre au but du theatre, qui est, de representer agreable- 
ment est plaisamment le ditle des hommes, afın de les en 
corriger par la. 

De möme, il a toujonrs suivi tr&s- sincerement le conseil 
de Bachus, quant & la moderation et a la sobriet@, et pousse 
la charit& chretienne, jusqu’a faire pratiquer aux paisans cette 
maxıme de }’Evangile, mieux vant donner que recevoir: il pos- 
sedoit encore parfaitement les anecdotes du Mes chateaux et 
maison de plaisance, et particulierement les listes du Nos 
vieux menbles, et savoit du reste, par se merites se rendre 
utile et serviable, aupres de ceux, qui connoissoient la 
mechancete de son esprit, et le peu de bont& de son 
coeur. 
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-Nous rendons de plus temoignage au dit Baron, qu'il ne 
Nous a jamais fait mettre en colere, si ce n'est, lorsque son 
importunit& passant toutes les bornes de respect, essuioit de 
profaner et de deshonnorer les cendres de Nos glorieux Anc£- 
tres d’une manière indigne et insupportable. 

Mais comme dans les plus belles contrees on rencontre 
des lieux incultes et steriles, que les plus beaux corps ont leur 
deformites, et les tableaux des plus grandes peintres leurs de- 
fauts; Nous voulons bien aussi pardonner aut dit Baron ses 
fautes et defauts; et Nous lui accordons par la presente, quoi- 
qu’a regröt, le conge, quil a sollicite, voulons au surplus 
abolir et abolissons entierement la charge, qui lui avoit été 
confie, afın que la memoire en soit pour jamais eflacd parmi 
les hommes; ne croyant pas, que personne soit digne de rem- 
plir la dite charge apres le susdit Baron. . 

Donne a Potsdam, le lier d’Avril 1744 *). 





*) Wir Friedrich ze. thun Fund und zu wiffen, daß. der Baron von Pöls 
nit, aus Berlin gebürtig, und fo viel Uns befannt, von ehrlichen 
Ältern abflammend, Kammerjunker bei Unferm hophfeligen Großvater, 
preiswürdigen Andenkens, wie auch in Dienften der Herzogin von Or⸗ 
leans in der nämlichen Eigenfchaft, Oberſter in fpanifhen Dienften, 
Rittmeilter in der Armee des verflorbenen Kaifers, Kämmerier des 
Pabſtes, Kammerherr des ‚Herzogs von Braunfchweig, Faͤhnd rich 
in Dienfien des Herzogs von Weimar, Kammerberr in Dien- 
fien Unfers Höchfifeligen Vaters, bochbeglüdten Andenkens; endlich 
und zuleht Dberceremonienmeifter in den Unfrigen; da er fih, von 
dem Strom der chrenvolfen Militairwürden und der hoͤchſten Hofe 
bedienungen, die nach und nach über feine Perfon ausgefchüttet mor« 
den, gang uͤberſchwemmt geſehen, dadurch der Welt müde geworden, 
und verführt durch das fchlechte Beifpiel des Kammerheren Montau— 
lieu, der furz vor ihm vom Hofe gelaufen, bei Uns, naͤmlich befagter 

Baron von Phlnig, nachgefucht und untershänigft gebeten, ihm zur 
Aufrechthaltung feines guten Rufs und Namens, einen ehrlichen Ab⸗ 
fchied in Gnaden zu ertheilen. 

Da Wir, mit Berüdfichtigung feiner Bitte, es nicht für gut fin» 
den, feiner guten Aufführung das Zeugnig zu verfagen, um das er 
gebeten hat, wegen der böhfiwihtigen Dienfte, welche er Un« 
ferm Föniglichen Hofe durch feine Späße und Schwaͤnke geleiſtet, 
und des Zeitvertreib, welchen er neum Fahr lang Unſern böchflfe- 
ligen Heren Vater gemacht bat; fo nehmen Wir feinen Anſtand, zu 
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Pölnis verließ Berlin, und da diejenige, die er ald Braut 
beimführen wollte, katholiſch war, fo trat er zur katholiſchen Kirche 
über. Diefe Abtrünnigfeit war aber ohne den gehofften Nuten für 
ihn. Die Heirath Fam nicht zu Stande; feine Geliebte hatte fo 
genaue Nachrichten über ihn eingezogen, daß fie, da fie Feine 
leidenfchaftlihe Zuneigung für den Bewerber um ihre Hand fühlte, 





erklären: daß während der ganzen Zeit, die er in Unſern Dienften ge= 
flanden, er weder Straßenräuber, noh Beutelfchneider und 
Giftmifher gewefen; daß er weder Jungfern geraubt, 
noh ihnen Gewalt angethban, noh die Ehre irgend 
Jemandes gröblich verleht, fondern fich flets wie ein ga— 
lanter Mann, feiner Abkunft gemäß, betragen und flets von den Ga» 
ben, welche ihm der Himmel verlichen, einen geziemenden Gebrauch 
gemacht hat; nämlich den Zweck zu erreichen, der bei der Schaubühne 
zum Grunde liegt, und der darin beficht: das Lächerliche der Men» 
fhen auf eine Iuflige und gefällige Art darjufiellen, um folche dadurch 
zu befiern. 

Eben fo hat er den Rath des Bacchus, in Anfehung der Maͤßig⸗ 
feit und Enthaltfamfeit, ſtets fehr treulich befolgt, und die chrifiliche 
Liebe fo weit getricben, daß er den Bauern die Vorfchrift des Evan- 
geliums: geben iſt feliger als nehmen, flets überlaffen hat. Er weiß 
noch ganz genau die Anekdoten von Unſern Schlöffern und Lufldrtern, 
befonders aber bat er ein vollfländiges Verzeichniß Unſers alten Haus⸗ 
geraͤths fich tief in's Gedaͤchtniß geprägt; uͤbrigens verfland er es, 
fih bei denen angenehm und brauchbar zu machen, welche die 
Bosheit feines Geiles und feinen Mangel an gutem 
Herzen fannten. 

Ferner geben Wir auch dem befagten Baron das Zeugniß, daß er 
Uns nie zum Zorm gereist, als nur, wenn er, durch feine Unver—⸗ 
fchämtheit alle Grenzen der Ehrfurcht Üderfchreitend, auf eine unwür- 
Dige und umnerträgliche Welfe die Aſche Unſerer glorreichen Vorfah⸗ 
ren zu entweihen und zu entehren fuchte, 

Da man aber in den fchönflen Gegenden unfruchtbare und wuͤſte 
Stellen findet, die fchönften Korper ihre Unfoͤrmlichkeiten haben, und 
die Gemälde der größten Maler nicht ohne Fehler find, fo wollen 
Wir mehrgedachtem Baron feine Gebrechen und Fehler zu gute hal⸗ 
ten, und ertbeilen ihm, obgleich ungern, den nachgefuchten Abſchied, 
und wollen übrigens das ihm anvertraute Amt gänzlich aufheben und 
abfchaffen, um dadurch das Andenken daran unter den Menfchen gaͤnz⸗ 
lich zu vertilgen, dafür haltend, dag nach befagtem Baron fein 
Menfch würdig fey, es ferner zu befleiden. 

Potsdam, den 1, April 1744. 
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fondern mehr der Hochmuth dabei im Spiel war, um Frau Baro⸗ 
neffe zu heißen, diefe Standeserhöhung nicht mit ihrem großen Ver— 
mögen und einer unglüdlichen Ehe erfaufen wollte. Er erhielt, wie 
er am Ziel feiner Wünſche zu feyn glaubte, ftatt des Jaworts, 
einen — Korb. 

In diefer Bedrängniß, ohne Geld und "Ausficht, eine ange— 
meſſene Anftellung zu finden, wandte er ſich mit einer demüthigen 
Bittfchrift an den König, ihm feine vorige Hofcharge wieder zu er- 
theilen, und erwähnte auch dabei, daß er entichloffen jey, wieder 
zur evangelifhen Religion zurüdzufehren. 

Er erhielt zur Antwort: 

„Ob Ihr reformirt, katholiſch oder Intherifch feyd, das ift 
Mir gleich viel. Wenn Ihr Euch aber wollt beichneiden laßen, 
daun will Ich Euch wieder in meine Dienfte nehmen.“ 

Pur ein fehr befchränkter Zelot wird in diefer Außerung Fri 
vofität finden. Es liegt vielmehr in diefer farfaftifchen Antwort 
der bittere Unwille über die Denkungsart eines Mannes, der im 
Stande ift, feinen religiöfen Glauben wie ein Paar Handſchuhe zu 
wechfeln, 


Er hatte dem Baron von Pölnitz einft aufgetragen, ihm 
einige indianiſche Hühner zu verſchaffen. Pöllnig that dies und 
ſandte ſie ihm mit der lakoniſchen Zeile: 

„Voila les dindons, Sire.“ 

Dieſer familiäre Ton verdiente einer Rüge. Der König ließ 
daher einen mageren Ochſen kaufen, ihm die Hörner vergolden, einen 
Blumenkranz um den Hals hängen, ihn vor die Wohnung des Ba— 
rons führen und dort anbinden. Dabei wurde ihm ein Billet ein— 
gehändigt, in ſolchem fanden von des Könige Hand die Worte: 

„Yoila le boeuf, Pülnitz.“ 


Der Herzog Karl Engen von Würtemberg*) hatte fih 1742 
und 1743 in Berlin aufgehalten und Friedrich ihm feine befon- 
dere Auſmerkſamkeit geſchenkt. Durch defien Vermittelung wurde er 


*) Geb, den 11. Februar 1728, geſt. den 2, October 1793. 
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om 7. Zannar 1744, erſt ſechszehn Jahr alt, fir volljährig erflärt, 
um die Regierung feines Landes ſelbſt übernehmen zu können. 

Der König glaubte ihn dazu befähigt, fonft würde er diefe 
Bolljährigfeitserflärung nicht unterftüst haben, er hielt e8 jedoch 
für eriprießlih, ihm, bei feiner Abreife mit einem Briefe voll 
Wohlwollen und Zuneigung die nachitehenden Lehren zu erthei- 
len und ihm feine wichtigen Pflichten ald Herrſcher an's Herz 
zu legen, 

„Den Antheil, den ich an der Erlangung Ihrer Volljährig— 
feit gehabt, macht mir das Glück Ihrer Regierung zu einer defto 
wichtigeren Angelegenheit; mir einbildend, es werde dad Gute oder 
Schlimme derfelben auch auf meine Rechnung kommen. In diefer 
Rückſicht halte ich mich verpflichtet, Ihnen meine Gedanfen über 
die neuen Derhältniffe, in welche Sie treten, freundichaftlich und 
offenherzig zu fagen. Ich gehöre nicht zu denen, die aus Eigen- 
dünfel und Eitelkeit, ftatt zu rathen, bloß befehlen, die ihre Mei— 
nung für untrüglich halten und verlangen, dab ihre Freunde nur 
durch fie denken, handeln und athmen jollen. So ſehr diefe Anma— 
fung einer Seits lächerlich feyn würde, eben fo ftrafbar wäre ich 
anderer Seitd, wenn ich Ihnen das zu fagen unterließe, wozu fei- 
ner Shrer Diener oder Unterthanen den Muth haben dürfte, oder 
was Keiner aus perfönlihem Eigennutz wird fagen wollen. Die 
ganze Welt wird gewiß die Augen auf die erite Rolle eines Man- 
nes richten, der ihren Schauplat betritt, und die erften Handlungen 
beftimmen gemeiniglich das Urtheil des Publikums. Erwerben Sie 
ſich gleich einen ehrenvollen Ruf, fo wird das Publikum Ver— 
frauen in Sie feßen; meines Erachtens das Wünfchenswürdigfte für 
einen Regenten. — Überall werden Sie Perfonen finden, die Ihnen 
fhmeicheln und fuchen werden, Ihr Zutrauen zu gewinnen, um Ihre 
Gunſt zu mißbrauchen und Sie zu beherrfhen. Noch eine andere 
Art Menfchen werden Sie antreffen, befonders unter den Näthen, 
welche fich forgfältig bemühen werben, Ihnen die Kenntniß der Ge 
fchäfte zu entziehen, um Sie nach ihrem Belieben zu leiten. Die 
leichteften Dinge werden fie Ihnen fchwierig vorfiellen, um She 
nen die Arbeit zumider zu machen, und es kann Ihnen nicht ent- 
gehen, daß fie den Plan haben, Sie unter Vormundſchaft zu 
behalten, uud zwar anf eine fcheinbar unfchuldige und für Sie 
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fchmeichelhafte Weife. Wenn Sie mich fragen, was dabei zu thun 
fey? fo antworte ih: Sie müffen ſich Sachkenntniß vom ganzen 
Finanzweſen verschaffen, einen Secretair anwählen, der als Unter- 
bedienter oder Beamter darin gearbeitet hat, und fih, unter Ver— 
forechung einer reichen Belohnung, durch ihn von Allem, was darauf 
Bezug hat, unterrichten laffen. Die Finanzen find der Nerve des 
Landes. Berftehen Sie diefe recht, wird das Übrige ftet8 in Ihrer 
Gewalt feyn. — Es ift ein Mißbrauch, dem ich an vielen deut- 
fchen Höfen bemerkt, daß die Minifter der Fürften den Titel „fai« 
ferlicher Miniſter“ haben, wodurch fie fich gerechter Strafe ent- 
ziehen. Sie werden felbit fühlen, daß es fih für Sie nicht fchidt, 
dies zu geftatten. Ich muß Ihnen ferner warnend fagen, daß Sie 
zwei Näthe in der Staatöverwaltung finden werden, vor denen Sie 
fi zu hüthen haben: der eine heißt Bilfinger, der andere Harden⸗ 
berg. Es ift Ihre Sache, fie zu prüfen, und zu fehen, wie weit 
Cie ihnen trauen können. — Seyn Sie feit im Ihren Ent 
ſchlüſſen; wägen Sie das Für und Wider vorher genau ab, ehe Sie 





dergleichen fallen; aber wenn Sie Ihren Willen einmal erklärt, fo 


gehen Sie um Alles in der Welt nicht davon ab; Feder wird fonft 
Ihres Anfehens fpotten, und man Sie für einen Mann halten, auf 
den micht zu bauen if. — Nach einer vormundichaftlichen Negie- 
rung kann ed an Shrem Hof nicht an Ränken fehlen. Beitrafen 
Sie den Urheber ftreng, und Jeder wird ſich hüten, feinem Bei- 
fpiel zu folgen. Unzeitige Güte ift Schwäche, fo wie unnöthige 
Strenge Verbrechen. Beides muß man vermeiden; obgleich nur ein 
fehr edle8 Herz in den Fehler einer übertriebenen Gnade zu verfal- 
len pflegt.“ 

„Denken Sie nicht, dad Würtembderger Land ſey für Sie ge- 
macht: fondern glauben Sie vielmehr, die Vorſehung habe Sie des- 
wegen in die Welt gefegt, um dieſes Volk glücklich zu machen. 
Ziehen Sie fein Wohl immer Ihren Vergnügungen vor, und wenn 
Sie in Ihrem zarten Alter ſchon Ihre Begierden dem Glüde Ih: 
rer Unterthanen zu opfern wiſſen; fo werden Sie nicht allein der 
Liebling Ihres Volks werden, fondern auch die Bewunderung der 
Welt erlangen.“ 

„Sie find das Haupt der bürgerlichen Religion Ihres Landes, 
welche in Nechtfchaffenheit und im fittlichen Tugenden beſteht. Es 
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ift Ihre licht, die Ausübung berfelben zu befördern und vor al. 
len die der Menfchlichfeit, die Haupttugend jedes denkenden We⸗ 
fend. Für die geiftige Religion laffen Sie das höchſte Weſen felbft 
forgen. Wir find alle blind in diefem Gebiete und in mancherlei 
Irtthümer verloren. Wer ift fo vermeflen unter und, zu behaupten, 
fein Weg fey der rechte? Hüten Sie fi alfo vor Schwärmerei in 
der Religion, fie erzeugt Derfolgungen. Wenn elende Sterb- 
lihe dem höchſten Wefen gefallen können, fo muß es 
buch Wohlthaten gefchehen, die fie den Menſchen erwei« 
fen, nicht durch Gewaltthätigfeiten, die fie an Starr- 
köpfen ausüben. Derpflichtete Sie zu diefem Betragen auch 
nicht die wahre Religion, welhe Menfchenliebe ift, fo muß 
ed Ihre Staatsklugheit thun, denn Ihre Unterthanen find ja alle 
' Proteftanten. Sie werden durch Ihre Duldfamkeit e8 bewirken, daß 
&ie von ihnen angebetet werden, DBerfolgung würde Ihnen nur 
Verabſcheuung von ihnen zuziehen.“ 

„Die Lage Ihres Landes zwifhen Frankreich und den Staa⸗ 
ten des Haufes DOfterreich nöthigt Sie, ein abgemeffenes und 
gleiches Betragen gegen beide mächtige Nachbarn zu. beobachten. 
Bezeigen Sie für Keinen von Beiden Vorliebe, damit man Sie nicht 
der Partheilichkeit befchuldige: denn Beide würden Ihnen nach dem 
Wechſel des Glücks*), mwechfelweife fühlen Iaffen, wenn fie Urſache 
gehabt hätten, fih über Ste zu beſchweren.“ 

„Halten Sie immer feit am deutfhen Reiche und deſſen 
Dberhaupte; es giebt für Sie Feine Sicherheit gegen den Ehrgeiz 
und die Macht Ihrer Nachbarn, ald in der Erhaltung ded Reichs— 
foftems. Seyn Sie ftetd ein Feind deffen, der es umftürzen will:, 
weil e8 nie geichehen kann, ohne Sie zugleich mit über den Hau- 
fen zu werfen. Verachten Sie auch das Oberhaupt des Reiches”) 
nicht in feinem Unglüd, und beweifen Sie ihm fo viel Ergebenheit 
als möglich, ohne fih in fein Unglück verwideln zu laſſen.“ 





”) Mährend des Dfierreichifchen Erbfolgefriegs, der von 1741 bis 1748 
dauerte. 
**) Kaiſer Karl VII, der von den Ofterreichern feit 1743 aus feinem Erb» 
fiaat Baiern vertrieben, in traurigen Umfländen zu Frankfurt am Mayn 
lebte, 
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„Genteßen Ste Ihre Jugend, ohne fle zu mißbrauchen. Laffen 
Sie einige Zahre für das Dergnügen vorüber eilen; dann benfen 
Sie an eine Vermählung. Das erfte Jugendfener taugt nicht zur 
Ehe und man duünkt ſich fchon veraltet, wenn man in der Blüthe 
bes Lebens kaum drei Fahre fich Feiner Untreue fchuldig gemacht 
bat. Nehmen Sie eine Prinzeffin aus einem zu großen Haufe, fo 
wird fie glauben, daß fie Ihnen durch ihre Hand eine Gnade er- 
wieſen; es wird Ahnen einen verderblihen Aufwand verurfachen, 
und Sie werden dadurh nur der Sklave Ihres Schwiegervaters 
feyn. Wählen Sie aber Ihre Gemahlin aus einem dem Ihrigen 
ziemlich gleichen Stande, werden Sie glüdlicher Ieben: weil fie ru- 
higer ſeyn werden, und weil die Eiferfucht, zu welcher große Für 
ften ihren Ehehälften immer Gelegenheit geben,’ Ihnen in diefem 
Falle nicht läſtig ſeyn kann.“ 

„Verehren Sie Ihre Frau Mutter, die Urheberin Ihres Lebens. 
Je mehr Achtung Sie ihr beweiſen, deſto achtungswürdiger werden 
Sie ſelbſt ſeyn. Wenn eine Mißhelligkeit zwiſchen Ihnen und ihr 
entſtehen ſollte, ſo geben Sie ſtets nach! Die Dankbarkeit gegen 
Altern hat keine Grenzen: man kann den Vorwurf verdienen, daß 
man es daran hat fehlen laſſen; aber niemals, daß man fie übertreibe.“ 

„Ich übergehe gleichgültige und folglich willfürliche Dinge. Meine 
liebepolle Neigung zu Ihnen wird immer den aufrichtigiten Antheil 
an Ihrer Zufriedenheit nehmen und mit der größten Freude werde 
ich es hören, wenn Ihre Unterthanen Sie preifen und fegnen. Jede 
Gelegenheit, Ihnen nüslich zu feyn, werde ich begierig ergreifen. 
Kurz, es giebt fein Glück, mein lieber Herzog, das ich Ihnen nicht 
wünſche; fo wie e8 Feind giebt, defien Sie nicht würdig wären.‘ 

„Friedrich.“ 


Bei'm Ausbruch des zweiten ſchleſiſchen Krieges war der Fürſt 
Leopold von Anhalt-Deflau damit ſehr unzufrieden, daß ſich der 
König an die Spite feined Heeres ftellen wollte; er äußerte nicht 
nur fein Bedenken gegen den König, fondern ſprach and darüber 
gegen Andere in einem unziemlichen Ton. 

Als es der König erfuhr, fchrieb er ihm: 

„Wenn Ew. Liebden einmal felbft eine Armee dann 
fünnen Sie das Oberfommando geben, wem Sie wollen. über 
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meine Armee übernehme ich das Kommando, und Sie, mein Fürft, 
geben, Ihrer Inſtruction gemäß, nach Halle und übernehmen den 
Befehl über den Theil meiner — der Sachſen den Daum auf's 
Auge drüdt.“ 


Den 11. Mai 1745 gewann Ludwig XV. die Schlacht bei 
Fontenoi. Er jhidte einen Dfficier, mit Namen de la Tour, 
an den König. Diefer traf Furz vor der Schlacht bei Striegau 
und Hohenfriedberg bei dem Könige ein, und war Zeuge, wie 
folhe am A. Juni gewonnen wurde. 

Friedrich fehrieb darauf an Ludwig XV.: 

„Ich habe zu Hohenfriedberg den Wechfel bezahlt, den 
Eie zu Fontenoi auf mich gezogen haben.“ 


Als er den Tag nach der erwähnten Schlacht den franzöfifchen 
Gefandten an feinen Hofe, Marquis de Valori begegnete, ums 
armte er diefen und rief aus: 

„Mein lieber Balori! Gott hat mid wunderbar befchirmt 
und meine Feinde mit Blindheit gefchlagen.“ 

Nach des Gefandten Verficherung fprach ber König diefe Worte 
mit jener Begeifterung aus, welche nur die innigfte Überzeugung 
und der lebhaftefte Dank —— können. 


Er ſchätzte den Marquis, ſah ihn daher gern um ſich und un⸗ 
terhielt ſich mit ihm unter vier Augen. 

„Sie ſind ein wackerer Mann,“ ſprach er einſt zu ihm in 
einer ſolchen vertraulichen Unterredung: „Sie haben Geiſt, aber in 
den Ihnen jetzt übertragenen Geſandtſchaftspoſten ſind Sie noch ein 
Neuling. Ich will Ihnen daher einen guten Rath geben: Haben 
Sie etwas zu unterhandeln, ſo wenden Sie ſich geradezu an mich; 
von meinen Leuten werden Sie hintergangen, dazu bezahle ich dieſe. 
Sc mein’ es aber gut mit Ihnen und wünſche, daß Ihr Hof Ur— 
fahe haben möge, mit Ihnen zufrieden zu ſeyn.“ 
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Als Dalori bei ihm die Abſchiedsaudienz hatte, fragte er: 
wodurch der König, fein Herr, Sr. Majeftät feine Aufmerkfamfeit 
bezeigen Tönne? | | 

„Durd einen nochmaligen Widerruf des Edikts von Nantes,“ 
erwiderte Friedrich. 


Der König erfocht den Sieg in der Schlacht bei Soor, 
den 30. September 1745 nur durch Aufopferung feiner Bagage und 
auch feine Armee litt für den Augenblid großen Mangel an Sub 
fiftenzmitteln. | | 

Als der König am Abend fpeifen wollte, war nichts vorhanden. 
Umſonſt fuchte man überall, dazu etwas herbeizuſchaffen, man fand 
nichts, und endlich nur zwei Flafchen mit Ungarwein. Diefe wur- 
den ihm gebracht, er labte fi) mit dem Weine, wünfchte aber doc), 
auch etwas zum Effen zu haben. Ein Officier aus dem Gefolge 
des Königs machte fich fogleich auf den Weg, um zu verfuchen, ob 
er diefen Mangel erfegen könne. Umſonſt, ale Soldaten, die er 
deshalb befragte, hatten das ihrige fchon verzehrt; endlich traf er 
einen von einem preußifchen Negimente, der noch im Beſitze eines 
Komisbrotes war, von dem er fi) eben fättigen wollte, 

Laßt mir died Brot! redete ihn der nach Lebensmitteln Su 
chende an: ich will Euch einen Dufaten dafür geben. 

„Daraus wird nichts!“ war die Antwort: „einen Dufaten 
kann ich nicht effen, wohl aber das Brot, und das ift mir jetzt lie 
ber, als eine ganze Hand voll Dukaten.“ . 

Das glaub” ich Euch recht gern, umd ich würd’ es auch nicht 
von Euch verlangen, wenn ich's nicht für den König haben wollte, 
der jetzt nichts zu beißen und zu brechen hat. 

„Für den König?“ fragte der Soldat: „iſt das auch wahr?“ 

Auf meine Ehre! Ich bit? Euch deshalb, laßt mir dad Brot. 

„Ganz? — Ne, das geht nicht! — Wenn's aber für den 
König ift, fo will ich mit ihm theilen.“ — Er ſchnitt das Brot 
in zwei Hälften, und gab die eine davon dem Bittenden mit den 
Worten: 

„Da! — aber der König muß es auch Friegen.“ 
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Stroh darüber, eilte der Dfficier zum Könige zurüd; der Sol- 
dat, mißtranifh, ob man ihm auch die Wahrheit gefagt, war ihm 
auf der Ferfe nachgefchlichen. 

Als der König dad Brot erhielt, verzehrte er davon etwas mit 
großem Appetit, und fragte dann den Dfficier: 

„Wo hat Er e8 denn her bekommen?“ 

Diefer erzählt ihm die Art und Weife, wie er e8 erhalten und 
bemerkt dabei, der Soldat fey ihm nachgeichlichen, um zu fehen, ob 
es auch gewiß in die rechten Hände gelangen würde. 

„Man laß’ ihn kommen!“ befahl Friedrich. 

Der Soldat wurde ihm vorgeftellt, er bedankte ſich bei ihm, 
und ſetzte hinzu: 

„Ihr könnt Euch eine Gnade von mir erbitten.“ 

Der Soldat beſann fich nicht lange und bat um ein Schnl- 
zengericht in Preußen. 

„Ihr follt e8 haben!“ verficherte der König. Er vergaß fein 
Deriprechen nicht, der Soldat bekam in der Folge da8 Schulzengericht. 


Der König hatte im Jahre 1745 dem General von Win- 
terfeld*) mehrere Aufträge gegeben, weil er zu ihm das Vertrauen 
begte, daß er folche am beiten ausführen würde. 

Der General von Zieten glaubte fich dadurch zurüdgefeßt, 
und fchrieb deshalb an den König- in einem Ton bed gefränften 
Ehrgefühls, in welchem er den General von Winterfeld nicht 
undentlich als feinen Weider und Widerfacher bezeichnete. Er 
empfing die nachftehende Antwort: 

„Mein lieber General-Major von Zieten! Ihr könnt gewiß 
verfihert feun, daB es mir recht leid gethan hat, aus Eurem Schrei- 
ben vom 30. 0. M. zu erfehen, wie Ihr in den Gedanken fteht, als 
ob Sch etwas gegen. Eure Perfon hätte, oder fonft mit Eurem 
Dienfte nicht zufrieden wäre. Ihr könnt feft glauben, daß weder 
das Eine noch das Andere ift, und daß vielmehr Ich Euch als 
einen rechtfchaffenen Officier estimire und von Euren treuen, ges 
ſchickten und guten Dienften fehr sausfait bin. Daß Sch aber zu 


”) Geboren zu Banfelomw In Vorpommern am 4. April 1707, geblie» 
ben in dem Treffen bei Moys am 7. September 1757. 
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Zeiten den General von Winterfeld beſonders Commission gebe, Die» 
fes oder Jenes, nah Meinen ihm ind geheim befammt gemachten Ap- 
fichten, auszurichten, um Euch deshalb Meine Intentionen, wie die 
Umftände e8 erfordern, bekannt zu machen, folches kann Mir wohl 
unmöglich gewehret, noch darunter die Hände gebunden werden, um’ 
fo weniger, da folhes nur in gewiffen Expeditionen gefchieht, und 
Ihr dadurch im dem Euch gebührenden Rauge und Anciennität nicht 
das Geringfte verliert. Ich hoffe alfo, daß Ihr Euch darunter völ- 
lig beruhigen und vielmehr gewiß verfichert ſeyn werdet, daß ich bin 

Hauptquartier Görlitz, Euer wohlaflectionirter König 
den 3. December 1745. Friedrich.“ 


Nach der bei Keſſelsdorf am 15. December 1745 gewonne— 
nen Schlacht Fam der König nah Dresden und nahm feine Woh— 
nung in dem Schloffe der Fürftin Lubomirska. 

Als er dort abgeftiegen, Fam ihm die Fürftin entgegen und 
bat ihn: er möchte eim für ihn zubereitetes Souper annehmen, und 
als er ſich dazu bereit erflärte, fragte fie: ob und wen fie zu fei- 
ner Gefellihaft einladen dürfe? | 

„Ich Fenne hier Niemand,‘ war die Antwort: „doch —“ nad 
einigen Augenblicken des Nachdenkens: ‚ich befinne mich, es muß 
wohl hier eine alte Bekannte, die Frau von Racknitz leben*). Es 
würde mich fehr freuen, fie wieder zu fehen, und“ — indem er fich 
wieder zu befinnen fehlen — „man bat mir auch von einer Grä- 
fin von Rex erzählt, die fehr munter ſeyn, auch viel Verftand und 
Wit haben fol.“ 

Beide Damen wurden zu diefem Souper und noch öfter zu 
den Abendtafelt des Königs eingeladen. 

Dei einer diefer Abendtafeln gab die Gräfin von Rex zu er- 
kennen, daß es doch eine fchöne Sache feyn müffe, König zu feyn, 
Geſetze zu ertheilen, Heere anzuführen, Siege zu erringen u. dgl. 


») Er hatte fie-im Jahre 1728 als Kronprinz kennen lernen, als er mit - 
feinem Vater in Dresden war, Die Frau von Racknitz war eine 
geborne Grdfin von Flemming und lebte damals im dem Haufe 
der Gräfin von Prebendowska. 
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Der König ſprach zu ihr mit ernfler Miene: 

„Je Vous conseille, Madame la Comtesse, de n'y pas 
penses, et de Vous — de regner sur les coeurs de 
Dresde.“ —. 

(Ich rath' Ihnen, Frau Gräfin, daran nicht zu denken, und 
ſich damit zu begnügen, über die Herzen in Dresden zu herrſchen.) 


Gleich nach Beeudigung des zweiten ſchleſiſchen Krieges war 
er ernſtlich darauf bedacht, die unter ſeines Vaters Regierung ſehr 
vernachläßigte Reiterei ſo zu verbeſſern, daß ſie dem Feinde Furcht 
einflößen möchte. In der Mollwitzer Schlacht hatte ſich die Kaval- 
lerie ſo unbeholfen und ungeſchickt gezeigt, daß er dies, der bei 
unbedeutenden Dingen ein ſehr treues Gedächtniß hatte, nicht ver⸗ 
gaß. Die Reiterei hatte zwar in den folgenden Schlachten, bejon- 
ders bei Hohen Friedberg, fich fehr brav gezeigt, aber doc) bei 
weiten noch nicht den Forderungen genügt, die er an fie zu mas 
chen ſich berechtigt glaubte, und denen fie demnächſt in den Schlach— 
ten von Zorndorf und Roßbach fo ruhmvoll entſprach. 

Don 1747 bi8 1755 wurden wocenlange Luftlager gehalten, 
bei denen Friedrich die Abſicht hatte, die Neiterei, und haupt. 
fächlich die damals noch immer fehwerfälligen Küraifiere, zu einer 
Schaar zu bilden, die duch Regſamkeit und Gemwandheit im 
Manveupriren jedem Feinde furchtbar wäre. Mit der Garde du 
Corps in Potsdam machte er den Anfang und die Probe. Hier 
wurden die Ideen des Königs ausgeführt, und Alles, was diefem 
trefflihen Corps mit feinen ausgefuchten Leuten und Pferden aus— 
zuführen, möglich war, mußte auch von den übrigen Kürafjierregi- 
mentern eingeübt werden. 

Die Luftläger dienten hierbei befonders als Übungsplatze. 
Durch die geſchickteſten Kavallerieoffiziere wurden oft funfzig Es— 
quadrons vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend in allen Ma— 
noeuvres geübt. Waren dieſe angreifenden Übungen beendet, dann 
kam die Reihe an den ſogenannten kleinen Dienſt, Feldwachen, Pa- 
tronillen und dergleichen. Mochten Pferde und Leute noch fo er- 
mübdet feyn, es wurde Feine Entfchuldigung angenonmen. 

Um Offiziere und Leute auf den Feldwachen und auf den Pi- 
guetd munter und aufmerkſam au erhalten, hatte Friedrich bei 

Miüchler Sriedr, d. Gr, | 5 
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einem dieſer Luftlager den Hufaren den Befehl gegeben, oftmals 
on dem Lager umher zu ftreifeh, die Wachen zu allarmiren, und 
denen, die fich überrumpeln ließen, den Hut weg zu nehmen, für 
den fie alddann einen Dufaten ald Belohnung erhielten. 

Als einft an einem frengen und angreifenden Manoeuvretage 
die große Kavallerie» Feldwache abgelöft war, hatte fich der fomman- 
dirende Staabsoffizier bei derſelben, Major Leopold vom damali- 
gen Bredowſchen Küraffierregiment, ein Mann, der in feinem faft 
funfzigjährigen Dienfte immer die Gunft des Königs genofen, von 
der Hite und den Anftrengungen ded Tages ermüdet, mitten unter 
feinen Neitern einen Feldftuhl und einen Fleinen Tiſch aufichlagen 
laſſen. Statt zu Pferde zu bleiben, war er abgeftiegen und auf 
diefem Stuhl eingefchlafen. Ein umherſchwärmender Hufar be- 
merfte es, gefchicht fchlich er fich näher, nahm dem fehlummernden 
Greije den Hut vom Kopfe, fprengte damit fort, und brachte ihn, 
dem Befehle gemäß, dem Könige. 

„Wem gehört der Hut?“ fragte er eben nicht gut geftimmt. 

Der Huſar nannte den Namen. 

Sogleich erinnerte er fih des braven Greiſes; fein finfterer 
Blick wurde ruhig. 

Am folgenden Morgen ließ er den Major zu ſich kommen. 
Der Greis erfhien ſehr niedergefchlagen über den Vorfall von 

geftern. Freundlich Fam ihm der König entgegen und fprach, mit 
dem Finger drohend: „Hör Er, lieber Leopold, auf der Feldwache 
muß man nicht fchlafen! Er thut bei Seinen Jahren am beiten, 
wenn Er quittirt. Sch will Ihn mit fünfhundert Thalern Penſion 
zur Ruhe fegen. Er hat einen Sohn im Negimente, der if Stan- 
dartenjunfer; nicht jo? — Der Major bejahete es. „Sein Sohn 
bat alle Anlagen zu einem tüchtigen Offizier. Damit er aber nicht, 
nad dem Beifpiel feines Vaters, auf der Feldwache einmal fchläft, 
nehm’ ich ihm als Gornet in der Garde du Corps mit nad 
Potsdam. — 


Am Weihnachts heiligen Abend machte er feiner Dienerfchaft und 
auch Andern wohl, welde nicht im diefen untergeordneten Verhält- 
niffen zu feiner Umgebung gehörten, Geſchenke. Er nahm dabei auf 
die individuellen Verhältniſſe der zu Beſchenkenden Rückſicht; zumei- 
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in lag darin eine verftedte Ironie und Hindeutung, daß er von 
ihren häuslichen Berhältniffen genau unterrichtet fey; es war alſo 
eine ſtillſchweigende Ermahnung, ſich eines fittlichen Betragens zu 
hefleißigen und vor dem zu hüten, mas eine Nüge oder wohl gar 
eine Strafe verdient hätte. 

Er hielt fehr viel anf die alte gemüthvolle Sitte, die Kinder 
am heiligen MWeihnachtsabend durch Geſchenke freudig zu überra- 
ſchen; er äußerte died auch gegen feine Dienerfchaft, und feine Ge- 
ihenfe an fie waren auf die Kleinen berechnet. Einem Lafaien, 
der nur Töchter hatte, fchenfte er Drechölerpuppen, Feine Eimer 
und Töpfe; einem andern, der nur Vater von einem fürzlich gebor- · 
nen Rinde war, einen Wolfszahn und eine Klapperbüchſe. Ein aus 
Nürnberg gebürtiger Lakai erhielt Nürnberger Land, und Einer, 
der außer der Ehe, mit einem Mädchen mehrere Söhne erzeugt 
hatte, Stedenpferde, Peitichen und Rollwagen, mit der farkaftifchen 
Brage: „Nicht wahr! ich hab's getroffen? — das kannſt Du gut 
gebrauchen?‘ 


Frriedrich hatte bei feinem Aufenthalte im Graf Brühlſchen 
Palais zu Dresden im Jahre 1745 einen fleinen Knaben fo lieb 
gewonnen, daß er ihm erlaubte, ungerufen in fein Zimmer zu kom⸗ 
men und dort in feinem Beifeyn zu fpielen. 

Einft des Morgend Fam diefer Knabe eilig zu dem Könige, 
der fich mit feinem Adjudanten, dem nachmaligen General » Lieute- 
nant von S***, unterhielt, und fogte mit Findlicher Sreimüthig- 
feit zu ihm: - | 

„Höre! wenn fie Dir Ehofolade bringen, trinfe nicht! 

Und warum nicht? fragte der König. 

„Sie haben Dir Etwas hineingeworfen.“ 

Woher weißt Du das? Ä 

„Jch war in der Küche und hab’ es felbit geſehen.“ 

Was war's denn? | 

„Das weiß ich nicht: fie ſchütteten es ans einem Papier in 
die Ranne und rührten’s ſtark um.“ 

Es iſt ſchon gut mein Mind! geh’ nur jetzt, ſagte Friedrich 
und fuhr kaltblütig fort, mit dem Adjudanten über mancherlei zu 


ſprechen. 
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Bald darauf Fam der. Kammerlafai Glaſau mit dem Früh— 
ſtück in's Zimmer. 

Friedrich faßte ihn ſcharf in's Auge, und begleitete ihn mit 
feinen durchdringenden Bliden bis an den Zifch, worauf er, die 
Chokolade fekte. 

Dem Kammerlafaien war dies ungewöhnliche Benehmen nicht 
entgangen, er änferte einige Inruhe und reichte dem Könige die 
Taſſe nicht gleich, wie gewöhnlich. 

„Schen® ein!“ rief ihm Friedrich zu und da diefer Befehl 

nicht fogleich vollzogen wurde, wiederholte er ihm barfch. 
| Mit zitternder Hand gehorhie Glaſau. 

Dies und die ungewöhnliche Schüchternheit des Kammerlafaien 
machten den König immer aufmerffamer. 

„Menſch! Du zitterft ja!“ rief er aus: „was fehlt Dir, bift 
Du etwa krank?“ | 

D nein! Em. Majeftät, mir ift recht wohl, antwortete SIa- 
fan mit bebender Stimme. 

„Nun, fo trin I“ fagte der König, und zeigte auf die einge— 
fchenfte Taſſe. Der Kammerlakai zitterte wie Espenlaub und lich 
die Taſſe ftehen. 

„Trink'!“ wiederholte der König mit fefter Stimme, und in 
dem Augenblick ftürzte Glafan zu feinen Füßen und bat um 
Gnade. 

„Ah!“ rief er: „Ew. Majeftät follten ja nicht davon het 
ben, Sie follten nur dumm werden.“ 

Der König befahl ihm, aufzuftehen, Iodte einen feiner Hunde 
herbei und fette ihm die Taffe vor. Der Hund fing bald nach dem 
Genuß der Ehofolade an zu winfeln und ftarb unter Berzudungen, 
Friedrich befahl dem Adjudanten, abzutreten und ftellte nun ein 
Derhör mit dem Kammerlakaien an. 

Nach beendigtem Verhör rief er den Adjudanten wieder in's 
Zimmer, übergab ihm den Kammerlakaien, mit dem Befehl, ihn fo- 
gleih nah Spandau abzuführen, und dafür zu forgen, daß wäh. 
rend feiner Gefangenfchaft Niemand mit ihm ſpräche. Er verbot 
auch demnächft, daß wenn Glaſau einft auf feinem Sterbebette 
läge und einen Geiftlichen begehre, ein folcher nicht zu ihm gelaffen 
würde, damit der wahre Zuſammenhang diefer Frevelthat für Jeder- 


— 


mann ein Geheimniß bleibe. Friedrich ſelbſt hat in der „Ge⸗ 


ſchichte meiner Zeit“ dieſes Vorfalls mit keiner Zeile erwähnt. 


In dem erſten Dezennium der Regierung Friedrich's erhielt 
er alle Jahre an ſeinem Geburtstage (den 24. Januar), von einem 
alten reformirten Prediger, mit Namen George, ein Glückwün— 
fhungsgediht in höchft elenden Reimen, im Beifhluß aber eine 
Rüge aller vermeintlicher Fehler nebit Vorſchlãgen , wie ſolche zu 
verbeffern wären, 

Der König achtete mehrere Jahre nicht daranf und hatte Mit- 
leid mit der Schwäche eines alten Mannes, jo unziemlic auch fein 
Benehmen war. Da er aber dabei blieb, von der jekt epidemifchen 
Manie befeffen, die Regierung zu tadeln und gehirnfofe Derbefle- 
rungsvorjchläge zu machen, fo verlor Friedrich die Geduld, und 
ertheilte ihm eigenhändig folgende Antwort in franzöfiiher Sprache. 

„Freund Reimſchmidt! aufgeblafener Priefter! Woher kommt 
Dir die verwegene Luft, den Geburtstag Deines Königs in hol- 
prichten Knittelreimen zu befingen? Ohne Zweifel glaubte mein 
Konſiſtorium, da es Dich zum Herold der Gnade ernannt, eine 
Eule vom Parnaß auf die Kanzel zu bringen. Doch ohne: viele 
Worte darliber zu verlieren, gebe ich Dir offenherzig zu erfennen: daß 
von allen unzähligen theologischen gelehrten Streitigkeiten, welche 


die theologifche Welt entzweien, kaum drei find, die meine Regie» 
rung angreifen. Warum jchreidft Du .alfo fo viel davon? Kann fie 


nicht, auch ohne Dich, bloß durch die Gefchichte zur ſpäten Rad) 
weit übergehen? Überlaſſe jedem Andern meine Staatswirthfchaft 
und gieb Dich nicht mit fremden Dingen ad. Du haft eine Heerde 
zu weibden, fen ihr Hirt und laß die Mufen in Frieden.‘ Überlaß 


meinen Unterthanen die Mühe, mich zu beftehlen, und meinen Va— 


fallen das Necht: mich zu betrügen und über meine Auflagen zu 
murren; — wahrlich! fie thun unrecht daran, ober wenn Du mir 
gefallen willft, fo rufe ihnen von der Kanzel zu: Chriften feht, 
dort ift die Hölle — bezahlt Eurem Könige! — uud beleire nicht 
mehr meinen Geburtstag.“ 
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Der Fürft Leopold von Anhalt-Deffan hatte bei Keffels- 
borf, als Feldherr, geſiegt. Er wußte fich etwas zu viel damit, 
indem er den glüdlihen Erfolg nur fih allein zuſchrieb, ohne 
den übrigen Generalen die gebührende Gerechtigkeit wiederfahren 
zu laffen. 

Sriedrich wollte ihm auf eine verftedte fatirifhe Art zu 
verftehen geben, wie er dies mißbillige. Er machte ihm daher ein 
Gefchen? mit einem fauber gezeichneten Plan diefer Schlacht, deffen 
Etifette war aber ein alter Kater, der einen Bart hatte, gerade wie 
ihn der Fürft zu tragen pflegte; er hielt im feinen Pfoten eine auf- 
gewidelte Rolle mit den Worten: 

Sieg bei Keffelddorff, den 15. December 1745. 


Das Negiment Gurde du Corps gehörte zu denen, welche im 
Kriege nahe um die Perſon ded Königs waren. Er hatte daher 
Gelegenheit, jeden Einzelnen davon Fennen zu lernen. Zwei Un— 
teroffiziere zogen feine Aufmerkfamfeit befonders auf fih; fie hatten 
fih bei Avantgarden und Seitenpatronillen als muthvolle Männer 
ausgezeichnet. Er erfundigte fih daher nach ihnen bei dem damali- 
gen Kommandeur der Garde du Corps, Oberften Freiherrn von Wad- 
nig über ihre fonftige Aufführung. 

„Es find zwei brave Männer, Ew. Majeftät,‘“ erwiederte der 
Befragte: „Sie zeichnen fih durch Sittlichfeit aus, find gefcheidt, 
haben fludirt und find nur aus Liebe zum Kriegsdienſt und aus 
Patriotismus in Militairdienfte getreten. Sie dienen ſchon ge- 
ranme Zeit, und ich erlaube mir, fie Ew. Mojeftät zum Avanze- 
ment als Dffiziere vorzufchlagen.“ 

Der König erwiederte: 

„Gut! Er kann fie mir bei der erften Gelegenheit dazu vor- 
ſchlagen.“ 

Bald darauf forderte der Oberſt Freiherr von Wakunitz ſei— 
nen Abfchied, um in Heflen-Kaflelfche Dienfte zu gehen. Er wurde 
ihm bewilligt, und der Oberſt von Schägel an feiner Stelle zum 
Kommandeur der Garde du Eorps ernannt.“ 

Er war, wie died nicht felten der Fall zu feyn pflegt, ein Au- 
tagoniſt feines Vorgängers, mithin hatte er gegen deſſen Anordnun- 
gen und Anfichten vielfältig etwas zu eriunern. 


\ 
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Der König hatte diefe beide Unteroffiziere nicht aus dem Ge- 
dächtniffe verloren; er fragte daher den Oberften von Schäßel: 

„Was hält Er von ihnen?“ 

Es find gute Soldaten, verfegte der Oberſte: aber fonft von 
ganz gemeinem Schlage. 

Da fprah Friedrich mit ernftem und verweifendem Tone: 

„Schägel! Schägel! Ach empfehl Ihm Wacknitz Wahrheits- 
liebe! An diefem Mann hab’ ich viel verloren.‘ 


Der im Jahr 1818 verftorbene Fönigliche ſächſiſche Hofmar- 
ſchall Freiherr von Racknitz ritt einft von Dresden nah Lod- 
wi, ald fih im Fahr 1745 dort der König befand, um folden 
zu ſehen. 

Er fam gerade in dem Augenblid dort an, wo der König des 
Morgens gewöhnlich auf einer vor dem dortigen Schloffe liegenden 
Biefe die Wachtparade feines Bataillons Garde ererziren lief. 

Einige Offiziere, die den jungen von Racknitz fannten, und 
an die er fih wandte, verfchafften ihm Gelegenheit, died in der 
Nähe anzufehen. Nach beendigter Wachtparade begab fich der Kö— 
nig in den Schloßhof, die im Hauptquartiere befindlichen Prinzen 
und Generale folgten ihm und da fih von Radnık fo. wohl an 
den König als deffen Umgebung wicht fatt fehen konnte, fo folgte 
er dreift dem Zuge. 

Der Herzog Ferdinand von Braunfchweig ward ihn gewahr 
ihn von Dresden aus kennend, kam er auf ihn zu und umarmte ihn. 

Der König, died bemerfend, fragte: 

„Wer iſt der Knabe?“ 

Als man ihm fagte: es fey der Sohn des Gutsbeſitzers, be 
fahl er, ihm zu ihm zu bringen. 

| Der junge von Racknitz gerietb barüber im große Furdt; 
doch fuchte er fich zu fallen und bei der herablafienden Freundlich 
feit, mif welcher ihn der König anredete, ſchwand bald alle ängft- 
liche Verlegenheit. 

| „Was macht Seine Mutter?“ fragte ihn ber König. 

Sie ift immer noch fehr frau. 
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„Es hat doch Feine Gefahr?“ 

Das glaubt man jeht nicht mehr. 

„Das freut mich recht fehr; ich wänfche, daß fie bald ganz 
hergeftellt feyn möge; fag’ Er ihr das. — Wie alt ift Er?“ 

Zwölf Jahr, Em. Majeftät. 

„Was will Er werden?“ 

Der Befragte gerieth in Verlegenheit; er hatte Luft zum Eol- 
datenftande, war auch fchon in Sachſen ald Kadett angeftellt; dies 
wollte er aber nicht fagen, and Furcht, der König möchte ſich erbie- 
ten, ihn in feine Dienfte zu nehmen; er fuchte ſich aljo zu fam- 
meln, und antwortete: 

Ich bin noch zu jung, Em. Majefät, um darüber etwas zu 
beftimmen; erft muß ich fuchen, etwas zu lernen, eh’ ich eine 
Wahl treffe. 

Died gefiel dem Könige, er kniff den. jungen von Raknitz 
in die Bade und ſprach: 

„Run, das ift gefcheidt! da hat Er recht!“ und fuhr 
dann fort: - 

„Grüß Er Seine Mutter und fag’ Er ihr, daß es mir fehr 
leid thäte, mein Quartier anf ihrem Gute nehmen zu müffen. Aber 
im Kriege geht, ed num einmal nicht anders, da muß man oft wi« 
ber feinen Willen feinem beiten Freunde befchwerlich fallen. Ich 
hab’ indeß auf das ftrengite befohlen, daß ihr fein Schaden zuge- 
fügt werden foll, das fag’ Er ihr recht ausdrüdlich von mir — 
merk' Erd — und dad fie ed mir nur wiffen laffen foll, wie hoch 
fi der Schaden beläuft; es fol Alles erfegt werden. Adieu!“ 


Einer von feiner Dienerfchaft Fam auf den unglüdlichen Ge- 
danken, ihm am Neujahrätage einen Glückwunſch in deutichen Der: 
fen zu überreihen. Er hatte fich folche von einem Reimſchmiede 
verfertigen laſſen, der ſich alle erfiunliche Mühe gegeben, die trivial- 
ften Dinge, bald mit Lohenſteinſchem Schwulft, bald mit Gottſched— 
fcher wäſſriger Breite zu fagen. 

Als der König diefe Reime gelefen, ließ er den Lafaien vor 
fih fordern: 

„Haſt Du die Derfe ſelbſt gemacht?“ fragte er. 
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Rein! Em. Mojeflät, erwiderte der verlegene Gratulant mit 
zitternder Stimme. 

„Das iſt gut! Hier will ich Dir etwas für Deinen guten 
Willen ſchenken!“ Er reichte ihm einige Goldſtücke hin: „Es 
iſt Dein Glück, daß Du die Verſe nicht gemacht haft, denn ſonſt 
hätt' ich Dich in's Tollhaus bringen laſſen müſſen. Inkommodire 
Dich aber über's Jahr nicht wieder.“ 


Ein mit Ztalienerwaaren handelnder Kaufmann in Breslau, 
P. A. S***, hatte im Jahre 1746 um die Erneuerung feines 
angeblichen Adels bei dem Könige angetragen. Sein Geſuch wurde 
ihm abgefchlagen, er erneuerte es bald darauf, und in der Meinung, 
daß er feine Anſprüche auf eine ſolche Ernenerung nicht hinläng- 
lich erwiefen habe, enthielt feine zweite Bittfchrift eine fehr breite 
Auseinanderfegung, daß er von einem berühmten mailändifchen Ge- 
ſchlecht abftamme, das nach feiner DVerficherung fich ſchon vor zwei 
hundert Fahren in Graubünden anfäßig gemacht habe. Der König 
fchrieb eigenhändig auf den Rand der Vorftellung : 

„Aparement que Monsieur Galbanum a faite cette Genda- 
logie. Vous auriez pu vous contenter du refus que j’ai fait à 
ce Marchand, de lannobler. Des que les paysans veulent 
devenir Genulhommes, les marchands Barons, qui cultivera les 
“terres, et qui fera le negoce ? 

(Wahrſcheinlich hat ein Herr Wiindbentel diefen Stammbaum 
gemacht. Es hätte fein Bewenden dabei haben follen, als ich es 
diefem Kaufmann zum erftenmal abjchlug, ihn zu adeln. Wenn die 
Bauern Edelleute, und die Kaufleute Barone werden wollen, wer 
fol den Ader pflügen, und wer den Handel betreiben?) 


An Sansſouci waren einige Foftbare Dafen zerfchlagen wor: 
den. Der König, über eine fo rohe Bosheit ſeht entrüſtet, befahl, 
Alles anzuwenden, den Thäter zu ermitteln. 

Dieſer wurde auch entdeckt; es war ein mit einem Grundſtück 
anſäßiger Bürger in Yotsdam. Es wurde ihm der Prozeß ge 
macht, .er zum Feftungsarreft auf einige Jahre und zur Erftattung 
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bes Werths der Vaſen verurtheilt, und folcher belief ſich fo hoch, 
daß deshalb fein Haus fubhaftirt werden follte. 

Als man dem Könige darüber Bericht erftattete, fchrieb er 
darunter: 

„Auf die Feftung! Ich mag des Schurken Geld nicht.“ 


Dem Könige wurde unmittelbar die Anzeige gemacht: daß fich 
in einer Kaffe in Stettin höchſt wahrfcheinlich ein Defekt vorfin- 
den müffe. Ä 

Auf diefe Anzeige wurde fogleich, einer Kabinetsordre gemäß, 
eine genaue Wuterfuchung der Kaffe vorgenommen. Es ergab ſich, 
daß diefe Angabe ganz grundlos gewefen, und in dem bdiesfälligen 
Dericht hatte man auf die Beftrafung ded Anklägers, als eines 
Verläumders, angetragen. 

Er Ichnte dies durch folgenden Beſcheid ab: 

Sriedrih König ꝛc. Euer Gefuh vom 26. v. M. den De 
nuncianten ber Stettinfhen Eaffen -Unrichtigfeiten auf ein ganzes 
Jahr zur Feftung zu condemniren, finde Ich in aller Abſicht unbil- 
lig, und kann Sch felbigem nicht willfahren; Ich bin arm wie Hiob, 
bin von dem von Görne betrogen, und von andern werde Ich belo— 
gen, und hintergangen, dabei muß Ich fo viele meiner Unterthanen 
erhalten; wenn Ich nun hierzu fehr vieles Geld gebrauche und Je— 
mand fich findet, der Mich für Betrügereien, die Mir fo vieles Geld 
wegnehmen, warnet, und Mir folche entdedet, fo würde Sch gegen 
diefen Meinen Freund ungerecht feyn, wenn Ich feinen gutgemein- 
ten Willen fo undankbar erwiedern wollte. Inzwiſchen, damit auch 
Ahr feinen Grund zu Befchwerden habt, will Sch ihn beftrafen, doch 
wird ein leidlicher AUrreft von 14 Tagen hinreichend ſeyn. Wornach 
Ihr Euch zu achten ꝛc. 


Unter feinen Wagen befand fih ein junger von Sydow, 
den er, wegen feiner Gewandtheit, Inbefangenheit und überhaupt 
wegen feines tabellofen Benehmens lieb gewonnen hatte. 

Er wußte, daß der Page am 28. Juli geboren worden. Die- 
fer, entfernt von feinen Angehörigen, dachte nicht daran. 
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Am Morgen diefes Tages 1746 rief ihn ber König in fein 
Kabinet. Eingetreten in folches, zeigte Friedrich nad einem 
Sifche, anf welchem eine Dffizieruniform lag. 

„Da hab’ ich mir eine neue Uniform machen laſſen,“ 
fprach er: „ich möchte wohl fehen, wie fie figt, probiere fie ein- - 
mal an.“ . 

Ein ſolcher Befehl fiel dem Pagen zwar auf; aber gewohnt, zu ' 
gehoschen, z0g er fein Pagenkleid aus, und die Uniform an. 

„Wie fist fie Dir?‘ fragte der König. 

Wie angegoffen, verſetzte Sydow unbefangen: „ich zweifle 
aber fehr, daß fie Ew. Majeſtät paflen wird. 

Der König lächelte und fuhr fort: 

„Greif einmal in die linke Taſche.“ 

Dies geichah. 

„Was ſteckt darin? — Zieh’ es doch heraus!“ 

Sydow zog ein zufammen gelegtes Papier hervor. 

„So mad’ es doch auseinander und lies es.“ 

Der Page geborchte und las: 

„Nachdem Seine König. Majeſtät in Preußen, Unſer aller- 
guädigfter König und Herr, in Gnaden resolvirt: den Pagen von 
Sydow wegen feiner Ihro angerühmten, artigen und niedlichen 
Keichtfertigkeiten, wie auch wegen der großen Qualität, einen guten 
Eaffee mit Ziegenmilcd zu trinfen, zum Lieutenant und Slügel-Adju- 
danten bei Höchfiderofelben Perfon allergnädigft zu declarıren umd zu 
beftellen geruhet; als thun Sie auch ſolches hiermit und in Kraft diefes 
Patentes alfo und dergeftalt, daß Alerhöchftgedahter Sr. Königli- 
chen Mojeftät und Dero Königlihen Hohen Haufe, derſelbe bei 
allen durchtriebenen Leichtfertigfeiten mit der Ausſprache eines deuf- 
lichen R. Dero beftes vertreiben und zurechte machen; auch fi alle 
Mühe geben fol, Niemanden was Gutes zu thun, doch aber allen 
Schaden und Nachtheil wo nicht gauz, doch etwas verhüten und ab- 
wenden, und was ihm von Allerhöchftdenenfelben nach Gelegenheit 
committirt und aufgetragen wird, niemalen ausrichten, doch ſich davon 
durch Nichts, als durch lauter durchtriebene Leichtfertigfeiten abhalten 
laffen; fich aber bei allen vorfallenden SKriegäbegebenheiten mittelft 
ungeſcheueter Darfegung Leibes und Lebens, Guts und Bluts, und 
bei gutem Eſſen und Srinfen fi) dergeftalt verhalten foll, wie es einem 
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getrenen Diener, Offizier, Kriegs undd Friedenserfahrnen Lieute— 
nant und Flügel-Wdjudanten eignet und gebührt, auch deffen Eides- 
pflicht gemäß ift; bahingegen wollen vor alle ausgehende Stüdchen 
und Reichtfertigkeiten,, fowohl in Garnison, auf Redouten uud 
Dpern, auf Reifen, wie auch in der Gammer, Allerhöchft Sei- 
ner Königlichen Majeftät Dero artigen und manierlihen Lieute- 
nant und Flügel-Adjutanten von Sydow bei diefer Charge und ihm 
daher zuftehenden Rang und Prärogativen und Gerechtigfeiten zu 
aller Zeit in Gnaden ferner fchüten und maiteniren. Des zu Ar 
Funden haben Seine Königliche Majeftät diefed Patent eigenhändig 
unterfchrieben und mit Dero Inſiegel bedruden laffen. So gege- 
ben, und gefchehen zu Potsdam den 28. Juli 1746. 
| Friedrich.“ 

Freudig überraſcht dankte der Page den König, doch mitten in 
dem Ausbruch ſeines Dankgefühls ſtockte er 22 und ein zit- 
terndes Uber entfchlüpfte feinen Lippen. 

„Was haft Du denn?“ 

Aber ein folhes Patent iſt doch wohl nur ein Scherz von 
Ev. Majeftät? — Das kann mich doch wohl zu nichts berechtigen? 

„Nur ruhig. Das hab’ ich fchon ſelbſt bedacht. Greif’ 
nur in die rechte Tafche, da wirkt, Du ein Patent als Lientenant 
und Flügeladjudant ganz in der üblichen Form finden.‘ 

Der zum Lieutenant ernannte Page erhielt noch ein bedenten- 
des Geſchenk an Gelde zu feiner Equipirung. 


Im Zahr 1746 bemohnte der Füniglihe Hof, wegen einiger 
"uftbarkeiten, da8 Schloß zu Charlottenburg In einer Nacht 
um zwei Ihr Fam Feuer in den Gemächern ber verwittweten Kö— 
nigin aus. Die Beitürzung war groß; Jeder fuchte nur feine Per- 
fon zu retten und man flüchtete in den Garten, theild im Nacht: 
Fleide, theild nur im Hemde. 

Der damalige Gouverneur des Prinzen Ferdinand, Baron 
von Bielefeld, lief nach der Kapelle, um wo möglich folche, we— 
gen ihrer ſchönen Verzierungen und der darin befindlichen werth— 
vollen Gemälde von Terweffen vor den Flammen zu fichern. 
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Auf dem Wege nach folcher fand er den König auf einer Ier- 
raffe, ruhig auf- und niedergehend. 

Wenn das Feuer nur nicht noch mehr um fich greift. Das 
wäre fchredlich! rief er aus. 

„Se nun,‘ verfegte Friedrich mit Ruhe: „es iſt allerdings 
ein Unglück; aber die Ouvriers in Berlin wollen auch verdienen, 
und werben dabei gewinnen, wenn nur Keiner Schaden dabei nimmt.“ 


„Bas ift das für ein ftörendes Geräuſch?“ fragte der König 
bei der Vorſtellung einer Oper in Berlin. 

Em. Majeftät; erhielt er zur Antwort: ein Kaufmann, mit 
Kamen Dlfchläger, ift ohnmächtig geworden. 

Er winkte fogleidh einen Pagen, zog ein Flacon mit mwohlrie- 
chenden Wafler aus der Taſche gab es diefem, mit dem Befehl, es 
zu dem ohnmächtig Gewordenen zu bringen. 

Die Vorftellung ging mittlerweile fort; aber der König fchenfte 
ihr wenige Aufmerkſamkeit, und erfundigte fi) mehrmals, wie es 
mit dem Manne ftände, ob er wieder zu fich gekommen und der 
Unfall nur vorübergehend gewefen ſey? Erft als er darüber beru- 
higt ward, zeigte er wieder Theilnahme an der Darftellung. 


ss ® 


Der General:Major von der Goltz genoß des Könige Sunf 
in ansgezeichnetem Grade. 

Er befuchte ihn in feiner letzten Krankheit, 1747. Ehe er zu 
ihm in's Zimmer trat, erfundigte er fich bei feinen Leuten, wie e8 
mit ihm ftehe? Dann forderte er fie auf, alles mögliche für feine 
Wiederherftelung zu thun, und verfprach ihnen eine große Be— 
Iohnung, wenn es geſchähe. Bei'm Eintritt in das Kranfenzim- 
mer wollte fich der General aufrichten; der König eilte zum Bette, 
und iprah: „Mein lieber Gol&, bleibe Er ja ruhig, und erlaub’ 
Er nur, daß ich Ihm zeige, wie fchmerzhaft Sein Zuftand meinem 
Herzen if. — Mıt Schwacher Stimme antwortete Golk: Zu 
viel Gnade, Ew. Majeftät, es fehmerzt mich heftig, Sie verlaffen 
zu müffen; aber das Scidjal befichit ed. — „Habe Er nur 
Muth,- lieber Goltz!“ fiel Friedrich ein: „Seine Jahre geben 
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mir noch Hoffnung, Ihn gefund wieder zu fehen. Spar’ Er ja 
nichtd, um mir died Vergnügen zu machen, das ich als Sein wah- 
rer Freund gewiß recht fehr fühlen werde, wenn ich Ihn wieder ge- 
fund ſehe.“ —. Gerührt, wollte Sol eine von ded Königs Hän- 
den ergreifen, um fie zu küſſen, aber aus Schwäche fan? er zurüd. 
Der König verließ das Bette des Kranfen mit Thränen in den 
Augen und fprah mit tiefer Wehmuth: „Ich fühl’, ich werde 
viel Standhaftigfeit nöthig haben.“ | 

Dei der Nachricht von feinem Tode rief er aus: 

„Mein Gott! warum mußt’ ich den Mann verlieren!“ 


Der Kurmärfifche Adel trug darauf an: ihm Acciſe- und Zoll. 
freiheit auf den Arrak und Rum zu ertheilen. Der König ſetzte 
eigenhändig unter die Eingabe: 

„Nein! Es ſchickt fich nicht für den Adel, daß er DBrannt- 
wein trinkt.‘ | 


Der Küfter der Domkirche zu Berlin, Schmidt, reichte bei 
dem Könige die nachftehende Eingabe ein. | ,. 


Allerdurchlauchtigſter ꝛc. 

Ew. Majeſtät thu ich zu wiſſen: 

1) daß es an Geſangbüchern für die königlichen Prinzen und 
Prinzefiinnen fehlt; 

2) daß Fein Holz vorhanden, um die königliche Loge in der 
Kirche zu heizen, und 

3) daß das Geländer an der Spree hinter der Kirche den Ein- 
ſturz droht. 

Ich erfterbe u. f. w. 

Er empfing darauf folgenden Beſcheid: 

„Dem Küfter der Domkirche zu Berlin, Schmitt, thue — 
zu wiſſen: 

1) daß wer ſingen will, ſich die Geſangbücher kaufen muß; und 

2) wer warm ſitzen will, das Holz dazu anzuſchaffen hat. 
Übrigens Henachrichtige ich den Küſter Schmitt: 

3) daß das Geländer an der Spree Ihm nichts angeht, und „ 
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A) dab Ich Deich mit Ihm weiter im Feine Correspondenz 
einlaſſen will. | Sriedrid.“ 


In den erften Negierungsjahren Friedrich’8 Fam ein reicher 
Zunderjieder aus Hamburg nah Potsdam, um in SHandeldge- 
ſchäften nah Berlin zu gehen. 

Er beſchloß in Potsdam einige Tage zu verweilen, um die 
dortigen Schlöffer and andere Kunftwerfe in Augenfchein zu nehmen, 

Er ging daher auch auf die große Parade; dem Könige fiel 
der Fremde auf, da er nach ber damaligen reichsftädtifchen Sitte 
auffallend Foftümirt war, Er ſchickte alfo einen Adjudanten zu ihm, 
und ließ fi erkundigen, wer er ſey umd was ihn nach Potsdam 
geführt habe? 

Der Kaufmann nannte feinen Namen, Stand und die Abficht 
feiner Reife. 

Als der König folches erfahren hatte, fandte er den Adju— 
danten wieder zu ihm und ließ ihm fagen: er möchte nach einer 
Stunde zu ihm auf's Schloß kommen, er wollte ihn felbft fprechen. 

Diefer Befehl brachte den. von Natur fehr fehüchternen Kauf- 
mann in folche Verlegenheit, daß er zur Antwort gab: 

„Ich kann nicht erfcheinen, denn ich habe die größte Eile, und 
muß gleich weiter reifen.‘ 

Diefe Antwort wurde dem Monarchen hinterbracdht; er fand 
fie fo wenig ſchicklich, daß er gleich befchloß, dem Kaufmann dies 
fühlen zu laſſen. 

Gr befahl alfo auf der Stelle, daß unverzüglich vier Ertrapoft- 
pferde vor der Wohnung des Kaufmanns geftellt, und er, ohne weis 
teren Aufſchub, zur nächſten Station auf dem Wege nah Ham ⸗ 
burg gefahren werden ſollte. 

Diefer Befehl wurde auch fogleih auf das pünktlichſte erfüllt; 
alles Sträubend ungeachtet mußte der Kaufmann in feinen Wa- 
gen fleigen und wurde, im voller Garriere, unentgeldlic an die 
nächſte Station abgeliefert, von wo er, nach einem ähnlichen Be— 
fehl, mit gleicher Gefchwindigfeit erpebirt und nah Hamburg 
transportirt wurde. 
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In diefer Zeit Fam auch ein Engländer nah Potsdam, um 
fih die Erlaubniß anszumirfen, in den preußifchen Staaten feine 
feltene Förperlihe Stärke öffentlich für Geld zu zeigen. 

Er trat den König auf der Parade perfönlih an, und trug 
ihm fein Gefuh vor. Zum Beweife feiner herkuliſchen Kräfte 
ſchlug er mit der Fauſt auf den Rüden eines Pferdes und ſolches 
kreuzlahm. 

Der König, auf feinen Arm deutend, ſagte mit finfterm Blick: 
„Da far! — Damm nah der Stirne zeigend: „Doch da 
ſchwach!“ — Er wandte fih nun von ihm ab, ohne weiter auf 
ihn zu achten, und der Engländer erhielt Feine Erlaubniß, von fei- 
ner Stärke öffentlich Proben ablegen zu dürfen. 

Dielleicht hat diefer Vorfall mit Deranlaffung gegeben, daß er 
in der Folge allen fogenannten Künftlern, Seiltänzern, Equilibri— 
ften, Kunftreitern und ähnlichem vagirenden Gefindel den Eintritt 
in feine Staaten firenge verbot. 


An einem unfreundlichen Novembertag machte er einen Spa- 
zierritt von Sansfonci, nur"von einem Neitfnecht begleitet. Am 
Ufer der Havel wurde er einen Lohgerber mit Bearbeitung von 
Fellen beichäftigt gewahr. 

Es fiel ihm auf, daß diefer Mann noch in einer fo fpäten 
Jahreszeit fich diefer Arbeit unterzog. Er näherte fi ihm. Der 
Kohgerber, jegt den König anfichtig werdend, richtete ſich ſchnell 
empor, und entblößte ehrerbietigft fein Haupt. 

Sriedrich redete ihn herablaffend an,. lobte ihn wegen feines 
Fleißes, fette dann aber hinzu: 

„Können denn die Sieben die Fünfe nicht ernähren ?“ 

Der Befragte flugte, aber nad einigem Nachfinnen, ver- 
feste er: 

D ja! Ew. Mojeftät, wenn nur die zwei und dreißig wicht 
wären. 

„Was meint Er damit?‘ | 
i J nun, El Majeftät! Ich meine die zwei umd dreißig 

ähne. 

„So! da kann Er wohl Recht haben.“ 
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Dem Könige fiel dieſe Antwort fo auf, daß er ſie zu einem 
Scherz über Tafel benugen und folche feinen Tifchgenoffen als 
Räthſel aufgeben wollte. Der Zwed wäre verfehlt worden, wenn 
der Gerber von feinem Gefpräche mit ihm geſchwatzt und es be- 
fonnt geworden. Died war faft für gewiß anzunehmen. Er fprad) 
alfo zu dem Gerber: 

„Hör Er! daß Er Keinem ein Wort davon fügt, daß ich 
mit Ihm gefprochen, eh’ Er mich nicht wiedergefehen. Ich verbiet’ 
Ihm dies ausdrücklich! Hat Er mic verftanden?‘“ 

D ja, Ew. Majeftät! Sie fünnen fih darauf verlaffen, daß 
ih reinen Mund halten werde. 

Der König ritt num weiter und rief ihm noch zu: 

„Vergeß' Er nicht, was ich Ihm befohlen habe!“ 

D, ganz gewiß nicht, Ew. Majeftät! betheuerte ber Gerber. 

Dei Tafel erzählte der König das Wefentlichite diefes Vorfalls 
im Allgemeinen, und forderte feine Gäfte auf, den geheimnißvollen 
Sinn der väthfelhaften Worte des Gerberd zu errathen. Man zer- 
brach fih den Kopf, doch ohne Erfolg. 

„Run,“ meinte der König: „Ich will Ihnen Zeit Iaffen, 
Meſſieurs! Grübeln und Nachdenken über Liſch iſt der Verdauung 
nachtheilig.“ 

Einer der Anweſenden, ein Günftling des Königs, v. E””"g, 
vermuthete, fo unbeſtimmt ſich der König auch ansgedrüdt hatte, 
dag eine äußere Veranlaffung ihn auf den Gedanken gebracht, dies 
Räthſel aufzugeben. Solches zu ermitteln, konnte ihn auf die Spur 
zum Schlüffel des Räthſels bringen. Gleich nad). aufgehobener Ta- 
fel ftellte er alfo Nacforfchungen an, und erfuhr: der König 
habe am Vormittag mit einem Reitknecht einen Spazierritt gemacht; 
er erkundigte fich, welcher Reitknecht den König begleitet, und nach— 
dem er ſolches erfahren, fuchte er diefen auf, ließ fich mit ihm im 
ein Geipräd ein, und Ienfte folches auf den Spagierritt des Königs. 
Dadurch ermittelte er, daß dieſer mit einem Gerber gefprochen, aber. 
nichts von dem Inhalt des Geſprächs; darüber Fonnte ihm der Reit. 
- Fnecht feine Auskunft geben, weil er, im folchen Fällen, ſich entfernt 
zu halten, ein für allemal angewiefen war. 

Der Spur etwas näher, verfolgte v.R*** fie eifrig und ging 


in die Gegend, wo ber König den Gerber — in der 
Můchter Sriedr, d. Gr, 
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Hoffnung, ihm dort wieder zu finden. Sie wurde nicht getäufcht; 
der Gerber war wieder mit feiner Arbeit .‚befchäftigt. 

Herr v. R***g redete ihn an und fragte hingeworfen: 

Apropos! Er hat ja wohl geftern mit dem König geiprochen? 

„Wie wiſſen Sie dus?“ 

Ich hab's aus feinem eigenen Munde. 

„So? — Nun, dann will ich’8 nicht läugnen.‘“ 

Was hat er denn mit Ihm gefprocdhen? 

„Das darf ich" nicht fagen.“ 

Geheimniffe find es doch gewiß nicht? 

„Das gerade nicht; aber vor der Hand will ich's por für 
‚ mid) behalten.‘ | 

Wenn Er's mir fagt, ſoll's fein Schaden nicht ſeyn. 

„Das iſt noch die Frage. 

Es kommt mir auf ein oder ein Paar Goldftüde nicht an, 
meinte der Frager und Elingte dabei mit Geld in der Taſche. 

Das war ein verführerifcher Ton für den Gerber, und als er 
es in der Hand des Forfchers blinken ſah, fagte er: 

„So zeigen Sie mir's do einmal.“ 

Dies hier! Er zeigte ein Golditüd. 

Der Gerber fchüitelte mit dem Kopfe und lehnte das Aner · 
bieten dadurch ab. | 

Sept zog v. K***g mehrere Goldmünzen hervor und hielt 
fie dem Gerber hin. Diefer unterfuchte fie und fand darunter einige 
Louisd'or. | 

„Die kann ich nicht brauchen,“ äußerte er: „wohl aber 
die, — einige Friedrichsd'or wählend; hinzufegend: „es find zu 
wenige darunter.‘ 

Für jeden Preis wollte v. E***g die Zunge des Gerbers lö— 
fen, er leerte alfo feine Taſche und der Gerber fand act Frie- 
drichsd’or. 

Sie wurden ihm als Gefchen? veriprochen, wen er bie ge- 
wünſchte Auskunft gäbe. Da trug er Fein Bedenken, folhe aus— 
führlich zu ertheilen. 

Des folgenden Tages erinnerte der König an der Mittagstafel 
feine Gäfte an das Näthfel, und fragte Jeden der Neihe nah: ob 
er ed errathen habe? jeder geftand, daß er die Auflöfung noch nicht 
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anffinden Fönnen; von K***g brannte vor Begier, damit den Mb. 
nig zu überrafchen und vor ihm und allen Anweſenden fich das An- 
fehen von großem Scharfſinn zu geben. Er konnte den Moment 
kaum ermarten, wo auch ihn der König fragen würde; dies verrieth 
fein Mudtelnipiel, fein Blid, fein ganzes Weſen. Friedrich's 
Scharfblid konnte e8 nicht entgeh'n. Als er ihm. num auch die 
Trage machte, war er mit ber Antwort, die ihm fchwer auf dem 
Herzen gedrüdt, raſch bei der Hand. 

Da drohte der König mit dem Finger, rufend: „Schäfer, 
Schäfer, Ihr pflügt mit einem fremden Kalbe!“ | 

Der in feinen ftolzen Hoffuungen fo bitter Getäufchte, fih ge- 
troffen fühlend, wagte nicht, diefer Bemerkung zu widerfprechen und 
bereute jetzt die acht FriedrichBd’or, die er fo ohne allen Nuten 
vergeudet hatte. 

Sriedrich war überzeugt, daß der NRäthielrather den Schlüffel 
zu dem Räthſel von dem Gerber erfahren haben müſſe. Es ver 
droß ihn, daß. diefer feinen Befehl übertreten habe. 

Am folgenden Morgen ritt er wieder nach der nämlichen Ge- 
gend, um den Gerber dort zu finden. Seine Erwartung hatte ihn 
nicht betrogen. Er näherte ſich dem Gerber mit ernften Bliden 
und machte ihm harte Vorwürfe über feine Schwaghaftigfeit und 
feinen Ungehorſam. 

Ew. Mojeftät halten zu Gnaden, verfeßte der Gerber, ohne bie 
Faſſung zu verlieren; ich habe mein Wort pünktlich und redlich ge 
halten. Sie befahlen mir, Keinem von dem Geſpräch zwiſchen Sh- 
nen und mir etwas zu fagen, bevor ich Sie nicht wieder gefehen 
hätte. Ich habe Sie aber nicht ein», fondern achtmal gefehen, denn 
Sie wurden mir auf acht Friedrihsd’or gezeigt, die ich dafür in 
meine Taſche ſtecken konnte. Hätt’ ih Ew. Majeftät nicht geſehen, 
feine Sylbe wäre über meine Lippen gefommen. 

„Er ift ein durchtriebener Schelm!‘ rief der König aus, und 
ein unterdrüdtes Lächeln milderte feinen frühern Ernſt: „Für 
diesmal mag es fo hingehen; aber wer Ihm traut, ber thut fehr 
unrecht daran,‘ 
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Bei Sandfonci wollte er ein Treibhans zu Ananas anlegen 
loffen; man fchlug dazu ein an der Mittagsfonne liegende Häus- 
chen mit Gärtchen vor; dad Eigenthum einer Wittwe. Er ließ bei 
ihr anfragen, ob fie ihre Grumdftüde verfaufen und wie viel ſie da⸗ 
für haben wolle? — Sie gab zur Antwort: „Mir hat alles zu⸗ 
fammen vier hundert Thaler gekoſtet. Will es aber der liebe Lan- 
desvater gern haben, fo Laß’ ich“'s für drei hundert Thaler.‘ 

Er befahl daranf, ihr ſechs hundert Thaler auszuzahlen, und 
fih genau nach ihren Umſtänden zu erkundigen. Man berichtete 
ihm: fie fey eine alte Wittwe, die bloß von dem Ertrage dieſes 
Gartens lebe, und fo eben einen Karren mit Gartenwaaren nad 
Potsdam gebracht habe. „Ich fehe, dab die Frau fih redlich 
nährt;“ ſprach er: „ſie ift überdies alt; fie fol acht hundert EM 
ler und ein Bun Koloniſtenhaus haben.“ 


Der Prediger und Schullehrer eines fchlefiihen Dorfes erhiel« 
ten, bei ihrem übrigens beſchränkten Einfommen, aus den Forften 
eines Edelmannes ihr benöthigtes Bau- und Brennholz unentgeld- 
lih. Seit langen Zeiten hatten Beide dies Emolument genoffen. 
Ein neuer Gutsbefiger, Nittmeifter eines in, der Nähe garnifoni- 
renden Küraffier - Regiments, entzog ihnen nicht nur jenes Holz, 
fondern behandelte fie auch fehr fchnöde, als fie ihre Anſprüche gel- 
tend machen wollten. 

Ein Bruder des Predigers ftand als Wachtmeifter bei ber Leib— 
esfadron diefes Negimentd. Er rieth feinem Bruder, ſich unmittel- 
bar an den König zu wenden und zugleich anzuführen, daß der Da- 
ter in einer der Schlachten des zweiten fchlefifchen Krieges geblie- 
ben, fein älterer Bruder aber als Wachtmeifter im Kürafjierregi- 
. mente ** diene. Der Prediger befolgte den Rath feines Bruders; 
in den legten Monaten des Jahres fandte er die Bittfchrift an den 
König, aber es erfolgte Fein Beſcheid. Im folgenden Jahre hielt 
der König die Revue in Schleflen wieder ab. Mit dem Küraffier- 
zegiment, bei welchem des Predigers Bruder ftand, war er fehr zu- 
fricden, er äußerte dies bei der. Parade und ging dann auf und. 
nieder. Auf ein Mal befahl er einem feiner Adjudanten: „Ruf' 
Er doch den Rittmeifter von *** und den Wachtmeifter ** her.“ 
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Beide famen. — „Iſt Er ber Wachtmeifter, deffen Water als Un— 
teroffizier bei Striegan blieb?“ — Fa, Ihro Majeſtät! — „Zi 
der Prediger ** fein Bruder?“ — Ya, Em. Majestät! — „Nun 
dann ſchreib Er feinem Bruder, dab die Sache wegen bed Holzes, 
das er vom Gute des Nittmeifters erhält, ein bloßes Mißverſtänd— 
niß gewefen. Sein Bruder und der Schulmeifter befommen nad 
wie vor das Holz. Schreib’ Er ihm dad nur, die Sache ift ar- 
rangirt. . Der Nittmeifter macht gewiß nicht die mindeite Schwie« 
rigfeit mehr, denn ſonſt hat er’d mit mir zu than.“ 

Mit dem Nittmeilter fprach der König Fein Wort; jetzt aber 
gab er durch ein Zeichen mit der Hand zu verftehen, daß fich Beide, 
diejer und der MWachtmeifter wieder entfernen möchten. 

Ehe noch der Wachtmeilter feinem Bruder von dem Gefpräd) 
mit dem Könige Nachricht geben Fonnte, hatte fchon der Gutsbe— 
fißer die Anmweifung zu der umentgeldlichen Berabfolgung des dl 
zes an den — und Schullehrer ertheilt. 


Der König pflegte in ſeinen jüngeren Jahren zuweilen meh— 
rere Rollen Friedrichsd'or auf das Geſims des Kamins zu legen, 
vielleicht zufällig, vielleicht auch abſichtlich ,„ um feine Leute auf. die 
Probe zu ftellen. 

Er wurde oft beftohlen, ohne daß man wußte, von wem. 
Einft kam auch vieles Silbergefchirr weg; der Derdacht fiel auf 
einen Kammerhufaren, und“ da dieſer ich nicht ficher glaubte, ent» 
wich er. Man ſetzte ihm nach und Holte-ihn ein. 

Wir haben den Died, Ew. Majeftät! riefen Mehrere dem Kö— 
nige zu. 
„Still,“ ſprach er: „meint Ihr, ich allein hätte nicht ge— 
wußt, wer ber Dieb ſey? — Ich wollt es nur nicht wien. 
Was hab’ ich davon, wenn ich den armen Teufel hängen laſſe?“ 


In den erften Jahren feiner Negierung wurde ein Pro— 
zeß fiber eine Grenzftreitigfeit zwifchen einer adlihen Familie 
in Pommern und dem Fisfus endlich entfchieden, der über zwei 
hundert und funfzig Fahre gedauert, ungeheure Koſten verurſacht 
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hatte, und wobei der Fiskus um fo mehr zu kurz Ram, da er im 
Beſitz des beftrittenen Diſtriktes geweſen, und nun ſolchen, mit den 
baraus unrechtmäßig bezogenen Einkünften, zurüd geben mußte _ 
Der König unterwarf ſich dem Urtelsſpruch; aber der Chef des 
Provinzial-Departementd riachte dagegen einen Bericht und ftellte 
darin vor, welchen großen Verluſt er dadurch erleide. 
Friedrich fchrieb eigenhändig auf diefen Bericht: „Sehet 
hr darum fo fcheel, weil Ich fo guädig bin?“ 


Don allen Sranzofen, welche Friedrich in den erften funfzehn 
Jahren feiner Negierung um fih hatte, fchäßte er den Marguis 
d'Argens am meiften. Alle übrigen mißbrauchten mehr oder min- 
der die Herablaffung und das Wohlwollen, das ihnen der König 
ſchenkte, durch Arroganz, Eelbftüberfhägung und Trog auf die Gunft, 
in der fie fanden. Seiner lohnte fein Wohlwollen durch Anhäng- 
lichfeit und einige vergalten es fogar mit dem ſchnödeſten Undank, 
wie Voltaire“). Friedrich glaubte in ihnen literarische Freunde 
zu finden, im deren Gefellihaft er die Sorgen der Regierung ver- 
geſſen und bei ihren Interhaltungen er Geift und Herz öffnen könnte. 
Sie wollten aber den König ganz als ihres Gleichen behandeln, und 
ihren Zänfereien und Nedereien dur ihn Gewicht verleihen; dann 
trug die Leidenfchaft über ale Rückſichten der Weltfiugheit den 
Sieg davon, und ihr indiscretes Benehmen zeigte zu deutlich, daß 
ihr Selbſt der Gentralpunft war, um den fich ihr Thun und Trei- 
ben drehte, und daß fie nur den König für ein Mittel hielten, ſich 
feld ein größeres Anfehen zu geben. Dem Scharfblid des Königs 
Fonnte dies nicht lange entgehen; nur der Marquis d'Argens 
machte darin eine ehrenvolle Ausnahme und deshalb behandelte er 
ihn and mit Liebe und Dertrauen. Der König gab ihm davon 
den fprechendften Beweis, indem er ihm, während des fiebenjährigen 


*) Seine Umgebungen befanden aus Darget, de la Metrie, Vols 
taire, dem Sftaliener Algarotti m. a.; von Voltaire urtheilte 
der Marquis d’Argens febr richtig: „Le Roi tache, de se faire ai- 
mer de lui, mais il ne r&ussira pas,“ 

(Der König bemüht fih, von ihm geliebt zu werden, aber es 
"wird ihm nicht gelingen.) 
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Krieges, unter oft fehr ſchwierigen, mißlichen und alle fene @ei- 
ftesfräfte in Anſpruch nehmenden Berhältniffen, pofttäglich und zuwei⸗ 
len sehr lange Briefe fchrieb, und darin feine Erholung und Troſt 
fuchte, daß er ihm feine Gefühle und Gedanken mittheilte. 

Er fcherzte vielfältig mit d'Argens, felbft fauftifch; dem Mar- 
quis fehlte es nicht an Witz, ſolche Scherze zu erwiedern, aber er 
vergaß nie den Abſtand zwiſchen fich und feinem Föniglichen Gönner 
und würde fih nie eine auch nur entfernt unziemliche Replik er- 
laubt haben, wenn der König wicht in der Stimmung war, fie 
nachſichtig RABEN. 


Im Zahr 1744 ließ der König den Ban von Sansfouci be 
ginnen. Das erjte, welches gemacht wurde, war fein Grab auf dem 
offenen Plage, den Fenftern feines Studierzimmers gegenüber in 
einer halben Rundung, gleich nach Anlegung der Zerraflen, bevor 
noch ber Grund zum Schloffe gelegt ward; dad Gewölbe wurde mit 
Marmor bekleidet und in der Folge die Bildfänle, eine ruhende 
Flora vorftellend, darauf gefegt. | 

Der König würfchte in diefem Gewölbe beigefegt zu werden, 

er äußerte died gegen den Marquis d'Argens. Der Lebtere erbat 
fih ald eine Dergünftigung von dem Könige, ebenfalls in beffen 
Nähe und zwar unter eine fchöne marmorne Dafe von Eben- 
hecht beerdigt zu werben. Der König verfprach es ihm, und er 
würde fein Verſprechen auch umftreitig gehalten haben, wenn ber 
Marquis nicht -in feine Heimath, die Provence, zurüdgereift und 
dort geftorben wäre. 

Der König nannte diefed Schloß und feine Anlagen anfäng- 
lich fein Luſthaus, auch fein Weinbergsluſthaus, als er aber einft 
mit dem Marquis auf dem zu diefer Anlage beftimmten Plate 
fpazieren ging, fprach er zu diefem: | 

„Als ich hier. mir einen Sommeraufenthalt bauen zu laſſen 
befchloß, war e8 auch gleich meine Abſicht, mir ein Grab dort ein- 
richten zu laſſen,“ und auf die verborgene Gruft zeigend, feßte er 
hinzu: „Quand je serai la, je serai sans -souci!“ 

Das war die erfte Deranlaffung zu der Benennung diefes dem⸗ 
nächſt in der Gefchichte fo berühmten Schloffes. 
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Er hatte in dem neuen Schloſſe bei Sandfonci dem Mar- 
quis d'Argens eine Wohnung einrichten lafen, und ald Alles 
darin in Stand gefegt war, fprach er zu dem Marquis fehr wohl- 
wollend: 

„Ich wil Sie und did Marquife nun felbft in Shre neue 
Wohnung einführen und erbitte mir dabei von Ihnen eine Taſſe 
Thee.“ 

Ein Paar Tage darauf geſchah dieſe Einführung. Der König 
war ungemein heiter; er führte den Marquis und ſeine Gattin 
durch alle für ſie beſtimmte Zimmer, zeigte ihnen in jedem die 
Einrichtungen zu ihrer Bequemlichkeit; in einem befand fich- eine 
Feine Bibliothef. Auffallend waren darin viele prachtvoll gebundene 
Folianten, auf deren Nüden mit großen goldenen Buchitaben die 
Titel von den Werfen der berühmteften Kirchenväter ftanden. 
„Bier,“ fprah Friedrich, fih an den Marquis wenbdend; 
„werden Sie Ihre guten Freunde, die Kirchenväter, in ihrer gan« 
zen Glorie finden.“ | 

Als der Marquis demnächſt diefe Bücher beſah, fand er, daß 
fie nichts ald weißes Papier enthielten. 

Als man in dad Schlafzimmer Fam, fprach der König: 

„Zu lange werd’ ich nicht bleiben; ich will Sie, mein lieber 
Marguis, Ihrer Bequemlichkeit und Ihrer Schlafmüge überloffen. J 

Mit einem Scherzwort verließ er das Paar. 


Einſt erkrankte er in den erſten Jahren ſeiner Regierung. 
Der Marquis d'Argens, der dies erfahren, ſchrieb an ihn und er- 
Fundigte ſich ſehr theilnehmend nach feiner Gefundheit. Er erhielt 
‚zur Antwort: „Sch bin nach einer bedeutenden Krankheit wieder 
hergeftellt, obgleich fich zwei berühmte Ärzte mit mir alle erfinn- 
liche Mühe gegeben haben.“ 


-Der Marquis hegte die größte Verehrung und die treuefte 
Zuneigung für den König; ihm Fonnte ſich diefer unbedingt ver- 
trauen, er war einer indiscreten Kundmachung aus Eitelleit oder 
aus noch verächtlichern Motiven unfähig. 


3) 





} 


‚ Bei des Marquis Eigenheiten wurde ihm aber doch das Leben 
on einem Hofe läftig, fo wenig ihm auch Friedrich Zwang auf 
legte, hierzu Fam daß ihm, einem Provencalen, das Falte nördliche 
Klima läſtig fiel; daher äußerte er fchon im Jahre 1768 den 
Wunſch gegen den König, daß er auf ein Jahr nach Frankreich 
reifen dürfte. 

Mehrmald gab er dies zu ee der König hatte dafür 
fein Gehör, denn er beforgte, der Marquis möchte nicht wiederkeh— 
ren. Endlich bat er fchriftlih um einen ſolchen Urlaub; er erhielt 
feinen fchriftlichen Beſcheid; mündlich fuchte ihn aber der König 
von feinem Vorſatz abzubringen, indem er ihm fehr wohlwollend ver- 
fiherte: „Mein lieber Marquis! Sch kann mich nicht von Ih— 
nen trennen.“ 

Der Marquis bildete fich ein, daß der König ihn nur deshalb 
nicht von fih laſſen wolle, weil er eine Menge Briefe von ihm 
hätte, von denen er, nach Frankreich zurücgefehrt, einen Mißbrauch 
machen könnte. Er ordnete alle diefe Briefe forgfältig nach der 
Reihenfolge, padte fie ein und fchicdte fie dem Könige mit einem 
Briefe, in welchem er ihm fchrieb: er befäße eim fehr ſchätzbares 
Unterpfand des Vertrauens, deffen ihn der König zu würdigen ge» 
ruht. Er übermahe es ihm hierbei, weil es ſich nicht ziemen 
würde, es mit ſich „au ein fremdes Land zu nehmen. 

Seine beftäudige Kränklichkeit hindere ihn, ihm ferner nützlich 
zu fegn, und er habe die Überzeugung, folhe könne nur in einem 
milderen Klima ihm minder läftig werden. Er bäte daher um fei- 
nen Abfchied, danfe für die viele ihm erwiefene Gnade mit der 
Verfiherung, daß fein Herz ihm dafür ewig treu ergeben blei⸗ 
ben werde. 

Als der König diefen Brief mit dem Padet empfing, und den er- 
fern gelefen hatte, traten ihm Thränen in die Augen und er rief aus; 

„Wie? denkt der alte Mann, ich werde nicht Geld genug ha— 
bei, ihm, fo lange er lebt, feine Penfton zu zahlen?‘ 

Er beantwortete ded Marquis Brief in einem Tone, wo er 
fein Herz fprechen ließ; er fchilderte darin auf eine rührende Weiſe, 
wie fchwer es ihm falle, fih. von ihm zu trennen, wie er ihm aber 
feinen Zwang anthun und ihm daher dem erbetenen Abſchied bewil- 
ligen wolle. 


— 
Dabei ſandte er ihm das Packet Briefe unentflegelt zurilck, mit 
ber Berficherung: daß er noch fein ganzes Vertrauen befäße und 
daher diefe Briefe nicht zurüdnehmen könne und wolle *). 


Im Unfange feiner Regierung hatte der reiche Jude Ephraim 
zu Berlin einen tödtlichen Haß auf einen andern Juden, Na- 
mens David Pofer geworfen, weil diefer ihm in manchen Hand» 
Iungsunternehmungen in den Weg gefommen war. Pofer nahm 
es fi heraus, — eine damald ganz unerhörte Emanzipation — 
fi) den Bart rafiren zu laffen, und Ephraim benugte diefe Ge- 
legenheit, feinen Feind zu chifaniren. Er verklagte ihn deshalb bei 
dem Ober-Randesrabiner, und es wurde ihm bei Strafe angeden- 
tet, künftig fih den Bart nicht abnehmen zu laſſen. 

Pofer verdroß diefer Ausſpruch, er fuchte daher bei dem Kö— 
nige unmittelbar die Erlaubnig nach, fih nach wie vor den Bart 
rofiren laffen zu dürfen. 

Friedrich fchrieb an den Rand ber Bittfhrift: 

„Der Zude Poſer foll mich und feinen Bart ungefchoren laſſen.“ 


Ein gewefener franzöfifher Oberſtlieutenant bei'm Ingenieur» 
Corps war nad Potsdam gekommen, und bat den König um eine 
ähnliche Anstellung. 

Da es nach einer Prüfung mit ihm fich ausgewieſen, daß e er 
fi zu einer folchen Anftellung eigene, gewährte der König fein Ge- 
ſuch, und ftellte ihn bei dem Ingenieur-Corps an. 

Der Nenangeftellte wollte ſich jegt bei dem Könige in Gunſt 
fegen, und zu dem Ende überreichte er ihm verfchiedene Pläne von 
franzöfifhen Feftungen. 

Er verfehlte aber, den Charakter des Königs verfennend, fei- 
nen Zwed. Friedrich nahm fie und fprach dann: 


*) Zur Ehre des Marquis dD’Argeng darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
er aus Zartgefühl, und aus Beſorgniß, es könnten diefe Briefe wider 
feinen Willen, oder nach feinem Tode verdffentlicht werden, foldhe 
nicht mit nach Frankreich nahm, fondern fie einem Manne, dem er 
vertraute, zur Aufbewahrung zurüdlick. 


— 
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„Ich dank' Euch für Euer Geſchenk. Ihr ſollt aber nie mit 
einem Fuß im meine Feſtungen kommen, weil Ihr einen fo ſchlech⸗ 
ten Gebrauch von Euren Talenten macht. Nichtet meine Minenrs 
und Sappeurs ab, dazu will ich Euch brauchen.“ 


Der König gab gewöhnlich einem VBioloncelliften feiner Kapelle 
anfänglich drei hundert Thaler Gehalt. Ein Nenangeftellter trug 
eine große Allongenperrüde. Als ihn der König zum erften Male 
in der Dper ſah, fiel ihm dies auf, er äußerte lächelnd: „Der 
Mann fieht im feiner großen Perrücke für drei hundert Thaler zu 
fattlih aus; er muß wenigftend hundert Thaler auf feine Per- 
rüde haben.“ | | | 

Die Zulage wurde ihm auch gleich angewiefen. 


Die Statiftinnen, die in den Opern im Gefolge ber Prima 
Donna als ſtumme Perfonen erfcheinen mußten, baten den König 
um eine jährliche beftimmte Gage, wie fie den Übrigen bei der Oper 
angeftellten Perfonen angewiefen fey. Der Beſcheid war: 

„Ihr habt Euch fehr falfch am mich addreflirt. Dies ift eine 
Sache, die Eure Kaifer und Könige angeht; an-diefe müßt Ihr 
Eud wenden. Es ift ganz wider mein Prinzip, mich in Angele 
genheiten fremder Höfe zu mifchen.“ 


Ein angebliher Dirtuofe auf der Flöte, ein Franzofe, kam 
nah Potsdam, prahlte viel von feinem ausgezeichneten Spiel, 
und fprach fehr verächtlich. von den deutfchen Künftlern. Er bat 
den König um Erlaubniß, vor ihm fih hören laſſen zu dürfen. 
Der Gadconnodenton in der Eingabe des Franzofen mißfiel dem 
König, er ließ den Kapellmeifter Graun zu fi rufen. 

„Höre Er, lieber Graun!“ redete er ihn an: „da will ein 
Sranzofe vok mir fpielen. Mac’ Er doch, daß der Windbeutel er- 
fährt, daß es hier auch Muflfer giebt. Diefen Abend will ich ihn 
hören.“ — Graun erfhien in dem vom Könige angeordneten 
Konzert mit einigen feiner eigenen .Rompofitionen. Der Sranzofe 





fpielte ein Konzert flüchtig und geziert. „Kann Er Alles vom 
Blatte weg fpielen?“ fragte ihn der König. — Alles! verfiderte 
der Befragte im Zone der Arroganz. 

„So leg’ Er ihm einige von Seinen Kompofitionen vor,“ 
fprach der König zu Graun. 

Dies geihah. Das erfte Allegro blies der Franzofe fo ziem- 
lich; das Adagio aber defto ſchlechter. Friedrich verlief, ehe er 
es noch geendet, das Zimmer; er fchidte dem Franzofen ein Ge- 
fchen? und ließ ihm dabei fagen: „Er müfle noch viel lernen, 
„wenn er in Deutſchland fein Glück machen wolle.“ 


Während ber Karnevalszeit befuchte er faft jedesmal die 
Nedouten in dem großen Opernhauſe zu Berlin, und ed wur« 
den dort für feine Koften mehrere Tafeln fervirt; eine, an welder 
er felbft nebft den Prinzen vom Haufe, eine andere, an „welcher fürft- 
liche und hohe Perfonen fpeiften, eine für das Militair, und meh- 
tere für die Eivilbedienten. 

Es war aber Geſetz, daß ſich Jeder an dieſen Tafeln entlarven 
mußte, damit ſich nicht ein Unberufener einſchleiche. 

Auf einer dieſer Redouten wurde der Monarch, an ber Tafel 
an welcher er fpeifte, ihm gerade gegenüber einen Mann in einem 
rothen Domino gewahr, der ihm ganz unbekannt vorkam. 

Er ließ alfo den wachthabenden Garde du Corps Offizier ru⸗ 
fen und trug ihm auf, Sich zu erkundigen, wer die fremde 
Maske fey? 

Der Offizier näherte fih dem Unbekannten und fragte: Mein 
Herr, wer find Sie? 

„Und Sie?‘ entgegnete die Maske. 

Sch bin der wachthabende Lieutenant von ***. . 

„ So bin id) mehr, als Sie!“ 

Der Lieutenant entfernte ſich, und meldete dieſes dem Könige. 
Diefer befahl darauf dem die Wade fommandirenden Nittmeifter, 
die nämliche Frage zu wiederholen. 

Dies geſchah, und er erhielt die vorige Antwort. 

Der Hittmeifter fehte den anwefenden Gouvernenr davon im 
Kenntniß, ehe er dem König darüber Rapport erflatten wollte. 
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Der Gouverneur ging ſelbſt zu der Maske und legte ihm die 
vorige Frage vor. 

„Und Sie find? erhielt er zur Rückantwort. 

Der Gouverneur von Berlin. i 

„So bin ich mehr, als Sie“ | 

Dies fiel dem Gouverneur nicht wenig Auf, und er erzählte 
den fonderbaren Vorfall dem Kronprinzen. 

Nun, fagte diefer: mir wird die Maske doch Rede ftehen, ich 
will fie eraminiren. Ä 

Er ſtand alfo von ber Tafel auf, frat hinter den Unbekannten 
mit der nämlichen Frage: 

Unbekannte Maske, wer find Sie? 

„Und Sie?“ war wieder die Gegenfrage. | 

Der Kronprinz von Preußen. r 

„So bin ich mehr, ald Ew. Königl. Hoheit!“ 

Der Scherz ſchien dem Prinzen etwas zu weit getrieben, er 
ging alfo zu dem der Maske gegenüberfi igenden König und erzählte 
ihm den ganzen Dorfall. 

Friedrich erhob ſich jest von feinem Sitz, firirte deu Allen 
Räthſelhaften, und fragte mit ernitem Ton: 

„Wer ift Er?“ 

Die Maske erhob fich ehrerbietig und antwortete: Ew. Ma- 
jeftät! ich bin der Schligen- König ans Breslau. Er wollte" davon 
gehen; aber bei diefer drolligen Antwort verzog ſich die ernſte Miene 
bes Königs im ein leichtes farcaftifches Lächeln und indem er fich 
wieder niederſette, winkte er ihm mit der Hand freundlich, und rief 
ihm zu 

Bleib Er und ſteß Er ſich erſt ſatt.“ 


In der Schlacht bei Soor (den 30. September 1745) war 
der Oberſt von Forcade am rechten Fuß ſchwer verwundet wor⸗ 
den, und hatte lange auf dem Schlachtfelde hülflos gelegen. 

Sorcade hatte, nad des Königs Geftändniß, viel zu dem er- 
fochtenen Siege beigetragen, und daher wurde er von ſolchem mit 
Gunftbezeugungen überhäuft. 
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Dei einer großen Cour auf dem Schloffe in Berlin erſchien 
auch Forcade und hatte ſich, wegen feines verwundeten Fußes in 
eine $enftervertiefung angelehnt. 

Der König, ihn gewahr werbend, brachte ihm einen Stuhl und 
fprach zu ihm: 

„Mein lieber Oberſter von Forcade, ein fo braver Maun als 
Er ift, verdient ed, daß der König felbit Ihm einen Stuhl bringt.“ 


Ein Hauptmann überfandte dem Könige eine Abhandlung von 
der Länge und Breite des Meeres und bat um die Erlaubnif, 
ſolche als eine Preisfchrift der Londner Akademie der Wiffenfchaften 

einfenden zu dürfen. Der König fchrieb ihm: 
„Das kann gefchehen. Sch werde aber das Frühjahr Eure 
Gompagnie revidiren, und wenn ich Euch dann mit den Gedanfen 
auf dem Meere, und nicht auf dem Lande, wo Ihr zu Haufe feyd, 
treffe; fo werdet Ihr es mit mir, und nicht mit der Londner Afa- 
demie zu thun haben.‘ 
3ch rathe Euch übrigens wohlmeinend, Euch nicht ferner 
mit dergleichen Dingen, die nicht zu Eurem Neflort gehören, zu 
beſchäftigen, fondern einzig nur dasjenige Euch arelegen feyn zu 
loffen, was Euer eigentlicher Beruf if, Sch verbleibe 
Euer wohlaffectionirter König 
Sriedrich.“ 


Ein Tenorfänger der Königlihen Oper in Berlin, Ro- 
mani, war fehr dem Trunk ergeben, und im Rauſch beging er 
dann oft Unanftändigkeiten. - 

Sriebrich, der feine Kunſtfertigkeit fchägte, gab ſich viele 
Mühe, ihn zu beffern, aber fein Hang zur Trunfenheit nahm 
noch zu, 

Einf befand fich der König bei einer Generalprobe. Nachdem 
er wohl eine Stunde, vor dem Orcheſter ftehend, ber Muſik zuge» 
hört hatte, fiel e8 ihm eim, auf das Theater zu gehen, um benf 
Sängern und Sängerinnen etwas zu fagen. Zufällig fam er an 
en Kabinet, in welchem Romani einen Kapaun, bei einer Flaſche 
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Pontak mit vielem Appetit verzehrte. Der König ſprach fehr lant 
und heftig. Romani, es hörend, gerieth in Furcht, und zweifelte 
nicht, Friedrich werde in das Kabinet fommen. Die Flafche 
Wein unter den Arm, und die Schüflel mit dem Kapaun in die 
Hand nehmend, fprang er eiligft in einen leeren Schrauf, für die 
Kleider der Opernfänger beftimmt. Der Schrank ftand nicht feft, 
und durch Romani's heftige Bewegung fiel er mit ihm um. Der 
Sänger zerbrach bei dem Fall die Flafche und wurde mit dem ro» 
then Wein fiber und über begoſſen. Er follte bald darauf felbft in 
der Probe auftreten. Man fuchte ihn überall, und konnte ihm nicht 
finden. Friedrich ward darüber unmwillig, befahl ermftlich, den 
Fehlenden herbei zu fchaffen, und folgte jelbit den Suchenden. 

Endlih Fam man in das SKabinet, ſah den umgefallenen 
Schrank, hörte darin ein Geräufh, hob ihn auf und Romani 
fam zum Borichein, aber durch den Pontaf, womit dad ganze Ge- 
fiht übertüncht war, faft unkenntlich. 

Der König lachte und fagte: „He, Monſieur Nomani, wo» 
mit mon fündiget, damit wird man beftraft!“ 


Der König fand in den Konduitenliften, die ihm jährlich von 
den General ⸗Inſpecteurs eingeſchickt wurden, einen gewiſſen Lieu⸗ 
tenant Wideborn, der bei einem ſchleſiſchen Regimente ſtand, im⸗ 
mer mit den Worten aufgeführt: 

„Ein ſchlechter Soldat, ein ſchlechter Dichter.“ 
| Dei einer Revue fragte der König nach dem Lieutenant, und 

verlangte von ihm, er möchte auf der Stelle ein Paar Derfe machen. 
Diefer fing fogleih an: 


Gott ſprach in feinem Zorn; 
Ich will, daß Wideborn 

Mir auf der Menfchen Erde 
Nie mehr als Lieutenant werbe. 


„Ich will Euch beweifen, daß Ihr Euch irrt,“ fagte der Kö— 
nig: „und daß Gottes Zorn died nicht gefprochen hat. Ihr jeyd 
Hauptmann; aber gefhwind macht mir noch einen Vers.“ 

Wideborn befann fi nicht lange und fuhr fort: 
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Der Zorn bat fich gewandt, 
Hauptmann bin ich genannt; 
Doch hätt’ ich Eauipage, 

So haͤtt' ich mehr Kourage, 


„Nun Ihr follt auch Equipage haben,‘ antwortete der Kö— 
nig: „aber verfchont mich auch Fünftig mit allen weitern Verſen.“ 


De — 


Die Herzogin non *** fchrieb an den König: „Ich nehme 
mir die Freiheit Ew. Majeftät zwei Subjecte feltener Art zu 
empfehlen. Der Eine ift ein junger Pbilofoph, von Natur Teicht- 
finnig und unbeftändig, den aber Fleiß, Überlegung und Unglücks— 
fälle vernünftig gemacht haben. Der Andere ift ein geſetzter Mann, 
die Nedlichfeit felbit, fehr kalt und abgemeffen in feinen Handlun- 
gen, Hug und in jedem Betracht achtungswerth. Er lebt einfam 
aus Neigung, und zerfireut fich nur ans Pflicht. Kurz, er ift einer 
von den feltenen Menfchen, an die man ſich gewöhnlich wendet, 
wenn man Raths bedarf.‘ 

Der König antwortete lakoniſch und farfaftifch: 


Madame! 


Der erfte von diefen feltenen Männern braucht mich 
nidt, und den andern brauch’ ih nit. Sch bin u. f. w. 
| i Friedrich.“ 


Bei einer von den freundſchaftlichen Zuſammenkünften, welche 
der König mit ſeinen gelehrten Lieblingen hatte, ſagte Jemand: das 
Jahrhundert Friedrichs ſey das Jahrhundert der Revolutionen. 
„Es ſind die kleinen Leidenſchaften, die ſie erzeugen,“ 
antwortete der König: „ſie fachen den Geiſt an, und ſo nä— 
hern und berühren fie ſich. Gott allein kann die unermeß— 
liche Kette berechnen. So wie bie Muſik,“ hierbei hob er die 
in der Hand haltende Flöte empor, „nur ans fieben Grundtd- 
nen befteht, eben fo wird das Rad des harmonifhen Sy— 
ftems der Urfahen und Wirkungen in menfhlihen Le— 
ben von fieben over acht Reidenfchaften getrieben, die 
ſich in's Unendlihe ändern und moduliren, und welde 
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die kalte menſchliche Vernunft nicht zu entwickeln 
vermag.“ 


Der König erhielt einſt einen Bericht von einem Miniſter, 
und der Kanzliſt, der ihn in's Reine geſchrieben, hatte vergeſſen, 
den darauf zum ſchnellen Trocknen der Tinte geſtreuten Sand ab» 
zureiben. 
Als der. König den Bericht entfaltete, fiel der num fich abge« 
löfete Sand auf deſſen Schreibtiſch. 

Er fand diefe Unachtſamkeit unfchidlih, und um folhes dem 
Minifter verftekt zu erkennen zu geben, ließ er die ihm darauf er 
theilte Rabinetsrefolution mit folgenden Worten anfangen: 

„Euren Bericht vom 7. Maid. J. mit dem vielen Sande habe 
ich den 9. richtig erhalten, und gebe = auf Eure Anfrage zum 
Beſcheid u. f. w.“ 


Eines Morgens ritt er durch eine der kleineren Straßen Ber- 
lin's. Eine große Menge Menfchen hatte fi vor einem Hanfe 
verfammelt. Der König befahl dem neben ihm reitenden Slügelad- 
judanten von Hanſtein fih nach der Veranlaſſung zu diefem Auf 
lauf zu erfundigen. Er erfuhr durch folhen, daß ein Ziegeldeder 
von dem Dache eines Haufes heruntergeftürzt und auf der Stelle 
todt geblieben fey. Er fey ein Trommelfchläger und man babe den 
Leichnam in ein nahes Haus gebracht; feine Frau wäre außer fi 
vor Schred und wehflage, daß fie num mit ihren Kindern Hungers 
fterben müſſe. 

„Reit' Er gleich wieder hin, lieber Hanftein, und fag’ Er der 
Frau, fie foll fich bei mir melden,‘ befahl der König dem Flügel. 
adjudanten, 

Dies gefchah, es vergingen aber mehrere Tage; die Frau mel« 
dete ſich nicht. Der König hatte fie aber nicht vergeſſen. Als er 
nah Potsdam zurüdfehrte, erinnerte er fich ihrer, da er einen 
Dachdecker auf einem Haufe dort gewahr wurde, 

„Hat ſich Feine arme Frau gemeldet?‘ fragte er. | 

- Da8 nicht, erhielt er zur Antwort: aber feıt ein Paar Tagen 
zeigt fih mehr als Te Tages eine Frau vor * Schleife 

Müchler Friedr. d. Gr, 
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und fieht immer nach den Fenftern empor. Das ift wahrfcheinlich 
die Frau, die Em. Majeftät meinen. 

„Wenn man fie wieder fieht, bringe man fie zu mir.‘ 

Dies geſchah noch den nämlichen Tag. 
+» € war die Wittwe des verunglüdten Trommelſchlägers. 

„Und warum kamt Zhr nicht gleich in Berlin zu mir?“ fragte 
Friedrich. 

Die Polizei verbot es, weil Ew. Mojefät fo fchon zu viel 
überlaufen würden. 

„Der Unglüdliche hat ein Recht, in jeder Stunde zu mir zu 
fommen! dazu bin ich da. Wollte Gott, ich Fönnt Allen helfen!“ 

Er ließ fi) von der Frau eine ausführliche Schilderung ihrer 
Rage machen, gab ihr zehn Friedrichsd'or und fie erhielt eine Ver— 
fügung an das Armen- Direktorium in Berlin, mit der Weifung: 
ihre Kinder in das große Friedrih- Wilhelms -Maifenhaus aufneh- 
men zu laſſen. 


Ein reformirter Prediger in Valangin hatte auf der Kanzel 
gegen bie Ewigfeit der Höllenftrofen Zweifel geäußert. 

Das fanden die Stände fo anftößig, daß fie diefen Geiſtlichen 
feined Amtes entfeßten. 

Der Letztere wandte ſich deshalb unmittelbar an den König, 
und den Ständen wurde, mittelit Kabinetdordre, die Weifung er- 
teilt, den Abgeſetzten wieder anzuftellen, mit einer Ermahnung, 
mehr Toleranz zu üben. 

Die Stände ſchickten einen weitläuftigen Aufſatz an den König, 
worin fie, zwar fehr ehrerbietig, doch ihr Verfahren zu rechtfertigen 
fuchten, vorzüglich dadurch, daß bie große Volksmaſſe unbedingt an 
die Ewigfeit der Höllenftrafe glaube, und fie zu einem Lehrer der 
Keligion, der folche bezweifle, auch in allen andern Glaubensarti- 
feln Fein Vertrauen hegen, mithin er auf feine Gemeinde weiter Fei- 
nen beilfamen Einfluß haben könne. Sie würde, wenn fie den 
erhaltenen Befehl vollziehen follten, nicht allein ihr Anfehen bei dem 
Volke verlieren, fondern ſolches auch auf deſſen Sittlichkeit nachthei- 
lig wirken, und, mit Berufung auf ihre Gerechtfame, baten fie: es 
bei ihrer Anordnung zu laſſen. 
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Friedrich fandte den Ständen ihre weitfhweifige Nechtferti- 
gung zurüd, und hatte darunter als Befcheid eigenhändig gefchriehen: 

„Si mes sujets en Valangin veulent être damnds eternel- 
lement, je ne tronve rien à redire.“ 

(Wenn meine Unterthanen in Valangin ewig verdammt feyn 
wollen, fo babe ich nichts dawider.) 





Dei dem Vorüberdefiliren eines Negimentes der Berliner Gar. 
nifon, bemerkte der König einen Offizier, der eine lange Uhrkette 
mit einer Menge Brelogs trug. 

„Bert, was hat Er da?“ fragte er ihn, indem er auf bie 
Uhrkette zeigte. 

Es ift meine Uhrkette, Ew. Mojeftät. 

„So? Ich glaubte fhon, Er zöge mit einem Glodenfpiel 
herum. Laß’ Er doch das dumme Zeug weg!“ 


Er ließ im Sommer die Garde oft zum Ererziren aus Pots⸗ 
dam rüden, wenn er aber gewahr ward, daß die Burfchen ermü- 
det waren, und ſchwitzten, fo fommandirte er fogleih: „Halt!“ 
ritt dann an das Bataillon, fchob dem Erften Beften den Hut in 
die Höhe, und fuhr mit der Hand über deffen Stirne; fand, er, daß 
fie naß war, fo fagte er: | 

„Ihr armen Leute, Ihr ſchwitzt wohl recht fehr?“ 

Er ließ dann fogleich mit Zügen abmarfchiren und rief ihnen 
mehrmals zu: 

„Kinder, marfchirt facht, ganz ſacht, damit fih Kei- 
ner Schaden that.“ Ä 


Die Wittwe eines Offiziers, den der König gefchäßt, ſchrieb 
an ihn: fie. fen hochbejahrt, leide an Gicht und Chiragra, welches, 
wie er wohl felbft wiſſen werde, fehr fchmerzhaft ſey. Ihre beiden 
Töchter ernährten fie zwar jegt kümmerlich von ihrer Hände Arbeit; 
fie wären aber ſchwächlich, und wenn diefe vor ihr fterben follten, 

7» 


4 


100 





fo müffe fie fchlechterbings verhungern. Cie bäte alfo um ſchleu- 
nige Hülfe. 

Der König antwortete der Bittftellerin fogleich : 

„Ihre Armuth und betrübten Amftände, fo wie Ihre Schwach- 
heit, gehen Mir fehr zu Herzen. Warum hat Sie fih nicht ſchon 
längft bei Mir gemeldet? Gegenwärtig ift gar Feine Penfion vor- 
handen, aber Ich muß Ihr helfen, da Sie einen jo braven Mann 
gehabt hat, defien Derluft Ich fehr bedaure. Ich werde Mir täglich 
eine Schüffel von meinem Tiſche abziehen; diefed beträgt jährlich 
365 Thaler und dieſe Summe, womit Sie fich vor der Hand be- 
ruhigen muß, bis eine Penfion vakant geworden ift, foll mit dem 
Eriten fünftigen Monats, wozu Ich den Befehl ertheilt, ihren An- 
fang nehmen.“ 


Die Potsdomfhe Garnifon war, auf Befehl des Kommandatt- 
ten zu Potsdam, des Generald von Leftwis, zum Manseupri« 
ren aus der Stadt marfchirt; der König wartete auf fie vor dem 
Shore. 

Während er dort fich befand, hörte er Glockengetön; er fragte 
den Kommandeur der reitenden Artillerie, Hauptmann von Anhalt: 

„Was hat das zu bedeuten? “ 

Es ift heute Charfreitag. 

„Was!“ rief der König erfchroden aus; er ritt fogleih dem 
General von Leſtwitz raſch entgegen und redete ihn mit finftern 
Blicken an: 

„Wie kann man fo unverfländig feyn, an einem foldhen Tage 
die Leute zum Eprerziren ausmarfchiren laffen? Laß Er fie gleich 
wieder links um machen und zurüd in die Stadt marſchiren. Er 
hätte dies überlegen follen; ich habe mehr zu bedenken.“ 


Der König hatte einft einige franzöfifche Offiziere zur Tafel 
gezogen. Bei folher fam auch die Rede auf den Kardinal Rohan. Ä 

„Ich werd’ ihn für den klügſten Mann in ganz Frankreich 
halten,“ fagte der König: „wenn er e8 fo weit bringen kann, die 
Leute zu überreden, daß er ein Dummkopf iſt.“ 
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In Eleve wurde jährlich von dem Katholiken eine große Pro— 
zeffton zum wunderthätigen Marienbilde gehalten. 

Der Kuticher ded dortigen Kammerpräfidenten ging, weil er 
fonft eine Stunde und länger hätte warten müflen, durch die Nei- 
ben, um zu der Wohnung feines Herrn zu kommen. 

Er wurde darüber gröblich gemißhandelt und es entftand ein 
fo tumultuarifcher Aufruhr, daß man fogleich die Fräftigften Mafre- 
geln ergreifen mußte, um ihn zu hemmen. Die Thore wurden ver- , 
ſchloſſen, und die Rädelsführer verhaftet. 

Als es dem Könige gemeldet wurde, ſchrieb er am das dortige 
Domfapitel: 


„Hohmwürdige und Andächtige! 


„Ich habe Euren durch die Prozeſſion veranlaßten Unſug in 
der gefchehenen unterthänigften. Anzeige von meinem Präfidenten 
vernommen, und rathe ed Euch wohlmeinend, wenn Ihr Eure poſſen⸗ 
volle Promenade ferner begehen wollt, Niemanden von anderfeitiger 
Neligion dabei zu beleidigen, noch weniger aber, wie gefchehen, zu 
mishandeln; widrigenfalls bin Sch genöthigt, die Thorheit aufzuhe⸗ 
ben. Die den Unfug begangenen Soldaten follen tüchtig Spießru- 
then laufen und nie zu diefer Zeit wieder Urlaub erhalten; die 
Dürger aber nach Umſtänden am Leib und Geld hart geftraft und - 
das Kapitel zur Bezahlung der Unkoſten verurtheilt werden.“ 


Der Graf von *** hatte fich im feinen jüngeren Jahren ge - 
raume Zeit in Paris aufgehalten; dies hatte aber keinen vortheil- 
haften Einfluß auf feine Börfe und Gefundheit gehabt. 

Sein Sohn ftand ald Offizier bei einem Regiment, er ftarb 
in der Blüthe feiner Fahre. 

Der Vater fchrieb denmächft an den König, und bat um die 
Erlaubniß, eine Neife nach) London machen zu dürfen, um dadurch 
Linderung für den Schmerz eines folhen Verluſtes zu fuchen. 

Der König bezeugte ihm in feiner Antwort viele Theilnahme 
über den erlittenen unerfeglichen Derluft, ſchloß aber mit den Worten‘: 
„die Luft ift in Berlin reiner und gefünder, als in London, und Ihr 
werdet daher Euren Zweck eher und befler in Berlin als dort erreichen.“ 
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Ein invalider Feldwebel bat ihn um eine erledigte Givilftelle. 

Der König fandte deffen Borftellung an den Departementsmi- 
nifter, zu deſſen Neffort die Beſetzung diefer Stelle gehörte, mittelft 
einer Kabinetsordre, er machte aber unter folche nachſtehenden eigen⸗ 
händigen Beiſatz: 

„Ihr werdet doch Meine Invaliden nicht verſtoßen wollen? Ihr 
ſeyd ja ſelbſt Soldat geweſen. Ich bin es noch und ſehe es gern, 
wenn Meine Kameraden verſorgt werden.“ 


Eine adlihe Gutöbefikerin, eine Wittwe, war Schulden halber 
von ihren Gläubigern verklagt worden, und es fand ihr eine ge 
richtliche Subhaftation bevor. 

Sie wandte ſich deshalb unmittelbar an den König und bat 
um ein Moratorium. Er forderte Bericht von der AZuftizbehörk 
über dies Gefuch, welcher nicht zu Gunften der Supplicantin aus 
fiel, indem, bei der Bewilligung eines Moratoriums, die Gläubiger, 
die fchon jetzt ſchwerlich befriedigt werben dürften, noc mehr zu 
verlieren Gefahr liefen, da die Schultnerin eine notorifche Ver 
ſchwenderin fey. Über diefen letzten Punkt z0g der König noch au 
derweitig Erfundigungen ein, welche ihm beftätigten. Die Bittftel 
lerin wurde daher abfchlägig befchieden. 

Jetzt bat fie ihren Sohn, der Nittmeifter bei einem Kavalle 
rieregiment war, ein ähnliches Gefuch bei dem Könige einzureichen, 
von dem fie fih einen günftigern Erfolg verfprach, weil fie wußte 
daß ihn ber König perfönlich kannte und wohlwollte. 

Friedrich ertheilte ihm zum Beſcheid: | 

„Ich bedauere, daß Ich Ener Gefuch abfchlagen muß, die Ach 
tung; die Sch für Eure Findliche Liebe hege, hindert Mich, Euch dir 
Urſache anzuführen, weshalb Ich Eurer Bitte Fein Gehör geben kann.“ 


| 
Der Oberforftmeifter von E**"*r in Preußen mußte, wie e 


fein Amt erheifchte, dem.Könige jährlich einen Bericht von ben 
Buftande der feiner Aufſicht anvertrauten Forſten einreichen. 
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grrrz war in biefen Berichten eben nicht fehr genan; fie ga⸗ 
ben in der Negel eim zu vortheilhaftes Nefultat. Sriedrid wußte 
dies zwar, überging e8 aber mit Stillſchweigen. j 

Einſt hatte der Oberforftmeifter es doc zu merkich gemacht. 
Der König antwortete ihm darauf: | 

„Mein lieber Oberforftmeifter von Krr*r! Sch habe Euren 
Bericht von dem diesjährigen Zuſtand der Forſten in Preußen rich 
tig erhalten, und wenn aud nur die Hälfte davon wahr ift, fo will 
Ich doch auch ſchon dafür bleiden Ener wohlaffectionirter König 

Friedrich.“ 





„Was giebt es da?“ ſprach der König zu einem Offizier fei- 
ner Suite, ald er in Berlin vor einem Haufe vorbeiritt, wo ſich 
eine große Menge Menfhen verfammelt hat. | 

Her Befragte ritt fogleich nach diefer Volksmaſſe und benach⸗ 
richtigte den König: 

Ew. Majeſtät! Es ſteht dort vor der Thüre ein armer Hand⸗ 
werksmann mit Frau und Kindern, nebſt einigem elenden Hausge⸗ 
räth, und weiß nicht, wo er ein Obdach finden fol. Der Wirth 
hat ihn, wegen fchuldiger Miethe, mit Abpfändung feiner Habielig- 
feiten, bis auf diefe werthlofen, aus dem Haufe geftoßen. 

„Erkundige Er ſich gleich nach den nähern Umſtänden.“ 

Der Offizier that folches und meldete dem Könige: Der Aus- 
geftoßene fey dem Wirthe zwanzig Thaler für halbjährige Miethe 
fhuldig, und obgleich der letztere die - Wohnung nicht anderweitig 
vermiethet, habe er doch den Schuldner mit feiner Familie gericht 
lich ermittiren laflen. 

„So reit’ Er gleich zu dem Wirth und ſag' Er ihm: er folle 
den Miether auf der Stelle wieder in das Quartier ziehen laffen. 
Sch befoͤhl' es. Er aber und der Miether follen fi nach einigen 
Stunden bei dem Kabinetsrath Köper melden, wo fie nähern Be 
fcheid erhalten würden.“ 

Der Befehl des Königs wurde befolgt, und Beide meldeten 
ſich darauf bei dem Kabinetsrath. 

„Ich habe von Sr. Majeftät den Befehl erhalten,‘ ſprach die 
fer zu dem Wirthe: „Ihm die ſchuldige Miethe des armen Mannes 
hier mit zwanzig Thalern zu zahlen und noch zwanzig Thaler für 
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das Fünftige halbe Jahr. — Stel’ Er mir darüber eine Quittung 
aus, fo kann er Sein Geld in Empfang nehmen.“ 

Dann wandte er ſich an den Handwerker: 

„Der König ift fo gnädig gewefen, Ihn aus Seiner Noth 
zu ziehen und Ihm auch die Sorge für die Herbeilhaffung der 
Miethe auf eim halbes Jahr zu erfparen; er hofft aber auch num, 
daß er um fo fleißiger und ordentlicher feyn wird, um Fünftig nicht 
wieder in ſolche Noth zu gerathen. Er ift Ehemann und Vater, 
Er hat daher doppelte Pflichten, ordentlich, fleifig und ſparſam zu 
ſeyn, und num auch die, des Königs Gnade nicht mit Undank zu 
vergelten.“ 





Der Lieutenant von S*** hatte das Regiment, bei dem er 
ſtand, heimlich verlaffen und war in die weite Welt gegangen. 

Der Deſertionsprozeß wurde ihm gemacht, und fein Vermögen 
zum Beften des Invalidenfonds eingezogen. 


/ 


Seine Schweiter fchrieb an den König, fchilderte die Defertion 


ihres Bruderd als einen unüberlegten Tugendftreih und bat, da fie 
arm ſey, ihr dad Dermögen ihres Bruders zu fchenfen. 

‚Der König forderte von dem Negimente einen Bericht über 
den Lieutenant von S***. Nach deſſen Eingang fchrieb er an 
den Nand der Bittfchrift: 

„Seinen Herrn, dem man Gehorfam fehuldig, fein Vaterland, 
dem man zu dienen verpflichtet ift, böslicher Weiſe verlaffen, ift 
fein Zugendftreich, fondern ein Hauptverbrechen. Cie kann dies 
Schon daraus fehen, daß der Name und dad Portrait eines ſolchen 


Deferteurd an den Galgen gefchlagen wird, Da Sie übrigens arm 


iſt, kann Sie das Dermögen behalten.“ 


An des Königs Tafel Fam das Gefpräh auf einen Mann, 
von dem man einige wißige Einfälle erzählte. Der König fragte: 
ob ihn Jemand perfönlich Fenne? Alle verneinten ed. Da nahm 
der General von Renzel das Wort: Ich erinnere mich ded Men 
ſchen, Ew. Mojeftät! Er wohnt zwei Häuſer von meinem Quar⸗ 
tiere, es ift ein ganz obfeurer Mann, den Keiner kennt, und von 
dem Niemand etwas weiß! — 
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„Dann beneide ich ihn!“ fagte der Monarch; „es ift Feiner 
glüdlicher, ald der, von dem bie Welt nichts weiß.“ 


Dieſer General hatte als Kadet, auf Befehl Friedrich Wil. 
helm's I. den König, ald Kronprinz, in den erften Elementen 
des Fleineren Soldatendienfted unterrichten müſſen. Auf diefen Vor: 
zug bildete fih Renzel noch in feinem hohen Alter viel ein, und 
mern nach dem fiebenjährigen Kriege die Rede auf einen Sieg 
Friedrich's und auf die dabei glüdlich getroffenen Pläne Fam, 
unterließ er nicht, zu erwähnen, daB er defien erfter Lehrer gewe- 
fen ſey. 

Eine folhe auf nichts gegründete Ruhmredigkeit fand man lä—⸗ 
cherlich, und man ſpöttelte darüber. Dies geſchah auch einſt an 
der Tafel des Königs. 

Da ſprach Friedrich: 

„Wir wollen nicht über dem ehrlichen Mann lachen; ich hab’ _ 
ihm viel zu verdanken; er hat nicht Unrecht. Laffen wir den alten 
braven Mann bei feinem Glauben, er macht ihn glüdlich, wer 
wollte ihm diefe Freude nicht gönnen?“ 


Ä 


Der Magiftrat einer Stadt in Weftphalen hatte die jährliche 
Kontribution erhöht und erhob fie im dreizehn Terminen, der letzte 
wurde der dreizehnte Monat genannt. 

Die Bauern der Kämmereidörfer machten gegen diefe nene 
“ Anordnung die meiften Dorftellungen, da fie aber erfolglos blieben, 
fo ſchickten fie heimlich einen Schulzen ald Deputirten nad) 
Potsdam. 

Der Abgeſchickte ging nach Sansſouci und ftellte fih an die 
Terraſſe des Schloffes, um den König zu erwarten. Kaum erblidte 
ihn Friedrich, fo fragte er ihm auch: wer er ſey, woher er Füme -» 
‚ und was er wolle? Ä 

Sch bin ein Schulze aus Weftphalen, war die Antwort: und 
ih will Ew. Majeftät nur fragen: wie viel Monate im Jahre find? 

Der König erwiederte lächelnd: „Wenn Ihr's nicht wißt, fo 
ſeht nur im den Kalender.“ | 
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Fa, im Kalender ftehen nur zwölf; aber unfer Magiftrat hat 
dreizehn gemacht. 

Der König ließ ſich das erflären und gab dem Schulzen darauf 
folgende Kabinetsordre an den Magiftrat mit. 

„UÜberbringer diefes, der Schulze ***, foll von nun an Afleffor 
Eures Eollegii mit Sig und Stimme feyn, und foll darauf fehen, 
bag nur zwölf Abgabenmonate des Jahres ftatt finden und fein 
dreizehnter eingeführt werde; dafür ſollt Ihr ihm jährlich zwei hun- 
bert Thaler aus Eurer Kämmerei geben und ihm die Reife vergüten.‘“ 


Ein Schutiude in einer Provinzialftadt wurde von einem Offi- 
zier öfters auf dad Schändlichfte behandelt und gefränft, weil er 
ihm nicht8 mehr borgen wollte. Der Iſraelit befchwerte fich darüber 
vielfältig bei dem Kommandeur des Negiments, erhielt aber gewöhn- 
lich den Befcheid: | 
Herr, warum giebt Er ſich mit Offizieren ab! Er hat immer 
Schuld, fonft würden fie Ihn nicht attaquiren, ſcher' Er ſich fei« 
ner Wege. ! 

Unter diefen Umftänden, aus Beſorgniß, noch gröberen Mip- 
handlungen Preis gegeben zu feyn, wandte er fich, feiner Sicher⸗ 
heit wegen, unmittelbar an den König. 

Friedrich erließ nachftehendes Schreiben an den Kommandeur: 

„Herr Obrift! Was hält Er für fchlechte Ordnung bei Cei- 
nem Negimente! Seine Offiziers infultiren ja Meine treuen Un .. 
terthanen, die Ihn und Mich ernähren müffen, aller Orten. Das | 
rathe Ich Ihm, daß Er das fogleich abftellet, und die jungen Fähn- ı 
drichs in Zucht hält, oder Sch werde Ihn befonders dafür anfehen. 
Vorzüglich fchaffe Er mir dem Juden Ruhe, denn diefer Unterthan , 
iſt Mir fo lieh als ein anderer. Weiß Er das? Nichte Er fich 
biernach auf das genauefte nach Meiner Willendmeinung, und laß 
Er fich diefed zur Warnung und Defolgung dienen. 

Friedrich.“ 


Ein Sachwalter wurde bei ihm verklagt: daß er von ſeinen 
Klienten zu viele Gebühren verlangt uud erpreßt habe. 
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Der Angeklagte reichte eine Vertheidigungsfchrift unmittelbar 
ein und entjchuldigte fich unter andern: daß er das Jus habe genau 
beobachten wollen. | 

Der König antwortete: | | 

„Das ift nicht wahr; denn Er hat das Wort Jus verdreht, 
und Vis daraus gemadt.“ 


Ein Wolkenbruch hatte in Weftpreußen großen Schaden ver- 
urſacht. Diejenigen, welche dadurch im tiefed Elend gerathen mwa- 
ren, wandten fih an den König, und, ihre unglüdliche Lage fchil- 
dernd, baten fie um feine landesväterliche Hilfe. 

Friedrich antwortete ihnen: „Ich habe Euer Unglück ver- 
nommen. Es fommt von Gott; aber Ich werde den Schaden bei 
Heller und Pfennig aus Meiner Kafle erfeken laſſen. Nächſtens 
werde Ich Euch einen ehrlihen Manu fchiden, der Alles unterfu- 
chen und Euch Euren Schaden baar erfegen fol.“ 


Ein Hauptmann bat den König um eine erledigte Präbende. 

Der Beicheid war: 

„Die von Euch nachgefuchte Kanonikatspräbende habe Ich be. 
reitd einem armen Gelehrten gegeben, und ihn dadurch den geldgie- 
rigen Händen der Buchhändler entriffen.“ 

„Ihr hedürfet vor der Haud einer ſolchen geiftlichen Pfründe 
nicht, denn Eure Compagnie ernährt Euch redlih. Und wenn Ahr 
älter werdet, und Euch nicht? erſpart haben folltet, welches doch ein 
jeder guter Wirth thun muß, fo werde Ich, fo wie eines jeden bra- 
ven Offiziers treugeleiftete Dienfte, auch die Eurigen nicht vergefien 
zu belohnen; Sch bin 

Ener wohlaffectionirter König 
Sriedrid.“ 


In einer Bittfchrift hatte fih ein Supplifant des Ausdrucks 
bedient: „Deshalb bin ich gleich vor die rechte Schmiede gegan- 
gen.“ Der König fand das Geſuch billig, er ſchickte die Bittichrift 
mit ihren Beilagen an bie betreffende Behörde, und fchrieb darunter: 
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„Der gute Mann hat fich freilich in der Schmiede geirrt; fe- 
het aber zu, was ſich aus feinem Eifen ſchmieden läßt.‘ 


Die Chefs der Negimenter konnten die bei folchen erledigten 
Seldpredigerftellen nach ihrer Wahl befegen, in fo fern nur der Ge- 
wählte in dem diesfälligen Eramen beitanden und zu einem NPredi- 
geramte für fähig erflärt worden war. 

Der Feldprobft Kletfchfe trug bei dem Könige darauf an: 
daß nur ihm die Beſetzung diefer Stellen überlaffen feyn möchte, 
weil es befier und fchidlicher fey, ald wenn dies von den Negi- 
mentschefs abhinge. 

Friedrich fchrieb unter die Eingabe: 

„Sein Reich ift nicht von diefer Welt,“ 


Ein Künftler, deffen Werfe er fchätte, erhielt bei ihm Zutritt. 

Da der Künftler fehr ftammelte, fo machte dies einen unange— 
nehmen Eindrud auf den König; indeß hörte er ihm geraume Zeit 
mit Geduld an. Endlich) wurde es ihm zu arg, und er fragte ihn, 
jedoch mit fanftem Ton: 

„Sag' Er mir, ſtammelt Er auch, wenn Er fingt?“ 

Nei — nei — nei — nein! war die Antwort. 

„Run, fo fing’ Er mir vor, was Er mir fagen will.“ 


Ein Schäfer in der Neumark hatte fih von feinem ſchwärme— 
rifhen Aberglauben fo weit verleiten laſſen, daß er feinen ein— 
zigen Cohn umbrachte, weil Abraham feinen auch hatte opfern 
wollen. Der Verbrecher gab fich gleich felbit an, und rühmte ſich 
diefer That, die, feiner Anficht nach, ihn der Gnade Gotted um fo 
würdiger machen müſſe, je zärtlicher er fein Kind geliebt habe. Er 
wurde als Mörder zum Tode mit dem Rade verurtheilt. Als das 
Urtheil dem Könige zur Beftätigung vorgelegt wurde, ſchrieb er un 
ter die Sentenz: 
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„Galgen und Rad beffern folhe Narren nicht. Bringt den 
Kerl in's Tollhaus, und laßt ihm dort menfchlid und vernünftig 
behandeln.‘ 


Ein Kavallerie» Regiment fandte einen Lieutenant mit einer 
onjehnlihe Summe in's Ausland zum Ankauf von Pferden zur 
Remonte. Er ließ fih zum Spiel verleiten und verfpielte nicht 
nur fein, fondern auch das Nemontegeld. Der Lieutenant wurde 
zur Unterſuchung gezogen, und auf drei Jahre zum Feitungsar- 
reft verurtheilt. Der König beftätigte das Urtheil. Der Lieute- 
nant war mit zwei Generalen nahe verwandt; er bat folche: fich bei 
dem Monarchen für ihn um Begnadigung zu verwenden, weil fie 
bei ſolchem in Gunft ftanden. 

Deide legten auch eine Fürbitte für den Derurtheilten ein, 
und motivirten ihr Geſuch dadurch, daß ihnen felbft eine große 
Gnade dadurch erwiefen werben würde, weil er ihnen fo nahe ver- 
wandt und die Strafe eine Schande für die ganze Familie fey. 

„Er iſt alfo nahe mit Euch verwandt? fragte Friedrich. 

Fa, Ihro Majeftät, erwiederte der Eine: er ift meiner leibli— 
hen Schweiter Sohn, und ich hab’ ihn nach feines Vaters Tode 
fo lange erzogen, bis er in's Regiment trat. 

„Alſo fo nahe. verwandt?‘ wiederholte der König: „und noch 
dazu von einem fo braven Manne erzogen? Das ändert die Sache! 
Der junge Herr bleibt fo lange im Arreſt, bis ich verfichert bin, 
daß er fich gebeffert habe.“ 

Dies hatten Beide nicht erwartet, Beftürzung zeigte fich auf 
ihren Gefichtern, fie wußten nicht, was fie fagen follten. 

„Der Menfch, der aus folher Familie und bei folder Erzie- 
hung ein grobes Verbrechen begehen kann,“ fuhr der König im fehr 
ernftem Tone fort: „ift von Grunde aus verdorben und unverbeſſerlich.“ 


Manche Äußerungen de3 Königs hatten ihm in den Ruf ge- 
bracht, daf er fehr freie Anfichten über Gegenftände der Religion 
hege. Es konnte daher nicht fehlen, dab Mancher, in dem Wahne, 
fi bei ihm beliebt zu machen, den frivofen Spötter fpielte und 
den Verächter religiöfer Gebräuche machte. , Zu diefen gehörte auch 
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der General von ***, ben ber König übrigens wegen feiner Ent- 
fchloffenheit und feines Dienfteiferd fchägte. 

Einft wollte er einen Soldaten feined Negimentd am. Ehar- 
freitage Gaffen laufen laſſen. Dies machte Aufiehen. Der Ma- 
giftrat der Garnifonftadt und die Geiftlichfeit machten dagegen Bor- 
ftellungen, um einen ſolchen Tag nicht zu entheiligen. 

Der General erflärte mit einem an Frechheit grenzenden Spott 
mit Heftigkeit: „Was ift da zu entheiligen? — Der Kerl foll 
gerade deshalb heute Gaſſen laufen, weil es Charfreitag if. Er 
kann fich defto lebhafter vorftellen, was fein Erlöfer für ihn gelit- 
ten hat, er wird defto frömmer werden.‘ 

Das Goffenlaufen geſchah wirklich zum Ärgerniß der Bürger. 
{haft und des Militaire. 

Der Magiftrat und die Geiftlichfeit machten darauf gemein- 
fhaftlih von diefem Vorfall einen Bericht an den König. 

Er erließ nicht nur fogleich einen fehr harten Verweis an ben 
General, fondern er befam auch dafür vier Monat Arreſt. 


Beim Ererziren eined Negiments machte ein Hauptmann 
mehrere Derfehen. Dem König fiel e8 um fo mehr auf, da er 
biefen Hauptmann ald einen Mann von der größten Pünktlichkeit 
kannte. Die Fehler wurden fo auffollend, daß fie endlich auf das 
ganze Negiment und deffen Richtung Einfluß hatten. — 

„Aber in's Zeufeld Namen!“ rief Friedrich Bang: 
„Hauptmann von 2***, was macht Er denn heute?‘ 

Kaum hörte der Chef des Regiments diefe Worte, fo ritt er 
zu dem Könige und ſprach: 

Ew. Majeftät werden heute dem Hauptmann gewiß jeden Feh- 
ler verzeihen ! | 

„Weshalb?“ 

Der arme Mann bat heute Furz vor dem Ausrüden Nad- 
richt von einem großen Unglüd erhalten. 

„Unglück? wie fo?“ 

Sein einziger Sohn ift ehegeftern ertrunfen. 

„Almäctiger Gott! ja, das ift etwas anderes!‘ 
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Der König fommandirte: „Halt!“ umd ritt an den Hanptmanıl. 
Ihm die Hand reichend, fprach er mit dem Zone der Milde und 
Rührung: 

„Lieber Hauptmann! ich höre ſo eben, welch' Unglück Ihn 
betroffen hat. Ich nehme herzlich Theil daran. Aber beruhige Er 
ſich — Das Exerziren wird Ihm heute gewiß ſehr ſchwer, wohl 
gar unmöglich. Glaubt Er, daß es zu Seiner und Seiner Gattin 
Beruhigung beiträgt, ſo kann Er mit ihr auf ſein Gut reiſen und 
dort fo lange bleiben, als Er will. Seine Lieutenants werden ge- 
wiß von Ihm fo viel gelernt haben, die Kompagnie zu kommandiren.“ 


Der König pflegte dad Kurmärfifche Stipendium für junge 
Leute, welche die Hniverfität bezogen, unmittelbar zu vergeben. Das 
Dberkonfiftorium mußte ihm dazu immer eine Lifte derjenigen ein- 
fenden, die fih wegen ihrer Kenntniffe, fittlichen Aufführung und 
beichränften Dermögensumftänden dazu vorzüglich eigneten. 

Einft fand er auf diefer Lilte die Söhne von Predigern, 
Schulmännern und andern Beamten; nach ihnen folgten ecit die 
von Bürgern und Landlenten. Er ftrih die Namen der Erfteren 
durch, und wählte unter den Leptern diejenigen, welche das befte 
Zeugnis für ſich hatten. 


Des Königs Gefandter am Londoner Hofe ftellte ihm vor: 
ferne ihm beftimmte Befoldung ſey fo geringe, daß er bei den bor- 
tigen hohen Preifen aller Bebürfniffe, ſich bald in die Nothwendig- 
feit verſetzt fehen würde, feine Equipage abzufchaffen, und zu Fuß 
on den Hof zu gehen, wenn er Feine Zulage erhielte, 

Sriedrich antwortete ihm lakoniſch: 

„Geh' Er immer zu Fuß, das verfchlägt nichts, und wenn 
Jemand darüber Gloffen machen follte, fo darf Er nur fagn: Er 
ſey mein Gefandter und hinter ihm gingen 300,000 Mann.“ 
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Zu den Lieblingen Friedrich’ 8 gehörte der Oberft von Balby, 
und er genoß den feltenen Vorzug, oft der Gefellfchafter an des 
Königs Tafel zu ſeyn. 

Shen ein Mann in einem ziemlich vorgerüdten Alter, ver- 
liebte er ſich Teidenfchaftlich in eime junge, fchöne und geiftreiche 
Dame, und war auch fo glüdlich, Gegenliebe zu erhalten. 

Er verlobte fich förmlich mit ihr, in der Überzeugung, feine 
Hinderniffe bei feiner ehelichen Verbindung zu finden, und bat dann, 
der gefetlichen Borfhrift gemäß, den König um die Erlaubniß dazu. 

Aber aus einer eigenen Brille verweigerte Friedrich nicht 
allein feine Bitte, fondern fpöttelte auch vielfältig bei Tafel über 
diefe Leidenschaft feines Günftlings, fo daß diefer fich oft darüber 
gefränkt fühlte. 

Einft brachte der König bei Tifche das Gefpräch wieder auf 
diefen Gegenftand, zum großen Mifvergnügen des Oberften, der 
manchen farfaftifhen Scherz unerwiedert anhören mußte. 

Das Gefpräh nahm endlich eine andere Wendung, und e8 
fam die Rede auf einen Gegenftand, worüber der Oberfte eine ges 
naue Nachricht im feiner Schreibtafel hatte Er zog alfo ſolche 
aus der Taſche hervor, öffnete fie, um das Papier heraus zu neh» 
men, und in dem nämlichen Augenblid griff auch halb fcherzweife 
der König darnach. 

Durh einen unglüdlihen Zufall enthielt diefe Brieftaſche 
einige Briefe feiner Geliebten, und da er fürchtete, daß der König 
fie finden und nicht Schonung genug haben möchte, fie nicht Iaut 
zu leſen, und darüber zu fatirifiren, fo vergaß er fich in der erften 
Yufwallung des Affefts, und riß dem Könige die Schreibtafel ziem- 
lich heftig aus der Hand. 

Sriedrich entrüftete fich fehr über diefe Kühnheit, rief mit 
anfwallender Hite aus: „Das ift zu viel!“ verließ augenblicklich 
die Tafel und ging in das daran ftoßende Kabinet. 

Ale Säfte waren beitürzt, einer nach dem andern entfernte ſich 
ſtumm und verlegen, niemand war aber mehr außer Faſſung, als 
der Oberſte. 

Unſchlüſſig ftand er noch da, von allen verlaffen, als der Ge 
heime Kämmerier des Königs, Zeifing, der bei Friedrich viel 
galt, in den Speifefaal trat. 
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Balby kannte ihn lange Zeit. genau und hatte ihm einft bei 
dem Könige einen nicht unwichtigen Dienft geleiftet. Er nd. 
berte fich ihm alfo, erzählte ihm mit Furzen Worten den unglüd- 
lichen Vorfall, den er taufendmal bereute, und bat ihn, fich für 
ihm dahin zu verwenden, daß er nur noch einmal den König fpre- 
hen und ihn um Verzeihung bitten dürfe, denn er fey feſt ent- 
fchloffen, wie ein Hund jo lange vor der Schwelle der Kabinetöthür 
liegen zu bleiben, bis ber König ihm gehört oder über ihn wegge- 
treten ſey. 

Der Geheime Kämmerier verſprach fein Beſtes zu thun, ging 
su bem.Könige und erzählte ihm, was ihm der Oberfte gefagt hatte 
Der Monarch, fchon wieder etwas befänftigt, fagte darauf: 

„Las ihn herein kommen!‘ 

Der Geheime Kämmerier öffnete die Thür und ber Oberſte 
von Balby flürzte zu den Füßen des Königs mit den Worten: 

„Sire! ich habe mich fchwer vergangen, aber ich erfenne mein 
Unrecht mit tiefer Neue. Hier ift meine Schreibtafel, fie ift noch 
fo unberührt, ald vorher, als ich fie fo unbefcheiden Ihren Händen . 
entriß. Sie enthält nichts, was mich flrafbar machen könnte, nichts, 
als die Briefe meiner Geliebten.‘ 

Der König nahm die Schreibtafel, fah fie an, als ob er daran 
bie Wahrheit der Bethenerung ded Oberſten entdeden wollte, und 
da er fie ganz wie vorher fand, To gab er fie freundlich Lächelnd 
zurüd mit den Worten: 

„Schon gut, es ift Alles vergeffen und vergeben!“ 
und als in dem nämlichen Moment ein Lakai mit einem Präfen- 
tirteler herein trat, auf welchem ber Kaffee für den Monarchen 
fand, fagte er zu dieſem, zum Beweis feiner gänzlichen Yus« 
föhnung : 

„Noch eine Tafel“ 
diefe wurde gebracht, und der Oberfte mußte, eine fehr feltene Ver⸗ 
günftigung, Kaffee mit dem Könige trinken. 

Alle die bei der Mittagdtafel Zeuge der Scene zwifchen dem 
Könige und dem Oberſten geweien waren, hatten nichts eiligeres 
zu thun gehabt, als den Vorfall weiter zu erzählen und die Nach. 
richt. zu verbreiten, daß der Oberfte auf immer in Ungnade gefal- 


len fen. 
Müchler Friedr. d. Or, 8 
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Als Diele davon fih am Abend wieder, wie gewöhnlich, zu 
einer beftimmten Zeit, bei dem König einfanden, erftaunten fie nicht 
wenig,. auch den Oberften von Balby dort ſchon zu finden. 

Sie erfchraden über feine Frechheit, und da fie ihn für einen 
gefallenen Günftling hielten, fo mied ihn Jeder wie einen Derbre- 
her, aus Furcht, der König möchte in das Zimmer treten, Einen 
von ihnen mit ihm im Gefpräh finden, und feine Ungnade dann 
auch auf ihn ausdehnen: | 

Der Oberſte ftand alfo ganz einfam in der äußerſten Ede des 
Zimmers. Der König trat endlich ein; bei'm eriten Blick fchien 
er die Gefinnungen der Anweſenden errathen zu haben; jeder- neigte 
fi) ehrfurchtsvoll, er warf einen flüchtigen Blid auf die Menge, 
eilte auf den fernftchenden Oberften zu, Taßte ihn am Arm, ging 
mit ihm an ein Fenſter, unterredete ſich lauge mit ihm, und wandte 
fi dann zu den Übrigen. 


Sriedrich pflegte in der Negel jährlich Mufterungen über bie 
in feinen Staaten ftehenden Truppen zu halten, und fie mußten 
vor ihm Manvenverd machen. Die Pläne dazu entwarf er felbft, 
oder übertrug folches einer andern Militairperfon, der er dazu Kennt- 
niffe und Gefchilichfeit zutraute; dann fah er jedoch folche zuvor 
genau durch, und änderte oft manches darin. 
| Im Februar begann das Ererziren der Soldaten in der Mark 
Brandenburg, in Pommern, im Magdeburgfchen und im SHalber- 
ſtädtſchen. Wenn die Benrlaubten der potsdamfchen Garnifon fich 
dort eingefunden hatten, fo mußten fie vor dem-Shore ihre Übun- 
gen vornehmen; der Soldat mußte, fo oft e8 die Witterung nur 
geftattete, im freie Luft fommen, darauf bielt er, und er war viel» 
fältig bei diefem Ererziren zugegen. 

Zu Anfang des Mai's hielt er Spezialrevue über die pots« 
damfche und berlinifhe Gamifon. Die Mufterung der letzteren 
gefchah im Thiergarten auf dem Erercierplag zwei Tage hinter ein- 
ander. Am eriten befah er gewöhnlich fünf Infanterieregimenter, 
om zweiten bie beiden übrigen nebit den Gensd'armes und den 
Hufaren. In den letzten Jahren feines Lebens, wo ihm dies 
zu befchwerlich ward, wollte er diefe Mufterung auf einen Tag ber 
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ſchränken, aber e8 ift nur höchftens zweimal gefchehen. Die Nacht 
vor der Spezialrenue fchlief et gewöhnlih in Charlottenburg. 
Am erften Tage befah er, in den frühern Fahren, nach abgehalte- 
ner Mufterung, die von ihm angeordneten Bauten in Berlin, be 
fuchte dann feine Schwefter, die Prinzeffinn Amalie, bei welcher 
er auch fpeifete. Dann fehrte er nad) Charlottenburg zurüd, 
wo er wieder fchlief, hielt den Tag darauf noch die Mufterung über 
die noch nicht befichtigte Infanterie und die Kavallerie; dann fuhr 
er gleich vom Eprercierplag wieder nach Potsdam. 

Am 15., 16, und 18. Mai war Revue über die potsdamfche 
Garniſon, den 18. Ruhetag, den 19. fpeifete der König zu Mit 
tage in Spandau und befah dort die Anfanterieregimenter Prinz 
Heinrich und Ferdinand. Don dort ging er nah Eharlpt- 
tenburg, wo er übernadhtete und am folgenden Morgen hielt er 
Spezialrevue über ein Kürafjierregiment der Kurmark und über das 
&Samifonregiment, deffen Standguartier Bernau war; dann befah 
er die drei Sufanterieregimenter, welche aus ihren Garnifonen 
Frankfurt an der Oder, Prenzlau und Königsberg in der Neumark 
zur Revue nad Berlin gefommen waren. Wenn der König fie be» 
fichtigt, bezog er feine Zimmer auf dem Schloffe; ed war Cour bei 
ihm, und fänmtliche Ober» und Unteroffiziere mußten fich vor dem 
Schloſſe verfammeln, um die Parole, die er ſelbſt ausgab, zu 
empfangen. 

Nach der Tafel ließ er die Dispoſitionen zum Manoeuvre des 
folgenden Tages ausgeben. Um 9 Uhr des Abends begab er ſich 
zur Ruhe und ſtand des Morgens um 4 Uhr wieder auf. 
Die Grenadierbataillone des rechten Flügels vom erſten Treffen 
waren dann ſchon vor dem Schloſſe aufmarſchirt, und ſobald er 
zu Pferde ſtieg, ſetzten ſie ſich in Marſch. Er ließ aber, wenn 
er mit feiner Begleitung vor das halleſche Thor gekommen war, 
ie Kavallerie befonderd manvenvriren, während die Infanterie her» 
nısrücdte und vor ihm aufmarfchirte. 

Es erfolgte nun ein Signalſchuß aus einer fogenannten Lärm⸗ 
anme; die beiden Treffen machten dann Front, der König ritt beide 
inauf und richtete fie ſelbſt ‘Dann folgten die vorgeſchriebenen 
Foolutiomen. z 
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Der dritte Revnetag war der widhtigfte, weil an ſolchem von 
zuͤgliche Manoeuvres ausgeführt wurden; bald wurde ein Dorf ein 
genommen oder beftürmt, bald der Feind aus einer vortheilbaften 
Stellung in einem Walde vertrieben, und bald wurden Quarreet 
zum Rückzuge gebildet, wobei bie —— hauptſächlich viel zu 
thun hatte. 

Nach dieſem letzten Revuetage begab fih der König, fobald er 
beendet war, von bem Revuefelde nah Schöneberg, wo er in 
den für ihm bereititehenden Wagen flieg und nah Potsdam zw 
rüdfuhr. Hier ruhete er einen Tag aus und am folgenden trat a: 
die Reife zur Nevue nach Magdeburg an. Nach Abhaltung biefe 
Revue Fehrte er nah Potsdam zurüd, ruhte fich einige Tage aus 
und ging dann am 1. Juni nah Küftrin. Hier um 10 Uhr dei 
Morgens angefommen, befah er ſchon am Nachmittag die drei nen 
märkſchen Dragoner - Regimenter und hielt am folgenden Morges 
Revue, von dem Nevuefelde fuhr er gleih nad Stargard üı 

Pommern, wo er um 1 Uhr Mittags eintraf. Gleich nach feine 
Ankunft und bevor er noch zu Mittag fpeifete, hielt er Spezial 
vue über die fünf pommerfche Snfanterie- und die vier Kavallerie. 
Regimenter, und ließ fih am Nacmittage die Nekruten und bi 
NMemonte vorzeigen. Diefe Revue währte drei Tage”). 

Von Stargard begab er fih nach Preußen und befah bi 
dortigen Truppen bei Moderan. 

Nach Oftpreußen ging er nicht, weil e8 ihm unangenehm war 
fremdes Gebiet zu berühren, und er konnte das von Danzig nicht füg 
lich vermeiden. Weun er daher dahin gehen mußte, ließ er dr 
Vorhänge an den Wagenfenftern nieder, fobald er das danziger Go 
biet berührte, und fie wurden nur erft_aufgezogen, wenn er wiede 
auf preußifhem Grund und Boden war. - 

Die Mufterungen in Schlefin und Weftphalen hielt er nick 
fo regelmäßig ab; jedoch durften fie nicht unterbleiben, in dem Fall, 
wo er folchen nicht felbft beiwohnte, übertrug er einem General, ge- 
wöhnlich dem General-Infpecteur der Infanterie der Provinz, dir 
Abhaltung ſolcher Mufterungen. 

*) In den erften Jahren hielt er folde in Ste tin ab, die Umgegend 


war aber nicht zu Manoeuvers geeignet, er verlegte fie daher nah 
Stargard, 
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War er dann wieder nach Potsdam zurfidgefehrt, welches 
oft erft zu Anfang des Septembers gefchah, fo wurden am 20. in 
Potsdam die Herbfimanvenvred abgehalten. 

Aber ber König verband mit diefen Nennereifen and noch an- 
dere Bwede; er fuchte fih auch fiber die Verwaltung feiner Staa. 
ten zu unterrichten, und forderte Auskunft über die verfchiedenen 
Zweige berfelben von deu Präfidenten der Negierungen (die Nechtd- 
pflege betreffend), von denen der Kammern (die Landeskultur, In⸗ 
duftrie u. dgl. betreffend); er Iprach mit den Landräthen, Domatnen- 
beamten, Forftbedienten. Er erfundigte fich nach der Bevölkerung ber 
Kreife, nach dem Verhältniß der beiden Gefchlechter, und des Al- 
ters; nad dem Aderbau, dem Dichftande, nach der Konfumtion der 
Städte an Getreide, nach den urbar gemachten Steppen oder Mo 
räften, nach den Fabriken und dem Handel u. dgl. fiber den Iep- 
ten Gegenftand fprach er in Schleſien oft und viel mit Kaufleuten. 

Da der König für Zeden zugänglich war, fo fehlte es zwar 
nie on Perfonen, die aus allen, felbft den entfernteften Provinzen 
nah Potsdam reifeten, um unmittelbar bei ihm Schutz und 
Hülfe zu fuchen, aber fehr Diele benusten dazu die Gelegenheit, 
wo er fi zur Abhaltung der Mufterungen auf Neifen befand, und 
faſt überall wurde er entweder mündlich angeredet, oder man über- 
reichte ihm perfönlich eim fchriftliches Geſuch. 

Es giebt daher eine große Menge von Anekdoten, die ſich auf 
diefen Revuereiſen ereignet haben, und, da fie ihn fo lebendig dar- 
fielen, dürfen fie nicht mit Stillfehweigen übergangen werden. 


Er verfagte zwar Keinem Gehör, aber em hatte es wieder⸗ 
holt und ernftlich verboten, daß man ihm bei der Parade oder an- 
dern feierlichen Gelegenheiten Bittfchriften überreichen ſollte. 

| Doch ſetzte er ſtets nach einem folhen Verbote hinzu: „Zu 

firenge muß es nicht genommen. werden. Die armen Leute wiflen, 
daß ich Landesvater bin, und oft haben fie gewiß Urfache genug, 
fih zu befchweren.““ 

Solche Äußerungen wurden bald allgemein befannt; es fehlte 
mm nicht an Perfonen jeden Standes und Gefchlechts, bie ihn 
mit Bittfchriften bebelligten. Eine große Zahl darunter machte 
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unerfüllbare Forderungen, felbft ſolche, weiche ganz gefekwidrig 
waren. 
Auf der Reiſe zu einer Revue in Pommern hielt er in einem 
kleinen Städtchen an. Die Offiziere einer dort liegenden Drago- 
ner⸗Eskadron hatten fih um ihn verfammelt.. Eine bejahrte Frau 
drängte fich fo ungeftüm durch, daß weder die Wache, noch die Of- 
fijiere fie zurüdhalten konnten. 

„Der König kennt mich gewiß noch!“ rief fie fortwährend, 
gelangte fo zu dem Könige und reichte ihm eine Bittfchrift in den 
Wogen. Er nahm, las fie und lachte: 

Es war die Wittwe eined Schneiders, eine arme Frau, fie 
hatte den König um eine interftügung gebeten und in ihrer Ein 
gabe angeführt: Sie hoffe um fo mehr feine Fehlbitte zu thun, da 
fie auf dem Schloffe des Königs, feines Vaters, in jüngeren Jah— 
ven gedient, und ihm einft, als kleinem Prinzen, ein Butterbrod ge» 
geben. Damals hätte er dies fo hoch aufgenommen, daß er ihr 
verfprochen, für fie zu forgen. 

Friedrich fah die Wittwe freundlich lächelud an, und ſprach: 

„Da muß ich mich wohl revangiren! Sie ſoll eine Penſion 
von hundert Thalern jährlich erhalten.“ 

Dieſe wurde ihr angewieſen. 


Nach einer in Pommern abgehaltenen Truppenmuſterung ritt 
der König nach Stettin. Nahe vor dem berliner Thore ſtand die 
kleine Tochter eines dortigen Kaufmanns mit ihrem Hündchen, um 
ihn zu ſehen. Der kleine Hund lief dem Pferde des Königs bel— 
lend nach, und fiel ſolchem mehrmals in die Hinterfüße. Ein Feld— 
jäger hieb mit ſeiner Parforce-Peitſche nach dem Hunde, die Peit— 
ſche ſchlang ſich um den Hund, und alles Schüttelns ungeachtet, 
konnte er ihm nicht wieder von der Schlinge befreien. Das Mäd⸗ 
chen erhob ein Jammergeſchrei, während der fo gemißhandelte Hund 
mwinfelte. Der König fah fih um. Der Jäger war bereits abge» 
ftiegen und damit beichäftigt, den Hund los zu machen. 

Der König äußerte fih fehr unwillig gegen den Jäger, und | 
ſprach dann zu dem Mädchen: „Sen nur ruhig, mein Töchter 
chen, geh’ zu Haufe, ich werde Dir den Hund fhiden, und alles 
wieder gut machen,‘ | / 
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Der Jäger mußte den Hund auf dem Pferde mit nad) ber 
Stadt nehmen. Nah Derlanf einer Stunde brachte ein anderer 
Jäger den Hund in die Wohnung des Kaufmanns, nebit zehn 
Friedrichsd'or, ald Entihädigung für den Schred feiner Beinen 
Tochter. Der Feldjäger Fam drei Tage In Arreft. 


Auf einer Reife zur Revue in diefer Provinz fuhr der König 
neben einem Dorfe vorbei, deflen Bauern an ber Heerſtraße ſtan⸗ 
den, um ihn zu ſehen. 

Ein Lakai des Königs, der auf dem Bock ſaß, erhob ein Fren- 
dengefchrei und wollte von dem fchnellfahrenden Wagen fpringen. — 

„Was giebt's da?“ fragte der König. 

Ew. Majeftät, da ſtehen Vater und Mutter! 

„Die mögtet Du wohl gern fprechen ?“ 

Ah ja, Ew. Majeftät! ich bin ja im vorigen Jahre nicht mit 
bier gewefen! 

„Run, dann laß halten!“ 

Der Wagen hielt. 

„Geh' in Gotted Namen! Du Fannit bis Morgen bei Dei- 
nen Nitern bleiben. Übermorgen aber must Du in Köslin feyn.“ 

Der König wandte fih jegt an den neben dem Wagen reiten. 
den Landrath: | 

„Sorge Er dafür, daß der Menſch morgen Abend Vorſpaun 
befommt; zu Fuß ift der Weg zu weit.“ | 


- Eine Hochbejahrte Bauerfrau trat dicht an den Wagen, als 
bei einer Nevuereife die Pferde gewechjelt wurden. 

„Mütterhen! was wollt Ihr?“ fragte er fehr leutſelig. 

Nur Sie fehen, und weiter nichts, verfegte fie treuherzig. 

Der König nahm einige Friedrihsd’or aus der Taſche und gab 
fie der Alten mit den Worten: 

„Liebe Mutter! feht, hier auf diefen Dingern fteh’ ich weit 
befier, und bier könnt Ihr mich anfehen, fo lang’ Ihr wollt und fo 
lang’ Ihr könnt; — ich habe jegt nicht Zeit, mich länger anfehen 
zu laſſen.“ ' 
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Bei der Erledigung einer Kompagnie eines Infanterie. Regi- 
ments in Pommern beftätigte Friedrich den von dem Negimentd«- 
chef gemachten Avancementsvorfchlag nicht, fondern das Regiment 
‚erhielt einen Dffizier der Armee als Einfchub. 

Es war gewöhnlich ein Beweis der Unzufriedenheit des Kö⸗ 
nigs mit dem Negimente; der General empfand dies fehr, und ber 
neue Kompagniechef war ihm ein Dorm im Auge Er wünfchte 
nichts fehnlicher, ald ihn wieder Io8 zu werden; dad mußte er aber 
. auf eine feine Weiſe einleiten. 

Nah Verlauf von einem Jahre Fam Friedrich nah Pom- 
mern, zur Abhaltung der jährlichen Mufterung über die Negimen- 
ter diefer Provinz. 

Am erften Tage, der fogenannten Specialrenue hewidmet, ritt 
der König die Fronte der Regimenter entlang, welche in Parade 
aufgeſtellt waren. Sie mußten das Gewehr präfentiren und dem ⸗ 
nächſt vor ihm defiliren. Er ſah daraus ihre Haltung, die gleichför- 
mige Genauigkeit bei'm Präfentiren des Gewehrs und ob fie bei'm 
Marſch gehörig Schritt hielten. 

Dei diefer Gelegenheit nah'te fih der General dem Könige, 
und fagte zu ihm: 

Sch fchmeichle mir, daß Ew. Mojeftät mit meinem Regimente 
zufrieden feyn werden, nur muß ich unterthänigft um Nachficht bit- 
ten, wenn bei ber letzten Kompagnie (diefe hatte der fremde Dffl- 
zier erhalten) einige Plader vorfallen follten. 

„Wie fo?“ 

Fa, Em. Mojeftät halten zu Gnaden, der Seupmam fupt 
ein Bätken (fäuft ein wenig). 

„Run, fo will ich bei Seinem Negimente von unten anfen- 
gen,‘ äußerte ber König: „daß ich mich nicht zuleßt ärgere.‘ 

Dies gefchah. Die Kompagnie zeichnete fih durch Haltung 
und Genauigkeit bei ihren Handgriffen aus. Der König erfannte in 
dem Offizier vor der Fronte den Einfhub. Ohne ein Wort zu 
äußern, ritt er die Sronte der übrigen Kompagnien entlang, und 
als die Befichtigung beendet war, wandte er fi an den General 
und ſyrach: 

nDie legte Kompagnie hat ihre Sache am beften gemadt; 
mit den anderen bim ich wicht fo zufrieden. Weiß Er was; ic 
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roch? Ihm, daß Cr mit den fihrigen Kompagniechefs auch ein Bät- 
fen ſupt.“ 


Wenn er zur Revue nad Küſtrin ging, nahm er gemöhnlich 
feine Wohnung bei einem Dorfgeiftlichen in der Nähe. 

Nach feiner humanen Weife unterhielt er fich oft mit ſeinen 
Wirthen in ſolchen Quartieren. 

Auch mit dieſem Landpfarrer ließ er ſich gern in ein Ge- 
fpräch ein, weil er im ihm einen offenen Kopf fand, der ihm über 

Alles feine Meinung mit treuherziger Freimüthigkeit ſagte. 
Einſt fragte ihn der König: „Hat Er aud eine Bibliothek?“ 

D ja, Em. Majeſtät, aber wie fie ein armer Landprediger ba- 
ben Fan. 

„Rap’ Er doch ſehen.“ 

Der Prediger führte den Monarchen in fein kleines Stu- 
dierzimmer, umd zeigte ihm einige theologifche Schriften, Predig- 
ten u. dgl. 

Als der Königefle durchgefehen, ſprach er: 

„Ei, die Bücher taugen nichts; er muß fich beffere anfchaffen.“ 

Dazu fehlt e8 mir an Geld, Ew. Majeftät. 

„Dafür laß' Er mich forgen, ſetz' Er fih hin und ſchteib 
Er, ich werd' Ihm diktiren.“ 

Der Geiſtliche gehorchte, der König fuhr fort: 

„Oeuvre de Voltaire, Systeme de la Nature“ nun nannte 
es mehrere ähnliche Schriften. 

„Solhe Bücher muß Er leſen,“ fuhr er fort: „und went 
Er nicht franzöſiſch genug verfteht, fo fhaff? Er ſich die liberfegung 
davon an, ich werd’ Ihm fünf Hundert Thaler dazu ſchenken.“ 

Der Prediger bedankte fich, erhielt das Geld und befolgte den 
Befehl des Monarchen. 

Das Jahr darauf fragte Friedrich den Pfarrer bei der Ne- 
one: ob er fich auch die Bücher angeſchafft habe? 

D ja, verfeßte diefer. 

„So zeig’ Er fie mir.“ 

Des Beiftliche wies feine neue Bücher. 
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Friedrich burchblätterte einige, und als er fand, daß fie flei- 
fig gelefen worden, ſprach er: 

„Ich fehe doch, daß Er Luſt hat, fih zu unterrichten; ich 
werd’ Ihm noch fünf hundert. Thaler fchenfen, dafür kann Er ſich 
wieder andere werthvolle Bücher anfchaffen.“ 

Ich danfe unterthänigft, da aber Ew. Majeftät fo guädig find, 
fo hätt’ ich wohl eine andere Bitte. 

„Laß Er hören!“ 

Meine Pfarre bringt mir nur ein Paar hundert Thaler ein; 
ich habe Frau und Kinder, ihr Unterhalt und ihre Erziehung wer- 
den mir fehr ſchwer. Wenn Ew. Majeflät gerufen wollten, mir 
eine beffere Pfarre zu Fonferiren, fo würd’ ich eim ſolches Gnaden⸗ 
gefchen? nicht weiter bedürfen, und dabei im Stande feyn, mir aus 
eigenen Mitteln die nöthigen Bücher Faufen zu fünnen. 

„Sa, darin kann ich nichts thun, das ift des Minifterd Zed- 
lit Sache, bei dem muß Er ſich melden.“ 

"Da möchte wohl die Neihe noch lange nicht an mich kommen. 

„Nun, fo meld’ Er fih einmal bei mir, wenn eine Stelle 
vakant wird; ich will fehen, was ich thun kann.“ 

Der Geiftlihe hatte dies Geſpräch nicht vergeffen. Einige 
Jahre darauf ftarb der geiftliche Snfpektor in Bunzlau und er be 
kam davon gerade um die Zeit Nachricht, ald der König wieder zur 
Revue nah Küftrin kommen follte. 

Kaum war Friedrich bei ihm abgeftiegen, fo bat er ihn um 
diefe Inſpektorſtelle. 

„Ja,“ fagte der König: „da muß Er fih an Zedlitz wen- 
den; reif’ Er nad Berlin und meld’ Er ſich bei dem.“ 

Ach, das wird wenig helfen; wer weiß, ob ich nur vorgelaffen 
werde, ed find gewiß eine große Menge Mitbewerber. 

„Beruf Er fih auf mid.“ 

Das wird er mir nicht glauben. Wenn Ew. Majeftät mir 
nur ein Paar Zeilen fchriftlich geben wollten, daß ich die Stelle 
haben fol; das wär’ etwas anders. 

Der König fchrieb darauf mit kurzen Worten, daß er dem 
Dorfpfarrer die erledigte geiftliche Inſpektorſtelle in Bunzlau er- 
theilt habe, 
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„Da hat Er, was Er wünfht! Nun reif Er nah Berlin, 
bitt' Er aber erit den Minifter um die Stelle, denn auf den kommt 
es doch hauptſächlich an, dem darf ich nichts vorſchreiben.“ 

Mit der Kabinetsordre in der Taſche machte fich der Beiftliche 
auf den Weg, ließ fich bei dem Statdminifter von Zedlitz mel- 
den, und bat, ll ‚ um die Ertheilung des Inſpektor⸗ 
poftens. 

„Das kann nicht geſchehen,“ verſetzte der Miniſter: „ſolche 
Stellen ſollen, nad dem ausdrücklichen Befehl des Königs, nur an 
langgediente Feldprediger gegeben werden. Ich habe fie daher auch 
ſchon einem folchen ertheilt, und die Vokation ift bereits ausgefertigt.“ 

Nun überreichte der Pfarrer den Befehl des Könige. 

Als ihn der Minifter gelefen, ſprach er: 

„Ja, das verändert die Sache! Der König hat Ihnen aus. 
drüdlich die Stelle verliehen. Es thut mir um den vozirten Feld» 
prediger leid, aber ich muß gehören. Ich wünſch' Ihnen Glück.“ 

Der Dorfgeiftliche trat fein neues einträgliches Amt an, und 
lebte dort einige Zahre ganz zufrieden. 

Es wurden aber nach der Zeit einige Konſi ſtorialrathoſtellen in 
Breslau erledigt; und, im Vertrauen auf die Gunſt des Königs, 
befchloß er, fi unmittelbar um eine folhe Stelle zu bewerben. Er 
zeifete alfo fchnell nach Potsdam und trat den König an. 

„Wie geht e8 Ihm?“ fragte ihm diefer, als er ihn gewahr wurde, 

D recht gut, Ew. Majeftät, aber der Menſch behält immer 
doch noch etwas zu wünfchen übrig. 

„Das muß auch ſeyn.“ 

Da hätt’ ich nun wohl auch noch eine Bitte. — In Bres— 
lan ift eine Konfiftorialrathsftelle vafant, wenn Ew. Majeſtät die 
Gnade haben wollten, mir foldhe zu Fonferiren. 

„Er weiß ja, daß ich dabei nichts thun kann, dad muß Er 
mit Zedlitz abmachen.“ 

Wenn Ew. Majeſtät mir wieder ein gnädiges Schreiben an 
ihn mitgeben wollten. 

„Ja, einmal geht dad wohl, aber nicht öfter, der Zeolig if 
ein eigener Mann, der läßt fich nicht viel vorſchreiben. Doch — 
(nach einer Pauſe) — ich will feh'n; Er foll einen Brief an ihn 
mit nad Berlin nehmen, bring’ Er mir hernach darüber Beſcheid.“ 
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Voll Hoffnung entfernte ſich der Inſpektor, und am andern 
Morgen erhielt er auch ein Kabinetsfchreiben an den Minifter. 

Mit diefem begab er fih nah Berlin, und überreichte es 
mit der Bitte um die Konfiftorialrathsitelle. 

Als der Minifter das Habinetöfchreiben entflegelt hatte, fand 
er darin den Befehl: den Supplifanten mit feinem Gefuche abzu- 
weifen, da e8 den Anfchein gewinne, daß er feinen Forderungen 
fonft nie ein Ziel feben werde. 

Mit kurzen Worten erflärte ihm darauf der Minifter: daß er 
die nachgefuchte Stelle ſchlechterdings nicht erhalten Fönne und ent 
ließ ihn, micht wenig befroffen, über eine fo nieberfchlagende . 
Antwort. | | 

Unmuthig Fehrte er nach Potsdam zurüd und ließ fi bei 
dem Könige melden. 

Er wurde vorgelaffen. Friedrich redete ihm gleich mit dem 
Worten an: 

„Nun, wie ift e8 abgelaufen? Hat Er die Stelle?“ 

Ach, verfegte der Inſpektor mit traurigem Tone: ber Minifter 
bat fie mir rund abgefchlagen. 

„Sieht Er nun wohl, daß ich Recht habe? Einmal läßt er 
fi) wohl fo etwas gefallen, aber öfter darf man ihm damit nicht 
kommen. Sa, wenn er nicht will, fo kann ich nicht machen; er 
wird fonft verdrüßlih, umd erzürmen barf ich ihm doch nicht, font 
ift er im Stande, und nimmt feinen Abichied, und ich kann ihn 
nicht entbehren. — Neil’ Er nur in Gottes Namen wieder nad) 
Haufe und bleib’ Er, was Er ift, das wird wohl da8 Beſte ſeyn.“ 





Auf einer Reife zur Revue in's Magdeburgiſche flieg unter 
wegs ein Mädchen auf den Kutichenfchlag, und erzählte ihm, daß 
ihr Dater, ein braver Offizier, geftorben fey, fie nichts zu leben 
habe und um eine Unterſtützung bitten müſſe. 

„Du mußt heirathen,“ ſagte der König: „willſt Du nicht?“ 

D, erwieberte das Meädchen: ich wollt’ e8 wohl, aber ich habe 
feinen Bräutigam. 

„Schöne Mädchen, wie Du,“ verfepte Friedrich: „finden 
Liebhaber, ohue fie zu fuchen.“ | 
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Im Geſpräch Iegte der König zufällig bie Hand vertranlich 
dem Mädchen auf das Bufentuch, und die Bittende Füßte fie. 

„Nun,“ fagte er: „geh’ nur, ich will für Dich ſorgen.“ 

Er erließ darauf eine Kabinetdordre: „Man folle der Toch⸗ 
ter des verftorbenen Lientenants *** einen Brautfchag von zwei 
taufend Tholern zahlen, für weſentlich ihm erzeigte Gefäl- 
ligfeiten, bie er in dreißig Jahren nicht erfahren habe.“ 


Bei ben Revuen, bie er bei Mödern abzuhalten pflegte, 
wohnte er gewöhnlich in einer Dorfihenfe. - 

Beim Ahreiten aus diefem Standguartier führte der Fürzefte 
Weg zu den verfammelten Truppen einft durch ein eine reiche Erndte 
verfprechended Saatfeld. 

Einige von dem Gefolge des Königs waren eben im Begriff, 
hindurch zu fprengen, als der König, dies bemerkend, mit halbbefeh- 
Iendem Zon ihnen zurief: 

„Wir müffen die Hoffnungen armer Lente refpektiren! 

Er machte nun felbft einen weiten Umweg und Keiner von fei- 
ner zahlreichen Umgebung hätte e8 gewagt, einen kürzern Weg ein- 
zufchlagen. Gehorſam folgten ihm Ale. 


fiber einen Offizier waren bei dem König Befchwerden wegen 
Jagd · Defraudationen eingegangen. Er ertheilte darauf den Be- 
ſcheid, er werde dafür forgen, daß ſolcher deshalb zurecht geinie- 
fen werbe. 

Er that dies bald darauf bei einer Specialrevue. Als der 
Zug, den diefer Offizier führte, vor ihm vorbei marfchirte, rief er 
ihm zu: 

„Mein Gott, fo marſchir' Er doch ordentlich ! Er geht ia 
gerade fo, als wenn Er einen Hafen befchleichen wollte. Er ver 
lernt über die Zagd den Dienft ganz und gar.“ 
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Ein Offizier wurde in hundert Thaler Strafe genommen, weil 
er einen Hirfch in den Föniglichen Forſten gefchoffen hatte. 

Beforgt, daß diefe Korfidefraudation ihm noch überdies die Un— 
gnade des Königs zuziehen möchte, fchrieb er an den König und bat 
demüthig um Verzeihung. 

Sriedrich ertheilte ihm die Kefolntion: 

„Hat nichts zu fagen; für den Preis fteh'n mehr Hirfche zu 
Dienften.“ 





Bei einem Infanterieregiment der magbeburgfchen Inſpektion 
ftand ein Lieutenant, der die perfonifizirte Sndolenz war. Dies 
ſprach ſich in feinem ganzen Weſen, feiner Haltung und der Nach— 
läfigfeit feines Anzuges aus, 

Dei einer Mufterung fiel dem Könige diefer Offizier auf; bei 
dem erften Blid erfaunte er gleich, was an ihm war, und ohne fh 
erft bei dem Chef des Regiments va ihm zu erfundigen, ritt er 
an ihn heran und fragte ihn: 

„Wie heißt Er?“ 

Der Befragte nannte feinen Namen. 

„Künftig fol er fih Fuhlften nennen,“ mit Anfpielung auf 
das Wort faul, plattdeutich fuhl. 

Der Lieutenant, nichts von diefer farkaftifchen Äußerung ah— 
nend, welche ihn charafterifirte, befolgte diefen Befehl pünktlich; er 
nannte und fchrieb fich feit diefer Zeit Fuhlſtein, und ift demnächft 
als Stabskapitain bei dem Regiment Herzog von Braunfchweig 
geftorben. 


Sriedrich hatte, Bei den Nevuereifen, mehrere Fahre hinter 
einander, bei dem Umſpannen an einem Fleinen Orte einen großen 
und fetten Amtmann gefunden, auch gewöhnlich einige Worte mit 
ihm gewechfelt. 

Yıs einft dort wieder umgefpannt wurde, vermißte er dieſen, 
und fah. an defien Stelle einen langen fehr hagern Mann, der fih 
mit dem Vorſpann zu fchaffen machte. 

„Wer it Er?‘ fragte ihn der König. 

Sch bin der Amtmann hier von Ew. Majeftät Domainen. 

„Ei, nicht doch! das ift ja ein dider Mann.“ 
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Der ift geftorben, Ew. Majeftät, und ich bin on feine Stelle, 
gekommen. 

„So, fo,“ verfebte der König, und fi am einen mit ihm 
im Wagen figenden General wendend, fprach er zu diefem ganz 
ernfthaft: 

„Der wird mir noch viel Foften, eh’ er fo fett wird, wie fein 
Vorgänger. 





"Königsberg in Preußen wurde von jeher von Fenerdbrün- 
ſten heimgefucht, und Friedrich nannte daher, weil er von dort 
fehr oft Nachrichten von Feuerſchäden erhielt, die AEUSUR zu⸗ 
weilen: die Mordbrenner. 

Bei einer Reiſe zu einer Truppenmuſterung nach Preußen, 
fragte er einſt den Statsminiſter, Graſen von D***, der ſich ihm 
bei diefer Gelegenheit präfentirte: 

„Was machen die Mordbrenner? 

O, Ew. Majeftät, verfegte der Minifter: unfre Feneranftalten 
find jetzt fehr gut. 

„Das glaub’ ich, aber nicht wahr, die Löfchanftalten deſto 
fchlechter? * 


Bei einer Revue war er einft bei einem Amtmanne, mit Nas 

men Hahn, eingefehrt. 

Solche Mufterungen dauerten in ber Regel drei Tage, und er 
ließ dem Wirthe in dem Haufe, wo er gewohnt hatte, jedesmal da- 
für hundert Dukaten zahlen, 

Yıs fein geheimer Kämmerier ben Auftrag befam, bei der Ab⸗ 
reife des Königs, dies Geld ebenfalls dem Ammann Hahn zu 
geben, äußerte diefer: 

„Ich befürchte, Ew. Majeſtät, daß es ihm nicht einmal lieb 
ſeyn wird; er ift eim reicher Mann und macht ſich eine Ehre daraus, 
dab Em. Majeftät bei ihm haben wohnen wollen.‘ — 

Der König fchwieg, verlangte aber, als er im Begriff fland, 
in den Wagen zu fleigen, den Amtmann zu fprechen. 

Hahn erfhien. Friedrich jagte zu ihm: 

„Ich danke Ihm für fein Quartier; ich mag Ihm nichts dafür 
anbieten, denn ich höre, daß Er Vermögen haben fol. Iſt das wahr?“ 
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Ja, Em. Mojeftät. | 

„Wie ift Er dazu gefommen?‘ | 

Dadurch, daß ich immer Einen Grofchen theurer eingekauft 
und Einen Groſchen wohlfeiler verkauft habe. 

„Das iſt ungeitiger Scherz. Er fieht, daß ich auf dem 
Sprunge ftehe, abzureifen, ich habe nicht Zeit, mit Ihm zu ſpaßen. 
Sag' Er mir kurz und ernſthaft die Wahrheit.“ 

Wie könnt ich mich unterſtehen, mit Ew. Majeſtät ſcherzen 
zu wollen. Es iſt die reine lautere Wahrheit, was ih Ew. Ma- 
ieftät gefagt habe. Wenn das Getreide wohlfeil war, hab’ ich im- 
mer den Scheffel mit Einem Groſchen theurer bezahlt, als der Preis 
war, und es aufgefhüttet, und wenn es im Preiſe ftieg, ed wieder 
immer Einen Groſchen wohlfeiler losgeſchlagen, ald Andere, dadurch 
hab’ ich mir einen hübfchen Thaler Geld ehrlich erworben. 

„Er ift ein braver Mann!‘ fagte Friedrich, ihn auf bie 
Schulter klopfend: „ich will Ihn in den Adelſtand erheben.“ 

Her Amtmann lehnte dies ab, aber deflenungeachtet erhielt er 
bald darauf das Adelsdiplom. 


Bei einer Revuereiſe des Königs nach Weftphalen wurden bie 
Borfpannpferde in Schauen gewechſelt. 

Das Gebiet gehörte damals zu einer unmittelbaren Reichs 
freiherrnſchaft eines Herrn von Grote. 

Während des Pferdewechſels näherte ſich der Herr von Brote 
dem Könige, bezeigte ihm feine Ehrfurcht und ſchloß mit bem Wor« 
ten: wie er ſich fehr glücklich ſchätze, Se. Mojeftät auf feinem Ter- 
ritorium begrüßen zu können. 

Der König wandte ſich an fein Gefolge und ſprach laͤchelnd: 

„Voila denx souverains, qui se rencontrent!“ 

(Hier fieht man zwei Souveraine zufammenfommen. ) 


Auf einer Reife des Königs im diefer Provinz ftellte fih, bei 
dem Wechfel des Vorſpanns, ein junger Mann ein; er war nach 
der damaligen Mode auf das Bierlichfte gekleidet, frifirt, und gepu- 
dert, mit einem Haarbeutel, einem Galanteriedegen an der Seite 
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und einem Chayeaubad-Hut unter dem Iinfen Arm. Mit vielen. 
Büdlingen und tanzmeifterlihen Entrechats näherte er ſich dem 
Wagen ded Königs und ordnete die Umſpannung an. 

Der König nahm nur fo viel Notiz von ihm: daß er fih er 
kundigte, wer dieſe auffallende Figur wäre? worauf er die Antwort 
erhielt: es ſey ein Edelmann aus der dortigen Gegend, ber, da ber 
Landrath erkrankt, defien Dienfte interimiftifch verfehe. 

Einige Fahre darauf berichtete der Departementsminifter bem Kö⸗ 
nige: der damals kranke Landrath ſey geftorben, und man hätte diefen 
Edelmann an deſſen Stelle gewählt. Mehrere Fahre habe er fchon, 
während der Krankheit des Derftorbenen, deffen Stelle zur Zufrie- 
benheit der Stände und der Kriegs. und Domainen- Kammer ver- 
waltet, weshalb er’ darauf antrage: die Wahl zu genehmigen. 

Friedrich ſchrieb eigenhändig unter diefen Bericht: 

„Ich Femme ihn auch. Er ift ein Affe! Man muß einen 
Andern wählen, biefer taugt nicht, und geſchieht dies nicht, ſo 
werde de ſchon einen — finden.“ 





Als er ei in Breslau die Garde muftern wollte, trat ihm 
ein verunglüdter Kaufmann mit ber Bitte an, ihm eine Stelle bei 
“dem Kriegsfommiffgriate zu geben. Mißgelaunt, fuhr er den Bitten- 
den mit den harten Worten an: „Pal Er fih!“ und ritt weiter. 

Bei der Rückkehr von der Beſichtigung der Truppen näherte 
fih ihm der Kaufmann wieder und wiederholte feine Bitte. Noch 
unmwilliger, rief er, den Krückſtock emporhebend: 

j „Will Er wohl fort! Gleih pad’ Er ih!“ 

Am folgenden Morgen wollte er die Feftungswerke vor dem 
Oderthore befehen. Der Kaufmann harrte feiner vor der Thüre fei- 
ner Wohnung und flehte zum brittenmale um eine Derforgung. 
Diefe Zudringlichkeit brachte den König auf; fehneller reitend, befahl 
er, diefen Menfchen nicht wieder vor zu laflen. 

Yıs er nah einigen Tagen des Mittags von der. Parade 
| — und um eine Straßenecke bog, Fam der Kaufmann wie- 

der zum DBorfchein, fein Gefuch wiederholend. Höchſt aufgebracht, 
wandte fih ber König mit der — an den neben — reitenden 
General Lentulus: 

Miüchler Friedr. d. Gr, 9 
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„Gebe Er mir dod) einen Rath, wie ich den Kerl los werder« 


Der General fchwieg. 

„Hör Er mal;“ fprach er daranf zu dem Kaufmann: „Ich 
hab’ Alles verfucht, Ihn mir vom Halfe zu ſchaffen, aber Alles 
war umfonft. Sept weiß ich ein Mittel, das helfen wird, Komm’ 
Er morgen um zehn Uhr zu mir. Das Wicderfommen fol Ihm 
ſchon vergehen!“ | 

Der ungewöhnliche Ernft, mit dem Friedrich diefe Worte 
gefprochen, beunruhigte den Supplifanten fehr. Er fchwebte in der 
größten Angſt, was ihm bevorftehen würde, aber er überlegte, daß 
er den Zorn des Königs noch mehr reizen dürfte, wenn er feinem 
Befehl nicht Gehorfam leiſtete. Am folgenden Morgen hatte er 
fi daher fhon um neun Uhr eingefunden. Mit beflommenem Her- 
zen wartete er die zehnte Stunde ab, um ſich melden zu laffen. 
Diefer Meldung bedurfte e8 nicht, denn ſobald es zehn fchlug, 
fragte der König einen Lafaien: 

„Iſt der Grünrock da?“ 

Ja, war bie Antwort. 

„Laß' ihn herein kommen!“ 


Er wurde hereingerufen. Friedrich redete ihn im fehr firen- 


gem Ton az 

„Sept werd’ ich Ihm fchon zeigen, daß es in meiner Macht 
ſteht, mich nicht weiter von Ihm beläſtigen zu laſſen!“ 

Der fo ernſt Angeredete zitterte heftig. 

„Hier,“ fuhr er jetzt fort, von einem Schreibtiſch ein Papier 
nehmend: „hier hat Er ein Schreiben an den Herzog Ferdinand 
von Braunfchweig. Sch hab’ Ihn dem Herzog zum Proviantkom- 
miſſair empfohlen. Und hier,“ — indem er ihm ein Feines Padet 
gab — „hat Er Keifeged. Nun reif’ Er mit Gott und bleib’ 
Er ein ehrlicher Mann!“ 

Sn dem Päckchen befanden ſich zehn Friedrichsdor. 


Zu den Muſterungen und Manoeuvres, welche der König über 
und mit feinen Truppen hielt, kamen fehr viele Offiziere fremder 
Mächte nah Berlin. Sie durften jedoch nur mit feiner aus. 
drüdlichen Erlaubniß diefen militairifhen Übungen beiwohnen. 
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Ein franzöfifcher Dffizier wurde dem Könige vorgeftelt; fein 
ganzes Benehmen hatte das Gepräge eines Gascogner, feine Arro. 
ganz mißfiel ihm, und da der Franzoſe das Ludwigskreuz trug, 





fragte er ihn: » 
„Was iſt das? 
Cest notre ordre pour le merite, erwiederte der Befragte. 
„Haben Sie auch dergleichen?“ fragte Friedrich. 


Dei Ahhaltungen der Mufterungen der Truppen in den Pro- 
vinzen pflegte Friedrich gewöhnlich, nach deren Beendigung, ent- 
weder die Präfldenten und Direktoren der Kriegs und Domainen- 
Kammern, oder die fämmtlichen Mitglieder derſelben zu fich Fommen 
zu laſſen, um fich mit ihnen über einige ihm beſonders wichtige 
Gegenftände, die Verwaltung der Provinz betreffend, zu befprechen. 
Died war auch der Fall mit den Provinzial-Zuftiz- Kollegin, bes 
fonders, wenn über die Rechtspflege bei ihm unmittelbar Beſchwer⸗ 
den eingereicht worden waren. 

Bei einer Revue der Negimenter der magdeburgſchen Inſpek⸗ 
tion, die bei Mödern abgehalten wurde, befahl einft der König 
om Abend des Iekten Revuetages, daß das ganze Perfonal der mag« 
deburgſchen Kriegs und Domainen-Kammer am folgenden Morgen 
bei'm Anbruch des Tages vor feiner Abreiſe vor ihm erfcheinen folle, 

Der König bewohnte, während diefer Nevue, damals in der 
Borftadt vor Magdeburg ein Abfteigequartier. Bufällig fah er 
am Abend, kurz zuvor, ehe er fich zur Ruhe begab, aus dem Fen⸗ 
fier, und wurde einen jungen Mann gewahr, der nach der damali« 
gen Mode, zierlich gekleidet, das Haar Fünftlich frifirt und gepu⸗ 
dert, in Schuhen und weißen feidenen Strümpfen, einen Galante- 
riedegen an der Seite, den Hut unter dem Arm, vor feiner Woh- 
nung mit abgemeffenen Schritten auf und nieder ging. 

Kaum grante der Morgen, fo wurde der König von feinem 
Kammerdiener gewedt; er frühſtückte, ließ fich anfleiden und erwar- 
tete die Mitglieder der Kammer, um, nach einer Furzen Unterre⸗ 
dung mit denfelben, fogleich in den fchon mit Vorſpann verfehenen 
Reifewagen zu fteigen. Um frifche Luft zu fchöpfen, öffnete er das 
Fenſter; er erflaunte aber nicht wenig, ald er den Spaziergänger 

| g* 


132 


von geftern Abend, ganz in dem nämlichen Anzuge, noch vor feiner 
Wohnung erblidte. 

Dies fiel ihm anf, er befahl daher den Kammerdiener, fich bei 
dem Unbekannten zu erfundigen: wer er fey und weshalb er fo 
lange vor ded Königs Quartier auf und nieder gehe? 

Auf diefe Frage antwortete der Spaziergänger: er fen ber 
Kriegs und Dömainen-Rath von Blumenthal, und da des Königs 
Majeſtät die Mitglieder der Kammer heute ganz früh zu fich be- 
fhieden hätte, fo fen er fchon feit geftern Abend hier herumgegan- 
gen, um nicht zu fpät zu kommen. 

Als dem Könige diefe Antwort hinterbracdht wurde, ließ er fo- 
gleich dem Präfidenten fagen: er Fenne die Kammer ſchon und es 
wäre nicht nöthig, daß ſich deren Mitglieder ihm präfentirten, 

Einige Minuten darauf fuhr er davon, und Keiner konnte er- 
rathen, weshalb der König feinen Eutſchluß fo plößlich geändert habe. 

Mehrere Monate verfloffen, da farb der Direktor der Magde⸗ 
burgfhen Kammer. Der Departementsminifter meldete dem Könige. 
deffen Tod und machte Vorfchläge zur Wiederbefegung diefer Stelle, 

Friedrich achtete aber nicht daranf, fondern fchrieb auf dem 
Bericht des Minifters eigenhändig: 

„Kriegsrath von Blumenthal.“ 

Bald daranf ernannte ihn der König zum Präfidenten und 
endlich zum Staatdminifter; er fchenfte ihm wegen feiner Pünflich- 
feit und feines Biederfinnes immer fein befondered Zutrauen. Un⸗ 
ter Friedrich's Nachfolger, Sriedrih Wilhelm I. wurde er 
in den Grafenftand erhoben. 





Auf einer Neife nach Schlefien zur Revue fuhr der König al- 
lein. Ein Soldat vom erften Bataillon Garde, Namens Schlauch, 
der ihn zu rafiren pflegte, faß hinten auf den Wagen. Es war 
außerordentlich heiß und Schlauch auf feinem Sig eingefchlummert. 
Auf einmal weckte ihn ein Geräuſch im Wagen; er’fprang hinab, 
fah in den Wagen und den König ohnmächtig. 

„Bolt!“ rief er ängftlich. Als died gefchehen war, riß er den 
Wagenſchlag auf, zerſchnitt den Nodärmel des Königs und öffnete 
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diefem mit einem Naſirmeſſer eine Ader. Kaum war etwas Blut 
gelaufen, Fam ber König wieder zu fih und fragte ungeftüm: 

„Schlauch, was mahft Du mit mir?“ 

Schlauch erftattete Bericht von dem Zuftande, in welchem 
er ihn gefunden, und ſetzte hinzu: and Angſt, dab Ew. Majeftät 
nicht wieder erwachen könnten, ließ ich Sie auf der Stelle zur 
Ader, fo gut es gehen wollte. i 

Das haft Du gut gemacht!‘ 

Schlauch verband die Ader und die Neife ging weiter. 

Nah Potsdam zurüdgefommen, mußte ihn Schlauch, wie 
gewöhnlich, rafiren. Eined Morgens fprach er zu ihm: 

„Höre, Schlau, ih wil Dich in Ruhe fegen. Du befommft 
von heute am jährlich fieben hundert Thaler, dabei freie Wohnung, 
Holz, Eſſen und Trinken; auch fol Dir ein Menfch zur Aufwar- 
tung gegeben werden, der monatlich fieben Thaler Lohn befommt; 
aber Du mußt mich nach wie vor rafiren, und wenn ich Frank bin, 
mir die Medizin nach Borfchrift des Arztes reichen. Biſt Du da- 
mit zufrieden?“ 

Dankbhar und mit Sreudenthränen im Ange nahm Schlauch 
das großmüthige AUnerbieten an und genoß biefe Wohlthat bis zu 
feinem Zobe, der wenige Monate nach des Königs Tode erfolgte. 





Der englifhe Gefandte, Lord Marfhal*), galt viel bei 
Friedrich. 


”) Dieſer Mann zeichnete fich eben fo ſehr durch ſeine Denkungsart, 
als Schidfale aus. Aus Großbritannien verbannt, trat er in 
Friedrich's Dienfte, der über ihn das ihn ehrende Urtheil fällte: 
daß er Ihn gezwungen, wieder an die Tugend zu glauben, ob» 
ſchon er fo viele Treulofigfeit, Undankbarkeit und Bosheit unter den 
Menfchen gefunden babe. Ein preußifcher Generallieutenant hinter⸗ 
lieh bei feinem Tode feiner Gattin, die Marſhall ſehr fchägte, nur 
Schulden und zwei Kinder. Da ihm ihre bedrängte Lage ſehr zu 
Herzen ging, fo fann er auf Mittel, fie zu erleichtern, ohne ihr Ehr⸗ 
gefühl zu verlehen. Ohne Neigung zu einer ehelichen Verbindung, 
entfchloß er fich, bie Wittwe zu heirathen umd ihr ein Wittbum von 
1750 Thaler jährlich auszufeßen, das fie während feines Lebens fchon 
genießen follte, 
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Einft fand ihn ber König fehr niedergefchlagen; er fragte ihn 
um bie Ilrfache, und der Gefandte antwortete: er fen deshalb fo be- 





trübt, weil fein Freund, 3. J. Rouffeau*), in der Schweiz ver- · 


folgt würde. 

„So fchreiben Sie Ihrem Freund,“ erwiederte der König: 
„daß er in meine Lande Fommen fol; ich will ihm ein ficheres 
Aſyl und eine Penfion von zwei taufend Franks jährlich geben. 
Er fol in Pankow, dicht bei dem Schloßgarten von Schönhaufen, 
eine Stunde von Berlin, ein geräumiges Haus mit Garten und 
Wieſe haben, fo daß er dort eine Kuh füttern, fich hinlänglich Fe- 
dervieh halten und Gemüfe banen kann. Dort kann er in Ruhe 
und ohne Nahrungsforgen leben, und feine Einſamkeit wird nichts 
flören. Don feinem Garten kann er in die fchattigen Gänge des 
ſchonhauſer Gartens herumwandeln, denn die Königin hält ſich nur 
wenige Monate des Jahres dort auf.“ 

Marfhall war ſehr dankbar und froh über dies großmüthige 
Anerbieten, und fchrieb fogleih an den genfer Philofophen. Er 
legte feinen Brief dem Könige vor der Abfendung noch vor, und 
Friedrich fchried eigenhändig darunter: 

„Venez, mon cher, Rousseau: Je vous offre maison, pen- 
sion et liberte.“ 

(Kommen Sie, lieber Rouſſeau; ich biete Ihnen ein Haus, 
eine Penfion und Freiheit au.) 


„Dies frübzeitige Witthum iſt um fo billiger,” ſprach er: „da 
fie von einem Manne, wie ich es ſeyn will, alle Ehre und Vorrechte 
des Wittwenflandes im voraus genießen muß.’ 

Er verlangte von feiner Battin nichts weiter, als daß fie feinen 
Namen führe, und ob ihm gleich ihr Umgang viele Annehmlichkei⸗ 
ten hätte verfchaffen Finnen, fo hatte er doch fefigefekt, daß weder er, 
noch fie, ihre bisherige Wohnung verändern follte, damit Keiner der 
Freiheit des Andern Abbruch thäte, 

Der Lord würde auch diefe beabfichtigte eheliche Verbindung 
wirklich gefchlofien haben, wenn ihn nicht der König von dem der 
Wittwe gegebenen Verfprechen dadurch befreit hätte, daß er die Glaͤu⸗ 
biger ihres verfiorbenen Mannes befriedigte und ihr eine folche Pen- 
fion anwies, wovon fie mit ihrer Zamilte anfländig leben konnte. 

v) Jean Jacques Rouſſeau, geb. zu Genf den 28. Juni 1712, gefk, 
am 2, Zull 1773 gu Ermenonpille, 
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——— antwortete bald — 

Votre Majesté m’offre un asyle, et m'y promet la liberte! 
Mais Vous avez une é ée, et Vous &tes Koi! Vous m’offrez 
une pension, a moi, qui n’ai rien fait pour Vous? Mais en. 
avez Vous donnd a tous les braves gens, qui ont perdu bras 
ou jambes en Vos services? — 

(Em. Mojeftät bieten mir ein Aſyl an, und verfprechen mir 
bort Freiheit! Sie haben aber ein Schwert und find König! Cie 
verheißen mir eine Penfion, mir, der nichts für Sie gethan bat? 
Haben Sie aber fchon allen den braven Leuten eine Penſion gege- 
ben, die in Ihrem Dienfte Arme und Beine verloren haben?) 

So oft nad der Zeit die Rede auf Rouſſeau kam, fogte 
Friedrich beftändig: 

„Oh celui-la est un fou!* 


(D der ift ein Narr!) 


As Lord Marfhall wieder von feinem Befandtichaftspoften 
aus Paris nah Potsdam zurückgekommen „, beſchloß er, nad 
Schottland zurückzukehren, und in ſeiner Heimath die übrigen Tage 
ſeines Lebens zuzubringen. 

Friedrich willigte höchſt ungern in dieſen Entſchluß, er gab 
jedoch endlich nach. 

Als Marſhall von dem Könige Abſchied nahm, umarmten ſich 
Beide mit thränenden Yugen und Friedrich fprach zu dem Lord: 

„Wenn ed Ihnen in Schottland nicht gefallen follte, fo erin- 
nern Sie fih, daß Sie hier einen Freund haben, der Sie immer 
vermiffen wird, und deffen Kummer Sie jeden Augenblid enden 
fönnen, fobald Sie e8 nur wollen.‘ 

Rach Marſhall's Reife fchrieb ihm der König: 

„Hätte ich eine Seemacht, fo würde ih Sie aufheben und 
aus Schottland wegführen laſſen. So aber kann ich Shnen, Tie- 
ber Marfhall, nur freundfchaftliche Arme entgegen ftreden; Tehren 
Sie wieder in den Schoß der Freundſchaft zurüd, leben Sie mit ihr. 

Diefer Wunfch des gefühlvollen Könige wurde auch bald er- 
fült, Marſhall fand in Schottlaud die alten Freunde nicht 
mehr, und obgleich feine Landsleute ihm mit zuvorkommender Ach⸗ 
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tung und Llebe begegneten, fo wollte ihm doch das Klima nicht be- 
bogen; er kehrte zu feinem föniglichen Freunde zurüd. 

Sriedrih ließ ihm nun ein hübfches und bequemes Hans 
bei Potsdam bauen, aus welchem er durch den Garten nach 
Sansſouci gehen konnte. Es ftand ihm frei, täglich bei dem 
Könige zu fpeifen oder auch nad Gefallen weg zu bleiben. Ließ 
er dem Könige fagen: daß er bei ihm fpeilen wolle, fo fegte fich 
diefer nicht eher zu Tiſche, als bis der Lord erichien. Bei Tafel 
legte ihm der König felbft vor, und wählte immer das aus, was 
nah Marſhall's Gefhmad war und diefer hielt nach aufgehobe- 
ner Tafel feine Mittagsruhe im einem für ihn befonders dazu be 
flimmten Zimmer. 

Als der Lord, wegen feines hohen Alterd nicht mehr ausge- 
ben konnte, befuchte ihn der König oft, um fich mit ihm zu un« 
terhalten. 


Sriedrich befahl dem Kapellmeifter Braun”), fogleih eine 
Probe feiner neuen Oper zu veranftalten, weil er der Generalprobe, 
bie in wenigen Tagen feyn follte, nicht beimohnen Fönnte. 

Die Probe begann; der König, mifgelaunt, ließ fich die Par- 
titur geben, und ftrich mehrere Seiten in derfelben. Graun war- 
tete ruhig dad Ende ab. 

„Alles was ich geftrichen ‚habe, muß anders gemacht werden,“ 
fagte endlich der König: „das ift Seiner nicht werth, umd gefällt 
mir nicht.“ | 

Das bedaure ich fehr, erwiderte Braun: indeffen werd’ ich 
feine Note ändern, denn Übermorgen. ift Generalprobe und bis 
dahin kann nichts Neues einftudirt werden — und dann hab’ ich 
noch ein wichtigered Argument, das kann ih Ew. Majeftät aber 
nur fogen, wenn Sie gnädiger feyn werben. 

„Graun!“ rief Friedrich aus: „auf Ihn bin ich nicht ungnädig, 
und es nie geweſen, deshalb will ich Sein Argument gleich wiffen.“ 

Kun dann! verfeßte Graun, indem er feine Partitur in bie 
Hand nahm, fiber dies hier bin ich al 


») Rarl Helnrih Braun NER) geb. 1701 zu Wehfenbräd, 
di den 8. Auguſt 1759. 
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Der König lächelte, und fagte Tiehreih: 
„Er hat Net! Es bleibt Alles bei'm Alten.“ 


Der König trug einſt im einem feiner Privatfonzerte auch 
eigene Kompofitionen vor. In einer derfelben befand fich em feh- 
lerhafter Sag. | 

Bei dem Vortrage konnte Quanz ſich nicht erwähren, ziem- 
lich Iaut zu ränfpern und Benda*) hob durch feine Begleitung 
den Sehler fo fehr heraus, daß er noch auffallender werden mußte. 

Dem Könige entging es nicht, er äußerte fich jedoch darüber mit 
feiner Sylbe. Nach beendigtem Konzert fprach er aber darüber mit 
Benda und fragte ihn um Rath, wie diefer Fehler zu ändern fey. 
Benda ertheilte folhen; der König änderte den Satz und ſprach 
dann zu ihm: 

„Wir dürfen Quanz feinen Katarrh zuziehen.“ 


Der König hatte von Quanz eine neue Flöte verlangt, und ' 
diefer für deren Anfertigung zu forgen verfprocen. Einige Male 
erinnerte er Quanz daran, erhielt aber zur Antwort: wie die An- 
fertigung eines ſolchen Zufteuments Zeit erfordere, und er ihm eine 
Flöte von vorzüglihem Werth zu überreichen wünſche. 

Da der König feine Anfragen mit fichtbarer Ungeduld über bie 
Verzögerung erneuert hatte, fo brachte ihm Quanz eine Flöte, 
übergab fie ihm, aber mit den Worten: 

Hier ift die neue Flöte, Ew. Majeftät! Sie if, — id) kann 
e8 mit Wahrheit fagen — ganz vortrefflich; aber ich muß es mir 
ausdrücklich ausbedingen, da fie erft geölt worden, fie noch ges 


Johann Jakob Quanz war am 30. Januar 1697 geboren In dem 
Dorfe Dberfchaden bei Goͤttingen. Er flarb am 12. Juli 1783 
zu Potsdam, 

”) Georg Benda, geboren im Fahre 1721 zu Jung-Bunzlau in 
Böhmen, wurde von dem Könige in deffen Kapelle bei der zweiten 
Bioline angeſtellt. Im Fahre 1748 ward er Kapellmeifter bei dem 
Herzog von Gotha. Er Ichte die letzten Jahre, abgefchieden von der 
Welt, in Koͤſteritz und farb daſelbſt am 6. November 1795. 
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ranme Zeit liegen zu laflen, ehe Sie darauf blafen. Verſprechen 
&ie mir das? 

Her König, die Flöte mit Wohlgefollen befehend, erwiderte: 

„Ich verſprech's Ihm.“ 

Des Abends pflegte der König mit einigen feiner Kammermu- 
fifern bei Quartetten die Flöte zu blafen. 

Dies war der Fall am folgenden Abend. Als die muſikaliſche 
Unterhaltung beginnen follte, erinnerte er fih der von Quanz er- 
haltenen neuen Flöte, machte die Mitfpieler mit diefer Acquifition 
und der Bedingung, die ihm dabei gemacht worden, befannt, meinte 
aber, er wolle fie doch einmal verfuchen. Ä 

Dagegen hat, wie leicht zu denfen, Keiner etwas zu erinnern. 
Er ftellte fich mit ihr vor das Notenpult, wobei er gewöhnlich das 
Knie des rechten Fußes auf einem Seffel ruhen lief. Mit beiden 
Händen führte er ſchon die Flöte an den Mund; da ließ er bie 
eine Hand plötzlich 108, die Flöte finfen und ſprach: 

„Quanz will e8 noch nicht haben, daß ich auf diefer Floͤte 
blafen fol, ich hab's ihm verfprochen und muß Wort halten.“ 

Er legte die Slöte auf den Stuhl, worauf er mit dem einen 
Knie ruh'te, nahm eine andere, und die Muſik begann. 

Während des Blaſens hatte fich der König hin und ber be» 
mwegt, der Schooß feines Kleides die nene Zlöte berührt, deren 
Klappe ſich in folchen eingehädelt und ald er raſchen Schritted von 
dem Pulte zurüctrat, fehleuderte er die Zlöte auf die Dielen. 
Durch diefen Fall hatte das Mittelftü einen Sprung befommmen, 
und den König ſchien es zu beunruhigen. 

Die Flöte in-der Hand haltend und den Sprung an dem” " 
einen Stüd davon betrachtend, ſprach er: 

„Was wird nun Quanz fagen? — Der wird gewiß doppelt 
böfe ſeyn, demm er wird fich einbilden, daß ich, feinem Verbot zum 
Trotz, ſchon darauf gefpielt habe. — Wenn ich's ihm auch ver- 
fichere, daß dies der Fall nicht gewefen, er glaubt es mir nicht. — 
Was ift dabei zu thun?“ 

Nach einem Eleinen Nachfinnen feste er fih zum Schreiben 
nieder, es war eine Art Protokoll über den ganzen Vorfall, zu fei- 
ner Rechtfertigung. Die Mufiler mußten e8, ald Zeugen, unter» 
fchreiben; er fandte es mit der zerbrochenen Zlöte an Quanz. 
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Der Schaden wurbe durch dieſen wieder gut gemacht und er 
gab darauf die Flöte dem Könige zurüd. 





Kafch*) fprach einft mit dem Könige von Graun's Paffions- 
muſik: der Tod Jeſu, mit dem größten Lobe. 

„Ja,“ fagte der König: „das ift feine befte Oper! Wenn 
er Hänger gelebt hätte, würd' er's immer befier gemacht haben. 
Sein Te deum hat mir damals in meiner Lage fehr gut gefallen, 
obgleich e8 mitunter auch fehr Iuftig darin hergeht. Selbft die 
Freude muß in der Kirche einen Ernft behalten, der dem 
geheimnißvollen Weſen zukommt.“ 


In einem Adagio, das der König blies, kam eine Stelle zwei- 
mal vor, die mit der großen Serte beziffert war, Faſch griff auf 
dem Klavier an deren Stelle ein anderes Intervall. 

Als die Stelle zum zweitenmal vorfam, rief der König kurz 
zuvor: „Die große Serte!“ 
Wie Ew. Mojeftät befehlen! fagte Faſch und ſchlug die Serte 
berb an. 

Nach Beendigung ded Stüds fragte der König: 

„Glaubt Er, daß die Serte ſalſch iſt?“ 
Ja, Ew. Majeſtät. 
„Wenm's aber der Komponiſt haben will?“ 
So bleibt fie doch falſch. 
„Quanz ſagt aber, daß die Serte hier ftehen Fünne.“ 
Herr Quanz kann Recht haben; ich halte mich an die Serte 
and diefe ift falſch. 
„Nu, nu! Es iſt doch Feine verlorme Schlacht!“ 


Einft phantafirte der König auf ber Flöte meifterhaft, und fein 
ſchmelzendes Adagio machte einen ſo tiefen Eindruck auf 5 aſch, 
daß er ein leiſes Bravo nicht unterdrücken konnte. 


) Karl Friedrich Chriſtlan Faſch, Kammermuſikus, geboren 


am 18. Nov. 1736 gu Zerbſt, geſtorben am 8. Auguſt 1800 gu Berlin. 
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Als Mes Friedrich Härte, fchlen es ihm Vergnügen zu ma- 
chen, und nach beendigtem Spiel fagte er zu Faſch: | 

„Mein Spiel gelingt mir vorzüglich, wenn ich mid) vorher im 
eine folche Lage denke, die meine Einbildungsfraft befchäftigt, und 
mein Gemüth bewegt. Jetzt dacht’ ich mir den Augenblid, wo die 
potriotifche Römerin Volumnia in ihren Sohn Eoriolan dringt, das 
Heer der Volsler von Rom's Grenzen abzuführen. Daber ift auch) 
mein Wdagio gut ausgefallen.“ 


, 





Er unterhielt fih einft mit Tonkünftlern über Muſik. Es 
kam bie Rede auf den Canon. Da fprach er: 

„Diele Mufifer willen nichts davon, und die es verftehen, 
thun fo gelehrt damit, ald wenn unfer Einem das überhohe Dinge 
wären. Mich aber freut’8 immer, wenn ich finde, daß fich auch 
ber Derftand mit der Muſik zu ſchaffen macht. Wenn eine ſchöne 
Muſik auch gelehrt klingt, das iſt mir ſo angenehm, als wenn ich 
bei Tiſche klug reden höre.“ 


Als Friedrich einſt von Schleſten nad) Berlin zurüdge- 
kommen war, ließ er ſogleich den Kapellmeiſter Graun zu ſich rufen. 

„Graun!“ ſagte er zu ihm: „ſpiel' Er mir doch den An— 
fong feines-erften Rezitativs im Tod Zefu vor. 

Graun that es. 

„Gerade fo, gerade fo!“ rief der König: „ich habe mich nicht 
verhört.“ 

Graun wußte nicht, was der König damit ſagen wollte; doch 
biefer fuhr fort: 

„Ich will Ihm fagen, was ich damit meine. Ich hab’ in 
Breslau ein Abendlied gehört; davon fängt fich jeder Vers wie 
fein Rezitativ an. Das Lied heißt: Der gold’nen Sonne Lauf 
und Pracht. Sieht Er, da hab’ ih Ihn auf einem muflfaliichen 
Diebftahl ertappt. — Aber laß Er's nur gut feyn, e8 macht Ihm 
Ehre, mit dem frommen Liederfomponiften auf den nämlichen Ge⸗ 
danken geſtoßen zu ſeyn.“ 
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Braun, ber diefen Vorfall nicht vergeffen konnte, ließ fich die 
ihm unbekannte Melodie ded Liedes von Schlefien fchiden, und 
fand, daß der König vollkommen recht gehört hatte, 

Als er mit Quanz davon ſprach, fragte ihn diefer: wollen 
Sie nun nicht die Stelle ändern? 

„Gott behüte mich!“ rief Braun aus: „fie ift mir ber 
theuerfte Beweis von dem Gedächtnig und dem Beifoll meines 

Koniges.“ 





ZJeder, auch der Geringſte, wandte ſich mit Bittſchriften an 
ben König, da jeder die Überzeugung hegte, daß fie in feine Hände 
"Fümen und er fie jelbft- läfe, und Jeder dad Vertrauen hegte, fein 

Geſuch würde gewährt werben. 

Es konnte daher auch nicht fehlen, daß er fehr oft mit ganz 
fonderbaren, oft albernen Bitten behelligt wurde, und daß man 
Geldunterftüßungen von ihm verlangte; dann ſchrieb er wohl auf 
folhe Eingaben: „non habeo pecuniam, — — ich habe feinen Gro⸗ 
ſchen übrig, — ich bin arm, wie Hiob.“ 

Ein Landgeiſtlicher bat ihn mit treuherziger Einfalt um einen 
Befehl, daß feine Eingepfarrten ihm Fourage für ein Pferd liefern 
folten, weil er nach feinem Filial zu Fuße gehen müfle, und es 
ihm fehr befchwerlich falle. 

Der König fehrieb unter die Eingabe: 

„Es heißt nicht: reitet in alle Welt, fondern gehet in alle 
Welt und predigt allen Völkern.“ | 


- Der König erhielt einft eine Eingabe, deren Gegenftand höchſt 
abgefchmadt und deren Darftellung höchſt breit, unlogifch und 
ſchlecht ftylifirt war. 

Dennoch las er fie mit großer Geduld bis zum Schluß und fagte 
daranf zu einem Kabinetsrath, indem er ihm die Eingabe hinreichte: 

„Antwort Er dem Manne; ich babe ba meine Gedanken auf⸗ 

ge etzt. i 

Bei näherer Beſichtigung fand man auf der Kehrſeite der Ein⸗ 
gabe einen Eſelskopf von der Hand des Königs. 


E 
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Es wurde ihm die Beftätigung der Wahl eines Landraths 
vorgelegt. Der Vorgeſchlagene hatte die meiften Stimmen gehabt, 
und der Bericht des Miniſters enthielt eine vortheilhafte Schilde- 
rung deſſelben. 

Der König flutte bei dem Namen des Vorgefchlagenen, und 

verlangte den Minifter zu fprechen. 
» Wie fommt man auf diefen Mann?“ 

Die Familie it Ew. Mojeftät gewiß bekannt; fie bat viele 
treffliche und verdienftvolle Männer aufzumeifen. 

„So macht diefer Feine rühmliche Ausnahme.“ 

Der Minifter erfchrad, war verlegen, und fuchte fein Urtheil 
über den zum Landrath Gewählten zu rechtfertigen; gab auch dabei 
zu verftehen, daß man wohl dem Monarchen eine nachtheilige Mei- 
nung beigebracht haben könne, und Jenem Dinge anfchuldige, die 
nicht erwiefen wären. 





„Da irrt er ſich ſehr,“ ſprach Friedrich: „ich werd' Ihm 


beweiſen, daß ich meine Leute kenne.“ 

Er befahl, daß man ein Aktenſtück, das bei dem Kammerge⸗ 
richt vorhanden ſey, holen ſolle. 

Als Friedrich die Akten erhielt, blätterte er in ſolchen, und 
zeigte dem Miniſter darin eine Verhandlung. 

„Seh' Er hier,“ ſprach er zu ihm: „dieſer Mann hat mit 
ſeiner leiblichen Mutter um einige Hufen Acker einen weitläuftigen 
Prozeß geführt und ſie hat um eine ſolche Lumperei auf ihrem 
letzten Krankenlager noch einen Eid ſchwören müſſen. Wie kann 
ich von einem Menſchen mit ſolchem Herzen erwarten, daß er ſür 
das Beſte meiner Unterthanen ſorgen wird? — Daraus wird nichts, 
man mag einen Audern wählen.“ 


Der Oberſt von G*** im Gefolge des Königs beſaß bei 
einer fehr zahlreichen Familie fo wenig eigenes Vermögen, daß er 
bie Ausgaben, die fein Verhältniß forderten, nicht beftreiten Eonnte, 
und ſich gemöthigt fah, Schulden zu machen. An zwei tanfend 
Thaler waren diefe angewachfen, und der fonft fo rechtliche Mann 
fah Sein Mittel, dieſe zu tilgen. Er wurde tieffinnig darüber, 
ſuchte die Einfomfeit und entzog ſich aller heitern Gefelfchaft. 
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Dem Monarchen fiel folhes auf; er erfumbigte fich bei einem 
Freunde des Oberſten, und erfuhr vom diefem den Grund dieſer 
Derflimmung. 

Einft, nach einem Spazierritte, befahl ihm der Monarch, ihm 
auf fein Zimmer zu folgen. 

„Hör' Er, lieber Oberft von G***,« * ihn Friedrich 

an: „ich ſehe mit Bedauern, wie Er ſeit einiger Zeit ſo auffallend 

gealtert hat. Sag' Er mir, was Ihm fehlt; Er weiß, ich bin 
Sein Freund; Er wird wiſſen, daß gute Freunde ſich ihren Kum⸗ 
mer entdeden müſſen.“ 

Der Oberſt ſchwieg. Dem Monarchen entging es wicht, in 
welchem Kampfe Armuth und Ehrgefühl bei ihm waren. 

„Ich weiß, Er ift Frank, und da will ich ihm mit einer Arz- 
nei zu Hülfe kommen, die ihn gewiß curirt. Komm’ Er ber,‘ 

Sriedrich winktete ihn on den Schreibtifch. 

„Ich babe erfahren, daß Er zwei Tauſend Thaler fhuldig ift. « 

Dei diefen Worten nahm der König zwei unter mehreren Pa- 
pieren verftedtte Rollen. | 

„Bier find zwei taufend Thaler, damit bezahl’ Er Seine 
Schulden.“ 

Darauf nahm er zwei andere Rollen umd fagte: 

„Und hiermit richt? Er fih fo ein, daß Er Feine Schulden 
weiter zu machen braucht.“ 





Der König ſtand eines — im Schloſſe zu Potsdam 
am Fenſter. 

Ein Handwerksburſche ſtand auf der langen Brücke, er hatte 
ſein Felleiſen bei Seite gelegt, und ſah mit emporgerichtetem Kopfe 


gen Hinmel. 


Der König wurde ed gewahr, und da der Handwerksburſche 
in biefer Stellung blieb, fiel e8 ihm auf;-excbefohl, den Menfchen 
zu ihm zu bringen. 

„Wer feyd Ihr?“ fragte er ihn, old er nor ihm erfchien. 

Ein Weißgerbergeielle. 

„Wo wollt Zhr hin?“ 
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Nah Berlin. 

„Wo Fommt Ihr her?“ 

Aus Leipzig. 

„Giebt's denn da feine Arbeit, Feinen Verdienſt?“ 

Ei ja, zu leben giebt's wohl, aber — 

„Nun?“ 

Man will ſich auch weiter in der Welt umſehen, und Berlin 
ſoll eine ſchöne Stadt ſeyn. 

„So?“ 

Ja, und man ſoll auch da recht gut leben können. 

„Wenn man arbeitet.“ 

Sch bin mein Lebtage über Fein Faullenzer geweſen. 

„Run, das iſt gut! Geht in Gottes Namen und ſeyd fleißig.“ 

Er befahl, dem Handwerföburfchen zwei Friedrichsd'or zu geben. 

Als diefer fie empfing, fpradh er: Tauſend Danf, Ew. Ma- 
jeftät! — Komm’ ich wieder nad Sachen, will ich’8 aller Welt 
erzählen, was Sie für ein gnädiger und freigebiger Herr find. 

„Nein! nein! das laß’ Er bleiben! Es möchten fonft viele 
MWeißgerbergefellen fich bei mir melden, und fich erkundigen wol- 
len, ob Er auch die Wahrheit gefagt bat.“ 


Friedrich machte fih oft über den Kürften von S’*’*, we— 
gen feiner hochmüthigen Anfprüche, Inftig. 

Als einft die Nede von der weißen Frau war, die, nach 
der Sage des. Aberglaubens, fih zumweilen auf dem Föniglichen 
Schlofe in Berlin, wenn ſich merkwürdige Ereigniffe in der kö— 
niglihen Familie zugetragen, fehen laſſen, fragte Friedrich dem 
Fürften: 

„ Haben Sie auch in Ihrer Familie eine ähnliche Tradition?‘ 

Don einer weißen Frau wiflen wir nichts, verfeßte der 
Fürft, und um ein Bonmot zu fagen, fegte er hinzu: aber wohl 
von einer grünem 

„Don ber hab’ ich nie etwas gehört; entgegnete der König: 
„aber defto mehr vom grünen Efet“ 
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Ein Domainenpächter, mit Namen Ochs, war viele Zahre fiber 
in dem Beſitze eined Domainenamted gewefen, und hatte ſich da⸗ 
durch ein auſehnliches Vermögen erworben. 

Dies erwedte Neider; Mehrere meldeten fich bei dem bevorfte- 
henden Ablauf feines Pachtkontrakts, und boten ein höheres jährli« 
ches Pachtquantum, um ihn aus ber Pachtung zu verdrängen. Vor⸗ 
züglich gab ein Mann, Namens Krebs, fich alle erfinnliche Mühe, 
das Domainenamt ded Amtmanns Ochs zu erhalten, und erbot 
fi, fech8 taufend Thaler jährlich mehr Macht zu zahlen. 

Dem Amtmann Ochs wurde von ber Behörde die Wahl ge- 
loffen, ob er dies höhere Pachtgeld zahlen, oder nach Ablauf feines 
Kontraktes abziehen wolle. Alle Borftellungen von feiner Seite 
waren fruchtlos; es blieb bei diefem Befchluffe. 

Der Amtmann Ochs ſchrieb num unmittelbar am den König, _ 
trug ihm kurz und bündig vor, im welcher Lage er fich befände, 
und daß ein gewiffer Krebs ihn, durch das Anerbieten von einer 
mehr zu zahlenden Pacht von ſechs taufend Thalern jährlich, zu 
verdrängen ſuche. Er fchloß feine Vorftelung mit den Worten: 

„Bei der bisher gezahlten Pacht haben fih Ew. Majeftät Un—⸗ 
terthanen auf dem mir anvertranten Domainenamte fehr wohl be 
‚funden, und ich habe die Genugthuung gehabt, daß fie mir alle den 
Namen Vater gegeben, weil ich väterlich für fie forgen konnte und 
es auch gethan habe. Sollte ich aber noch ſechs taufend Thaler 


jährlich zu der bisher emtrichteten Pacht zahlen, fo würde ich dies 


nur duch Bedrückungen der Unterthanen leiſten können, und unter 
diefen Umſtänden will ich Lieber auf das Amt, ald auf den mr 
erworbenen Namen Verzicht thun.“ 
Friedrich fchrieb am Rande der Vorſtellung: 
„Es bleibt der Ochs, ber feſte fleht, 
Und nicht der Krebs, der rüdwärtd geht.“ 
Der Amtmann Ochs behielt dad Domainenamt gegen die alte 
Pachtſumme nach wie vor. 


Friedrich unterhielt ſich oft fehr herablaſſend mit dem Ju— 
welier Reclam. 
Einf fragte er ihn, da er fehr munter gelaunt war: 
Müchler Friedr. d. Gr, 10 
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„Wie viel Kinder hat Er?“ 

Dier, Ew. Majeftät, drei Söhne und eine Tochter. 

„Töchter find leichte Waare, die muß Er je eher, deſto lleber 
los zu werden ſuchen.“ 

Ja, Ew. Majeſtät, das iſt leicht geſagt, aber ſchwer gethan. 
Ich bin kein reicher Mann. 

„Weiß Er was? Ich will Ihm einen guten Rath geben. 





Er muß fleißig unter den Linden ſpatzieren gehen, die Naſe in die 


Luft, die Hände auf dem Rücken tragen, und die Backen aufblaſen. 
Dann wird Er bald für einen reichen Mann gelten.“ 


Der Kammerdirektor von M., früher Offizier, gerieth mit 
einem Rath des Kollegiums, bei'm Vortrage, in harten Wortwechſel. 
Er vergaß ſich dabei ſo ſehr, daß er dieſem mit Ohrfeigen und 
Stockſchlägen drohte, und dabei ausrief: 

„Der König hat mich hierher geſetzt, daß ich Ordnung halten, 
und Euch Herren zur Raiſon bringen ſoll.“ 

Über dieſe Inſolenz beſchwerte man ſich ſogleich bei'm Könige; 
er ſchrieb an den Kammerdirektor: 

„Wie könnt Ihr Euch unterſtehen, und Männern von An— 
ſehen mit Ohrfeigen drohen? Habt Ihr das im Militairſtande ge- 
lernt, und iſt das Mein Wille? Gewiß nicht! Eure Grobheit 
macht Euch feine Ehre. Verſöhnt Ihr den Mann nicht gleich auf 
die befte Art, and Ich erfahre dergleichen Streiche von Euch wieder; 
fo habt Ihr e8 mit Mir zu than, und Ich werde Euch dann nad) 
der Strenge beftrafen, und vom Dienit fegen; wißt Ihr das? 

Friedrich.“ 


„Was iſt das für ein Menſch?“ fragte der König, als er, 


umgeben von feinen Adjutanten und andern Offizieren ſeines Ge— 
folges auf den Paradeplag in Potsdam gefommen war, um der 
Parade feiner Garde beizumohnen; „er fcheint hier etwas zu fuchen.“ 

Er ift mir auch aufgefallen, nahm Einer feiner Ingebung das 
Wort: eh' Ew. Mojeftät kamen, ift er bier überall umhergegangen, 


hat Jeden forfchend angefehen, mit dem Kopf gefchüttelt und fich 


abgewandt. 


s 
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„Geh' Er doch einmal hin zu dem jungen Menſchen,“ ſprach 
der König zu einem Flügeladjutanten: „und frag’ Er ihn, wen ober 
was er hier ſucht?“ 

Der Beauftragte erfüllte den erhaltenen Befehl mit ziemlich 
barſchem Zone. 

„Ich ſuch' einen Vetter,“ erwiederte der Befragte fchnell, ohne 
fi zu beſinnen. 

Der Flügeladjutant hinterbrachte dem Könige biefe Antwort. 

„Warum hat Er nicht gefragt, wie biefer Vetter heißt und 
was er it? — Darnach erfundige Er fih.noh.“ 

Der Adjudant ging, auf's neue zu dem jungen Manne, und 
legte ihm dieſe Fragen vor. 

„Das ‚weiß ich nicht.“ 

Das follten Sie nicht willen? meinte der Adjutant, und 
feßte entrüftet hinzu: Herr! das bilden Sie einem Andern ein, 
nur mir nicht! Ich frage Sie nicht in meinem Nomen, fondern 
im Namen Sr. Maojeftät des Königs, der mich zu Ihnen ſchickt. 

„Ich kann's Ihnen heilig betheuern, daß ich ben Stand und 
Namen ded Vetters nicht weiß, dem ich bier ſuche. Warum folk’ 
ih ein Geheimniß daraus machen, wenn ich's wüßte Wenn mic 
der König ſelbſt früge, könnt' ich ihm Feine andere Antwort geben.“ 

Der Adjutant verfuchte durch Borftellungen, felbft Drohungen 
den Unbekannten zu einer vernünftigen und beftimmten Antwort zu 
bringen; aber umfonft. Er hinterbrachte dem Könige, welche alberne 
Antwort er erhalten und wie der Befragte hartnädig bei folcher ge- 
blieben, mit der Bemerkung, er glaube, der junge Menfch fey nicht 
recht bei Sinnen. 

„Ich will ihn ſelbſt ſprechen!“ rief der König aus. Er wurde 
fogleich herbeigerufen. 

Ohne Schüchternheit, aber mit dem Anftand eines gebildeten 
jungen Mannes näherte er fih dem Könige mit ehrerbietiger Ver⸗ 
neigung. 

„Wer iſt Er?“ 

Ich bin ein Kandidat der Theologie, Ew. Majeſtät. 

„Er ſucht hier einen Vetter, wie Er —* hat, und weiß 
doch deſſen Stand und Nomen nicht; was ſoll man davon 

denken?‘ 





10* 


148 Gr 


Ew. Mojeftät! dazu hab’ ich fehr gute Gründe. Ich babe 
das Meinige erlernt, bin im Eramen beftanden und kann es mit 
gutem Gewiffen behaupten, daß Niemand auftreten und mid einer ! 
unſittlichen Handlung befchuldigen wird. Dennoch muß ich mich 
fortwährend dur Privatunterricht kümmerlich ernähren und auf 
alle meine Bewerbungen um Predigeritellen bin ich abichlägig be« | 
fchieden worden. Es waren immer Andere da, denen folhe zu 
Theil wurden, weil fie ein Detter oder fonftiger Anverwandter, 
der Einfluß hatte, dazu empfahl. Nun ift ed mir wohl nicht zu 
verdenfen, daß ich mich auch nach einem ſolchen Better umfehe. 
Den wollt’ ich bier fuchen. Wenn ich alſo gefagt, daß ich ſeinen 
Stand und Namen nicht wußte, ſo iſt das nur die reine Wahrheit. 

Friedrich lächelte über den Kunſtgriff des Kandidaten, um 
ſich ihm bemerkbar zu machen und ſeine Beſchwerde anzubringen. 

„Nachmittag um drei Uhr komm' Er auf's Schloß zu mir,“ 
forach er zu den Kandidaten und entlieh ihn. 

Nach der Parade heimgefehrt in das Schloß, befahl er: einen 
Geiftlichen, der in dem Ruf gründlicher Gelehriamkeit fand, um 
drei Uhr ebenfalls zu fich zu befcheiden. 

Diefer und der Kandidat ftellten fih zur beftimmten Zeit ein. 
Sie wurden gemeldet und mußten zu ihm eintreten. | 

Der König wandte fih an den Geiftlihen mit den Worten: 

„Examinir' Er mir bier diefen Kandidaten; ed ift mein 
Detter, und ich will willen, ob er fo viel gelernt hat, daß ihm eine 
Predigerftelle anvertraut werden kann.“ | 

Der Geiftlihe gehorchte. Es begann ein Eramen, der Be⸗ 
fragte blieb keine Antwort ſchuldig, und wurde nur ſelten in ſolchen 
von dem Eraminator rektiſizirt. Der König hörte der Prüfung 
aufmerkſam zu und fragte nach deren Beendigung den Geiſtlichen: 

„Was hält Er von dem Kandidaten?“ 

Ew. Majeftät, er ift im Eramen fehr gut beftanden. 

„Sp fol meinem Better die erfte Fonvenable Pfarre ertheilt 
werden. Das ift nicht mehr wie billig!“ Dann wandte er fih an 
den Kandidaten und fragte ihn: „Hat Er gehört, was ich be- 
ſchloſſen habe?“ | 

Diefer verneigte fih tief und ſtammelte feinen Dank. 
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Beide wurden entlaffen, und es erging ſogleich eine Kabinets⸗ 
ordre an dad Departement der geiſtlichen Angelegenheiten, in wel- 
cher diefem befohlen wurde: den Kandidaten nad der ihm mündlich 
‚ertheilten Zuficherung zu verforgen. Dies erfolgte auch bald. 


Als Lord S*** als englifher Gefandter nah Berlin rei- 
fete, traf. er den Parlamentsrath D** im Haag an. 

Der Letztere äußerte den Wunfch, den Gefandten begleiten zu 
bürfen, in der Hoffuung, bei diefer Gelegenheit dem Könige vorge 
ftellt zu werben. 

Beide Famen in Potsdam gerade zur Revuezeit an. Trie- 
drich ſchickte gleich nach ihrer Ankunft zu dem Gefandten und ir 
ihn einladen, der Revue mit beizuwohnen. 

Der Gefandte und der Parlamentsrath nahmen dazu. Mieth- 
pferde; unglüdlicher Weife erhielt der Lebtere ein ausrangirtes Df- 
ſfizierpferd. 

Kaum angekommen in der Gegend, wo die Truppen ihre Evo. 

Intionen machten, fette fi) da8 Mferd des Parlamentsraths beim 
Klange der Trompeten und Pauken in Galopp, und jchloß fich an 
die Linie der Kavallerie an. Trotz allen Anftrengungen feines Nei- 
„ser, der dabei Hut und Perrüde verlor, machte es alle Manoeu— 
vres mit, | 
Als Friedrich dieſe Tächerlihe Scene gewahr ward, ritt er 
zu dem Gefandten und fagte zu ihm: 
„Ihr Parlamentsrath ift fiher der fehlechtefte Reiter in Sh- 
res Königs Staaten, aber hoffentlich wird er feinen Sit mit meh. 
rerer Würde auf feinem Wollfad behaupten.“ 


Als der König von der Neife nach Preußen zur Huldigung 
zum erftenmale wieder nach Berlin Fam, fiel, nach einer anhaltend 
rauhen und dürren Witterung, ein warmer und erquidender Regen. 

Der neben ihm im Wagen Sikende fprach zu ihm: 

Sire, eim folcher Negen ift eine glüdliche Vorbedeutung von 
einer am großen Thaten fruchtbaren Regierung. 
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„Ich danke für das Kompliment,“ erwiederte Friedrich mit 
farfaftifchem Lächeln: „ich muß aber fehr bitten, Niemand von bie- 
fem Prognoftifon etwas zu fagen, fonft möchten die Leute glauben, 
ich hielte mir .einen Hofpropheten.“ / 


Er ſah e8 ungern, wenn Männer, die in feinem Dienfte ftan- 
den, mit fremden Gefandten Umgang hatten, felbft, wenn fie zufällig 
mit ihnen in Gefellfchaft zufammentrafen, ſich mit ihnen in ein län- 
gered Gefpräch einließen. So bald cr etwas davon erfuhr, blieb ein 
Dermeis, mehr oder minder groß, nie aus. 

Einft bemerkte er einen Offizier aus feinem Gefolge, der bei 
einer Affemblee auf dem Schloß mit dem öfterreichifchen Gefandten 
. in einer Ede des Saaled ehr lebhaft ſprach. 

Am andern Tage rief er bei der Parade den Offizier 
zu ſich. 

„Mit wen fprah Er geftern bei der Eour da im Winkel?“ 

Ew. Majeftät, ed war der öfterreichifche Gefandte. 

„And wovon fprah Er mit ihm?“ 

Don ganz gleichgültigen Dingen. 

„Run wenn das iſt, fo iſt's fehr unanftändig von Ihm, daß 
Er zu gleichgültigen Dingen nicht auch gleichgültige Geften macht. 
Gewöhne Er fi) das ad, fonft mögte man in Wien davon fprechen.“ 


Friedrich fchätte den Großfanzler, Sreiherr von Cocceji 
fehr. Diefer hatte einen Sohn, der, nach Beendigung feiner Stu- 
dien auf der Iniverfität, wo er ſich der Nechtögelahrtheit gemwid- 
met, wieder nach Berlin zurückgekommen war, aber num ald Diplo- 
mat feine Karriere machen wollte, und dem ber König den Titel 
Dof- und Legationsrath gegeben hatte. 

Der junge von Cocceji war ein baumftarfer, faft — 
Mann, von ſehr heftigem Temperamente. Damals machte eine Tän- 
zerin bei der italienischen Oper, mit Namen Barbarini, Furore. 
Sie hatte eine Menge mehr oder minder begünftigte Verehrer, und 
zur Zahl der Leidenfchaftlichften gehfete auch der Legationsrath 
von Cocceji. 


— 
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So oft fie tanzte, ſuchte er ſich einen Platz dicht an der Bühne 
zu verfchaffen, wo feine Augen ihren Fünftlichen Luftfprüngen unans- 
geießt folgten. Ein anderer junger Mann, der ihr nicht minder hul- 
digte, fuchte ebenfalls immer einen folhen Platz, und fo traf es fich 
dann, daß Beide Nachbarn wurden. 

Cocceji bildete fi ein, daß die Schöne Tänzerin feinem Nach⸗ 
bar freundlichere Blide zuwerfe ald ihm. eine Eiferfucht ent 
brannte, und feiner nicht mächtig, ergriff er voll Wuth den Neben- 
ftehenden plößlich, der im Anfhanen verfunfen, nichtd ahnete, hob 
ihn, bei feiner Körperftärfe, wie ein Kind in bie Höhe und fchlen- 
derte ihn auf das Theater. 

Dies Intermezzo machte allgemeine Senfation, da aber Frie- 
drich felbft der Oper in einer Loge beimohnte, fo verhielt ſich das 
Publikum ruhig. — Der fo plöslich auf die Bühne Gefchleuderte 
roffte fi von feinem Fall empor, und glaubte, fich über dieſe un- 
ziemliche Störung vor dem Könige und den Zufchanern rechtfertigen 


zu müſſen. Er fagte alfo, ſich nach der Loge wendend „in DENE 


der König faß: 
„Es iſt nicht meine Schuld; der Legationsrath von Cocceji — 
mit dem Finger auf ihn deutend — „hat mich hierher gefchlendert, 


eh' ich's mir verſah.“ 


Er verſchwand hinter den Konliffen. Die Oper Ban bis zum 
legten Ballet, ohne weitere Störung, gefpielt. 

Der Großfanzler von Eocceji erfuhr noh am nämlichen 
Abend den Vorfall. Er war außer fih vor Schred,. Am folgen- 
den Morgen fuhr er zum Könige und bat um eine Audienz. Cie 
wurde ihm bewilligt. 

„Sire,“ fprac er mit zitternder Stimme: „ich komme zu Ew. 
Majeſtät, als ein fehr unglücklicher Vater, tief gebengt durch bie 
Aufführung meines ungerathnen Sohnes. Er hat fich geftern Abend, 
in Ew. Mojeftät Gegenwart, einen Frevel erlaubt, bei deſſen 
Gedanken mich noch ein eißfalter Schauer überläufe Eine folche 
Verletzung alles fchuldigen Reſpekts für Em. Königl. Majeftät, alles 
Anſtandes, den er dem gebildeten Theil des hiefigen Publikums 
ſchuldig war, verdient die ftrengfie Ahndung, und ich fleh' Ew 
Majeſtät daher um die einzige Gnade, mir eine ſolche ftrafbare 
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Handlung nicht entgelten, den Verbrecher aber, ee Schonung, 
eremplarifch beftrafen zu laſſen.“ 

Sriedrich hatte den Großfanzler, ohne ihn n unterbrechen, 
ruhig angehört. Dann fprach er zu ihm in fehr freundlichem Tone: 

„Sey Er ganz ruhig, mein lieber Eocceji! was kann Er dafür? 
Aber Sein Wunfh fol erfüllt werden; ich werde den Braufefopf 
anf eine Feſtung fchiden, da wird er ſchon zur Raifon kommen.“ 

Cocceji bedankte ſich unterthänigft für diefen Befcheid und 
beurlaubte ſich mit leichterm Herzen, ald er vor den König getreten 
war. Friedrich hielt Wort, er ſchickte — zur großen Ueberra 
fchung des Großfanzlerd — deffen Sohn nad) der Seftung Glogau 
als — Geheimen «Zuftizrath”). 


Einige Fahre vor dem fiebenjährigen Kriege bemerkte Friedrich 
bei der Specialrevue eines Regiments einen Fahnenjunfer, der ihm 
älter zu ſeyn fchien, als dieſe gewöhnlich zu feyn pflegen. 

„Wie alt ift Er, und wie lange hat Er gedient?“ fragte ihn 
der König. 

Sch diene jegt neun Jahre „ und bin ſchon ſechs und zwanzig 
alt, war die Antwort. 
| Der König betrachtete ihn einige Augenblide aufmerffam, und 

fragte dann den Kommandeur: 

„Warum ift diefer Junker noch nicht zum Offizier vorgefchla- 
gen? Hat er etwa: Fehler und dumme Streiche gemacht?“ 

Keinesweges, Ew. Majeftät! Er zeigt den größten Dienfteifer, 
befigt die erforderlichen Kenntniffe und führte fih mufterhaft auf. 

„Weshalb ift er denn noch nicht zum Dffizier vorgefchlagen 
worden?“ 

Ew. Majeſtät! Er ift zu arm, um bie Equipage zu bezahlen. 





*) Die Tänzerin Barbarint fam 1743 nah Berlin. Der König 
ernannte den Hof⸗ und Legationsrath Freiperen Karl Ludwig von 
Cocceii, ältefien Sohn des Großfanzlers, 1748 zum Geheimen Zuflig- 
rath. Er heirathete demnächft diefe Tänzerin und wurde, nachdem er 
fhon mehrere Jahre Vice-Präfident des Oberkonſiſtoriums geweſen, 
1764 zum Präfidenten der Oberamts⸗Regierung zu Glogau ernannt. 
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Unwillig fprach der König: „Ei, was arm! Weshalb hat 
man mir das nicht gemeldet? Armuth iſt Feine Urſache, ihn zu— 
rück zu feßen, wenn er font tauglich ift. Sch werde für feine Equi- 
page ſorgen.“ — 

Der König ernannte ihn auf der Stelle zum Offizier, ließ ihm 
hundert Sriedrihsd’or zu feiner Equipirung auszahlen, erfundigte 
ſich bei jeder Revue nach ihm, und die guten Zeugniße, die er von 
ihm erhielt, machten ihm fichtbar Freude. 


Minifter, Generale und andere Perfonen von Gewicht hatten 
ihren Wirkungsfreis und Einfluß dazu benugt, denjenigen, welche 
in ihrem Privatdienft ftanden, Stellen bei den Behörden zu erthei- 
len oder durch ihre Empfehlung zu verfchaffen. 

Der König erfuhr died dadurch, daß Mancher, der auf diefe 
Weife zurüdgefegt worden, fih bei ihm unmittelbar befhwerte, auf 
bie Gefahr, die Gunft feiner Vorgefegten zu verfcherzen; denn ſo groß 
war das Vertrauen zu der Gerechtigfeitöliebe Friedrich's, daß man 
‚ Feine Berfolgungen über ſolche Befchwerde fürchtete, und falls fie doch 
ſtatt haben follten, feines Schuges verfichert war, wenn man fid 
vorwurfsfrei wußte, 

Er erließ darauf die nachftehende Kabinetsorder an ſämmt⸗ 
liche Kammer⸗Präſidenten. | 


Friedrich, König in Preußen ꝛc. 


Unſern ꝛc. Wir haben bishero vielfältig angemerfet, daß al- 
lerhand Subjecta, fo etwa ald Laquayen eine Zeitlang gedienet, 
ſich nachhero in die Canzleyen einzufchleihen und Charak— 
ters anzufchaffen gewußt, wodurch denn gefchehen, daß nicht 
nur fchlechte Leute, die weder Conduite noch Sentiments haben, in 
bie Gollegia und Ganzleyen gekommen, fonvern haben auch nachhero, | 
um ſich und ihre Depenses zu souteniren, folhe Mittel zu ergrei- 
fen, die nicht erlaubt, vielmehr Unſerm Dienſt und Intereſſe höchſt 
ſchädlich und fehr onereux gewefen. 

Wann wir nun dergleichen fhändlichen Mißbrauch abgeſchafft, 
und unfere Gollegia wie auch Ganzleyen mit folhen Subjectis bes 
ſetzt willen wollen, die eine gute Education und Sentiments yon 
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Ehre und Honneteté bekommen haben, und die, ſoviel e8 möglich 
ift, zu den Stellen, wozu fie employret werden follen, gleichfam von 
Jugend auf zugezogen und angeführet worden find, als befehlen 


Wir Eud hierdurd allergnädigft, daß ins Fünftige Fein La— 


quay und Bediente in die Negiftraturen und Ganzleyen 
gebracht, fondern vielmehr dahin gefehen werden folle, daß dazu 
zwar geſchickte Leute, die aber auch zugleich dabey von guter Educa- 
tion und Conduite find, und wie oben erwähnet, wo möglich bey 
denen Bedienungen, wozu fie gelangen follen, von ihrer Jugend her 
angezogen worden, vorgefchlagen und angenommen werden. 

Wobei Wir allewege declarıren: daß wenn Söhne 
von Krieges. and Domainen-Räthen und dergleihen 
mehr fich finden, die von Natur die gehörigen Talente 
und Fähigfeiten haben, dergleichen Bedienungen, worin ihre 
Väter ſtehen, einmal wieder befleiden zu können, wenn ihre Väter 
ihnen dabei eine recht gute und convenable Education gegeben, und 
diefe zugleich zu denen Sachen, fo fie tractiren angezogen, alddanı, 
und wann letztere fich weiter zu ihrer Väter Function 

"ansgearbeitet, auch wohl key Unferen Ministres einige 
Jahre als Secretaird geftanden haben, bey Erledigung 
dergleichen Bedienungen auf felbige vor allen andern 
 reflectiret, und fie dazu vorgefchlagen werden follen. 

Gleichergeftalt wollen Wir e8 auch mit den Söhnen derer Se— 
cretarien, Negiftratoren und Ganzliften gehalten willen, denen ihre 
WVuäter eine gute Education gegeben, fie von Jugend auf zu ihrer 
Function nad und nad angeführet haben und die dabey von guter 
irreprochabler Conduite and erforderter Geſchicklichkeit find. 


Jedoch geht Unſere allergnädigfte Willensmeinung gar nichı 


dahin, daß die Bedienungen ganz erblich werden und jedes 
mal von dem Water auf den Sohn fallen, mithin dadurch andere 
gefchicdte und gute Subjecta ganz und gar ausgefchloffen werden fol- 
len, fondern es ift Unſere Allergnädigfte Intention diefe, daß, went 
zum Erempel ein Krieges⸗-Rath zu Berlin einen feiner Söhne der 
geftalt, wie vorgemeldet, erzogen und angeführet, diefer auch fid 
nachher noch weiter zu foldhem metier habilitiret haben wird, als: 
dann derſelbe bey entftehender Vacanz in der Preußifchen oder in 
einer andere Kammern dazu prelerablement employret, es aud auf 
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ng wegen derer Negiftraturen und Canzleyen gehalten wer- 
den fol. 

Wir verhoffen dadurch nicht nur eine gute Baumfchule 
von gefhidten und von Jugend auf zu ihrem metier an— 
geführten Leuten zu bekommen, fondern daß fich auch Unſere 
Bediente um fo viel mehr Mühe geben werden, ihren Söhnen gute 
Education und rechtichaffene Sentiments beyzubringen, auch folche 
zu ihrem metier (daferne ſolche fonften die natürliche Geſchicklichkeit 
dazu haben) wohl anzuführen, maaßen diejelbe es vor eine König. 
lihe Gnade rechnen können, daß auf ihre Söhne bdereinft vor an- 
dern reflectiret werden fol, und fie felbige verforget fehen, ohne 
fürchten zu dürfen, daß ſolche durch allerhand fchlechte Leute abge» 
drungen werden mögten. 

Ihr habt num Eured Ortes bey vorkommenden Fällen Euch 
darnach allergehorfamft zu achten, auch dahin zu fehen, daß bey dem 
ganzen Collegio ſolches auf das genauefte observiret werde, zu wel. 
hem Ende Ihr Unſere Allerhöchſte Ordre denen unter Euch ftehen- 
den Räthen und übrigen Bedienten, in fo weit es denen zu willen 
nöthig ift, befannt machen Fünnet. Sind ıc. 

Berlin, den 26. Decembris 1747. Sriedrid. 


Er Fannte die adlichen Familien in feinem Staate genau ”), 
und war baher darauf bedacht, daß fie im ihren Gütern und Be— 
fitungen erhalten würden. Daher erließ er an ben Großfanzler 
Freiherrn von Cocceji dieferhalb die nachſtehende Kabinetsordre: 

„Mein lieber Großfanzler und Geheimer Staatsminifter, Frei- 
herr von Cocceji. Weil ich bemerfe, wie es noch beftändig conli- 
noiret, daß Güter von alten adelihen Familien, die dabey von Im- 
portance find, von Perjonen bürgerlichen Standes aligefauft amd 


*) Dem General von Rotbfird erzählte er einfi: die Tatarn hätten 
bei ihrem Einfall in Schlefien feine Familie, die aus vierzig Perfonen 
befianden, bis auf ein Kind in der Wiege, vertilgt. Der General war 
nicht wenig überrafcht, daß der König eine ſolche Einzelnheit von der 
Gefchichte feines Gefchlechts wußte, die nur von einigen fchlefifchen 
Shronifenfchreivern erwähnt if und als —— bei feiner Famille 
bekannt war. 


156 





acquiritet werben; Sch aber es bedenklich und Meinem Dienfte 
nachtheilig finde, daß die Anzahl alter adelicher Familien dadurch 
beträchtlich verringert werde; als habt Ihr auf ein convenables 
Mittel zu denken, wodurch dergleichen abus auf eine convenable 
Weiſe Ziel und Maaß geſetzt werden könne, ſonder, daß dadurch 
allerhand unnöthige Etats gemacht werden. Wie denn vorerſt die 
Sache dahin zu fallen ſeyn wird, daß vornehmlich diejenigen Land- 
güter, welche jegt ſchon in bürgerlichen Händen find, zwar darin 
bleiben, und für das Fünftige an Perſonen bürgerlichen Standes 
wiederum verfquft werden Fönnen; dahergegen Fünftighin fehlechter- 
dings Feine Güter, fo den biefigen alten adelichen Familien zuftän- 
dig find, verkauft werden müflen, dafern Sch nicht etwa aus ganz 
befonderen vorfommenden Urſachen Meinen expressen Consens dazu 
ertheile. Ich bin Euer wohlaffectionirter König. | 

Berlin, den 20. December 1750. Friedrich.“ 

Dieſer Anſicht blieb er auch in der Folge treu. Das beweiſt 
die folgende Kabinetdordre: 

„Mein lieber Großfanzler, Freiherr von Fürſt. Die in orı- 
ginalı angefchloffene anderweite Borftellung des geweſenen Majors 
von Nöbel auf Lingenwalde, vom 26. d. M. hat Mich veranlaflet, 
auf Mittel und Wege zu denken, um Meinen Adel bey dem Beſitz 
der adelichen Güter nicht allein zu erhalten, fondern auch denfelben 
bey dem unauszumeichenden Verkauf an andere Perfonen adelichen 
Standes, in Anfehung welcher Sch es Iediglich bei Meinen biöheri- 
gen Gejeben belaffe, gegen allen Verkauf unter dem wahren Werth 
zu deden und in Sicherheit zu ftellen. Der Ausfchlag aller Mei- 
ner ‚ougeftellten Betrachtungen ift dahin ausgefallen, und Ich ſetze 
nach folhem ein für allemal fe: 

Daß, fobald ein adelihes Gut in Concurs fällt, die Zuftiz« 
Collegıa fofort davon die Krieges und Domainen-Kammern in der 
Provinz, worin dies Gut belegen ift, benachrichtigen, diefe aber fo- 
dann, ohne den geringiten Anftand, "einen Kriegsrath aus ihrer 
Mitte benennen, und diefer die Administration deffelben, auf eben 
den Fuß, als ob es ein Domainengut wäre, dergeftalt einrichten 
and dirigiren fol, daß daſſelbe während des Concurses nicht dete- 
rioritet, und unter feinem vorigen En nicht herunter gefebt wer· 
den möge.“ 
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| „Ich habe auch bereits hiernach ſowohl Mein General-Di- 
rectorium, als Meinen Etatd-Minifter von Hoym, wegen Oblie- 
genheit Meiner Kammern binlänglich instruiret, und Ihr werbet 
Eures Orts nicht ermangeln, Meine fämmtlihe Regierungen ‚und 
Zuftiz-Collegia die von Schlefien mit einbegriffen, darnach gleich- 
fol anzuweifen, und ihnen babey zugleich einzubinden, bey dem 
Derfauf dergleichen Güter ihr ernfted Augenmerk dahin zu richten, 
dag ſolche den jedesmaligen Befikern, fo viel ed nur immer rechtli- 
her Art nach gefchehen kann, erhalten, wo aber nicht, niemals an 
Perſonen bürgerlichen Standes, fondern nach Vorſchrift Meiner Ge- 
fege, einzig und allein am abeliche verkauft werden mögen. Es fol 
auch mit Beobachtung diefer Ordre, in Anfehung obbenannten Nö- 
belichen Guts, fogleich der Anfang gemacht werden, und müßt hr 
deshalb das Erforderliche an das dortige Kammergericht fogleich mit 
verfügen. Ich bin Euer wohlaffectionirter König. 
Potsdam, den 29. Januar 1724. Friedrich.“ 
Dagegen war er ſehr ſparſam mit der Erhebung in den Wbel- 
fand und äußerte fich darüber oft fehr forfaftifh, um Andern den 
Muth zu benehmen, fich mit ähnlichen Gefuchen an ihn zu wenden. 





Ein Herr von Quadt im Elevefchen, ein fehr reicher Guts- 
befiger, war von dem Dämon des Hochmuths befeffen, und wünfchte 
daher immer höher zu fleigen. Er bat alio den König, ihn in den 
Grafenftand zu erheben, und diefer gewährte ihm fein Geſuch, im 
Rüdiht der von dem neuen Grafen dafür zu zahlenden beträchtli- 
hen Gebühren an bie königlichen Kaſſen. Kaum war er zum Gra- 
fen gemacht worden, fo genügte ihm diefe Auszeichnung nicht mehr, 
und er wünſchte andere Vorrechte vor feines Gleichen. 

Da feinem Unterthan erlaubt ift, fih beitm Fahren eines Po— 
ftilliond mit einem Pofthorn zu bedienen; und ſolches nur den kö— 
niglichen Poften geftattet ift; fo kam der Graf auf den Einfall, ſich 
für feine Perfon von dem Könige die Erlaubniß zu erbitten, mit 
einem Poſtillion und Pofthoru fahren zu dürfen. 

Sriedrich antwortete dem Supplifanten: 

„Ich erlaube Euch * Arten von Hörner zu fragen, nur 
feine Poſthörner.“ 
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Der Geheime Rath Hundt in Berlin war ein Mann, ber 
überall wegen feiner Kenntniffe und Rechtlichleit geachtet wurde; 
auch Fannte ihm der König von biefer Seite. 

Da er ein beträchtliches Dermögen und Söhne hatte, fo 
wünfchte er in dem Abdelitand erhoben zu werben, damit ſolche ihr 
Glück machen könnten. Er bat den König, ihn zu deln; diefer 
fchlug e8 ihm aber ab. 

Während des fiebenjährigen Krieges benugte der Geheime Rath 
Hundt den Zeitpunkt, in welchem vielfach die beftehenden. gefegli- 
hen Vorſchriften ungeftraft überjipritten wurden, und ließ fi von 
dem Kaifer adeln. 

Sriedrich erfuhr es nach dem Frieden, und ließ darauf den 
Geheimen Rath zu fich befcheiden. Der Gerufene erfchien; der 
Monarch war fehr freundlich und während er fih an einem hellen 
Kaminfener mwärmte, unterredete er fich mit ihm fehr herablaffend 
über mehrere Gegenftände, die deffen Amt betrafen. 

Endlich fing er an: 

„Ih muß Ihm auch noch Glück wünſchen, ich höre, der Kai- 
. fer bat Ihn geabelt. Zeig’ Er mir doch Sein Adelsdiplom, ich 
babe ſolch' Ding noch nie gefehen.‘“ 

Hundt entfernte fich fogleih, und überreichte das verlangte 
Diplom. 

Sriedrich befah es von allen Seiten, ſchien es zu ‚bewun- 
bern, plöglich ließ er e8 aber — als fey es zufällig — in das 
belllodernde Fener des Kammins fallen, wo ed in wenigen Minn- 
ten in Aſche verwandelt war. 

Er entichuldigte fich über dies Unglüg, feßte aber hinzu: 

’ „Er fieht nun wohl ſelbſt ein ein Hund bleibt immer ein 
und. “ 


Er war überhaupt geneigt, Dinge, die ihm mißfielen, 
Flammen zu opfern (m. ſ. S. 12). 

Einft Fam er in den Vorſaal vor feinem Zimmer im Schloffe, 
in welchem fich der dienftthuende Kammerherr und der wachthabende 
.. aufzuhalten pflegten, und wo beftändig ein Kaminfeuer 

rannte, 
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Der Kammerherr, Graf von Ramede, hatte ſich entfernt und 
nur der wachthabende Offizier war in dem Saale. 

Der König wurde anf einem Stuhl einen großen Muff ge- 
wahr, und im der Meinung, daß folder dem Dffizier gehöre, nahm 
er ihn fort, beſah ihm fehr aufmerffam, firirte dann wieder den 
Offizier mit einem finfteren Blick und warf endlich den Muff un- 
willig in's Feuer. 

Gleihgültig fah der Dffizier, wie die Flammen ſolchen ver- 

rten 


„Thut Ihm denn der ſchöne Muff nicht leid?“ fragte der 
König endlid. 

Er gehört mir nicht, verfeßte der Offizier, fondern Ew. en 
ſtät Kammerherrn, den Grafen von Kamede. 

Derftimmt über feinen JIrrthum, ging der König in fein gim— 

mer zurück. 


Ein gewiſſer Roer, ein reicher Partikulier im Cleviſchen, 
kaufte dort viel adeliche Güter, er durfte aber damals, nad) der be» 
ftehenden Verfaſſung, von den darauf haftenden adelichen Nechten 
keinen Gebrauch machen, und folhe mußten fo lange ruhen, bis 
diefe Güter wieder einen adelichen Befiter erhielten, 

. Er verheirathete fi darauf mit einem Fräulein ans einem 
adelichen, aber ganz verarmten Gefchlechte, dad zwar fein Dermögen, 
aber keinesweges auch mit folchem feinen Ahnenftolz verloren hatte, 
Roer's Battin und deren Berwandten von väterlicher und mäütterli- 
cher Seite drangen daher fortdauernd in das neue Mitglied ihrer 
Familie, fih auch. in den Adelſtand erheben zu laſſen, fo daß er 
ſich entichloß, deshalb an Friedrich zu fchreiben. 

Der Monarch fchlug dem Supplifanten fein Gefuh ab, er 
wiederholte es nach Verlauf von einem halben Jahre, erhielt jegt 
wieder einen abichlägigen Beicheid, und auf feine dritte DVorftellung 
ebenfalls Fein Gehör, fondern vielmehr eine verweigernde Reſolution 
mit dem Zufate: 

„Ich habe Edelleute genug in meinem Lande, und mag fie 
nicht unnüg vermehren.“ 

Als Kaiſer Joſeph II. aber viele Klöfter in feinen Staaten 
fälnlarifirte, fo, wurden auch in Brabant mehrere aufgehoben, und 
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viele derfelben hatten Befigungen im Elevifchen, die durch dieſe Sä- 
Fularifirung dem Könige von Preußen anheim fielen. 

Die clevifhe Kriegs. und Domainen-Rammer fragte bei dem 
König an: ob diefe Befigungen zu Domainen gemacht: werden foll- 
ten? Sriedrich erwiederte aber: er habe Domainen genug, und 
fie folten verkauft werden. Ä 

Diefer Beſtimmung nach, wurden fie öffentlich zum Kauf aus- 

geboten, e8 fanden ſich aber nur wenige Liebhaber, und die Srieges- 
und Domainen-Rammer- berichtete deshalb an den König, mit ber 
Äußerung: daß es nöthig fey, den Käufern folder Güter noch be» 
fondere Vortheile zu bewilligen, um dadurch mehr Konkurrenz. zu 
bewirken. 
Friedrich beftimmte darauf: daß Bürgerlihe, welche foldhe 
Güter, 50,000 Thaler an Werth, kaufen würden, entweder in deu 
Adelſtand erhoben, oder die erfte zu feiner Dispofition Fommende 
Präbende eines Domſtifts erhalten follten. 

Diefe Gelegenheit benutzte Roer; Faufte ein Gut von 
50,000 Thaler und trug dabei auf die Erhebung in den Wdel- 
fand an. Ä 

Sein Gefuch wurde ihm, nach der Föniglichen Beftimmung, ge 
währt, er mußte aber, was ihm ganz unerwartet Fam, dafür die be- 
trächtlichen Gebühren an die Föniglichen Kaſſen entrichten. 

Gr beſchwerte ſich deshalb bei dem Könige, da die Erhebung 
in den Adelſtand allen denen, welche ſolche fäkularifirte Güter, 
50;000 Thaler an Werth, erfaufen würden, als eine Belohnung ver- 
heißen worden, mithin auch die Ausfertigung des Adelsdiploms Fo- 
fienfrei feyn müſſe. 

Sriedrich antwortete ihm aber: 

„Ich kaun meiner Oberrechenkammer nichtd vergeben.“ 


Im Jahre 1767 bat der ehemalige Kriegsrath Krauſe zu 
Stettin um Erneuerung des vorgeblichen frühern Adels feiner Fa- 
milie; der König ſchrieb auf die Eingabe: | 

„Wenn man folhe Schäfer adeln wollte, fo müßte man es 
in der Naferei thun.“ 


161 





Die Gebrüder Ellenberger baten im Bahr 1768: fi 
„Kellner von Zimmbdorf, fonft Ellenberger genannt“ fchrei- 
ben und nennen zu dürfen, weil ihr Oheim, Johann Kellner 
von Zimmdorf in feinem Zeftamente beftimmt habe, daß feine 
Schwefterföhne feinen Namen führen follten. 

Den Beſcheid darauf ertheilte der König durch folgende unter 
der Eingabe gefchriebene Worte: 

„Das geht nicht an, und würde zu einer Prostitution des 
Adels und denen Leuten felbit zur Laſt und Schande feyn, da fie 
‚vorher nicht adelich geweien. Es muß Ihnen genügen, daß Ich ih« 
nen permittire, fi nach dem Namen ihres Erblafferd zu ſchreiben.“ 


Ein fehr reicher Bürgerlicher, Befiger einer Mühle, mit Na 
men 8**, wollte eine große Nolle in der bürgerlichen Gefellfchaft 
fpielen. Er gab alfo fein Gefchäft auf und kam nah Berlin, 
um ein großed® Haus zu mahen. Sein frühere® Gewerbe und 
feine Abfunft waren ihm dabei hinderlich, er bat daher den König 
mehrmald um die Erhebung in den Adelſtand, und bot Alles auf, 
feinen Wunſch durchzufegen, aber vergebend; — der König blieb 
unerbittlich, 

Der Adelſüchtige wandte fih alfo nah Wien, und es Foftete 
ihm dort weniger Mühe, feinen Zwed zu erreichen, er wurde vom 
dem Kaifer zum Barım ernannt. Kaum erfuhr dies Friedrich, 
fo verbot er ihm, bei einer fisfalifchen Strafe von hundert Duka⸗ 
ten, fich in feinen Staaten Baron zu nennen. 

Dreimal mußte er diefe Strafe erlegen, da er fi als Baron 
unterfchrieben hatte, und feine, Unterſchriften bei gericjtlichen Ver⸗ 

” handlungen zum Borfchein kamen. 

Eine lange Reihe von Jahren war verftrichen, der neugemachte 
Baron längft verfiorben, und nur die Wittwe deflelben lebte noch, 
die ſchon erwachfene Kinder hatte. Ein Herr von A**, der bei 
Hofe eine ehrenvolle Charge bekleidete, bewarb fih um die Tochter 
der Wittwe, und da er ihr Jawort erhielt, fo fchrieb er an den 
in bat ihn um den Conſens zur Ehe mit der Baronefle 
von 2°, 

Müchler Seiede,d. Cr 11 
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Friedrich erinnerte ſich fogleich. de8 Mannes, und daß er 
den Adel der Familie in. jeinen Staaten nie anerfanut habe, er er- 
theilte daher dem Herrn von A*“ folgenden Beicheid: 

„Eine Baroneffe von L** kenne Ich nicht, aber die Jungfer 
L** könnt Ihr heirathen.“ 


So ſparſam er mit Verleihung des Adels war, eben fo fel- 
ten verftand er fich dazu, Titel zu ertheilen, und er lehnte ſolche 
Geſuche oft ſehr farkaftifch ab, weil ihm eine fo läppifche Eitelfeit 
anwiberte, Ä 

In den erften Jahren der Negierung hielt ſich der König noch 
Affen. Einer davon hatte fich los gemacht und unter einem behäng- 
ten Tiſche verfrochen. Der König glaubte, er ſey im Vorzimmer, 
öffnete die Thüre und rief: 

„Nun, Herr Hofrath! hervor mit ihm!“ 

Ein Kanzlift befand fih in diefem Moment in dem DVorzim- 
mer, um dem Könige NReinfchriften zur Vollziehung zu bringen. Er 
glaubte, daß er damit gemeint fey und näherte ſich dem Monar- 
hen mit tiefen Verbeugungen. | 

Friedrich wunderte fih, diefen Menſchen dort zu finden und 
ſprach: 

„Ihn hab' ich nicht gemeint. Doch es mag dabei bleiben; 
Er mag Hofrath ſeyn.“ 

Ihm wurde demnächſt das Hofrathspatent ausgefertigt. 


Ein Glückspilz, der früher Laufer geweſen, und der die Stelle 
eines Landrentmeiſters erhalten, bat den König, um in der bür- 
gerlichen Gefellichaft mehr zu gelten, ihm einen Rathstitel zu er- 
theilen, | 

Er erfundigte fich näher nach feinen frühern Verhältniſſen und 
als er folche erfahren, fehrieb er unter defien Bittichrift: 

„Der Laufer kann laufen !.“ 
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Ein Pferdearzt bat um ben Hofrathätitel. Friedrich fchrieb 
eigenhändig unter die Vorſtellung: | 

„Die Pferde gehören fo wenig zu meinem Hofe, als bet 
Nferdearzt unter die Räthe. Indeſſen hat der Supplifant feine 
Berdienfte, und in dieſer Hinficht fol er Fünftig den Titel: Vieh⸗ 
Kath führen.“ 





uno —— 0 0— 


Ein Tabacksmagazinverwalter bat um den Titel Kommiſſionsrath. 
« Sriedrich ſchrieb zurück: 

„Ich kenne Ihn zu wenig, als daß Ich Ihm Kommiſſionen 
auftragen ſollte. Paſſender für Ihn iſt der Titel: Tabacks⸗Rath, 
den Ich Ihm hierdurch beilege, und Ihm gegen Entrichtung der 
Gebühren zu führen erlaube.“ 


Der König hatte ſchon von früherer Zeit einen entſchiedenen 
Widerwillen gegen alle Eigennamen, die fi mit der Iateinifchen 
Spibe us ſchloſſen; wahrfcheinlich weil er nur unbeholfene und eng« 
berzige Pedanten mit folhen Namen hatte kennen lernen, und 
durch eine Affoziotion der Ideen in Jedem, deſſen Name diefe End⸗ 
ſylbe hatte, einen folchen Pedanten vermuthete. 
| Eben folhen Widerwillen äußerte er gegen die polnifchen Nas 

men; er hegte Feine günftige Meinung von einer Nation, wo bie 
höheren Stände durch Luxus, die unteren durch Unterdrückung 
und Mifhandlungen demoralifirt waren, und wo es an dem Kern 
eined Volkes, an einem Mittelftand gebrach, der durch feine Thätig⸗ 
feit und Induſtrie gerade fo viel erwirbt, um weder durch Schwel⸗ 
gerei, noch durch Elend in Barbarei zu verfinfen. Der Partheien- 
baß der Großen erregte fortdauernd Zerwürfniffe im Innern, in als 
len diefen Kämpfen galt e8 nur, die Obermacht über feine Gegner 
zu erringen, um befto ungehinderter despotifche Willkür üben zu Fürs 
nen, fo wie bei der letzten Empörung Keiner das Beſte feiner Nation 
vor Augen hatte, fondern fie nur, wie in frühern Zeiten, unter den 
ſchmählichen Druck von tyranniſchen Staroften zurüdführen wollte, 
Während der ganzen Zeit der Nevolution hat nicht Einer von bes 
nen, welche an der Spike der Empörung ftanden, daran gebacht, nur 
einen Vorſchlag zum Beſten des Volks zu machen, und auf weicher 
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niedrigen Stufe der Intelligenz die Maſſe ftehen muß, beweift, daß 
fie fih zu ihr ganz fremden und offenbar ſchadlichen Zwecken 
blindlings mißbrauchen ließ. 

Dieſer Widerwillen war bei dem Könige jedoch nicht forgroß, daß 
er davon nicht hätte Ausnahmen machen follen. Er gab dem Oberften 
Guſichard, ben er doch fehr fchägte, den Namen Quintus Zcilins, 
und von dem Pagen von Malſchitzky, den er fehr lieb gewonnen, 
verlangte er nicht, daß er feinen polnifchen Namen ändern follte. 





Do ihm die Beftallung des Neferendarius Haccins bei ber 
mindenfchen Kammer zum Kriegs. und Domainen-NRath zur Vollzie⸗ 
bung vorgelegt wurde, fchrieb er darunter: 

„Jedoch mit dem Beding, daß er Hafe heiße, und den crus 


Bei einer Revue in Pommern fragte er einen Öffizier, wie er 
heiße? Er antwortete Intrzenka. 

„Rein!“ fprach er: „er heißt eigentlich Morgenftern.“ 

Das polnische Wort hat diefe Bedentung, und von dieſer Zeit 
ab nahm diefer Offizier den deutſchen Namen an. 

Verſchiedene Perfonen der polnischen Familie von Podrzwi- 
nidy (Bock) fanden ald Offiziere in der Armee, auf feinem Be⸗ 
fehl mußten fie fih Bock nennen. 


Der General-Lientenont von Winterfeld*) gehörte zur 
Zahl derjenigen, welche der König nicht blos wegen feiner Kennt- 
niſſe und feines Muthes fchäßte, fondern dem er auch, überzeugt von 
feiner treuen Anhänglichkeit an feine Perfon und feinem enthuflafti- 
fchen Patriotismus, fein volles Vertrauen fchenfte, und zu den We— 
nigen, die er in die geheimften Pläne einweihte. 


” Hans Karl von Winterfeldt (fo fchrieb er fich) wurde am 
4. April 1707 zu Banfelow in Vorpommern geboren und farb an 
der Wunde, die er in dem Gefecht bei Moys am 7. September 1757 
erhalten batte, 
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Winterfeld war dem Naſenbluten fehr unterworfen; eines 
Tages wurde er davon überfallen, als er fich mit dem Könige allein 
in einem Zimmer befaud.. Er wollte fich entfernen, aber Friedrich 
hielt ihn zurüd, befahl ihm die Uniform auszuziehen, war ihm da- 
bei ſelbſt behülflich, ftreifte dann den Aermel des Hemdes empor, 
machte fi fein Zopfband los und mwidelte e8 dem General feft um 
den bloßen Arm. Augenblidlic hörte das Naſenbluten auf. 





Nach der Schlaht von Eollin, den 18. Juni 1757 hob der 
König den 20. d. M. die Belagerung von Prag auf, er eilte darauf 
mit einem Theil des vor Prag ftehenden Heeres zu Unterſtützung 
des bei Eollin gefchlagenen nah Nimburg. Er ging am 23. 
d. M. mit 14 Bataillond und 7 Kuraflierregimentern nad Leutme⸗ 
rig, umd ließ das colliner Heer und einen Theil der von Prag 
mit gebrachten Truppen unter dem Herzog von Bevern und dem 
General von Winterfeld bei Nimburg zurüd. Der Leptere 
follte gewißermaßen mehr den Dberbefehl haben ald der Herzog”). 

Er hatte Winterfeld ein Corps von 40,000 Mann verfpro« 
hen. Der General fand aber, daß es kaum 12,000 Mann ftarf 
war. Er meldete folches dem Könige, erhielt aber die Antwort: 
„Die Armee ift meines Bedünfens ftarf genug, Er fommandirt fie ja.“ 

Als der König fi von dieſem Korps trennte, hatte er fchon 
von allen Generalen Abfchied genommen, und fein Pferd beitiegen. 
Er ritt-vorwärtd, Fehrte aber plöglich um, hielt an, fprang vom 
Pferde und fprah zu Winterfeld. 

„Ich hätte bald vergeffen, Ihm Seine Inſtruktion zu geben. 
Kur diefe weiß ih für Ihn: Erhalt’ Er fih mir!“ 

Als der König feinen Tod erfuhr, rief er bewegt aus: 

„Einen Winterfeld befomm’ ich nicht wieder!“ 


*) Le roi remit le commandement au duo de Bevern en lul adjoig- 
nant Mr. de Winterfeldt, auquel, proprement il donnoit sa con- 
fiance. (Guerre de VII. ans Ch. VI.). 
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Der Feldmarfhall Graf von Schwerin") hatte im zweiten 
fchlefiihen Kriege 1744, nicht einverftanden mit dem Könige in fei- 
nen SDOperationsplänen, nach einer Unterredung, in welcher der Kö— 
nig fehr heftig geworden, feinen Abfchied genommen *). Er z0g fi 
auf feine Güter in Pommern zurüd und widmete fich dort der 
Landiwirthichaft und den Willenfchaften. 

Ohngeachtet diefed an Trotz gränzenden Benehmens fchäßte 
Friedrich feine DVerdienfte, feine Friegeriihen Einfichten, feine 
Vaterlandsliebe und feinen Heldenmuth. Schwerin fonnte den erften 
Schritt zu einer Annäherung nicht thun; eine mögliche Zurüdwei« 
fung wäre für feinen edlen Stolz, bei dem Bewußtſeyn, daß er bei 
feinem Widerſpruch nur dad Beſte des Königs und feined Vater⸗ 
lands, nach feiner innerften Überzeugung, vor ngen gehabt, eine 
zu tiefe Demüthigung gewefen. 

Der König, dies blend, befchloß daher biefen erften Schritt 
zu thun, jedoch ohne feiner Würde etwas zu vergeben. 

Am Zahre 1746 fragte er daher deffen Bruder, den Oberjäger- 
meifter Graf von Schwerin, in einer Redoute hingeworfen: 


* Graf von Schwerin geboren zu Ducherow in Pommern am 
56, Detober 1684, blicb am 6. Mai 1757 in der Schlag von Prag, 
und erfämpfte durch feinen heldenmüthigen Tod den Sieg für feinen 
König und fein Vaterland. Ihn zu charakterifiven mögen bier einige 
Stellen aus Briefen an feine Gattin fichen. Am 31. Mär; 1757 fchrieb 
er an fies „Ich babe mich wieder etwas erholt, und vertrauensvoll 
in den Willen Gottes ergeben. Ich erwarte von Seiner Gnade nun 
alles das, was Ihm über mich zu verbängen gefallen wird. Der gute 
Feldmarſchall Buddenbrod bat ebegeftern feinen Lauf geendigt. Es 

wird ihn binfort nichts mehr in diefer Welt beunruhigen. Wie glüds 
lich find, die bei Jeſu Chriſto find.“ 

Zehn Tage vor der prager Schlacht fchrieb er noch ein Mal an 
felne Gattin: | 

„Gott, der uns bisher augenfcheinlich geführt hat, wird uns fer« 
ner zur Seite fliehen. Wenn der Feind nicht weicht, werde ich ihm 
mich herzhaft entgegenfehen, um mein Ziel feclig zu befchließen und 
mit Ehren zu endigen, warum ich Gott mit Inbrunſt, und daß er 
Dir un gebem möge, auch dabei Dich erhalten wolle, täglich 
anrufe.“ 


*) Friedrich erwähnt dieſes Vorfalles in feinen hinterlaſſenen Werfen 
mit den kurzen Worten: il prit de Plhumeur et abandonna l’armee. 
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„Bas macht Sein Bruder?“ 

Er befchäftigt fich mit der Landwirtbfchaft und den Angelegen- 
heiten feiner Güter, Ew. Majeftät, war die Antwort: übrigens be- 
findet er fi ganz wohl. 

„Wenn Er an ihm fchreibt,‘ fuhr der König fort: „fo grüß’ 
Er ihn doch in meinem Namen. — Er ift ein großer Mann; er 
ift aber auch eigenfinnig, und vergißt, daß ich König bin.“ 

Der Dberjägermeifter fchrieb died an feinen Bruder, worauf 
Schwerin dem Erfiern auftrug, fih bei dem Könige gelegentlich 
für das guädige Andenken zu bedanken. Dabei blieb es. 

Im Jahre 1747 vermuthete fhon der König, daß er bald 
einen harten Kampf mit feinen Feinden werde beftehen müffen, und 
Schwerin darüber zu Rathe zu ziehen, hielt er für nöthig. Er, 
fchrieb ihm daher: er möchte doch einmal wieder nach Berlin 
fommen. | 

Der Feldmarfchall gehorchte diefer Einladung. Er reifte bort- 
bin and trat eined Morgend um acht Uhr in das Dorzimmer: des 
Könige. Er fand dort den Kammerhufaren Deybert. Diefer war 
eben im Begriff, dem Könige den Kaffee zu bringen, Schwerin 
verbot. ihm, feine Anwefenheit anzuzeigen; und erft als folcher wieder 
in dad Vorzimmer zurüdfem, und er von diefem erfahren, daß der 
König gut gelaunt fey, verlangte er von ihm, gemeldet zu werben: 

Dies gefchah. Der König antwortete nicht darauſ, nahm ſeine 
Flöte, ging auf und nieder und phantafierte anf folder beinahe eine 
Piertelftunde, Iegte fie dann bei Seite, ſteckte den Degen a an und 
ſprach zu Deybert: | 

„Laß den General -Feldmarfchall hereinlommen. ar — 

Der Kammerhuſare öffnete die Thüre und winkte Schwerin 
mit der Hand. Sobald ihn der König erblidte, rief er ihm zu: 

„Guten Morgen, Schwerin! wie geht's?“ | 
und deutete dem Kammerhufaren durch einen Wink an, daß er fi 
entfernen folle. Diefer ging in das ment) wo er, bes — 
Befehlen harrend, blieb. -“ 

Don diefer Unterredung Friedrich 8 mit Sqhwerin iſt nichts 
bekannt geworben, da fowohl der Erftere als der ure darüber 
ein fortwährendes Sqreigen beobachtet. 
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Nah des Kammerhuferen Ausfage wurde aber bad Gefpräch 
zwifchen Beiden immer lauter, und endlich fo heftig, daß er darüber 
in Angft gerieth. Diefer Sturm legte fih indeß bald, die Unterre- 
dung wurde ruhiger und endlich fo leife, daß man im Nebenzimmer 
feinen Laut davon hören konnte. Es öffnete fih die Thüre; 
Schwerin vermeigt fich gegen dem König, in feiner Miene fah 
man Heiterkeit und Zufriedenheit; Friedrich fprach aber noch 
zu ihm: 

„Ew. Ercellenz effen zu Mittag bei mir.“ 


Mit Mühe fand man Schwerin’s Leichnam unter den Tod- 
ten und Verwundeten im Gewühle der Schlacht, man brachte ihn 
“nach dem Klofter Margarethe und legte ihn dort vor dem Altar 

- nieder. 

Der König begab fich in das Klofter und Rand vor der Reiche 
mit fihbarer Rührung und Thränen in den Augen. 

Er hat dieſem Helden, außer dem Denkmal von Marmor auf dem 

Wilhelmsplatz in Berlin, ein eigenhändiges im feinen hinter · 
laſenen Schriften geſetzt. Er ſagt von ihm: 
Le Marechal de Schwerin, malgré son grand Age, con- 
servoit encore tout le feu de la jeunesse, voyant avec indigna- 
tion des Prussiens repousses, le conduit a la charge, et fıt 
des efforts de valeur extraordinaires; mais comme ıl n'y avoit 
point encore des troupes pour le soutenir, il succomba et fut 
tue, terminant ainsi une vie glorieuse par une  mort qui Ja cou- 
vroit d’un nouveau lustre. 

. Oeuvres posthumes T. II. p. 152. 

(Der Marfchall von Schwerin, fo hoch bejahrt er auch war, 
befaß doch noch all’ das Feuer der Jugend. Tief gefränkt fah er, 
daß ‚die Preußen zurüdweichen mußten, und mit außerorbentlichem 
Muthe bot er dem Feinde die Spitze. Da er aber noch nicht 
Truppen genug hatte, um dies durchiegen zu können, fo erlag er 
und wurde getödtet, ein fo glorreiches Leben durch einen Tod endend, 
der folchem neuen Glanz verlieh.) 

In dem nämlichen Theil feiner Hinterlaffenen Schriften S. 155. 
lieft man: _ 
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La perte des Prussiens monta a 18,000 combattans, säns 
compter le Marechal de Schwerin, qui seul valoıt au-dela de 
10,000 hommes. La mort fletrissoit les lauriers de la victoire, 
achei&e par un sang irop précienx. | 

(Der Berluft der Preußen belief fich auf 18,000 Krieger, ohne 
den Marſchall von Schwerin zu zählen, der allein 10,000 Mann 
werth war. Der Tod entbtätterte den Lorbeer des N mit 
einem zu Foftbaren Blute erfauft. 


Am Jahre 1750 begegnete Friedrich, auf einem Spaziergang 
in den Gärten von Sansſouci einem jungen Menſchen von fremd- 
ortigem Äußern. 

Der König ging auf ihm zu und fragte ihn: 

„Wer it Er?“ 

Ev. Majeftät! ich bin der Kandidat Hedheffl, ein Ungar, re 
formirter Religion, habe in Frankfurt an der Oder Theologie ſtu⸗ 
dirt, und bin im Begriff, in mein Vaterland zurüd zu Fehren, habe 
aber vorher noch, was ich immer fo fehnlich gewünfcht, Berlin, 
Potsdam und Sansſouci fehen wollen. 

„Run, das ift recht gut! Hat Er and Alles recht angefehen?“ 

Der Kandidat beantwortete diefe Fragen mit Ja, und dies 
veranlaßte den König, ſich mit ihm darüber in ein Geſpräch, Ein- 
zelnheiten betreffend, einzuloffen. Die fchnellen, verftändigen AUnt- 
worten des jungen Mannes gefielen dem ange fo ſehr, daß er 
endlich zu ihm ſagte: | 

„Weiß Er was, Bleib’ Er in meinen Sanden; ich will für 
Ihn forgen. Hört Er?“ 

Sch würde mich glüdlich fehägen, in Ew. Majeftät Staaten 
bleiben und unter Ihrem Schuge meinem geiftlichen Amte gewiſſen. 
haft vorſtehen zu fünnen, verſetzte der Kandidat: aber wegen meiner 
Familienverhältniſſe muß ich in mein Vaterland zurückkehren. Gott 
weiß! wie gern ich hier bliebe. 

„Das ift ja recht ſchlimm, daß Er nach Haufe muß. Muß Er 
denn ſchlechterdings nach Hauſe?“ 

Ja, Ew. Majeſtät, ich muß; ich habe Vermögen und liegende 
Gründe. 
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„Das it fatal! — Hör Er, bitt' Er fih eine Gnade von 
mir aus.“ 

Em. Majeftät, ich wüßte nicht, — ich weiß in der That nicht. — 

„Kann ih Ihm denn gar feinen Gefallen thun?“ 

Etwas könnte Ew. Majeftät doch für mich thun, wenn Sie die 
Gnade haben wollten. Ich habe mir verfchiedene theologifche und: 
philofophifche Bücher gefauft, die, meines Willens, in Wien verbo- 
ten find; die wird man mir gewiß wegnehmen. Die Jeſuiten ha- 
ben die Revifion der Bücher, und die find fehr ſtrenge. — Wollten 
nun Ew. Majeftät die Gnade für mich haben — 

Der König unterbrach ihn fchnell und fpradh: 

„Rehm Er Seine Bücher nur in Gotted Namen mit, kauf' 
Er ſich noch dazu, was Er denkt, das in Mien recht verboten ift, 
und was Er nur immer brauchen kann. Hört Er! Ind wenn fie 
Ihm in Wien die Bücher wegnehmen wollen, fo fag’ Er nur: ich 
babe fie Ihm geſchenkt. Darauf werden die Herren Paters wohl 
nicht viel achten: das fchadet aber nichtd. Laß' Er fich die Bücher 
nur nehmen, geh’ Er aber dann gleich zu meinem Gefandten und 
meld’ Er fih bei ihm: erzähl’ Er dem die ganze Gefchichte und 
was ich Ihm gefagt habe. Hernach geh’ Er in den vornehmften 
Gaſthof, und Ich’ Er recht koſtbar. Er muß aber täglich wenig- 
ftens einen Dufaten verzehren, und bleib’ Er fo lange, bis fie 
Ihm feine Bücher wieder in's Hans ſchicken; das will ich fchon 
machen. Hört Er? So mad’ Er’s, fie follen Ihm Seine Bil- 
her in's Haus fchiden, dafür fteh’ ih Ihm, verla Er fih auf 
mein Wort, aber einen Dufaten muß Er, wie gefagt, jeden Tag 
verzehren.‘ 

Darauf befahl der König dem Kandidaten, zu warten, ging in 
das Schloß und Fam kurz darauf mit einem Zettel zuräd, worauf 
die Worte fanden: 

Bon pour rester à Vienne à nos depens. 
Frederic 

„Da! Hier bat Er meinen Namen,“ fprach der König: 
„dies zeig’ Er nur meinem Gefandten und damit ift e8 gut. Er 
befommt Seine Bücher wieder, aber leb' Er flott in Wien, das 
fag’ ih Ihm.“ 

Aber, Ew. Mojeftät! 
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„Nichts von Aber! Verlaß' Er fih auf mid und Er fol 
auch noch die befte Pfarre in Ungarn kriegen. Nun reaf Er in 
Gottes Namen und fhreib’ Er mir einmal.“ 

Der. König entfernte fih, und ließ Hedheffi flehen, der 
fo erftaunt über-diefe Unterhaltung war, dab er an ihrer Wirklich 
keit gesweifelt, wern er nicht dad Blatt Papier, von dem Könige 
beſchrieben, in der Hand gehabt hätte. 

Er reifete ab, und was er gefürchtet, traf ein. Zu Wien 
wurden ihm feine fchon an der Grenze verfiegelten Bücher von ber 
Bücherzenfurfommiffion Tonfiszirt. 

Hedheſſi ſagte, was ihm Friedrich befohlen; nämlich, daß 
ſie ein Geſchenk des Konigs wären. Die Kommiſſion erwiederte 
aber: „was geht uns in Wien der König von Preußen au.“ z 

Der fo fchnöde Abgefertigte ging nun zu dem preußifchen Ge 
fondten, erzählte ihm fein Gefpräch mit Friedrich und zeigte ihm 
auch den von diefem erhaltenen Zettel. 

Sriedrich hatte inzwifchen auch ſchon feinem Gefandten ge 
ſchrieben und aufgetragen, was er zu thun habe. Der Geſandte rief 
einen ſeiner Bedienten, und befahl ihm: Hedheſſi in den beſten 
Gaſthof zu bringen und dem Wirth anzudeuten, der junge Mann 
werde auf Koften der preußtichen Gefandtfchaft verpflegt, und man 
möchte es ihm daher am nichts fehlen laſſen. 

Der Gefandte erftattete darüber fogleih Bericht an den König. 
Diefer ertheilte darauf dem Gouverneur zu Breslau und dem’ 
Staatsminifter von Münchow dafelöft den Befehl: eine Kom- 
‚miffion von einem Staabsoffizier und einem Kriegsrath nebft Sub- 
altern- Offizionten in das Sefuiter- Collegium zu Breslau zu 
fchiden, die darin- befindliche Bibliothek verfiegeln zu laſſen und zwei 
Mann Wache vor deren Eingang zu ftellen. Alle Tage follte das 
Siegel früh Morgens durch einen Subalternoffizier und einen Kal- 
kulator vifitirt werden, und jeder dafür täglich einen Thaler, die ſechs 
Schildwachen der drei Ablöfungen zu zwei Mann, jeder acht Gro- 
ſchen, für ihre vier und zwanzig Stunden Wache alfo überhaupt 
zwei Thaler täglich erhalten, und biefe vier Thaler, imgleichen drei⸗ 
Fig Thaler Verſiegelungskoſten das Sefuiter- Kollegium bezahlen. 

Die Zefniten erfchraden nicht wenig, als man ihnen diefe Fü 
nigliche Verfügung, bekannt machte und ihre Foftbare Bibliothek ver- 
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flegelte. Sie wußten fchlechterdings nicht, wodurch fle die Gnade 
des Königs verloren, denn Friedrich hatte ihnen bisher im- 
mer Wohlwollen gezeigt. Meder ber Gouverneur, noch der Mini- 
fter konnten dem beftürzten Konvent darüber Auskunft geben, denn 
von der Deranlaffung zu diefer Maßregel hatte Fein Wort in den 
deshalb ergangenen Kabinetsbefehlen geftanden. 

Die Zefuiten beichloffen aljo, aus ihrer Mitte eine Depntation 
nah Potsdam zu fchiden; man wählte dazu zwei Paterd, von de— 
nen man wußte, daß fie der König wohl leiden konnte, und mit de— 
nen er fich, bei feiner Anweſendeit in Schleſien, ſchon mehrmals 
unterhalten hatte. 

Sie kamen nach Potsdam, und ließen den König um eine 
Audienz bitten. Vier Wochen mußten ſie warten, ehe ihnen ſolche 
bewilligt wurde. Als es endlich geſchah, ſprach der König von 
ganz gleichgültigen Dingen mit ihnen, fo daß fie geraume Zeit ge— 
hindert wurden, ihr Anliegen vorbringen zu können. Als fie end« 
lich einen günftigen Moment benusten und es wagten, demüthigſt 
um die Urfache zu fragen, welche den König veranlaßt habe, ihre 
Bibliothek verfiegeln zu laſſen und wodurd der Konvent und die 
Fatholifche Univerfität zu Breslau das Unglück gehabt, feine Gnade 
zu verlieren, antwortete Friedrich kurz: 

„Aha! Wegen der Bibliothef? Wegen der Derfiegelung? — 
Ganz recht, das hab’ ich, befohlen!' — Die Veranlaffung dazu müßt’ 
Ihr bei meinem Gefandten in Wien erfragen. Adien, Meffieurs ! 
Sch laſſe mich Euren Herren Konfratres, den Herren Büder- 
Netifionsfommiffarien in Wien empfehlen. Wider Euch hab’ ich 
nichts. Adieu!“ 

Mit diefer Abfertigung mußten ſich die Abgeordneten begnü- 
gen. Sie merkten daraus, daß in Potsdam nichts mehr für fie 
zu machen fey, fie reifeten daher eiligft nach Breslau zurüd. 

Nachdem fie dort ihren Bericht über ihre mißlungene Reife 
erftattet, beſchloß der Pater Nektor und die Pater Profefforen, daß 
zwei andere Deputirte nah Wien reifen follten. 

Als diefe dort dem preußischen Gefandten ihre Aufwartung 
machten und erzählten, was in Breslau vorgefallen fey, und was 
der König ihren Deputirten zur Antwort gegeben, fprach diefer: 
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„Ja, meine Herren, den Zuſammenhang der Sache weiß ich 
ſelbſt nicht; es iſt aber eim junger Menfch bier, dem haben Ihre 
Herrn Konfraterd, die zur Bücher-Revifionskommiffion gehören, 
einen Kaften mit Büchern weggenommen.‘ 

Nun ging den Abgeordneten ein Licht anf; fie eilten zu ihren 
Kollegen und nach Verlauf einer Stunde hatte der reformirte Kan« 
didat Hedheffi feine ſämmtliche Bücher wieder zurück. Damit 
war aber die Sache noch nicht abgemadht. Die Pater mußten für 
ihn im Gafthofe ſechs und neunzig Dufaten Zehrungskoſten bezahlen. 
Mit der Beicheinigung des Gefandten, daß der Kandidat Hed- 
heſſi wieder im Befig feiner Fonfigzirten Bücher, und feine Wirths- 
hausrechnung, während feines Aufenthalts in Wien, bezahlt ſey, 
fehrten die Jeſuiten nah Breslau zurück und reifeten von dort 
gleich nad Potsdam. 

Diesmal wurde ihnen ohne Aufenthalt vom Könige der Zu- 
tritt bewilligt. Sie überreichten ihm das Zeugniß des Gefand- 
ten, und fogleich wurden an den Gouverneur zu Breslau und 
den dirigirenden Minifter in Schlefien Kabinetsbefehle ausgefertigt: 
die Bibliothek wieder zu entfiegeln, und den Abgeordneten eingehändigt. 

Mit diefem erfreulichen Befehl verjehen, und mit mündlichen 
Verſicherungen der Föniglichen Huld eilten fie nah Breslau zurüd, 
Die Entfiegelung geichah.: Das Klofter hatte aber 134 Thaler 
Koften gehabt. 

Der König fchidte an den damaligen Water Rektor ein eigen- 
handiged Schreiben mit, in welchem er den Konvent feiner Gnade 
verfichert, aber folgende Worte hinzugefügt hatte: 

„Ihr werdet Eure Konfraterd in Wien und das Perfonale des . 
dortigen Konfiftoriums wohlmeinend warnen, daß fie an dem Kandi- 
baten Hedheffi Feine Rache üben. Sch werde mich fleißig nach 
diefem Menſchen erfundigen.; befommt er nicht die befte reformirte 
Dfarre in Ungarn, oder er und die Seinigen, oder überhaupt die 
Neformirten, werden cujonirt und chicanırt, fo müßt’ Ihr und Euer 
Klofter dafür ftehen; da halte Ih mich an Euch.“ 

Der Kandidat Hedheffi blieb nicht allein unangefochten, fon- 
bern befam, wenn auch nicht die befte, doch eine der beften refor- 
mirten Predigerftellen in Ungarn 
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Nachdem Sriedrih 1751 die Grafſchaft Lingen befucht hatte, 
fhrieb er eigenhändig die hier abgedrudte Kabinetsordre an den oft- 
friefifhen Rommer-Direftor Lenk. Sie war ohne Ort, Tag und 
Jahr, und da fie fogleich nach dem Niederfchreiben zufammenge- 
fchlagen worden, vol Zintenfledje. Der Präfident erhielt fie am 
17. Zuni. ⸗ 

„alle beikommende subliquen werden den Presidenten zuge— 

ſchickt, was bagatellen Seindt die denen Leuten ohne prejudiz 

Könen accordihret werden Müfen geichehen, damit Sie Wiffen, 

daß ich in's Landt gewefen bin, und gegen eine Neue Regi- 

rung zutrauen, faflen, was aber grave Soden Seindt müfen 

auf eine gühtige ahrt abgewifen werden. Friedrich.“ 

Früher hatte der König ſchon die nachfolgende eigenhändige 
Kabinetsordre an den erwähnten Kammer-Direktor erlaffen: 

„Ich bin Mit den anfang von Seiner Conduite Schr Wohl 

zu Sriden, wenn aber die Sache wegen benen Cassassen *) rich» 

tig ift fo wirdt vornehmlich der Schuldenftandt vom Lande mit 
viehler exsactitude zu Unterſugen Seindt damit dur Bezah- 
lung der Zinfen und einigen Capitalien das Credit Wefen des 

Publici wieder restituiret wirdt, and Wan ja dergleichen über- 

ſchwemmung dem Lande wieder begegnen follte, man in Solchem 

fal Credit finden Könte, Friedrich.“ 





Des Königs Herz war ſehr empfänglich für die Gefühle der 
Freundſchaft. In feinen frühern Fahren war der Generollieutenant 
Graf von Rothenburg nicht bloß fein Günftling, fondern im edel- 
ſten Sinne, fein Freund. Er unterhielt fich mit ihm vertraulich, 
und fand in feiner Gefellfhaft mehr Erholung, als in allen Ge- 
nüffen, die ihm zu Gebote fanden. 

Während Rothenburg's letzter Hrankheit befuchte er ihn oft 
und vermweilte ftundenlang an deffen SKranfenlager. Da man ihm 
die Nachricht brachte, daß der Graf im Sterben liege, eilte er am 
29, December 1751 aus feinem Schloffe in Potsdam, nur halb 
angefleidet über die Straße in deſſen Wohnung. Er fand den Arzt 
bei ihm, biefer zudte die Uchfel, dem Könige ftürzten Thränen aus 
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den Augen, und als mal, als letztes Rettungsmittel, dem Grafen 
eine Ader fchlug, hielt er den Zeller, um das * aufzufangen. 
Da dieſer Aderlaß die gehoffte Wirkung nicht that, ſo verließ er 
den Sterbeuden tief ergriffen von Schmerz, und nach feinen Tode 
verſchloß er ſich, um diefen Derluft zu betrauern, mehrere Tage in 
feinem Zimmer. 


Das pommerfhe Regiment von Jeetz, deſſen Friedensgarni- 
fonen Anclam und Demmin waren, gehörte zu denen, welche 
Sriedrich vorzüglich achtete und ſchätzte “). 

Da e8 im Jahre 1752 erledigt wurde, verlieh er e8 dem Ge- 
neral von Uchtländer. | 

Bevor diefer zu dem Negimente abging, mußte er bei dem 
Könige in Sansfonci fpeifen. Nach anfgehobener Tafel ging er mit 
dem General in den Garten, um einen Spaziergang zu machen. 

Bei ſolchem fprach er zu ihm: 

„Run hör Er, mein lieber Ichtländer! Ach geb’ Ihm ein 
gutes und braves Regiment, daß es aber gut und brav bleibt, das 
ift nun Seine Sache. Die Menfchen arten leicht aus, wenn fie 
nicht in Zucht gehalten werden, und das Letztere muß er daher flei- 
fig beobachten. Er muß den Offizieren nicht zu viel durch bie 
Finger fehen, fonft verwildern fi. Was meint Er wohl, wenn 
diefe Hede — auf eine folche mit der Hand deutend — in einem 
oder zwei Jahren nicht befchnitten würde, ob fie wohl noch fo aus- 
fähe, wie jetzt? — Ich mad’ Ihn zum Gärtner bei dem Negi- 
mente, das ich Ihm anvertraut; Er muß aber auch nichts Brauch— 
bared wegſchneiden; Er muß vielmehr abwarten, was daraus wer- 
den wird. Künftiges Fahr werd’ ich Ihn und fein Regiment fehen, 
und dann wollen wir von unfrer Gärtnerei mehr ſpted.a. Leb' 
Er wohl!“ 


*) Es hatte ſich in der Schlacht bei Keſſelsdorf am 15. December 1745 
durch Tapferkeit ausgezeichnet. Es eroberte 20 Kanonen, 4 Mörfer, 
1 Sahne, 1 Paar Pauken und entfchied mit den Sieg. Der König 
verlieh allen Staabsoffizieren diefes Negiments den Drden pour le 
merite, und gab dem Regiment ein Siegel, auf welchem diefe Tro- 
phaͤen und die Worte: Keffelsdorf, den 15. December 1745. fich befanden. 


— — — — — — 
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Auf der Neife des Königs, die er ganz im firengften In- 
fognito in Holland machte, wo er fich für einen reifenden Muſiker 
ausgab, befand er fich einft auf einer Jacht, die voller Menſchen 
war, auf welcher er aber doch noch ein Zimmerchen für fih und 
feinen Neifegefährten, den Oberften von Balby, erhielt. 

Die Zeit wurde dem Könige lang, er fchidte alfo Balby im 
den großen Kaum, um fi nach Jemand umzuſehen, mit dem fich 
wohl ein Wort fprechen ließe. 

Nach einer Diertelftunde Fam Balby mit der Nachricht zurüd, 
es wäre ein Menfch da, der feine Sitten mit vielen foliden Kennt« 
niffen zu vereinigen fcheine. Hierauf erhielt er den Auftrag, ihn 
zum Srühftüd einzuladen, welches bloß noch aus einer Paftete beitand. 

Der Fremde nahm die Einladung an und folgte Balby zum 
Könige, Balby ftellte ihn mit den Worten vor: „Hier, mein 
Freund, bring’ ich Ihnen einen artigen Mann, der auch feine Por- 
tion Paſtete haben will.“ 

Nach einigen SHöflichfeitsbezeigungen von Selten ded Königs, 
fragte diefer: 

„Mein Herr, was für ein Landsmann find Sie?“ 

Mein Herr, ich bin ein Schweizer. 

„Ein achtungswerthed Volk! — Aus welcher Gegend?“ 

Aus dem Fleinen Städtchen Morges. 

„Ufo nicht weit von Laufanne, von ben Ufern bes Genfer 
fees; aus dem Kanten Bern. Sind Sie mit Ihrer Regierung zu. 
frieden? Sind Ihre Patrizierfamilien nicht ein wenig ſtolz, ſogar 
die Bürger von Bern, wenn Sie zu ihnen kommen? Sind fie 
nicht preciös, anmapend und hart? * 

Darüber haben wir uns nur felten zu befchweren und wir 
werden duech fo manche Dorzüge ſchadlos gehalten. 

„Haben Sie fih hier in diefem Lande niedergelaffen?“ 

Hein, ich bin hier nur ein Neifender. 

„Weshalb find Sie hergefommen?“ 

Meine Studien zu vollenden. 

„Werden Sie fi hier niederlaffen?“ 

Ich glaube nicht, oder vielmehr, ich weiß es ſelbſt noch nicht. 

„Verwirrt da8 Buntfchedige der vielen in der Schweiz ange⸗ 
nommenen Negierungsformen nicht die Begriffe in politifcher Hin- 
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At? Ober führt e8 nicht mindeftens zum Skeptizismus ober zur 
Gleichgültigkeit ?“ 

Kein, denn man weiß, daß jeder Kanton frei ift, fo wie er es 
ſeyn wollte: 

Kurz der König fuhr fo beharrlich zu fragen fort, ging in 
foihe Detaild, und that died mit fo wenig Zurüdhaltung, daß der 
Fremde, der nun gefrühftüdt hatte, ungeduldig und fogar etwas 
empfindlich wurde, fo daß er endlich, flatt zu antworten, ben König 
unterbrach und ihm ſagte: 

Erlauben Sie, mein Herr, zu bemerken, daß fuͤr einen Biſſen 
Paſtete der Fragen beinahe zu viel ſind. 

„Ich bitte deshalb um Verzeihung,“ ſagte der König: „Sie 
wiſſen ja, man veift, um ſich zu unterrichten und Sie werben mic) 
um fo eher entichuldigen, wenn ich mich diefem Triebe zu unbe 
ſcheiden überließ, je felt'ner die günftige Gelegenheit fich dazu findet.“ 

Als fie ſich trennten, fagte der König zu dem Schweizer: 

„Da Sie fich noch zu feinem Stande beſtimmt haben, fo bitt' 
ih Sie um Ihre Adreſſe. Bielleicht hab’ ich Gelegenheit, Ihnen 
nüglich zu werden und einen annehmlichen Vorſchlag zu machen.“ 

Der Schweizer gab ihm dankend feine Adreſſe. So trennten 
fih Beide. Friedrich vergaß diefe Unterredung nicht. Nach eini- 
gen Fahren fchlug er ihm die Stelle eines Dorleferd bei ſich vor. 
Sie wurde angenommen, Herr le Eat, fo hieß der Schweizer, kam 
A dem König und genoß gegen dreißig Sabre feine Gnade und 

tung. | 


An einem Gafthofe zu Amfterdam wünfchte er eine hollän- 
difche Paftete zu eſſen, deren Gefchmad man ihm als etwas ehr 
Leckeres gerühmt hatte. Er gab dem Oberſten von Balby den 
Yuftrag, eine bei der Wirthin zu beftellen. 

Der Oberſte that es; die Wirthin, welde ihre Gäfte, wegen 
ihrer unſcheinbaren Bekleidung, nicht für Rapitaliften hielt, maß ihn 
von oben bis unten mit Forfcheraugen und fprach dann: 

„Es ift fchon recht gut, daß Sie eine Paſtete effen wollen, 
fönnen Sie aber fo etwas auch bezahlen? Wiſſen Sie wohl, — 
eine ſolche Paſtete dreißig Gulden koſtet? “ 

Balby aͤntwortete: 

Müchler Friede, d. Gr. 12 
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Der Herr, mit dem ich reife, kann fie unbedenflich bezahlen. | 
Es ift ein Dirtuofe auf der Flöte, der, wenn er fich hören läßt, in 
wenigen Stunden viel Geld verdienen kann. 

„Was ift denm ein Dirtuofe?‘ fragte die Wirthin. 

Balby erklärte es ihr. 

„Ei, fe muß ich ihm auch hören!“ rief fie aus, eilte nun 
vor Balby in dad Zimmer des Königs, und fprach fehr höflich: 

„Mein Herr! Da Sie fo fchön pfeifen fünnen, würden Sie 
mir auch wohl etwas vorpfeifen.‘“ 

Friedrich wußte nicht, was die Frau meinte, Balby erflärte 
ihm aber die Veranlaſſung diefer jonderbaren Außerung in franzöfl- 
fcher Sprache. Der König lächelte, ergriff die Flöte und fpielte fo 
meifterhaft, daß die Holländerin voll Verwunderung da ftand, und 
als er endlich, zu ihrem Mißvergnügen, aufhörte, ausrief: 

„Gut! mein Herr! Sie können gar fchön pfeifen, und wohl 
einige Batzen verdienen. Ich werd’ Ihnen eine Paftete machen.“ 





Als Voltaire”) im Fahre 1750 zu dem Könige nah Pots- 
dam reijete, gab ihm die Marquiſe von Pompadour, als er in 
Eompiegne von ihr Abfchied nahm, den Auftrag, den König ihrer 
Ehrerbietung zu verfihern. 

Boltaire fand ſich fehr gefchmeichelt, der Überbringer diefer 
Huldigung von der allmächtigen und deshalb. friechend verehrten 

Geliebten Ludwigs XV. zu ſeyn. 
Bei feiner Ankunft, im Auguft, war es mit fein erftes Ge- 
ſchäft, ſich diefes Auftrages zu entledigen. Er war aber nicht we- 
nig überrofcht, ald Friedrich troden antwortete: 
„Ich kenne fie nicht.‘ 





Die Marquiſe du Ehatelet, die Freundin Voltaire's, hatte 
einen Prozeß in Brüſſel. 


François Marte Arouet de Voltaite wurde gu Chatenay 
bei Paris den 20. Februur 1694 geboren und farb am 20. Mai 1785, 
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- Friedrich erbot fi, zu ihren Gunften fih zu verwenden, da- 
mit diefer Rechtsſtreit bald emtichieden werde, dabei äußerte er: 
„die dortigen Richter eilen aber nicht mit ihren Sentenzen, und 
man verfichert: wenn Jemand von dem Paiferlichen Hofe eine Ohr- 
feige zu fordern hätte, fo würd’ er wenigftens drei Fahre lang fol- 
fizitiren müſſen, ch’ er fie bekäme.“ 


Im Fahre 1752 hatte ein Engländer Zutritt bei dem Könige, 
Diefer Mann befaß ein außerordentliche Gedächtuiß. Wenn man 
ihm mehrere Bogen vorlad, Fonnte er fie, Wort für Wort. wieder 
herſagen. Friedrich ftellte ihn deshalb auf die Probe, und fand 
betätigt, was er von feinem großen Gedächtniß gehört hatte. In 
diefem Moment ließ Voltaire beiim Könige anfragen: ob er 
Muse hätte, ihm eine halbe Stunde zu fchenfen, er wünfche, ihm 
ein fo eben vollendetes Gedicht vorzulefen. Schnell blikte der Ge- 
danke bei dem Könige auf, feinen Scherz mit dem eitlen Voltaire: 
zu treiben. Er ließ den Engländer hinter einen Schirm treten, 
und trug ibm auf, jedes Wort, was Voltaire lefen würde, ſich 
genau in's Gedächtniß zu prägen. Voltaire erfchien und las dem 
Könige feine Verſe mit Selbfigefälligkeit deflomstorifh vor. Der 
König benahm fich fehr gleichgültig und ſprach dann: 

„Ich muß ehrlich geftehen, lieber Voltaire! es fält mir ” 
daß Sie fremde Arbeiten für eigene ausgeben. Ich hab’ es 
ſchon einigemal bemerkt. Dies Gedicht ift davon wieder ein nener 
Beweis.“ 

Der Zorn, eines Plagiats beſchuldigt zu werden, machte Vol⸗ 
taire's ſchon karikaturmäßiges Anſehen noch zu einem komiſchern 
Zerrbilde. Er fand ſich höchlich beleidigt und verſi icherte: der König 
irre ſich, ſein untreues Gedächtniß verleite ihn zu einem großen 
Mißgriff und einer noch größern Ungerechtigkeit. 

»Wenn ich Sie aber überzeuge, daß dieſe eig von we | 
Engländer find; wie denn?‘ 

Voltaire beftritt dies immer heftiger. 

„Alle Ihre Widerfprüche kann ich nicht gelten laſſen, alle Ihre 
Betheuerungen find für mich leere Worte, denn ich kann Shen das 
- Gegentheil beweiſen.“ 

—W 12* 
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Der Köntg befahl darauf, der Engländer, der fi hinter dem 
Schirm aus dem Zimmer gefchlichen, folle vor ihm erfcheinen. 

„Rezitiren Sie mir doch noch einmal die Verſe, die Sie mir 
vor Kurzem vordeflamirt haben. “ 

- Der Engländer wiederholte Voltaire’ $ Gedicht Wort für 
Wort. Außer fi) rief der Gefoppte: | 

D Himmel! zerfchmettere mit deinem Bligftrahl diefen Dieb 
meiner Derfe? Hier ift Zauberei im Spiele, die mich zur Der- - 
zweiflung bringt!“ 

Friedrich ergötzte dieſe Myſtifikation ſehr. Ein Beweis, wie 
wenig er im Herzen Voltaire und andere Franzoſen, die er um 
ſich litt, achtete. Das geht ſchon aus ſeinem Briefwechſel mit die 
ſem und andern Männern hervor, die nicht zu der erſten Klaſſe ge- 
hörten. Hier fprach fi) da8 Gemüth des Königs aus, in dem mit 
Voltaire und feines Gleichen nur Ironie und Perfiflage über 
deren gränzenlofe Eitelkeit und verächtliche Selbftfucht. 


» - 


Voltaire ſpeiſete einſt bei Friedrich. Ein Page ſtieß ihn 
bet dem Auftragen einer Schüſſel mit dem Ellenbogen in die Fri- 
fur, daß der Puder umberftäubte, Voltaire ward darüber höchſt 
aufgebracht. 

„Was giebt's?“ fragte der König. 

Sire, verfegte Voltaire: ich war unter den Klauen eines 
pommerſchen Thieres. 

Der König fand dieſe Antwort fo unpaſſend, daß er verbrüß- 
lich mit dem Kopfe fchüttelte. Noch mehr verdroß aber den Pagen 
diefe Außerung. Er ſann auf Race. Auf einer Reife des Kö- 
nigs, bei welcher Voltaire ihn begleitete, erzählte der Page auf 
einer Station den Bauern: in dem einen Wagen, vor den fie Dor- 
ſpann gäben — in welhem Boltaire fih befand — fäße der 
größte Leibaffe des Könige, eim gewaltig böfes Thier, da8 immer 
heraus in die Freiheit wolle; fie möchten es aber um des Himmels 
Willen nicht herans laſſen. 

Unterweges wollte Voltaire ausfteigen, dem widerfegten fich 
die Bauern, und drohten ihm fogar mit der — wenn er nicht 


ſtill ſäße. 
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Bei'm neuen Borfpann gab es noch eine größere tragifomtiche 
Scene. Die nenen Vorſpannbauern erfuhren von den Worgängern, 
wen fie fahren follten; dies wurde bald im ganzen Dorfe ruchbar. 
Jeder Bauer wollte den Affen ſehen, ſie wunderten ſich, daß ein 
ſolches Thier fo große Ähnlichkeit mit einem Menſchen habe und 
fingen endlich an, ihn mit Knitteln zu necken und ſchlugen ihm auf 
bie Finger, wenn er darnach greifen wollte. 

- Ein Lakai des Königs machte der Sache ein Ende; die Der- 
anlaffung wurde bald ermittelt und Voltaire befchwerte fich bitter 
darüber bei dem Könige, 

„Was ſoll ich "Ihnen für Genugthuung ie fragte 
Friedrich. — 

Zu allen Teufeln mit ihm! rief Voltaire zornig. 

„Das ſoll geſchehen, er ſoll Offiler unter den ſchwarzen Hu⸗ 
foren werben.“ 

Dies geſchah auch. 


Voltaire, ben ber König zu feinem Kammerherrn ernannt 
hatte, verlor bald, bei feinem Aufenthalt in Berlin, einen großen 
Theil der frühern Gunſt, wegen feiner beftändigen Zänfereien mit 
Maupertuis und andern franzöfiichen Gelehrten, die der König um 
fi verfammelt hatte, und wegen mancher niedriger Handlungen, die 
Regterem nicht unbekannt blieben. Indeß wurde er doch noch im- 
mer zu den kleinen AUbendgefellichaften gezogen, wo Jeder ziemlich 
zwanglos fich feiner Laune überlaffen durfte. 

Bei einer folchen Abendgeſellſchaft war Voltaire anmaßend 
genug, folgende Verſe auf eine Karte zu ſchreiben und ſie der 
Schweſter des Königs, der Prinzeſſin Amalie, zu Merci: 

Souvent un peu de verite 

Se me&le au plus grossier mensonge; 

Cette nuit, dans l’erreur d’un songe, 

Au rang des Rois jetais monte. 

Je Vous aimais alors et j’osais Vous le dire, 

Les Dieux à mon reveil ne m’ont pas tout Öte, 

° Je m’ai perdu que mon empire. | 

(E8 mifchet fich der Wahrheit Schimmer 
Selbſt in den groͤbſten Wahn faſt immer; 
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Ein Traum, In biefer Nacht, zum Rang 
Der Könige empor mich ſchwang, 

Ich liebte Dich, und durft’ es wagen, 

Es unverbolen Dir zu fagen; 

Die Götter raubten_nicht, als ich erwacht, 
Gleich alles mir, nur meine Herrfchermacht.) 


Der König, höchlich entrüftet darüber, fchrieb fogleich nachite- 
bende Verſe auf eine Karte: 


On remarque pour l’ordinaire 

Qu’un songe est analogue à notre caractere, 
Un heros peut röver, qu’jl a passe le Rhin, 
Un chien, qu’il aboie à la lune, 

Un joueur, qu’il a fait fortune, 

Un voleur, qu’il a fait butin. 

Mais que Voltaire, & l’aide d’un mensonge, 
Ose se croire Roi, lui, qui n’est qu’un faquin! 
Ma foi! c’est abuser du songe. 


(Wie man bemerkt, Im Traumgebild 

Sic, der Charakter oft enthüllt; 

Im Traum geht Üüber'n Rhein ein Held, 
Ein Hund empor zum Monde beilt, 

Im Traum dag Gluͤck dem Spieler lacht, 
Und Beut' ein Straßenraͤuber macht. 
Doch wenn Voltair', voll Zuverſicht, 

Daß Luͤg' ihn ſchuͤtz', frech ungereimt 
Auf einem Herrſcherthron ſich traͤumt, 
Er — ein gar jaͤmmerlicher Wicht — 
Das Recht, das man den Traͤumen giebt, 
Mißbrauchend gar zu ſchamlos übt.) 





Voltaire and Mäupertuis”), waren bekanntlich beftändig 
mit einander.in Bwiefpalt. Der König hatte zur DBefeitigung die- 
fer Zänkereien eine Rommiffion niedergefett, um zu unterfuchen, wer 
der fchuldigfte Theil fey, und ihm darüber Bericht zu erftatten be- 
fohlen. Nach einem Befuch bei'm Leptern, kehrte er höchſt aufge- 


PierreLouis Morcaude Maupertuis wurde 1697 gu St. Malo 
geboren, und fiarb zu Bafel am 27. Juli 1759. 
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bracht gegen Boltairen in fein Zimmer zurüd, In der erften 
Hite befahl er feinem Sekretair d'Argent: 

„Schreibe Er an Boltaire, daß er in vier und zwanzig 
Stunden meine Staaten räumen fol.“ 

d' Argent erfchrad, und ließ ſich den Befehl einigemal wieder- 
holen. Der Zorn des Königs hatte fih dadurch etwas abgekühlt. 

„Was denkt Er davon?“ fragte er d'Argent. | 

Sire, Sie haben ihm zu ſich gerufen, die Kommiſſion ift in 
Begriff in feiner Sache zu fprechen, finden fie ihn ftrafbar, fo 
wird es immer noch Zeit feyn, ihn fortzufchiden. 

Der König ſchwieg eig Weile, und fagte dann in einem be» 
fänftigten Ton: 7 | 

„Er hat Redht; Er ift ein ehrlicher Mann, d'Argent.“ 


— — — — — 


Bei Voltaire's Charakter, ſeiner Scurrilität und Überſchätzung 
ſeines Ich's konnte es nicht fehlen, daß er ſich Feinde machte 
und in manche Zwiſtigkeiten muthwillig gerieth. 

Died war auch der Fall mit dem Präſidenten der Akademie 
der Wiffenfchaften Maupertnis. Um feinen Übermuth zu Fühlen, 
hatte er 1753 eine bittre Werfiflage auf ihn unter dem Titel: Dia- 
tribe da Docteur Akakıa verfertigt, und folhe dem Könige vor- 
gelefen. 

Sriedrich hatte über manche Stelle gelächelt, dann aber zu 
Voltaire geſagt: 

„Für einen Scherz unter vier Augen laß’ ih mir die Sache 
gefallen; aber ich verbiete Shen, Ihre Perfiflage nicht publik 
zu mahen. Sch ſchätze Maupertuis als einen Mann von Kennt 
nißen und Gelehrfamkeit, und es ift unwürdig, ihm öffentlich Lächer- 
lich zu machen.“ 

Boltaire, fih auf die Gunſt des Königs verlaßend, Fonnte 
dem Kitzel nicht widerftehen, diefen Aufſatz gedrudt und verbreitet 
zu fehen; wider den Befehl ließ er die Feine Brochüre druden. 

Kaum erfuhr died Friedrich, fo ließ er, mit Recht entrüftet 
über folche Frechheit, die ganze Auflage Fonfidziren und als ein ehren- 
rühriges Pasquill durch den Schinder in Berlin auf dem Gens 
d'armes⸗Markt zwifchen den beiden dort ftehenden Kirchen, ſo ver» 


184 

brennen, daß Boltatre, ber in der Taubenſtraße nicht weit von dem 
Durchgange, ber nach dem Schinken» (jest Hansvoigtei-) Plaß 
führt das Feuer ans feinem Fenfter fehen konnte. Zugleich fchicte 
er ben Abbe des Prades an Voltaire, mit dem Auftrage, ihn im 
Kamen des Königs aufzufordern: eine Entfchuldigung au Mau- 
pertuis zu fchreiben, und ſetzte hinzu: „ich rath' Ihnen wohlmei- 
nend, ſich dazu ohne Umſtände zu verftehen, denn der König hat mir 
ausdrücklich aufgetragen, im Fall Ihrer Weigerung, ihm Wort für 
Wort zu Tagen, wie Sie ſich darüber äußern würden. 

Doltaire Fam diefe Aufforderung ſehr unerwartet; burch bie 
Konfisfation und Verbrennung feiner üre glaubte er fich ſchon 
beichimpft,, und die Anmuthung zu Entihuldigungsfchreiben 
fchien ihm noch eine tiefere Demüthigung; feine Antwort war daher 
im höchſten Grade unziemlich. 

Und das fol ich dem Könige Alles wieder fagen? fragte ber 
Abbe, in der Meinung, daß Voltaire zu ruhiger und vernünfti 
ger Beflmung fommen würde, 

Diefer verfegte aber, kirſchbraun vor Wuth: „Ja!“ fügte noch 
Außerungen im Tone einer parifer Poifarde hinzu, und gab ihm 
den erhaltenen Kammerherrnſchlüſſel zurüd. 

Der Abbe erzählte dem Könige die Scene, doch wahrſcheinlich 
fchilderte er mehr den Ingrimm des SFranzofen, als deſſen robe 

ußerungen, 

Der König Iachte bei dieſer Erzählung, ließ ſich ſolche wieder- 
holen, und da er Boltaire durch die Konfiscation feines Pamphlets 
und durch die Aufforderung, Maupertu is fchriftlich Abbitte zu thun, - 
binlänglich gedemüthigt zu haben glaubte, fandte er ihm nach einigen 
Tagen den Kammerherrnſchlüſſel zurüd, und forderte ihn auf, nach 
Potsdam zu ihm zu kommen, . 
| Wäre Voltaire Fonfeguent geweien, fo hätte er diefe Einle- 
dung ablehnen und wieder in feine Heimath zurückkehren müßen. 
Es fchmeichelte aber feiner Eitelkeit viel zu fehr, um den großen 
ah feyn zu dürfen, ald daß er ihr nicht hätte Folge Iei- 

ollen. 
— wollte er aus dieſer Zuſammenkunft eine Sheoterfcene 
m j . 
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Er erſchlen alfo vor dem Könige in bes Hand einige Erem- 
plare feiner Schmähfchrift, und indem er fich dem Kaminfeuer näherte 
und folhe im dieſes warf, rief er mit Pathos aus: 

&ire! dies find die Weberbleibfel jener unfeligen gebrudten 
Bogen, die mich um Ihre Freundfchaft gebracht haben. 

„Gemach!“ rief der König, und fuchte diefe Bogen aus den 
Flammen zu reiten, während Boltaire mit einer Feuerzange fie 
immer tiefer in die Kohlen fchob. Doch auch dies war ein Theater - 
conp, denn dem Könige gelang e8, die Eremplare, obſchon er ſich 
dabei etwas die Manfchetten verbrannte, zu retten. 

„Sie ſehen,“ iprach der König mit Milde und Huld: „wie 
ich bier, unter vier Augen, gern Nachficht übe und Ihren Zalenten 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen will. Ein anderes ift e8 aber, wenn 
man es zur Schmähung eines Achtung verdienenden Gelehrten miß- 
braucht und meinen Befehlen trogig zuwider handelt.“ 

Boltaire fand feinen Trieb, die Rolle eines Gekränkten wei- 
ter zu fpielen, und Sriedrich vergaß feinen frühern Unwillen, da er 
biefem gezeigt, wie man nicht ungeahndet fih Unziemlichfeiten gegen 
ihn erlauben dürfe. 

Das Original war vertilgt, indeß doch ein und das andere 
Eremplar der Vernichtung entgangen, und es erfchien davon eine 
Überfegung in's Deutfche, vermehrt mit einer hämifchen Zueignung 
an Manpertuis, die aber auch unterdrüdt wurde. " 

Da dieſes Pamphlet noch ein hiftorifches Intereſſe hat, verdient 
es ber Dergeffenheit entriffen zu werden, und daher hier einen Platz. 





Diatribe 


Docteur Akakia, - 


Medecin du Pape, 


- Decret de l’Inquisition et Rapport des Professeurs de Rome au sujet d'un 


pretendu President. 
Rome MDCCLM. 





Rien n’est plus commun aujourd’hui, que des jeunes Auteurs 
ignores, ‘qui metlent sous des noms connus des ouvrages peu 
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dignes de l’ötre. Il y a des Charlatans de toute espece. En 
voici un, qui a pris le nom d’un President d’une tres- illustre 
Academie, pour debiter des drogues assez singulieres. Il est 
demontre, que ce n’est pas le respectable President, qui est 
l’Auteor des livres, qu’on lui attribu&; car cet admirable Phi- 
losophe, qui a decouvert, que la Nature agit toujours par les 
Loix les plus simples, et qui ajoute si sagement, qu’elle va 
toujours a l’Epargne, auroit certainement é pargné au petit nom- 
bre de Lecteurs, capables de le lire, la peine, de lire deux 
foıs la m&me chose, dans le lıvre intitul& ses Oenvres, et 
dans celui, qu’on appelle ses Lettres. Le tiers au moins 
d’un de ses volumes est copi€ mot pour mot dans l’autre. Ce 
grand Homme, si eloigne du charlatanisme, n’auroit point 
donne au Public des Lettres, qui mont été Ecrites à per- 
sonne, et sur tout ne seroit point tombe dans certaines peti- 
tes fautes, qui ne sont pardonnables, qu'à un jeune homme. 
Je crois, autant qu'il est possible, que ce n’est pas point l'in- 
ter&t de ma profession, qui me fait parler ic. Mais on me 
pardonncera de trouver un peu facheux, que cet Ecrivain traite 
les Medecins comme ses Libraires; il pr&tend nous faire mon- 
rir de faim. ll ne veut pas, qu’on paye les Medecins, quand 
malheureusement le malade ne guérit point. 

On ne paie point, dit ıl*), un Peintre, qui a fait un mau- 
vais tableau. O jeune homme! que vous &tes dure et injuste. 
Le Duc d’Orleans, Regent de France, ne p:ia-t-il pas magni- 
fiquement le barbouillage, dont Coipel orna la galerie du Pa- 
lais Royal? Un client, prive-t-ıl d’un juste salaire son Ad- 
vocat, parce qu'il a perdu sa cause? un Nledecin promet ses 
soins et non la guerison. 11 fait ses eflorts, et on le lui paye. 
Quoi? seriez-vous jaloux même des Medecins. 

Que diroit, je vous prie, un homme, qui auroit, par exem- 
ple, douze cents ducats de pension, pour avoir parlE de Ma- 
thömatique et de Metaphysique pour avoir disseque deux cra- 
paux, et s’&tre fait peindre avec un bonnet foure, si le Treso- 
rier venoit lui tenir ce langage: Monsieur, on vous reiranche 


*) p. 124. 
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cent ducats, pour avoir écrit, qu'il y a des astres, faits comme 
de meules de moulin; cent autres ducats, pour avoir dcrit, 
qu'ane Comete viendra voler notre‘ Lune, et porter ses at- 
tentats jusqu’au Soleil-m&me; cent autres ducats, pour 
avoir imagine, que des Comèles toutes d’or et de diamant 
tomheront sur la terre; vous etes tax& à trois cent ducats, 
pour avoir affırme, que les enfans se forment par attraction 
dans le ventre de la mere*), que l'oeil gauche attire la jambe 
droite**), etc. On ne peut vous retrancher moins de quatre 
cent ducats, pour avoir imagine a connoitre la nature de lame 
par le moyen de Y'opium, et en dissequant des tätes de 
Geans, etc. etc. Il est clair, que le’ pauvre Philosophe per- 
droit de conte fait toute sa Pension. 

Seroit-il bien aise apres cela, que nous autres Medecins, 
nous nous moquassions de lui, et que nous assurassions, que 
les recompenses ne sont faites, que pour ceux, qui dcrivent des 
choses utiles, et non pas pour ceux, qui ne sont connus dans 
le monde, que par l’envie de se faire connoitre. 

Ce jeune homme inconsider€ reproche a mes ‚Confreres 
les Medecins, de n’etre pas assez hardis. Il dit***), que c'est 
au hazard et aux nations sauvages, qu'on doit les seuls specifiqnes 
connus, ei que les Medecins n’en ont pas trouv@ un. Il faut 
lui apprendre, que c’est la seule experience, qui a pu enscigner 
aux hommes les remedes, que fournissent les plante. Hip- 
pocrate, Boerhave, Chirac et Senac, n’auroient jamais 
certainement devine, en voyant l’arbre du Quinquina, qu'il doit 
guerir Ja fievre; ni en voyant la Rhübarbe, quelle doit pur- 
ger, ni en voyant des Pavots, quils doivent assoupir. Ge 
qu’on appelle hazard peut seul conduire a la decouverte des 
plantes; et les Medecins ne peuvent faire autre chose, que de 
conseiller ces remedes suivant les occasions. Ils en inventent 
beaucoup avec le secours de la Chimie; ils ne se vantent pas 
de guerir toujours, mais ils se vantent de faire tout ce qu’ils 


*) Dans les Oeuvres et Leltres, 
+) Voyez la Venus physique. 
"*) pag. 205. i 
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peuvent, pour soulager les hommes. Le jeune Plaisant, qui 
les traite si mal, a-t-il rendu autant de services au genre hu- 
main, que celui, qui tira contre toute apparence des portes du 
tombeau le Marechal de Saxe apres la victoire de Fontenoi? 

Notre jeune Raisonneur pretend, qu'il faut, que les Mé- 
decins ne soient plus qu’empiriques*), et leur conseille de ban- 
nir la Theorie. Que direz-vous d’un homme, qui voudroit, 
qu’on ne se servit plus d’Architectes, pour bätir des maisons; 
mais seulement de Maçons, qui tailleroient des pierres au 
hazard ? 

Il donne aussi le sage conseil de negliger l’Anatomie **)- 
Nous aurons cette fois-ci les Chirurgiens pour nous. Nous 
sommes seulement &tonnes, que l’Auteur, qui a eu quelgues 
petites obligations aux Chirurgiens de Montpellier dans des 
maladies, qui demandoient une grande connoissance de l’inte- 
rieur de la tete, et de quelques autres parties du ressort de 
l’Anatomie, en ait sı peut de reconnoissance. 

Le m&me Auteur, peu savant apparemment dans IHi- 
stoire, en parlant de rendre les supplices de criminels utiles, 
et de faire sur leurs corps des experiences, dit***): que ceite 
proposition n’a jamais été dxdcutde; il ignore, ce que tout le 
mond sait, que du temps de Louis XI. on fit pour la pr&miere 
fois en France, sur un homme condamnd à mort, l’epreuve de 
la taille; que la Reine d’Angleterre fit essayer l’inoculation de 
la petite verole sur quatre Criminels; et qu'il y a d’autres 
exemples pareils. Mais si notre Auteur est ignorant, on est 
oblig€ d’avouer; quil a en recompense une imagination singu- 
liere: il veut en qualit@ de Physicien, que nous nous servions 
de la force centrifuge, pour guerir une apoplexie ****), et qu’on 
fasse pirouetler le malade. idee, a la verite, n’cst pas de 
lui, mais ıl lui danne un air fort neuf. 





*) pag. 119. 

*) pag. 120. » 
ve.) pag, 198. 
vr) pag. 206. 
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Il nous conseille*) d’enduire un malade de poix raisine, 
on de percer sa peau avec des aiguilles. S'il exerce jamais la 
Medecine, et qu’il propose de tels remedes, ıl y a grande ap- 
parence, que ses malades suivront l’avis qu'il leur donne, de 
ne point .payer le Medecin. 

Mais ce qu'il y a d’etrange, c’est que ce cruel-enr+mi de 
la Faculte, qui veut, qu’on nous retranche notre salaire‘ si im- 

itoyablement, propose **) pour nous adoucir, de ruiner les 
'malades. Il ordonne (car il est despotique), que chaque Mé- 
'decin ne traite qu’une seule infirmite: de sort que si un homme 
a Ja goutte, la fievre, le devoiement, le mal aux yeux, ou mal 
a Voreille, il lui faudra paier cinqg Medecins, au lieu d’un. 
Mais peut-&tre aussi que son intention est, que nous n’aions 
chacun que la cingieme partie de la retribution ordinaire. Je 
reconnois bien la sa. malice. Bientöt on conseillera aux De- 
vots,-d’avoir des Directeurs pour chaque vice: un, pour l’am- 
bition s@rieuse des petites choses, un, pour la jalousie cache 
sous un air dur et imperieux, un, pour la rage de caballer 
beaucoup pour des riens, un, pour d’autres miseres; mais ne 
nous &garons point, et revenons a nos confreres. 

Le meilleur Medecin, dit-ıl, est celui, qui raisonne le 
moins. Il paroit &tre en Philosophie aussi fidele à cet Axiome, 
que le Pere Canaie***) l’etoit en Theologie: cependant, mal- 
gr@ sa haine contre le raisonnement, on voit, qu'il a fait de 
profondes meditations sur l’art de prolonger la vie. Premie- 
rement, il convient avec tous les gens senses, et c’est de quoi 
nous le felicitons, que nos Peres vivoient huit a neuf cents ans. 

En suite aiant trouvé tout seul, et independamment de 
Leibnitz, que la maturite n’est point lage de la force, 
lage viril; mais que c'est la mort, il proßose de recu- 
ler ce point de maturit€ ****), comme on conserve des 
oeufs, en les empe&chant d’eclore. Cest un beau secret! 





*) pag. 206. 
**) pag. 208. 
‚*) Voyez St. Evremond, 
vr) pag. 76. * s 
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et nous lui conseillons de se faire bien assärer l’honneur de 
cette Decouverte, ‚dans quelques poulailliers, ou par sentence 
criminelle de quelque Academie. 

On voit par le compt que nous venons de rendre, que si 
ces lettres imaginaires étoient d’un President, elles ne pour- 
roient dAetre que d’un President de Bedlam*), et qu’elles sont 
ineonte$tablement, comme nous l’avons dit, d’un jeune homme, 
qui s’est voulu parer du nom d'un Sage respect, comme on 
sait, dans tout l’Europe, et qui a consenti d'être declar€ grand 
Homme. Nous avons vü quelquefois au Carneval en Italie, 
Arlequin degnise- en Archev&que: mais on demäloit bien -vite 
Arlequin, a la maniere, dont il donnoit la benediction. Töt 
ou tard on est reconnu! Cela rapelle une fable de la Fontaine: 


Un petit bout d’oreille, echappe par malheur, 
Deconvrit la fourbe:et l’erreur. 


Icı on voit des oreilles toutes entieres. 


Decret de l’inquisition de Rome. 


Nous, Pere Pancrace, et Inquisiteur pour la foi, avons lü 
la Diatribe de Monsignor Akakıa, Medecin ordinaire du 
Pape, sans savoir ce que veut dire Diatribe, et n'y avons 
rıen trouve de contraire & Ja foi ni au decretales. Il nen est 


pas de même des Oeuyres et Lettres du jeune inconnu, de- 
guise sous Je nom d’un President. 


Nous avons, apres avoir invoque le St. Esprit, trouve 
dans les Oeuvres, c’est-a-dire dans l’in quarto de IInconnu, 
force propositions tEmeraires, malsonantes, herctiques et sen- 
tant l'heresie. Nous les condamnons collectivement, s&pare- 
ment, et respectivement. — 

Nous anathématisons specialement et particulierement l'Es- 
sai de Cosmologie, ou linconnu aveugl& par les principes des 
enfans de Belial, et accoutume à trouver tout mauvais, insi- 
nue, contre la parole de l’Ecriture”*), que c'est un defaut de 


*) Les petites maisons de Londres. 
*) Oeuv. pag. 9. 
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providence, que les araigndes prennent des mouches, et dans 
laquelle Cosmologie, l’Auteur fait ensuite entendre, qu'il n'y a 
d’autre preuve de l’existence de Dieu, que dans Z dgal a Be 
divisE par A plus B*. Or ces caracteres &tant tirE du Gri- 
moire, et visiblement diaböliques, nous les declarons attenta- 
toires à l’autorit& du St. Siege. 

Et comme selon l’usage nous n’entendons pas un mot aux 
matieres, qu’on nomme de Physique, Mathematique, Dynami- 
que, Metaphysique etc., et nous avons enjoiet aux reverends Pro- 
fesseurs de Philosophie, du college de la Sapience, d’exami- 
ner les Oeuvres et les Lettres da jeune inconnu, et de nous 
en rendre un compte fidele. 

Ainsi Dieu leur soit en aide. 


Jugement des Professeurs du College de la Sapience. 


1. 

Nous declarons, que les loix sur le choc des corps par- 
faitement durs sont pudriles et imaginaires, attendu **), qu’il 
n’y a aucun corps connu parfaitement dar, mais bien des esprits 
durs, sur les quels nous avons en vain tächd d’operer. 


2. 

L’assertion, que le produit de l’espace par la vi- 
tesse est toujours un minimum ***), nous a semble fausse; 
car ce produit est quelquefois un maximum, comme Leibnitz 
le pensoit, et comme ıl est prouve. Il paroit, que le jeune 
Auteor n’a pris que la moitie de l'ıdee de Leibnitz; et en 
cela nous ne disculpons de l'imputation, qu'il dit, quion Jui & 
faite d’avoır pris lidee de Leibnitz toute entiere, 


3. 


Nous adhérons en outre à la censure que Monsignor Aka- 
kia, Medecin du Pape, et tant d’autres ont faite des Oeuvres 


*) Oeuv. pag. 45. 
) — pag. A. 
**) — pag. Ad. 
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du jeune Pseudonyme et surtout*) de la Venus Physigue. 
Nous cönseillons au jeune Auteur, quand il proc&dera avec sa 
femme, (s'il en a une) à l’oeuvre de la generation, de ne plus 
penser, que l’enfant se forme dans l’uterus par le moyen de 
l'attraction, et nous l’exhortons, s’il commet le péché de la chair, 
à ne pas envier le sort des colimagons en amour; ni celui des 
crapaux, et à imiter moins le stile de Fontenelle, quand la 
maturite de läge aura form& le sien. 

Nous venons à l’examen des Lettres, qui nous avons ju- 
gees contenir,.par un double emploi vicieux, presque tout ce 
qui est dans les Oeuvres: et nous l’exhortons a ne plas debi- 
ter deux fois Ja m&@me marchandise, sous des noms differens, 
parce que cela n’est pas d’un honnete Negociant, comme il 
devoit P’ötre. 


Examen des Lettres. | 
1. = 
Il faut d’abord que le jeune Auteur aprenne, que la pre&- 
voyance**) n’est point appell€ dans lhomme, prevision: 
que ce mot prevision est uniquement connoissance, par laquelle 
Dieu voit l’avenir. Il est bon, qu’il sache la force des termes, 
‚avant de se mettre a Ecrire. Il faut quil sache, que l’ame ne 
s’appercoit point d’elle m&me: elle voit des objets et ne se 
voit pas; c’est la sa condition. Le jeune Ecrivain peut aise- 
ment reformer ses erreurs. 
2. | 
ll est faux, que la memoire nous fasse plus perdre 
que gagner*). Le Candidat doit apprendre, que la memoire 
est la faculté de retenir des idees, et que sans ceite faculte 
l’homme ne pourroit rien faire entendre, ni m&me presque rien 
connoitre, nı se conduire sur rien, qu'il seroit absolument im- 
becile; ıl faut que le jeune homme consulte sur cela ses Pro- 
“ fesseurs. 





‚”) pag. 248, 
") pag. 3. 
w) pag. 5. s 
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3. Ä 

Nous sommes obliges de declarer ridicule cette idée *), 
que l’ame est comme un corps, qui se remet dans 
son dtat apres avoir été agite, et qu’ainsi l’ame re- 
vientäson Etat de contentement, ou de detresse, qui 
est son état naturel. Le Candidat s’est mal exprime. Il 
vouloit dire apparement, que chacun revient & son caracterez 
qu’un homme par exemple apres s’tre efforc€ de faire le Phi- 
losophe revient aux pelitesses ordinaires etc. mais des verites 
si triviales ne doivent pas éêtre redites: c'est le defaut de la 
jeunesse de croire, que des choses communes pouvent recevoir 
un caractere de nouveautd par des expressions communes et 
obscures. 





F 4. 

Le Candidat se trompe, quand il dit, que l’etendu& nest 
qu'une perception**) de notre ame. S'il fait jamais de bonnes 
etudes, il verra que l’etendu@ n’est pas, comme le son et les 
couleurs, qui n’existent que dans nos sensations; mais que l'é- 
tendu@ existe independamment de nos sensations, comme le sait 
tout Ecolier. | 

6. 

A l’egard de la nation Allemande, qu'il vilipende***), et 
quil traite d’imbecile, en termes &quivalens, cela nous paroit 
ingrat et injuste; ‚ce n’est pas tout de se tromper, il faut &tre 
poli. Il se peut faire, que le Candidat ait cra inventer quelque 
chose apres Leibnitz, mais nous dirons & ce jeune bomme, 
gue ce n'est pas lui, qui a invente la poudre. 


6. 
Nous craignons, que l’Anteur n’inspire & ses camerades 
quelques petites tentations de chercher la pierre Philosophale****) : 
car, dit-il, sous quelque aspect qu’on la considere, 





”) pag. 8. 
* pag. 15. 
*) nag. 50. 52. 
"r) pag. 84. | 
Müchler Griedr, d, Or, 13 
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on ne peut en prouver l’impossibilite. Il est vrai, 
qu'il avouẽ, quil y a de la folie, a emploir son bien à la 
chercher; mais comme en parlant de la somme du bonheur, il 
dit, qu’on ne peut demontrer la Religion Chretienne, et que 
'cependant bien des gens la suivent: il se pourroit & plus forte 
raison, que guelques personnes se ruinassent à la recherche du 
grand Oeuvre, puis qu'il est possible selon lui de le trouver.' 


7. 

Nous passions plusieurs choses, qui fatigueroient la patience 
du lecteur, et l'intelligence de Mr. l’Inquisiteur; mais nous cro- 
yons, qu'il sera fort surpris dapprendre, que le jeune Etudiant *) 
‘ veuille absolument dissequer des cervaux de Geants hauts de 
douze pies, et des hommes veläs, portant queue, pour sonder 
la nature de Fintelligence humaine; qu’avec l’opiam et des reves 
il modifie lame, qu'il fasse naitre des anguilles grosses d’au- 


tres anguilles, avec de la farine delayde, et des poissons avec . 


des grains de ble**). Nous prenons cette occasion de diver- 
tir Monsieur l’Inquisiteur. | 


8 
Mais Mr. l'Inquisiteur ne rira plus, quand il verra, que 
tout Je monde peut devenir Prophöte; car l’Auteur ne trouve 


pas plus de difficult€ a voir l’avenir, que le passe. 11 avou@***), 


que les raisons en faveur de l’Astrologie judiciare sont aussi 
fortes que les raisons contre elle. Ensuite il assure****) que 


la perception du passe, du present et de l’avenir, ne different F) | 


que par le degre d’activit& de ame. Il espere qu’un peu plus 
de chaleur et d’exaltation dans l’imagination pourra servir à 
montrer l’avenir, comme la m&moire montre le passe. Nous 
jogeons unanimement, que sa cervelle est fort exaltee, et qulil 





*) pag. 222. 223. 
”*) pag. 143. 
*) pag, 147. 
***) pag, 151, 
+) pag, 154. 
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va bientöt prophetiser. Nous ne savons pas encore, s’il sera : 
prophete dans son pais, s’il sera des grands, ou des petites 
Prophetes ; mais nous craignons, qu'il ne soit Prophete de mal- 
benr: puisque dans son trait€ du bonheur .m&me, il ne, parle 
que d’affliction; ıl dit*) sur tout, que toug les fous sont mal- 
heureux. Nous faisons & tous ceux, qui le sont, un compliment 
de condoleance; mais si son ame exaltee a va l’avenir, n’a-t-elle 
pas va un peu de ridicule? I Ä 


9. 


Il nous paroit avoir quelque envie d’aller aux terres au- 
strales**), quoiqu'en lisant son livre, on soit tent& de croire, 
qu'il en revient; cependant il semble ignorer, qu’on connoit il 
y a longtems la Terre de Frederic Henri, située par de-lä le 
guarantieme dégré de latitude meridionale; mais nous l’avertis- 
sons, que si, au lieu d’aller aux terres australes, il pretend ***) 
naviger tout droit direclement sous le Pole arctique, personne 
ne s’embarquera avec lui. Il doit encore ©tre assuré, que s'il 
parvient à faire, comme il le pretend ****), un Trou, qui aille 
jusqu’au centre de la terre (ou il veut apparement se cacher 
de honte d’avoir avanc& de telles choses), on ne le suivra pas 
dans son trou, plus que sous, le Pole. 


| 10. 

Pour conclusion nous prions Mons. le Docteur Akakia, 
de lui prescrire des ptisannes refraichissantes; nous l’exhortons 
a etudier dans quelque Universite, et à y être modeste. 

Si jamais on envoye quelques Physiciens vers la Finlande, 
pour verifier, s'il se peut par quelques mesures, ce que New- 
ton a decouvert par la sublime Theorie de la gravitation, et 
des forces centrifuges, s’il est nomme& de ce voyage, qu'il ne 
cherche point continuellement à s’elever au dessüs de ses 


”) pag. 9. 
*) pag. 172, 
9 pas. 174. 
“r) pog. 186. 19° 
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Compagnons, qu'il ne se fasse point peindre senl applatissant 
la terre, ainsi qu’on peint Atlas portant le ciel, comme si l'on 
avoit change la face de l’Univers, pour avoir élé se rejonir 
dans une ville, ou il y a Garnison Suedoise; qu'il ne cite pas 
à tont propos le Cercle Polaire. 

Si quelque Compagnon d’etude vient lui proposer avec 
amitie un avis different du sien, s’il lui fait confidence, qu’il 
s’appuie sur l’autorit€ de Leibnitz et de plusieurs autres Phi- 
losophes, s’il lui montre en particulier une lettre deLeibnitz, 
‘qui contredise formellement notre Candidat; qu'il n’aille pas 
simaginer sans reflexion et crier par tout: qu'on a forg€ une 
lettre de Leibnitz, pour lui ravir la gloire d’etre un Original. 

Qu’il ne prenne pas l’erreur, oü il est tombe, sur un point 
de Dynamique absolument inutile dans l'usage, pour une de- 
couverte admirable. 

Si ce Camerade apres lui avoir communique plusieurs fois 
son ouvrage, dans lequel il le, combat avec la discretion la 
plus polie, et avec eloge, l'imprime de son consentement, qu'il 
se garde bien de vouloir passer cet Ouvrage de son adversaire 
pour un crime de "Lese Majeste Academique. Si ce Came- 
rade lui a avoué plusieurs fois, qu'il tient la lettre de Leib- 
nitz, ainsi que plusieurs autres, d'un homme mort il y a quel- 
ques anndes, que le Candidat n’en tire pas d’avantage avec ma- 
lignité, qu'il ne se serve pas à peu pres des memes artifices, 
dont quelgu’un s’est servi contre les Mairan, les Cassıni et 
d’autres vrais Philosophes; qu'il n’exige jamais dans une dis- 
pute frivole, qu'un mort ressuscite, ponr rapporter la 'minute 
inutile d’une lettre de Leibnitz, et qu'il reserve ce miracle 
pour le tems, oü il prophetisera; qu’il ne commette personne 
dans une querelle de n&ant, que la vanite veut rendre impor- 
tante, et qu'il ne fasse point intervenir les Dieux dans la 
&guerre des rats et des grenouilles. Qu’il n’ecrive point lettres 
sur lettres à une grande Princesse, pour forcer au silence 
son adversaire, et pour lui lier les mains, afın de l'assassiner 
a loısir. 

Que dans une miserable dispute sur la Dynamique, il ne 
{asse point sommer, par un exploit Academique, un Profes- 
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seur de comparoitre dans un mois; qu'il ne le fasse point con- 
damner par contumace, comme aiant attenté & sa gloire, 
comme forgeur de lettres et faussaire, sur-tout quand il est 
vident, que les lettres de Leibnitz sont de Leibnitz; et 
qu'il est prouve, que les lettres sous le nom d’ un President 
n’ont pas été plus reguts de ses correspondans, que luës 
du Public. 

Qu'il ne cherche point & interdire à personne la libert6 
d’une juste defense; quil 'pense qu’un homme, qui a tort, 
et qui vent deshonorer celui, qui a raison, se deshonore 
soi- ındme. 

Qu'il croyra, que tous les gens de lettres sont &gaux, et 
il gagnera à cette Egalite. 

Qu'il ne s’avise jamais de demander, qu’on n’imprime rien, 
sans son ordre. 

Nous finissons par l'exhorter à €tre docile, & faire des 
&iudes serieuses, et non de caballes vaines; car ce qu’un sa- 
vant gagne en intrigues, il le perd en genie; de m&me que 
dans la Mechanigue, ce qu'on gagne en tems on le perd en 
forces. On n’a vu que trop souvent des jeunes gens, qui ont 
commence à donner de grandes esperances et par de bons 
ocuvres et finissent enfin par n’&crire que des soltises, parce 
qu’ils ont substitue la vaniıd a l’etude, et Ja dissipation, qui 
affoıblit l’esprit, au recueillement, qui le fortifie; on les a louds, 
et ils, ont cessé d’&tire lauables; on les a recompenses, et ils 
ont cesse de meriter de recompenses; ils ont voulu paroitre, et 
ils ont cessé d’ötre; car lorsque dans un Auteur une somme 
d’erreurs est dgale & un somme de ridicules, le néant vaut 
son existence. 


Diefe Schmähfchrift wurde ſogleich überfegt und mit einer 
Zueiguung an Maupertuis gedrudt, die aber ebenfalls konfiszirt 
wurde. Beide folgen hier mit diplomatifcher Treue; man kann bar 
aus zugleich fehen, wie fteif und fchwerfällig man damals noch in 
deutfcher Sprache fchrieb, obgleich die Bueiguung ganz den Ton der 
Perſiflage des Driginals beehauen hat. 
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Diatribe 


des Doftors Akakia 
Päbſtlichen Reibarsted, 


Decret der Inquiſition, und Bericht der Profefforen zu 
Rom, wegen eines vorgegebnen Präfidenten. 


Mus dem Franjdſiſchen überfeht. 1753. 





Zueignungsfdrift an den Herrn Peter Ludwig Moreau 
von Maupertuis, aus St. Malo gebürtig, Präfidenten 
der Königlihen Akademie ber Wiffenfhaften und 
freyen Künfte in Berlin. 


— 


Wiürdiger Herr Präfident! 

Und wenn Sie mir auch fonft gar nicht bekannt wären, als 
aus einem Stammbuche, in welches Sie, wie ich felbit geſehen, 
auffer Zhrem Namen, nichtd gefchrieken, als die erhabenen Worte: 
Jai mesurd la Terre: fo würde ich doch, bloß aus biefem Grunde, 
nicht unterlaffen können, Shnen die eberfegung eines Werkes zu« 
zueignen, welches Ihnen ſo viel Ehre macht. Ich weis, daß Sie, 
aus einer nur den größten Geiſtern eigenen edlen Ruhmbegierde, 
die Ueberſetzungen derjenigen Schriften in allerley Sprachen, und 
die verſchiedenen Ausgaben derjenigen Werke lieben, welche Ihren 
Ruhm ausbreiten. Ihre Eosmologie, zum Exempel, iſt nicht 

nur, auf Dero Befehl, in verfchiedenen Formaten einzeln, nachdem 
das meifte davon vorher ſchon in Paris und Berlin war gedrudt 
worden, heransgefommen, und hernach in einer Sammlung erfchie- 
nen; fondern fie ift auch auf Ihre Deranftaltung ind Deutiche 
‚Überfegt worden. Don Ihrer beſtimmten Figur der Erde bat 
- mon mehr als eine Dentfche und eine Lateinifche Ueberſetzung. Ihr 
Verſuch einer Sittenphilofophie ift etliche mal und an ver- 
fchiedenen Orten gedrudt und unter Ihren Augen von einem Ge- 
neral ins Deutfche, und von einem Musfetier ins Italiäniſche über- 
fegt worden. Ihre Briefe über den Fortgang der Wilfen- 
ſchaften hatten faum einzeln das Licht der Welt erblidet, jo er- 
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ſchlenen fle ſchon mit der Eosmologie und ber Sittenphilofophie in 
einer Sammlung, und wurden auch, zu Dero befonderm Wohlge 
fallen, ins Deutfche überfept. Aber gleichwie nicht nur Ihre eigene 
Schriften Ihnen allemal Ehre machen müflen: fo ift dieſes auch 
nicht weniger von denen zu erwarten, welche ber Welt Dero Lob 
fund machen, und worinne der Verfaſſer stans pede in uno die faſt 
‚unendliche Anzahl Ihrer großen Verdienſte her erzählet. Bon diefer 
Art ift der Brief eines Berlinifhen Ufademiften an einen 
Pariſiſchen Akademiften, von welchem faſt zu gleicher Zeit das 
Sranzöfifche Driginal, umd eine Deutſche und eine Italiäniſche 
Ueberſetzung, herausfamen. Die befanuten Briefe, welche Herr 
Euler und der berühmte Herr Merian, aus ber Bärenftrofe unter 
die Linden, und unter den Linden in die Bärenftroße, Lateiniſch zu 
Dero Vertheidigung an einander gefchrieben haben, wurden, nebſt 
dem Driginal, zugleich Franzöſiſch, auf Unkoſten Ihrer Alademie, 
wie alles, was Ihnen, als ihrem lieben Präſidenten, Vergnügen 
und Ehre fchaffen Tann, gedrudt. Gegenmwärtiged Werk Ihres gro- 
fen Berehrerd, des Herm Doctors Akakia, rebit dem, was ihm an⸗ 
hängig if, verdienet mit größerem Rechte, als alle igt genannte 
Schriften, in alle Sprachen überfegt zu werden, ba es Ihre Ehre 
nachdrücklich gegen einen verwägenen Jüngling rettet, welcher feinen 
Oeuvres und Leitres Dero bis unter den Polarzirkel berühmten 
Kamen, um dur denfelben gleichfalls berühmt zu werden, vorge 
feet, und die Welt dadurch. bereden wollen, als fönnte er Sachen 
fehreiben, die eined Mannes würdig wären, welcher bie Erde ge- 
meſſen, und Lappland gefehen.- Ich hoffe alfo, daß diefe meine 
Seutfche Weberfetung, welcher eine Ztaliänifche, eine Englifche und 
eine Holländifche bald folgen dürften, von Ihnen nicht nur Dero 
Beyfalls, fondern auch eines jährlichen Gehalts, aus der zum ge- 
meinen Nugen beftimmten Caſſe der Akademie, würdig geſchätzt wer- 
den wird. Diefes Iegtere ift auch hauptſächlich die Urſache, warum 
ich für Dero Ehre arbeite, und. warum. ich, bis zum Austrag der 
Sache, unaufhörlih bin 
meines würdigen Herren Präfidenten 

Zripstrille, 0 mterthäniger Diener, 

den 24. Decemb. 1752, Der Weberfeger. 
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Diatribe des Doctors Akakia, Pabſtlichen Leibarztes. 


Nichts iſt heutiges Tages gemeiner, als daß junge unwiſſende 
Schriftſteller ihre Werke unter bekannten Namen, deren dieſelben 
gar nicht würdig ſind, herausgeben. Es giebt allerley Arten von 
Charlatanen. Itzo iſt einer aufgeſtanden, welcher den Namen eines 
Praſidenten einer ſehr berühmten Akademie angenommen bat, um 
gar befondere Arzneymaterialien 108 zu werden. Es ift ausgemacht, 
daß nicht der verehrungswärdige Präſident der Verfaſſer derjenigen 
Bücher ift, welche man ihm zufchreibet; denn diefer vortreffliche 
Philoſoph, welcher entdedet hat, dab die Natur allezeit nach den 
einfachften Gefegen wirfet, und welcher fo weislich hinzuſetzet, daß 
fie alles auf das fparfamfte einrichtet, hätte gewiß der Fleinen An— 
‚zahl der Leſer, welche diefes leſen Fönnen, die Mühe erfparet, einer- 
ley Sache in dem Buche, welches feine Oeuvres betitelt ift, und in 
dem, welches man feine Letires nennet, zweymal zu lefen. Der 
beitte Theil des einen diefer feiner Bücher ift wenigftens von Wort 
zu Wort in dem andern ausgefchrieben. Diefer große Mann, wel- 
her fo weit von der Charlatanerie entfernet ift, würde gewiß nicht 
Briefe herausgegeben haben, welche an feinen Menſchen geichrieben 
find, und vornehmlich würde er nicht in gewiſſe Heine Fehler verfal« 
len ſeyn, welche nur einem jungen Menfchen vergeben werden Fönnen. 

Ich glaube, fo viel e8 möglich iſt, daß nicht der Nugen mei- 
ner Profefflon mich hier reden heift. Aber man wird mir verzei- 
hen, daß ich e8 ein wenig übel nehme, daß diefer Schriftiteller mit 
den Yerzten fo umgehet, wie mit feinen Derlegern; er will fie vor 
Hunger Sterben laßen. Er will nicht, daß man die Aerzte bezahle, 
wenn unglüdlicher Meife der Kranke nicht gefund wird. Er fagt”): 
Man bezahlt einen Mahler nicht, welcher ein fchlechtes Gemählde 
verfertigt hat. O mein junger Herr, wie hart und ungerecht find 
Sie! Bezahlte nicht der Herzog von Orleans, Negent von Frank. 
reich, die Schmiererey fehr hoch, mit: welcher Eoipel die Gallerie des 
Königlichen Palaſtes zierte? Entzieht ein Client einem Advokaten 
eine billige Belohnung, weil er feinen Proceß verlohren hat? Ein 
Arzt verfpricht ſeine Sorgfalt, und nicht die Heilung. Er wendet 
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feine Mühe an, und man bezahlt fie ihm. Wie? folten Sie auch 
auf die Aerzte eiferfüchtig ſeyn? 

Ich bitte Sie, fagen Sie mir, was würde eh Kann fagen, 
welcher zwölfhundert Ducaten Gehalt hätte, weil er von ber Ma. 
thematif und Metaphufif „geredet, weil er zwei Kröten anatomiret, 
und weil er fich mit einer Pelzmüge mahlen laffen, was würde der 
fagen, wenn der Schagmeifter zu ihm Fäme, umd ihn alfo anredete: 
Mein Herr, man ziehet Zhnen hundert Ducaten ab, weil Sie ge 
fchrieben haben, es gäbe Sterne, welche ausjähen, wie Mühlfteine; 
ferner hundert Ducaten, weil Sie gefchrieben haben, es werde ein 
Comet fommen, und unfern Mond ftehlen, und fih fogar über 
bie Sonne her machen; noch ferner hundert Ducaten, weil Sie 
fi eingebildet haben, es würden ganz goldene und demantene 
Eometen auf die Erde fallen. Es ift Ihnen eine Strafe von drei- 
hundert Ducaten zuerkannt worden, weil Sie behauptet haben, die 
Kinder würden im Mutterleibe durch die Anziehungskraft gebildet”), 
das linke Auge zöge den rechten Fuß an“), u. ſ. w. Man fann 
Ihnen nicht weniger ald vierhundert Ducaten abziehen, weil Sie 
geglanbet haben, Sie könnten die Natur der Seele durch Zerglie- 
derung der Riefenföpfe Eennen lernen, ꝛc. ꝛc. Man fieht, daß der 
arme Philofoph nach gemachter Rechnung fein ganzes Gehalt ver. 
liehren würde. Würde es ung übrigen Werzten hernach wohl leicht 
ſeyn, uns über ihn aufzuhalten, und zu behaupten, die Belohnun- 
gen gehörten nur für diejenigen, welche nügliche Sachen fchreiben, 
und nicht: für die, welche ih der Welt durch nichts befanut find, als 
durch ihre Begierde, fih bekannt zu machen? 

Diefer unbedachſame Füngling wirft meinen Mitbrüdern, ben 
Herzten, vor, daß fie nicht dreifte genug wären. Er ſagt**), man 
hätte dem Zufalle und wilden Völkern die einzigen befaunten befon- 
dern Mittel wider einzelne Krankheiten zu danken, und die Aerzte 
hätten fein einziges entdedt. Man muß ihm fagen, daß nichts, als 
bie Erfahrung, die Menfchen diejenigen hat lehren können, welche 
bie Pflanzen darreichen. Hippofrates, Boerhave, Ehirac und 


In den Oeuvres und Lettres, 
**) Man ſehe die Venus physique, 
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Senas würden es gewiß miemald errathen haben, wenn fle dem 
Ehinabaum gefehen, daß er das Fieber heilen müfle, auch nicht, 
wenn fle die Rhabarber gefehen, daß fie purgiren müſſe, auch nicht, 
wenn fie Mohnköpfe gefehen, daß fie den Schlaf verurfachen müſſen. 
Das, was-man Zufall nemet, Tann uns allein zu Entbedung ber 
Eigenfchaften der Pflanzen verhelfen, und die Aerzte können nichts 
anders thun, als fich diefer Mittel bey Gelegenheit bedienen. Sie 
erfinden ihrer viel durch Hülfe der Ehymie; fie rühmen ſich wicht, 
allemal heilen zu können: aber fie rühmen ſich, alles zu thun, was 
fie fünnen, um den Menfchen zu helfen. Hat der Iuftige Füng- 
ling, welcher ihnen fo übel mitfährt, dem menfchlichen Gefchlechte 
wohl fo viel Dienfte gethan, wie derjenige welcher den Marſchall 
von Sachſen, nach der Schlacht bey Fontenoi, wider alles Verhoffen, 
dem Grabe entriß? 

Unſer junger Naſeweiß will haben, die Aerzte follen Fünftig 
nur empirifch verfahren *), umd er väth ihnen, bie Theorie zu ver- 
bannen. Was würde man von demjenigen fagen, welcher verlangte, 
daß man fih zum Häuſerbauen Feiner Baumeifter mehr, fondern 
- nur der Maurer, bedienen follte, welche die Steine auf ein Gerathe 
wohl zuſchneiden würden? 

Er giebt auch den weiſen Rath, das Anatomiren zu unter- 
laſſen**). Hierinne werden wir die Wundärzte auf unferer Seite 
haben. Wir wundern uns nur, daß ber DBerfafler, welcher gegen bie 
Wundärzte zu Montpellier bey gewiflen Krankheiten, welche eine 
große Kenntniß der innern Theile des ſtopfes, und einiger andern 
zur Anatomie gehörigen Theile, erfordern, einige kleine DBerbindlich- 
feiten gebabt bat, fo undankbar gegen dieſelben ift. 

Eben diefer Schriftiteller, welcher, wie es fcheint, in der Hifto- 
rie nicht fehr erfahren ift, fagt, indem er erwähnet, daß man bie 
Hinrichtung der Webelthäter nützlich machen, und an ihren Körpern 
Derfuche anftellen follte, daß diefer Vorſchlag niemals ausgeführt 
worden **). Er weis nicht, was jedermann weis, daß man näm- 
lich unter Ludwigen dem XI. in Sranfreich zum erftenmal an einem 
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zum ode verurtheilten Menſchen die Probe mit dem Steufchnitt 
gemacht hat, daß bie Königin in England die Inoculation ber 
Pocken an vier Uebelthätern verfuchen ließ, umd daß man mehr der- 

gleichen Erempel hat. | 

Aber wenn unfer Autor unwiſſend ift, fo muß man doch ge- 
ftehen, daß er dafür eine befondere Einbildungsfraft hat. Er will, 
als ein Naturfündiger, daß wir und zu Heilung ded Schlagfluffes 
der Eentrifugalfraft bedienen follen*), und daß man ben Kranken 
Pirouetten machen laſſe. Der Einfall kömmt wirklich nicht von 
ihm; aber er giebt ihm ein fehr neues Anſehen. 

Er räth uns *), einen Kranken zu überpichen, ober ihm bie 
Hant mit Nadeln zu zerſtechen. Wenn er ja ein Arzt ift, und 
ſolche Mittel vorfchlägt, fo ift es fehr wahrfcheinlich, daß feine 
Kranken dem Rathe folgen werben, welchen er ihnen giebt, daß fie 
nämlich den Arzt nicht bezahlen werden. 

Aber das ift was ganz befonderd, daß dieſer graufame Feind 
der Facultät, welcher uns fo unbarmherziger Weile unfere Befol- 
dung verringern will, um uns zufrieden zu ftellen, vorfchlägt ***), 
die Kranken zu ruimiren. Er befiehlt, (denn er iſt despotifch) jeder . 
Arzt fol nur eine einzige Krankheit heilen, fo, daß, wenn einer das 
Podagra, das Fieber, den Durchfall, böfe Augen, und Ohrenfchmer- 
zen hat, derfelbe fünf Aerzte, an ſtatt einen, bezahlen muß. Aber 
vieleicht will er auch, daß wir jeder nur den fünften Theil von der 
gewöhnlichen Bezahlung haben follen. Ich kenne feine Bosheit 
fchon. Bald wird man den Andächtigen den Rath geben, über jedes 
Laſter Aufſeher zu haben; eimen über den ernfthaften Ghrgeiz im 
Kleinigkeiten, einen fiber die unter einem harten und gebieterifchen 
Wefen verborgene Eiferfucht, einen über die Naferey, viel Händel 
um Nicht? anzufpinnen, einen über andere Schwachheiten. Aber 
wir wollen und nicht verirren, fondern auf unfere Mithrüder zurüd 
kommen. 

Er fogt: Der befte Arzt ift der, der am wenigften 
überlegt. Er fcheint in der Philoſophie eben fo fehr an dieſen 
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Brundfag zu glauben, als ehemals In der Theologte ber Mater 
Canaie. Inzwiſchen flieht man doch, fo fehr er auch dad Weberle- 
gen haflet, daß er tieflinnige Betrachtungen über die Kunft, das 
Leben zu verlängern, angeftellt hat. 

Erftlih kömmt er darinne mit allen gefchenten Leuten überein, 
und wir wünfchen ihm dazu Glück, daß unfere Vorältern acht bis 
nenn hundert Jahr gelebet haben. Nachdem er hernach ganz allein 
und unabhängig von Leibnitzen gefunden, daß die Reife nicht 
das Alter der Kräfte, das männliche Alter, ift, fondern 
ber Tod, fo fchlägt er vor, diefen Punkt der Reife weiter hinaus 
zu fegen”), wie man Eyer erhält, indem man madht, daß 
feine Jungen ausfriehen können. Dieſes ift ein fchönes 
Geheimniß, und wir rathen ihm, ſich die Ehre diefer Entdedung in 
einigen Hünerftällen, oder durch eine Eriminalfentenz einer Akade- 
mie wohl verfichern zu laffen. 

Man fieht and dem von und itzo erftatteten Berichte, daß, 
wenn biefe eingebildeten Briefe von einem Präfidenten wären, fle 
pon feinem andern, ald von einem Präfidenten von Bedlam *), 
ſeyn Fünnten, umd daß fie unwiderſprechlich, wie wir gefagt haben, 
von einem Jünglinge herrühren, welcher fi mit dem Namen eines 
Weiſen hat fchmüden wollen, eines Weifen, der, wie man weis, in 
ganz Europa verehrt wird, nnd welcher feine Einwilligung gegeben 
hat, zum großen Manne erfläret zu werden, Wir haben einige 
mal bey dem Garnaval in Stalien, den Harlequin in einen Erz- 
bifchof verkleidet gefeben: aber man erfannte den Harleguin gar bald 
aus der Art, mit welcher er den Segen ertheilte. Erkannt ‚muß 
man werden, ed fen über kurz oder über lang. Hierbey fällt uns 
eine Zabel des la Fontaine ein: 

Un petit bout d’oreille, echappe par malheur, 
Decouvrit la fourbe et l’erreur. 


Hier fieht man ganze Ohren. 





Decret der Inquiſition zu Rom. 

Wir Pater Pancraz ꝛc. Inquiſitor des Glaubens, haden bie 
Diatribe des Signor Alakia, Päbſtlichen Leibarzts, gelefen, ohne 
*) 76. Seite. 
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zn wiſſen, was Diatride heift, und mir haben nichts darinne ge» 

funden, was dem Glauben oder den Decretalen zuwider wäre. Ganz 

anders verhält es fich mit den Werken und Briefen des jungen Un— 

befannten, welcher fih unter dem Namen eined Präfidenten ver« 
hat. 

Wir haben, nachdem wir den h. ®. angeruffen, in den Wer 
fen, das äft, in dem Quartanten ded Unbekannten, eine Menge ver- 
wägener, übellautender, ketzeriſcher und Fegerhafter Säge gefunden. 
Wir verdammen fie zufammengenommen, befonders und ‚verhält. 
nißweiſe. 

Wir anathematiſiren vornehmlich und beſonders den Verſuch 
der Cosmologie, worinne der durch die Grundſätze der Kinder des 
Belial verblendete Unbekannte, welcher gewohnt ift, alles böfe zu 
befinden, wider die Worte der Schrift, behauptet”), daß es ein Keh- 
ler der Borficht ift,. daß die Spinnen Fliegen fangen, und in wel« 
cher Cosmologie der Autor hernach zu verftehen giebt, daß man kei⸗— 
hen andern Beweis des Daſeyns Gottes habe, als Z gleih Be 
dividiret durch A plus B**) Da aber diefe Charaktere aus dem 
Höllenzwange genommen, und offenbar teuflifch find, fo erflären wir 
fie ald dem Anſehen des heiligen Stuhls nachtheilig. 

Und da wir, wie gewöhnlich, Fein Wort von denen Materien 
verftehen, welche man Phyſik, Mathematif, Dynamik, Metaphyſik ꝛc. 
ttennet, fo haben wir den ehrwürdigen Profefloren der Philoſophie 
im Collegio der Weisheit aufgetragen, die Werke und die Briefe 
des jungen Unbekannten zu unterfuchen, und und davon treulichen 
Bericht zu erftatten. Gott ſtehe ihnen bey! 


Urtheil der Profefforen des Eollegii der Weisheit. 


1. Wir erflären, daß die Gefeke des Stoßes vollfommen har 
ter Körper Findifch und eingebildet find, indem Fein vollfommen har⸗ 
ter Körper bekannt ift”*”), wohl aber giebt e8 harte Geifter, auf 
welche wir vergebens zu wirfen gefucht haben. 
—— 4 

*) Oeurv. pa2. 9. 
") — pag. 45. 
) — pag. A 
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2. Das DVorgeben, daß das Product des Raumes buch 
die Geſchwindigkeit allezeit ein Kleinftes ift*), hat uns 
falfch geichienen. Denn diefes Product ift zuweilen ein Größtes, 
wie Leibnitz urtheilte, und welches auch bewiefen if. Es fcheint, 
old ob der junge Autor Leibnigens Begriff nur halb genommen 
babe: und hierinne fprechen wir ihn von der Beichuldigung frey, 
welche er fagt, daß man fie ihm gemacht, nämlich, daß er Leib- 
nitzens Begriff ganz genommen. 

3. Wir geben ferner der Cenſur Beyfall, welche Signor Ala- 
kia, Päbſtlicher Leibarzt, und fo viele andere, von den Werken des 
jungen Pſeudonymus, vornehmlich von feiner phyſikaliſchen Bruns”), 
gemacht haben. Wir rothen dem jungen Autor, weun er mit feiner 
Frau (wofern er eine bat) zum Werke der Erzeugung fchreiten 
wird, nicht mehr daran zu gedenken, daß das Kind im Mutterleibe 
durch die Anziehungskraft gebildet wird; und wir vermahnen ihn, 
wenn er bie Sünde bed Fleifches begeht, ben Maflerjungfern und 
den Kröten ihr Glück in der Liebe nicht zu beneiden, und die 
Schreibart des Fontenelle nicht zu ſehr nachzuahmen, wenn ein rei- 
fes Alter die feinige wird gebildet. haben, 

Wir fommen zur Unterſuchung der Briefe, aus welchen wir 
geurtheilt haben, daß fie, durch eine doppelte unrechte Anwendung, 
foft alles das, was. in ben Werken ſteht, im fich enthalten; und 
wir ermahnen ihn, nicht mehr einerley Waare unter verfchiedenen 
Namen zu verkaufen, weil fich diefes für einen rechtichaffenen Kauf- 
mann, wie er feyu follte, nicht ſchickt. 





Unterfuhung der Briefe. 

1. Anfänglih muß der junge Autor. wiffen, daß die Ahn- 
dung ** bey den Menfchen nicht Borherfehung genennet wird, 
und daß das Wort Vorherfehung bloß der Erfeuntniß gewidmet ift, 
durch weldie Gott das Zukünftige ſiehet. Es iſt nöthig, daß er 
vorher die Kraft der Kunſtwörter wiſſe, ehe er ſich mit dem Schrei⸗ 
ben einläßt. Er muß wiſſen, daß ſich die Seele nicht ſelbſt empfin- 


*) Oeuv. pag. 44. 
**) 248. Seite. 
) 3, Selte, 
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bet; file ſteht Gegenſtaͤnde: aber fich ſelbſt flieht fie nicht. So if 
fie befchaffen. Der junge Schriftfteller Tann feine Irrthümer leicht _ 


em. 

2. Es ift falſch, daß wir durch das Gedächtniß mehr 
verliehren, als gewinnen”. Der Candidat muß lernen, 
daß das Gedächtniß dad Dermögen ift, Begriffe zu behalten, 
und daß ber Menſch ohne dieſes Vermögen nichts zu verftehen geben, 
ja nichts einfehen, und fich in nichts einlaffen könnte, und daß er 
ohne daffelbe ganz unvermögend wäre. Der junge Menſch muß 
. hierüber feine Profefforen um Rath fragen. | 

3. Wir find verbunden, die Meynung für lächerlich zu erflä- 
ren”), daß die Seele wie ein Körper if, welcher ſich wie 
der in feinen Stand ſetzt, nachdem er beunruhiget wor- 
den, and daß alfo die Seele zu ihrem vergnügten oder 
fhwermüthigen Zuftande, welcher ihr natürlich ift, wie- 
der zurüd kömmt. Der Eandidat hat fich nicht gut andgedrüdt. 
Er wollte ohne Zweifel fagen, daß ein jeder feinen Charakter wie- 
der annimmt; daß zum Erempel ein Menfch, nachdem er fih Mühe 
gegeben, einen Philofophen vorzuftellen, wieder auf feine gewöhnli- 
hen Kleinigkeiten zurückkömmt. Aber folhe gemeine Wahrheiten 
muß man nicht noch einmal fagen. Es ift ein Zugendfehler, wenn 
man: glaubt, daß gemeine Dinge durch dunkle Ausdrückungen das 
Anfehen der Neuigkeit befommen können. 

4. Der Candidat irret fih, wenn er fagt, daß die Ausdehnung 
nichts anders fey, als ein innerer Begriff") unferer Seele. Wenn 
er einmal was rechtichaffenes lernen wird, fo wird er fehen, daß die 
Ausdehnung nicht fen etwas ift, wie der Schall und die Farben, 
welche nur in unferen innern Empfindungen vorhanden ii, , welches 
jeder Schüler weis. 

5. Daß er die Deutſche Nation geringſchaätzet“*), und daß 
er fie in zweydentigen Ausdrüdungen für ſchwach von Verſtand er- 
fläret, dieſes fcheinet und undankbar und ungerecht zu ſeyn. Es ift 
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nicht gennng, daß man fich irret; man muß höflich feyn. Es kann 
ſeyn, daß der Gandidat geglaubt hat, er erfinde etwas nach Leib⸗ 
nitzen: aber wir müffen diefem jungen Menſchen fagen, daß er 
nicht das Pulver erfunden hat. 

6. Wir befürchten, der Autor werde machen, daß feine Came- 
roden in Heine Verſuchungen gerathen, den Stein der Weiſen zu 
fuhen*). Denn er fagt, man mag ihn betrachten, auf welcher 
Seite man will, fo fann man nit die Unmöglichkeit 
deffelben beweifen. Es ift wahr, er geftehet, daß es närrifch 
wäre, fein Dermögen zu Erfindung deffelben anzuwenden. Da er 
aber, indem er von der Summe des Glücks redet, fagt, daß man 
die hriftliche Neligion nicht demonftriren könne, und daß dennoch 


viel Leute derfelben anhängen, fo könnte es um deſto mehr feyn, 


doß etliche Leute fich vereinigten, das groge Wer? zu fuchen, weil 
er es für möglich hält, daffelbe zu finden. 

7. Wir übergehen viele Sachen, welche die Gedult des Leſers 
und die Cinfiht des Herrm Inquiſitors ermüden würden. Uber 


wir glauben, daß er mit Erflaunen vernehmen wird, daß der junge 


Student *), durchaus Gehirne 12 Fuß langer Niefen und rauche 
Menſchen mit Schwänzen anatomiren will, um bie Natur des 
menschlichen Verſtandes zu unterfuchen; daß er die Seele durch 
Dpium und durch Träume mobificiret; daß er die Yale durch zer. 
gangen Mehl mit andern Aalen, und Fiſche durch Noggenkörner””) 
trähtig machen will. Wir ergreifen diefe Gelegenheit, den Herrn 
Inquiſitor zu beluſtigen. | 

8. Uber der Herr Inquiſitor wird nicht mehr lachen, wenn er 
ſehen wird, daß jedermann ein Prophet werden kann. Denn der 
Derfafler findet es nicht für fchwerer, dad Zukünftige, ald das Ge- 
genmwärtige zu fehen. Er geſtehet**), daß die Gründe für bie 
Sterndeuterey eben fo ftarf find, ald die Gründe wider biejelbe. 

Hernach verfichert err), daß die Empfindungen des Dergangenen, 


*) 85. Ceite. 

") 222. 223. Seite. 
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des Gegenwärtigen und des Zukünftigen, im nichts von einander ‘ 
unterfchieden find*), als in dem Grade der Wirkfamkeit der Seele. 
Er hofft, daß ein wenig mehr Hitze und Feinigkeit in der Einbil- 
bungsfraft dienen kann, das Zufünftige zu zeigen, gleichwie das 
Gedächtnis das Dergangene zeige. Wir urtheilen, daß fein Ge 
birm ſehr fein ift, und daß er bald propheceyen wird. Wir wiffen 
noch nicht, ob er ein Prophet in feinem Lande feyn wird, ob er 
einer von den großen oder Fleinen Propheten feyn wird: aber wir 
befürchten, er werde ein Unglüdöprophet feyn. Denn felbft in fei- 
ner Abhandlung vom Glück redet er von lauter Qual. Er ſagt*) 
vornehmlich, dag alle Narren unglüdlich find. Wir bezeugen allen 
denen, welche es find, unfer Mitleiden: aber wenn feine gereinigte 
Seele das Zukünftige gefehen hat, bat fie nicht etwas Tächerliches 
darinne gefehen? 

9. Es kömmt uns vor, ald ob er nicht übel Luſt hätte, in 
die füdlichen Länder zu reiſen **), ob man gleich, wenn man fein 
Buch ließt, glauben follte, er käme fchon von daher wieder zurüd. 
Inzwiſchen ſcheint er nicht zu wiffen, daß ſchon längſt die Landichaft 
Friedrich Heinrich, welche jenſeits des vierzigften Grades ſüdlicher 
Breite liegt, befannt if. Aber wir fagen ihm zur Nachricht, daß, 
wenn er, anftatt in die füdlichen Länder zu reifen, gerade Weges 
unter den Nordpol zu fchiffen, vorgiebt ***), Fein Menfch mit ihm 
zu Schiffe gehen wird. Er kann auch verfichert feyn, daß, wenn 
er, wie er vorgiebt;), wirklich ein Loch machen follte, welches bis 
zum Mittelpuncte der Erde ginge, (morein er fich vielleicht aus 
Schaam, folhe Dinge gefchrieben zu haben, verfteden will) man 
ihm dahin eben fo wenig nachfolgen wird, als unter den Pol. 

10. Zum Beſchluß bitten wir ben Herrn Doctor Akakia, ihm 
fühlende Tränfe zu verfchreiben, und wir ermahnen ihn, auf einer 
Univerjität zu fludieren, und fich dafelbft befcheiden aufzuführen. 


”) 154, Seite. 
) 9. Seite. 
+) 172. Seite. 
er) 174, Scte. 


7) 168. Geite. 
Müchler Friedr. d. Gr, 14 


210 





Wenn etwan einmal einige Naturtoricher nad) Finnland ge» 
fhit würden, um das, was Newton durch die erhabene Lehre von der 
Schwere und den Gentrifugalfräften entbedet hat, durch einige Ab- 
meffungen, wenn ed feyn kann, zu beftätigen, und er würde mitge- 
ſchickt, fo fuche er nicht beftändig, fich über feine Neifegefährdten zus 
erheben; er laſſe fich nicht allein mahlen, wie er die Erde eindrüdt, 
; fo wie man den Atlas mahlt, welcher den Himmel trägt, gleich als 
ob man die Geftalt ber Welt verändert hätte, weil man fich in einer 
Stadt Inftig gemacht, worinnen Schwedifhe Beſatzung ift; auch 
citire er nicht bey aller Gelegenheit den Polarzirfel. 

Wenn ein Wiffenfchaftöverwandter ihm, als ein guter Freund, 
eine Meynung vorträgt, welche von der feinigen unterfchieden ift; 
wenn er ihm im Dertrauen fagt, daß er fich auf Leibnitzens und 
verfehiedbener anderer Philofophen Anfehen gründet; wenn er ihm 
beſonders einen Brief von Leibnitzen zeigt, welcher unftem Gan- 
didaten förmlich widerfpricht: fo glaube und fchreye befagter Candi- 
bat nicht überall aus, daß man einen Brief von Leibnitzen erdich- 
tet habe, um ihm die Ehre zu rauben, ein Original zu feyn. 

Er halte nicht den Irrthum, in melden er in Anfehung eines 
die Donamik betreffenden zum Gebrauch ganz unnügen Puncts, 
verfallen ift, für eine vortreffliche Entdeckung. 

Wenn diefer Cammerad, nachdem er ihm verfchiedenemal feine 
Schrift gezeigt, im welcher er ihn mit ber artigften Höflichkeit und 
mit Lobſprüchen beftreitet, ‚felbige hernach mit, feiner Einwilligung 
druden läßt, fo nehme er fich wohl in Acht, daß er nicht diefe 
Schrift feined Gegners für ein Verbrechen der beleidigten afademi- 
ſchen Majeſtät wolle gehalten haben. 

Wenn diefer Cammerad ihm unterfchiedene mal geftehet, daß 
er Leibnitzens Brief und einige andere von einem vor einigen 
Fahren verftorbenen Manne befonmen, fo ziehe der Candidat nicht 
boshafterweife hieraus für fich einen Vortheil; er bediene ſich nicht 
beynahe eben der Künfte, deren fich jemand wider Mairan, Caßini 
und andere wahre Philofophen bedienet hat; er verlange niemals 
bey einer abgefchmadten Streitigkeit, daß ein Todter wieder auf- 
wache, um ein unnützes Fragment von einem Leibnigifchen 
Briefe wiedes zu bringen, und er hebe dieſes Wunderwerk bis zu 
derjenigen Zeit auf, da er prophezeyen wird; er menge niemanden 
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in eine nichtswürdige Zänkerey, melde bie Eitelkeit wichtig machen 
will, umd er laffe nicht die Götter bey dem Kriege der Mäuſe und 
Fröfche mit zu Felde ziehen. Er fchreibe nicht Briefe über Briefe 
an eine große Prinzepin, um feinen Gegner zu zwingen, und ihm 
die Hände zu binden, daß er ihn mit Muße todt machen Fönne. 

Er laſſe nicht in einem elenden Streite über die Dynamik, 
durch eine afademifche Forderung, einem Profeffor andenten, inner · 
halb eines Monats zu ericheinen; er laſſe ihm nicht, als einen, wel- 
cher feine Ehre angegriffen, ald einen Betrüger und Briefunterfchie- 
ber, contumaciren, vornehmlich, wenn es Bar ift, daß Leibnitzens 
Briefe von Leibnitzen find, und wenn es bewiefen ift, daß bie unter 
dem Namen eines Präfidenten herausgefommene Briefe feine Eorrefpon- 
denten eben fo wenig erhalten haben, als fie das Publicum gelefen hat. 

Er fuche niemanden die Freyheit einer gerechten Vertheidigung 
zu unterfagen; er glaube, daß ein Menfch, welcher unrecht hat, und 
den, welcher recht hat, entehren will, fich felbft entehrt. 

Er glaube, daß alle Gelehrte einander gleich find. Und bey 
diefer Gleichheit wird er gewinnen. 

Er laſſe fih8 niemals einfommen, zu verlangen, daß man nichts 
ohne feinen Befehl drude. 

Wir fchließen mit der Ermahnung, daß er Lehre annehme, und 
daß er was ernfthaftes ftudiere und nicht eitle Gabalen Denn 
das, was ein Gelehrter durch liſtige Streiche gewinnet, das verliert 
er am Derftande; eben fo wie man in der Mechanik das, was man 
an der Zeit gewinnet, von den Kräften verlieret. Man hat nur 
gar zu oft junge Leute gefehen, welche anfangs gute Hoffnung von 
fi gemacht, und gute Schriften verfertiget, welche aber endlich da- 
mit beichloffen, daß fie lauter Shorheiten gefchrieben, weil fie ges 
ſchickte Hofleute haben feyn wollen, anftatt Schriftfteller zu ſeyn; 
weil fie die Eitelkeit an die Stelle des Studierens, und die Zer- 
fireuung, welche den Verſtand ſchwächet, an die Stelle der Samm- 
Iung feiner Gedanken, welde ihn ftärfet, gefeget haben. Man hat 
fie gelobet, und fie haben aufgehöret, lobenswürdig zu ſeyn; man hat 
fie belohnet, und fie haben aufgehöret, Belohnungen zu verdienen; 
fie haben wollen fcheinen, und fie haben aufgehöret, zu feyn. Denn 
wenn bey einem Schriftiteller eine Summe Irrthümer einer Summe 
Lächerlichem gleich if, fo ift feine Eriftenz gleih Rull. 
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Sriebrich hatte von 3. 3. Ronffean das Urtheil gefällt: 
„e’est un fon“ (m. f. &. 135) zum Beweife, daß er ihn richtiger 
beurtheilt, wie ein Theil von deffen Zeitgenoflen und derjenigen, die 
nach ihm gelebt, und ehe noch feine Bekenntniſſe erfchienen waren, 
in welchen fich die Eitelkeit eines Thoren auf die grellfte Weiſe 
Fund macht, da er darin felbit mit Derirrungen, deren fich jeder 
Andere ſchämen würde, noch prunken will. 

Aber Friedrich durhfchaute Voltaire nicht minder, und 
wie er einft einen Zeitungsartifel über den Balletmeifter Potier 
und die Zänzerin Roland (m. f. ©. 45) in die berliner Zeitungen 
Batte abdrucken lafien, entwarf er eine Schilderung Voltaire's, 
welche er in einer franzöſiſchen Zeitichrift einrüden ließ. Cie lau- 


tet alſo: 
Schilderung Voltaire's. 

Herr von Voltaire ift von Natur Fleiner, ald ein großer 
Mann, oder, was eben fo viel fagt, er it ein wenig größer, als 
Reute von mittlerer Größe. Er ift fehr mager, fein Blick durddrin- 
gend, und von einem feurigen Temperamente, hitig, und voll ſchwar⸗ 
zer Galle. Sein Gefiht ift mager und in feinen Augen zeigt ſich 
eine boshafte Lebhaftigfeit. Eben da8 Feuer, das feine Schriften 
belebt, erfüllt feine Handlungen, die bis zum Ingereimten lebhaft 
find. Er ift eine Art von fenrigem Meteor, das immer erjcheint und 
verſchwindet und mit feiner fchnellen Bewegung und feinem fchillern- 
den Lichte unfere Augen blendet. Ein Mann von diefer Beichaffenheit . 
muß kränklich feyn, die Klinge verzehrt die Scheide. Er ift, feiner 
Gemüthsart nach, Iuftig und aus Gewohnheit ernfthaft; offenherzig * 
ohne Aufrichtigfeit, politifh ohne Gründe, gefellig, ohne Freunde. 
Er fennt die Welt und vergißt fie; des Morgens ift er Ariftipp, 
des Abends Diogened. Er liebt die Größe und verachtet die Gro- - 
en; gegen Vornehmere ift feine Aufführung ungezwungen, gegen 
feines Gleichen fteifz er ift Anfangs höflich, dann Falt, zulegt un 
angenehm zurüdftoßend. Er liebt den Hof, und iſt der Erfte, der 
fih ihm läſtig macht; aus Wahl liebt er nichts, aus Unbeſtändig— 
feit alles. Wie er ohne Grundfäge fchließt, fo hat er Anfälle von 
BDernunft, wie andere Menfchen von Narrheit. Er bat einen guten 
Kopf, aber ein böfes Herz, er denkt über Alles, und lacht über 
Alles. Er begeht Ausfchweifungen, ohne dazu die Körperkraft zu 
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haben, und redet Sittenfprüche, ohne vernünftig zu eben; gemacht, 
um zu genießen, will er nur fammeln. — Sein Gefhmad ift eher 
fein als richtig, er ift eim finnreicher Satiriker, ein fchlechter 
Kunftrihter und ein Schwäter in den abftraften Wiffenfchaften. 
Die Phantafie ift fein Element, und doch, fo feltfam es auch Flingt, 
hat er Feine Erfindungsfraft. Man wirft ihm vor, er falle immer 
aus einem Ertreme in das andere; bald ein Menfchenfreund, bald 
ein beißender Spötter. Mit einem Worte: Voltaire wollte ein au— 
ferordentliher Mann feyn und er ift es gewiß*). 

Übrigens iſt diefe Schilderung Voltaire's noch fehr glimpf- 
lich, da der König den Legtern von zwei Seiten genau fennen lernte, 
die folhem, nach feiner Denfungsart, im höchften Grade verhaft 
ſeyn mußten: feinen unverföhnlichen Haß gegen Jemand, dem er nicht 
wohl wollte, und feinen ſchmutzigen Geiz, der ihn felbft zu Nichtswür- 
digfeiten verleitete. Diefe Schattenfeiten erfüllten den Monarchen 
mit Verachtung gegen einen Mann, deffen Talente er fchägte. 

Boltaire wollte einft, als Hoftrauer eingetreten war, fich Fein 
neues Schwarzes Kleid machen laflen. Er ftand mit dem Mode und 
Bücherhändler Fromery zu Berlin in ziemlich genauer Berbindung. 
Er bat daher Fromery: ihm feinen fchwarzen Abendmahlsrod zu 
leihen, damit er folchen die Paar Trauerwochen über benugen könne. 
Waren Beide von gleicher Größe und gleichem Wucht, fo war doch 
Voltaire magerer und fchmächtiger, ald Fromery. Der Philofoph 
"von Ferney ließ daher dem gelichenen Rod, dur Einlegung der 
Käthe, für fih pafiend machen, und fandte ihn, nach beendigter 
Hoftrauer, an den Eigenthümer zurüd. Dieſer legte ihn bei Seite, 
bis er ihn zur nächſten Kommunion nöthig hatte. Als diefer Fall 
eintrat, und er ihn ded Morgens brauchen wollte, fand er ihn, zu 
feinem großen Verdruß, viel zu enge. Gr konnte fi das Räthſel 
nicht erflären, bis es ihm ein Schneider löfete, der auch demnächſt, 


*) Man findet diefe Schilderung in den Supplementen zu den binterlaffenen 
Werfen Friedrich's des Zweiten, Königs von Preußen 1.3. CE 5111798, 
mit der Üiberfchrift: Portrait des Herrn von Voltaire. 

Ste wurde bald, nachdem fie in einer franzdfifchen Zeitichrift ge= 
ftanden, in’s Englifche überfegt und Im Gentlemen Magazin (Juni 
1759) abgedruckt, aus der fie wieder 1827 in's Deutfche überfeht, in 
die Zeituna für die elegante Welt No. 208. aufgenommen wurde, 


Tn 


214 





burch Auslaſſen der eingelegten Näthe, ihm wieder tragbar machte. 
Aber Fromery konnte doch an biefem Tage nicht zu dem heiligen 
Abendmahle gehen. 

Boltaire erlaubte fih gegen einen Sfraeliten einen wahren 
Spigbubenftreih. Friedrich fehrieb darüber ein Fleines Theater 
ſtück: „Santalus im Prozeß,“ mit einer Gefchichtderzählung, wer 
bie Veranlaffung zu biefem Stüde gegeben habe, welche alfo lautete: 


„Species Facti, 


die man als den Prolog anfehen kann.“ | 


„Gerechtes und billiges Puhlifum! Ich; bin ein Zube und 
mein Geguer ein Poet mit Namen Arouet von Voltaire. Die 


 GStreitfache, die ich bir hiermit vorlege; kann dir feinen Eharafter 


entwideln, und du wirft daraus fehen, wie gefährlich es ift, mit 
meinem Gegner zu thun zu haben. Ich werde nicht, wie er, das 
Publikum durd ein Memoire an die Richter zu hintergehen fuchen, 
das mit groben Lügen und mit Dingen angefüllt ift, die den AR. 
tenftüden, welche beide Partheien bei dem Großkanzler niedergelegt 
haben, geradezu widerfprehen. Eben fo wenig werde ih an alle 
Thüren Hopfen, wie er es gethan hat, um Jeden durch die partheiifche ” 
Erzählung ded Faktumd zum voraus für mich zu gewinnen.‘ 

„Ich kann mir nicht von einem Bücherhändler einen fchwarzen 
Rock borgen, um in diefem Aufzuge an den Hof zu gehen, mic) 
den Prinzen und Prinzeffinnen zu Füßen zu werfen und um ihren 
Schu zu bitten. Ich bin nicht fo thörigt, wie er, meinen Richtern 


vorſchreiben zu wollen, was fie zu thun oder zu laſſen haben; nie werde 


ich e8 wagen, wie er, Worte aus einem Billet auszuradiren, und 


“ ganze Zeilen zum Nachtheil meines Gegners wieder hinein zu fehrei- 


ben. Sch werde endlich nie vermeflen genug feyn, meinen Richtern 
Unwiſſenheit Schuld zu geben, und zu verlangen, daß man (meine 
Ehre zu retten) Gefege abändern foll, die für da8 Glüd der Gefell- 
fchaft, für die Sicherheit der Kleinen gegen die Großen, des Ärmern 
gegen ben Neichen gemacht find. Nein, ich achte dich zu fehr, ge- 
rechtes und aufgeflärtes Publikum, um nur den Derfuch zu wagen, 
dich zu täufchen, und mich durch grobe Lügen deinem Unwillen, 
deiner Gleichgültigkeit und Verachtung audzufegen. Sch bin ein 
Kaufmann, zwei taufend Reichsthaler Fönnen mich fo wenig zu 
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Grunde richten, als mein Glüd machen, dies hängt allein von ber 
guten oder fchlechten Meinung ab, die du von meinem Handel haft.“ 

„Ich ſchwöre bei Alem, was heilig ift, bei dir ſelbſt, daß ich 
dir die Umftände rein und unverfälfcht vortragen will, die zu dem 
Klagen, die ich vor den Thron Sr. Majeftät gebracht und zu dem 
Prozeſſe Veranlaſſung gegeben haben, in welchen ich wider meinen 
Willen durch das fchändliche Verfahren des niederträchtigften und ab- 
fheulichften aller Poeten und Menfchen, (ich meine den Derfafler 
der „Henriade“) verwidelt worden bin. Du wirft, gerechted Publi- 
fum, diefe Aushrüche des gerechten Schmerzed einem jungen Marne 
su Gute halten, dem Voltaire'ß graufame Rache gegen den Sohn, 
was diefem das Liebfte auf der Welt war, einen Vater entriß, ber 
feine Kinder auf das zärtlichfte liebte, und eben fo zärtlich wieder 
von ihnen geliebt wurde, der ihr einziged Glüd machte, ein guter 
Bürger, und, ich darf es fagen, von Allen gefchägt war, bie ihn 
kannten. Ja — diefer Vater ift e8, den ich bemweine, und den eine 
notorifche Niederträchtigfeit, der ſchwärzeſte Undank und der ſchmutzigſte 
Geiz mir auf ewig geraubt haben. Die Wache, die man mir durd) 
Voltaire's Vermittelung, wider Willen des Großfanzlers, gab, war 
Schuld an dem fchleunigen Tode diejes geliebten Vaters, und Fann 
Herr von Voltaire Unmenſch genug feyn, die Klagen und dad Ge- 
fchrei mehrerer Waifen zu hören? Kann er hart genug ſeyn, die 
Thränen und den Schmerz der ganzen Samilie, ihre traurige Rage, 
ihre Derzweiflung, fo ganz das Werk feiner Betrügereien, mit anzu« 
fehen? Noch einmal Verzeihung, geehrtes Publitum! Mein zer- 
riffenes Herz läßt mich vergeffen, was ich dir fchuldig bin. Ich foll 
von meinem Prozeffe reden, und weine über den unerfeglichen Der 
Inft eines guten Vaters. Uber wer wäre harter Stoifer genug, die - 
gerechten Thräuen zu verdbammen, die auf diefes Papier fliegen? — 


„Darlegung des Prozeſſes.“ 

„Den 23. November 1750 ließ mich Herr von Voltaire nach 
Potsdam kommen und bat mich, in feinen Geſchäften nach Dres- 
den zu reifen, um ihm dafelbft Steuerfcheine mit 35 Prozent Ver⸗ 
luſt zu verkaufen. — Sch gab dem Herrn von Doltaire zur Ant. 
wort: jo eine Negoz müfle durchaus dem König von Preußen miß- 
follen; er verficherte mir aber: er wäre viel zu klug, irgend etwas 
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. gegen den Willen Sr. Majeftät zu unternehmen; im Geginfheil, 
wenn ich feinen Auftrag gut beforgte, fo könnte ich ficher auf feine 
Proteftion und auf einen fehr fchmeichelhaften Titel Rechnung ma- 
hen. Durch diefe Ausfichten bewogen, nahm ich einen Wechjel von 
40,000 Livres auf Paris, einen audern von A000 Thaler auf dem 
Juden Ephraim und noch einen von 4404 Thaler auf meinen Ba- 
ter an. Unſerem Kontrafte zufolge, gab ich ihm einige Diamanten 
in die Hände, die er zu feiner Sicherheit für die 16,430 Thaler 
behielt, welche er mir vor meiner Abreife nach Dresden anvertraut 
hatte. Der Zube Ephraim wollte mir die 4,000 Thlr. nicht aus» 
zahlen, weil er, wie er fagte, dem Herrn von Voltaire nichts ſchul⸗ 
dig fen. Den Tag nad meiner Abreife, ftellte Ephraim ihm vor, 
er hätte nicht wohl gethan, mich zu einem Negoz zu brauchen, wo- ' 
mit ich mich fehwerlich abgeben würde, weil ich dem dresdener Hofe. 
oft Diamanten verkaufe, und ihn überdies leicht verrathen könne. 
Zu gleicher Zeit erbot Ephraim fi, er wolle ihm für 30,000 Thlr. 
Steuerſcheine verfchaffen, ohne weder Geld noch Wechſel zu verlau- 
gen, bis er ihm die Scheine felbit in die Hände gegeben, wofür er 
ſich bloß feine Proteftion bei Hofe ausbäte, die DVoltaire um einen 
folhen Preis Niemanden zu verfagen pflegt.“ 

„Rad diefem Anerbieten des Zuden Ephraim that es dem Herrn 
von Boltaire leid, daß er mir fo einen Auftrag gegeben hatte, und 
er ließ fogleich mit der folgenden Poſt, ohne mein Vorwiſſen, gegen 
ben Wechfel von 40,000 Livres proteftiren, "den ich in Paris ziehen 
follte, und den ich fchon durch Herrn Homann zu Leipzig betreiben 
ließ. Ich befige ein eigenhändiged Billet vom Herrn von Voltaire, 
worin es heißt, daß ich ihm nur ben 14. Dezember von biefem 
Wechſel von 40,000 Livred Rechnung ablegen fol; und doch war 
fhon den 12. Dezember, auf Ordre ded Herrn von Doltaire, zu 
Parid- gegen biefen Wechſel proteftirt worden. Dies Alles erfuhr 
ich bei meiner Zurüdkunft von Dresden und ich machte dem Herrn 
von Voltaire Vorwürfe über den außerorbentlichen Nachtheil den 
diefer Proteft meinem Handel verurfahe. Sch ftellte ihm vor, er 
würde mich ohne alle Rettung zu Grunde gerichtet haben, wenn ich 
“fo unglüdlich gemwefen wäre, Steuerfheine zu kaufen; aus feinem 
ganzen Verfahren könne man fehen, daß es feine Abficht geweſen 
ſey, mich in der Verlegenheit ſtecken zu laffen, weil er gegen den 
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MWechfelproteftirt habe, den ich doch allein ihm zu Gefallen ange- 
nommen, indem ich für mich felbit auf Feine Proteftion hätte rech- 
nen Fönnen, um mich vor den Folgen eines ſolchen Handels ſicher 
zu ſtellen. 

Herr von Voltaire ewiederte: ich wäre flür fein bringenbeß @e- 
ſchäft viel zu langſam gewefen; jeder meiner Schritte fey ein Be— 
trug, den ich wieder gut machen müſſe; es wäre nichts leichter, als 
Stenerfcheine um den gewöhnlichen Preis .zu Paufen, wenn man fich 
an Ort und Stelle befände, und es thue ihm fehr leid, daß ich 
ihm feine Scheine mitgebracht, er würde fie ganz gewiß behalten 
haben. Ich fagte ihm, ich könne die Sache nicht fo hingehen Iaffen, 
ohne klagbar zu werden. Um mich zu beruhigen, verfprach er mir 
darauf völlige Entfhädigung und Bezahlung aller Koften, die fowohl 
. ber Proteft, ald die Reife veranlaßt hätten. Auch wolle er mich für 
meine Mühe und meinen Zeitverluft fchadlos halten, und, mir zu— 
vörderft die Brillanten abfaufen, die ich während meiner Reiſe ihm 
in die Hände gegeben, und die er fchon in Potsdam auf feinem 
Kreuz und feinem Theater-Habit getragen hatte. Auch Faufte er 
mir wirklich bei feiner Ankunft in Berlin für 3000 Shlr. Brillen- 
ten ab, worauf ich ihm den Überſchuß der Summe herausgab, die 
auf meinen Vater affignirt war. Wir gaben uns jegt gegenfeitige 
Quittungen, fo daß wir diefer Brillanten wegen nichts mehr an eit« 
ander zu fordern hatten, den proteftirten Wechſel und -den Nach— 
theil, den diefer Schritt meinem Handel verurfachte, abgerechnet.‘ 

„Drei Tage nach Abſchluß diefes Handel verlangte der Herr 
von Voltaire noch für 2000 Thaler Ringe von mir, und bat mic), 
binnen einigen Tagen wieder zu fommen. Während deſſen ließ er 
mich auch noch bitten, ihm einige Meubled verabfolgen zu laffen. 
Ich überließ ihm einen großen Spiegel, uud ging zu ihm, um dem 
Handel entweder zu fchließen, oder mir meine Diamanten wieder 
abzuholen. Herr von DBoltaire verfchloß den Spiegel, in feinem Ka⸗ 
binette and fagte: er würde mir weder den Spiegel noch die letz⸗ 
ten Brillanten bezahlen, weil er fich wegen des vor drei Tagen mit 
mir übereilt gefchlofienen Handels fchadloshalten müſſe, ungeachtet 
jme Brillanten zu 3,000 Thaler von Herm Reclam waren tarirt 
worden, ehe wir den Handel ſchloſſen. 
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Zu gleicher Beit z0g er mir im Schloffe mit Gewalt einen 
Ring vom Finger; fein Bedienter, Namens Piccard, war dabei zu- 
gegen. Er warf mir die Thür vor der Nafe zu und fagte: ich 
fönnte gehen, und Flagen, wo ich wollte. Zages darauf begab fich 
Voltaire zu einem Oberſtlieutenant in Föniglihen Dienften, nahm 
ihn zum Nichter in biefer Sache, und bat ihn, mich holen zu laffen. 
Kaum in die Stube getreten, padte mich Voltaire bei der Kehle 
umd iagte mich in Gegenwart des Oberftlieutenantd durch das ganze 
Zimmer, nannte mich einen Spitbuben, und fagte, ich wüßte nicht, 
. mit wen ich zu thun hätte; es fände nur bei ihm, mich zeitlebens 
in’8 Gefängniß werfen zu laffen; aber dennoch wollte er mich mit 
Schonung behandeln, falls ich die an ihm verkauften Brillanten wie- 
ber nehmen und ihm die 3000 Thaler nebft allen feinen Billets zu- 
rüdgeben wolle. Ich gab ihm zur Antwort: dazu könne ich mich 
unmöglich verftehen; er hätte es ja nicht nöthig gehabt, die Brillan- 
ten zu kaufen, wenn er feine Rechnung nicht dabei gefunden, um 
fo mehr, da fie noch vor Abfchluß des Handels wären tarirt wor- 
den. Voltaire ward äußerſt ergrimmt, und wollte mich mißhandeln; 
aber ich verließ das Zimmer, um bei Sr. Majeftät Flagbar zu werden.“ 

„Der König, vol Unwillen über Voltaire's Derfahren, übergab 
die Sache dem Großfanzler, mit ben Befehl, uns aufs firengfte zu 
richten. Ich bin bereits im zwei Terminen mit dem Herm von 
Boltaire erfhienen. Sein Diener hat ſchon eidlich ausgefagt, 
bag er mir den Ring mit Gewalt abgenommen, welches Vol ⸗ 
toire leugnete. Sch forderte ihn auf, unfern Kontrakt vorzule- 
gen. Er fagte: wir hätten feinen gemacht, er habe mir die Summe 
von 18,030 Thaler anvertraut, ohne ſich einen Empfangſchein ge- 
ben zu laffen. Das fieht dem Herm von Voltaire auch fehr ähn- 
lich! — Ferner behauptet er, er habe mir diefe Summe gegeben, 
um in Dredden Diamanten und Pelze für den gangbaren Preis, 
nämlich das Stüd zu 35 Thlr., zu Faufen. Ich beweife ihm durch 
verfchiedene, eigenhändige Billets die Wahrheit meiner Ausſage; er 
ift Fed genug, zu behaupten, dies wären Billets, die ich wieder aus 
bem Kamin gezogen, nachdem er fie in's Feuer geworfen hätte. Ich 
gab ihm einen Schein, der fih anfing: „Ich habe an den Herm 
nachſtehende Artikel verkauft.“ Er hat einige Federftriche über dieſe 
Buchſtaben gemacht, damit ed feiner Handfchrift ähnlich fehen 
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follte, und oben am noch bie Worte gefept: „zur Bezahlung ber 
3000 Thaler auf meine Ordre.“ Oben war nur wenig Platz ge- 
laffen, daher biefer Iafonifche Styl. Ferner hatte er ftatt des Wor- 
tes: „taxirt“ — zu tarirende gefebt, eine ähnliche Abänderung 
fonnte er aber in diefem Scheine mit dem Worte „geſchätzt“ nicht 
machen, weil es den anderen Worten zu nahe ftand. Diefer Wi- 
berfpruch, der Styl, die verfchiedene Farbe der Tinte, die Verſtüm⸗ 
melung der Buchftaben, der Anfang der Worte: „ich habe ver- 
fauft,‘ mit einem großen J — died Alles, fage ich, beweifet fein 
Derbrehen zur Genüge. Sch zeige meinen Schein vor, daß er die 
Diamanten Herm Reclam zugeihidt hat, um fie tariren zu laflen; 
er leugnet es gerade zu; er weift eine andere Taxe von fünf Zus 
welieren audgeftellt vor, von lauter Leuten, die für Ephraim arbei- 
ten, und fo tariren, wie er e8 ihnen vorfchreibt.‘“ 

„Gerechtes und ehrwürdiges Publikum! Was habe ich nun zu 
erwarten? Sey Du mein Nichter! Vergiß einen Augenblid die 
unfterblichen Werke ded großen Dichters und Philofophen, und dann 
fprich felbft mein Urtheil.“ — 

Das Feine Luftfpiel des Königs ift nur leicht hingeworfen, 
aber doch voll wigiger Einfälle und ftellt Voltaire in der ganzen 
Größe feiner verächtlichen Knauſerei dar. 

Der König, der ed nur in einem Moment ber Indignation 
flüchtig niedergeſchrieben hatte, legte keinen Werth darauf, ſo wenig, 
wie auf ein anderes Luſtſpiel: „Die Schule der Welt,“ das auf 
dem Titel den Zuſatz hatte: „vom Herrn Satirikus verfertigt, um 
incognito geſpielt zu werden;“ indeß ſind beide theatraliſche Ver⸗ 
ſuche von der Art, daß ſie manchem neuen franzöſiſchen Theaterſtücke 
ben Rang ſtreitig machen können. — Nur erſt nach feinem Tode 
wurden fie dem Druck übergeben, find aber längſt bei dem Publi- 
fum unverdient im Dergefenheit gerathen, wie jelbft feine übrigen 
Schriften nicht mehr fo gelejen werden, wie im früherer Zeit und 
wie fie es verdienen. In ihnen liegt ein folder Schag von Philg« 
fophie des Lebens, findet man fo viele fcharfinnige Bemerkungen 
über die verfchiedenften Gegenftände, von denen manche doppelten 
Werth erhalten müffen, weil fie ein König von — Thron herab 
verkündigt hat. 
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Am September bed Zahres 1753 ließ der König zwifchen Span- 
dow und dem Dorfe Gatow ein Lager von etwa 36,000 Mann 
zuſammen ziehen. Er Ind zu bemfelben mehrere fürftliche Perfonen 
ein und beorderte aus allen Provinzen feines Staates Generale und 
Staaböoffiziere von der Infanterie und Kavallerie. 

Für den König ward dazu ein befonderes Haus, AS Fuß lang, 


und ein Speifefaal 76 Fuß lang, gebaut. Es war ftrenge verbo- 


ten, daß Niemand, der nicht dahin gehörte, in died Lager kommen, 
oder die Manoeuvres, welche gemacht wurden, fehen follte. Es wa- 
ren daher, wie im Kriege, überall Vorpoſten ansgeftellt und bie 
Hufaren patronilirten beſtändig. Doc Fonnten Einige der Neu— 
gier ‚nicht widerftehen, fih heran zu wagen; fie wurden, auf De 
fehl, etwas geplündert und das fchredte Andere von ähnlichen Ver⸗ 
ſuchen ab. 

Solche Maßregeln mußten aber um ſo * die Neugier ſpan⸗ 
nen, denn dadurch erhielt dieſes Luftlager den Anftrih von etwas 
Geheinmißvollem. Bald darauf erfchien, auf Befehl des Königs eine 


Schrift darüber, bei dem Buchhändler Voß, betitelt: Erklärung und 


genaue Befchreibung der Manvenvers im Lager zwiſchen Spandow 
und Gatow, nebft einem großen Plan. 

Mit großer Begierde wurde diefe Brochüre gekauft, gelefen 
und findirt. 

Nach ihr beftand das erfte Manoeuvre aus der vor alten Zei⸗ 
ten bei den Römern und Karthaginienſern in großer Reputation”) 
geftandenen, fogenannten T&te de porc, auf Deutſch, Schweine. 
fopf, fo aus den Phalangen beftanden. 

Das zweite war ein Übergang über einen Fluß auf Brüden, 
welche im Angefiht und unter den Kanonen eines jenfeitd aufmar- 
fchirten feindlichen Heeres erft gefchlagen wurden, und die nur für 


drei Mann en fronte Breite hatten. 


Das dritte war eine fogenannte Fonragirung, bei welcher die 
Fonragirenden unter einander gemifcht, ihren Marſch zu dem beitimm- 
ten Orte hin und zurüd gemacht hatten. 

Das vierte beftand in der Dedung eines Trausporte, wobei 
die Avantgarde aus 30 Grenadieren ſtark war. 


+) Worte der Shit. 
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Bei dem fünften waren 12 Bataillone und 5 Esquadrone in 
7 Kolonnen aus dem Lager marfchirt, und bei dem Angriffe hatte . 
fi die Infanterie in drei Zirkel, jeder von vier Bataillonen, for- 

mirt und diefe in die Geftalt eines Triangels geftellt. 
Dei dem fechäten hatte die Kavallerie die mittelfte durch Tanter 
Hohlwege gehende Kolonne ausgemacht, mittlerweile die äußerfte, aus 
Infanterie beftehende Kolonne auf der Ebene marſchirte. Bei dem 
darauf folgenden Treffen hatte die Kavallerie die im Walde verdedit 
ftehende feindliche Infanterie vertrieben und im Karriere einen An- 
griff auf den Wald gemadit. 

Ohne ein Taktiker zu ſeyn, erfennt man in dieſer Beſchrei⸗ 
bang, daß es eme Moftification für diejenigen feyn follte, deren 
Yufmerkfamkeit, hauptfächlih im Auslande, auf ein folhes Lager 
nicht wenig rege gemacht worden war. Der König hatte dem Ober- 
ftien von Balby dazu die Data geliefert, die folcher demnächſt 
ordnen und mit dem Plane verfehen, druden lafien mußte. Zugleich 
verband der König auch damit eine Perfiflage des Luftlagers, welches 
der König von Polen Yuguft II. 1730 bei Zeithayn veranftal. 
tet, dem er damals in Begleitung feined Vaters mit beigewohnt 
hatte, und deſſen nußlofe Spielereien ihm höchſt lächerlich erfchie- 
nen waren. 

Wer die DBefchreibung dieſes Luſtlagers bei Zeithayn lief, 
wird in den vorgeblihen Manoeuvres des Ragerd zwifchen Spandow 
und Gatow eine volftändige Parodie derjenigen finden, die bei Zeit. 
hayn erecutirt wurden. 


Ein Kaufmann, mit Namen Mölder, in einer Stadt in Weft- 
phalen, machte fehr gute Geſchäfte. Einige Frömmler feiner Be- 
Fanntichaft boten Ales auf, ihn für ihre Anfichten zu gewinnen. 
E83 gelang ihnen folches vollfommen und diefe Metamorphofe hatte 
die Folge, daß er fich eines Theils von feinen frühern Bekannten, 
als Belialöfindern, zurüd zog, andern Theils ihn diefe felbft ver- 
mieden und über ſeine Kopfhängerei manche Sarcasmen in Um— 
lauf kamen. 

Seine kaufmänniſchen Geſchäfte litten auch darunter, denn er 
wollte mit denen, mit welchen er in ſolchen Verbindungen ſtand, nicht 
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bloß dergleichen, wie früher, abmachen, fondern fie auch befehren. 
Er erklärte endlich: ein wahrer Ehrift könne Fein Kaufmann ſeyn 
und gab ſeine Geſchäfte auf, in der Abſicht, von den Zinſen ſeines 
Dermögens zu leben. 

Diefes war aber fo geringe, daß er bald die Erfahrung machen 
neußte, wie der Zinfenertrag nicht hinreihe. Er bewarb fih nun 
um einen Dienft bei einer Behörde. Alle feine diesfälligen Schritte 
blieben ohne Erfolg. 

Er wandte fih endlich unmittelbar an den König, indem er 
um eine Anftelung im Givildienfte bat. Er motivirte fein Geſuch 
dadurch: daß er zwar früher ſich durch den Handel ernährt, aber 
ihm entfagt habe, weil fein Gewiffen viel zu zart fey, um fich mit 
den liftigen Streichen und falfhen Vorfpiegelungen, welche man da⸗ 
bei anmwende, zu belaften. Er habe daher feinem frühern Erwerbs- 
zweig, um fein Gewiffen unbefledt zu erhalten, entfagt, und bäte 
nun, ihm eine Stelle zu ertheilen, wozu er fi eig’'ne, indem der 
König überzeugt ſeyn könne, daß er ſolche gewiß mit der größten 
Treue und Nedlichkeit verwalten würde. 

Er erhielt folgenden Beſcheid: 

„Seine Königl. Majeftät in Preußen, Unſer allergnädigfter 
Herr, laffen dem Kaufmann Mölder auf feine Eingabe vom 15. 
d. M., worinnen Er um eine Givilbedienung bittet, zur allergnädig- 
ften Resolution ertheilen: daß Hoͤchſtdieſelben nicht gemeinet ſind, 
ein ſo überirdiſches und delicates Gewiſſen in Dero Dienſte, als 
welche nur irdiſch ſind, und in denen es auch Gelegenheit geben 
möchte, daſſelbe zu irritiren, zu ziehen, und uͤberlaſſen demſelben 
allen den himmliſchen Empfindungen, welche eine fo ſeltene Her—⸗ 
zendreinigfeit nothwendig gewähren muß. Welches demfelben hier. 
mit zum allergnädigften Befcheid dienet. 

Potsdam, den 27. Zulius 1753. Friedrich.“ 
Ein ſolcher Beſcheid, der den wunden Fleck der Frömmler und 
Heuchler empfindlich berührte, mußte ihren Zorn reizen, und ſie 
bedienten ſich, um ſich in ihrer Ohnmacht zu rächen, des ſchon zu 
allen Zeiten benutzten Mittels, diejenigen zu verketzern, die fie durch⸗ 
ſchauten. Auch Friedrich hat dies nicht nur bei feinen Lebzeiten, 
fondern auch noch lange nachher und bis jegt erfahren, auch in der 
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Zukunft wird es daran nicht fehlen. „Es liebt bie Welt, das Große 
anzuſchwärzen.“ 


Im Januar 1754 ging der König Nachmittags um 4 Uhr 
ohne Begleitung vom Schloſſe durch den Luſtgarten ſpazieren. Er 
trug einen ſchlechten blauen Rock, fein Hut war eben fo unan - 
fehnlich. Zwei Sadträger begegneten ihm; der Eine fagte zu dem 
Andern: 

„Da kommt der König!“ 

Wo? fragte der Andere, der ihn noch nie gefehen batte, ais 
er dicht neben ihm war. 

„Hier bin ich!“ ſprach Friedrich und legte dem Sackträger 
die Hand auf die Schulter. 

Der Sackträger rief voll Beſtürzung: 

Gott ſtraf' mich, ich habe noch in meinem ganzen Zehen fei- 


. nen König geſehen. 


„So? wie heißt Du und wo bit Du her?“ 

Sch heiße Körge und bin aus Lithauen.“ 

Der König fprach ſich mit Lächeln entfernend: 

„Komm’ Morgen früh um neun Uhr auf's Schloß, dann ſollſt 
Du mich noch einmal ſehen.“ 

Der Sadträger fand fih um die beftimmte Zeit ein. Ein 
Rammerlaguai gab ihm im Namen bed Königs vier Friedrichsd'or 
mit dem Bedeuten: „er folle fih dafür einen guten Rock kaufen.“ 


Der König ging felten nach Oſtpreußen zu Abhaltung ber 
Revuen, weil ed ihm zuwider war, fremdes Gebiet und namentlich 
dad Danziger zu berühren. 

Im Jahr 1754 hielt er in Preußen eine Truppenmufterung. 
Der Dberfte von S***, Kommandeur eines dortigen Regiments, 
ftand bei ihm im Gunft, doch hielt ihn dies nicht ab, diefem feine 
Unzufriedenheit über dad Negiment ftrenge zu erkennen zu geben. 

Kaum war ber König in Potsdam, fo forderte der Oberſte, 
unter dem Vorwand der Kränklichkeit, feinen Abfchied. 

Friedrich antwortete ihm: 
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„Mein Tieber DOberfter von -S***! Ach kenne Euch zu gut, 
als daß Ich nicht auch einigermaßen die Urſachen Eurer Krankheit, 
die nicht von der Art ift, um deshalb dem Abſchied zu fordern, 
leicht errathen follte. Die Galle ift Euch in den Magen getreten, 
und dazu giebt e8 noch immer Mittel genug, um ſolche wieder 
heraus zu fchaffen. Fehlt e8 Euch dort an geſchickten Ürzten, die 
ſolches bewerkftelligen können; fo will Ich ſchon dafür forgen laffen, 
daß Ihr einen erhalten follet. Einiger Muth gehört mit dazu, um 
wieder gefund zu werden, und Ihr müßet Euch nur forgfältig vor 
ſtarken Einbildungen hüten. Wenn Ich Euch Fünftiges Jahr bei 
der Revue fehen werde, wird e8 ſchon befler mit Euch gehen, und 

Ihr werdet dann finden, daß Ihr Mir- noch länger zu dienen im. 
Stande jeyd. Indeß verfihere Ih Euch, daß Ich Euer wohlaf- 
fectionirter König bin.“ 

Potsdam, den 10. Zulius 1754. 

Eigenhändige Nachſchrift: 

„Mir geht es auch nicht immer, wie Ich es gern haben 
möchte, dedwegen muß Ich immer König bleiben. Nhabarber und 
Geduld wirken vortrefflic. Friedrich.“ 


a 


Bei ber großen Revue im Zahre 1754 war der König mit 
den Truppen, vorzüglich aber mit dem Küraffier-Regiment Prinz 
von Preußen zufrieden. 

Der Kommandeur dieſes Negimentd war der General-Major 
von Driefen. Der König ließ ihm, um ihm-feine Zufriedenheit 
zu erfennen zu geben, noch am Abend des legten Rerueteges 
2000 Thaler zahlen. 

Als ſich den Tag darauf der Beſchenkte dafür bei dem Könige 
bedankte, nahm er ihn freundlich bei der Hand und ſprach: 

„Sein Dienfteifer muß belohnt werden! Dies iſt nur eine 
Kleinigkeit, ich werde mehr für Ihn thun, mein Lieber!‘ 

Am nämlihen-Tage machte ihm der König durch ein eigen- 
händiges Schreiben bekannt: daß er ihm die Amtshauptmannichaft 
Dfterode in Preußen und eine jährliche Penfion von 1000 — 
verliehen habe. 
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Als der König demnächſt nah Weſel kam, nahm er aud 
da8 dort in Garniſon ftehende Regiment Graf von Dohna in 
Augenfcein. 

Einer der Junker fiel ihm anf und er fragte ihn: 

„Wie heißt Er?“ 

Der General nahm gleich das Wort für den - Befragten, 
und ſprach: 

Er heißt Driefen, und ift ein Sohn des General-Majors 
von Driefen. 

„Der hat ja Feine Kinder!“ 

Ev. Majeſtät halten zu Gnaden. Es ift ein außer der Ehe 
erzengter Sohn. 

„So? — Wie kommt denn der hier her?“ 

Der General ftand in feinen jüngeren Fahren in Weftphalen 
anf Werbung. Da hat er diefen Sohn erzeugt. Er hat fich aber 
nicht weiter um ihn befümmert: zufällig erfuhr fein Bruder, der 
bei meinem Regiment eine Kompagnie hat, etwas von diefem Kinde; 
er hat fich defien angenommen, und auf fein inftändiges Bitten ift 
er von mir ald Junker bei feiner Kompagnie angeftellt worden. 

„Wie beträgt er ſich?“ 

Sch muß ihm das befte Zengniß geben, und er verfpricht ein- 
mal ein tüchtiger Eoldat zu werden. Freilich als ein umnehliches 
Kind ift er zum Avancement unfähig. 

„Wer fagt das? — Das thut nichts! . Der Vater if brav! 
Er ift Fähndrich und Iegitimirt! Der General muß aber nichts 
davon erfahren. Hört Er!“ 

Das Zahr darauf wurde der junge von Driefen Lieutenant. 

Am Jahre 1756 befahl der König dem Grafen von Dohna, 
den Lieutenant von Drieſen nach Potsdam zu ſchicken. 

Der General von Drieſen wurde bei dem Könige zur Tafel 
geladen; über Tafel fragte ihn Friedrich: 

„Wie viele männliche Perfonen von Seiner Familie leben noch?“ 

Zwei Brüder und ein Bruderfohn, Ew. Majeftät. 

Der König fah ihn eine Weile fcharf an und fprach dann: 

„Hör Er, er ift ein braver Mann und guter Soldat, aber 
ein fchlechter Vater! Er verleugnet Sein Kind? — Das hätt’ ich 
von Ihm nicht erwartet.“ 

Müchler Friedr. d. Gr, 15 
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Ew. Mojeftät halten zu Gnaden. Ich habe Feine Kinder. 

„Wie kann Er das fo dreift behaupten? — Freilich hat Er 
einen Sohn. Das weiß ich beffer, wie Er. Das gehört noch mit 
zn Seinen Avantüren als Werbeoffizier in Weſtphalen.“ 

Ein gefülltes Glas ergreifend und ed emporhebend, rief er: 

„Der Hauptmann von Driefen fol leben!“ 

Die Anweſenden fließen nun an, der König wandte fih an 
‚den General: 

„Er hat doppelt Urfache, recht wader anzuſtoßen, e8 gilt ja 
Seinen Sohn. 

Der Hauptmann von Driefen hatte, auf Befehl des Königs, 
während der Tafel in einem Borzimmer warten müſſen. Nach 
aufgehobener Tafel mußte er in dad Speifezimmer fommen. 

Sriedrich führte ihn dem Vater mit den Worten zu: 

„Werd' Er fo brav, wie Sein Vater!“ 

Dann ſprach er zu dem General: 

„Hier if Sein Sohn, nehm Er ihn mit und equipir 
Er ihn.“ 

Er verließ das Zimmer; alle Anweſende waren über diefe 
Scene überrafht und gerührt, am meiften aber der General 
von Driejen und deflen Sohn. 

Er entfernte fich jebt auch mit feinem Sohne, und ald er in 
feine Wohnung Fam, fand er dort 2000 Thaler, die ihm der Kö— 
nig zur Equipirung des Sohnes zum Geſchenk gemacht hatte. 

Der Hauptmann von Driefen erhielt eine Kompagnie bei 
dem von Hordtſchen Freikorps. Als folches bei dem Beginn des 
fiebenjährigen Krieges zum erftenmal mit dem Feinde in ein Ge- 
fecht kam, bemerkte der König einen jungen Offizier, der fich durch 
Unerſchrockenheit auszeichnete. 

„Wie heißt der Offizier?“ fragte er ſeine Umgebung. 

Keiner konnte ihn namhaft machen. | 

„Wenn diefer Offizier in ber Aktion mit dem Leben davon 
kommt,‘ befahl er: „fo fol er gleich zu mir in's Hauptquartier 
Formen.“ 

E83 war died der Hauptmam von Drieſen geweſen. Er 
kam in das Hauptquartier, und als man ihm ſolches meldete, rief 
der König ſichtbar frohgeſtimmt aus: 
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„Das hab’ ich mir gleich gedacht, daß er brav feyn würde; 
ich hab's ihm gleich angefehn.‘“ 

Er empfing ihn mit der größten Peutfeligkeit, fagte ihm viel 
Schmeichelhaftes über feinen Muth und feine Geiftegegenwart, und 
ernannte ihn zum Major bei einem Feldregiment. 

Unftreitig würde er eine fchnelle Garriere gemacht haben, aber 
in einem Scarmügel diefes Regiments, das bald darauf gegen die 
Schweden im Felde fand, verlor er, nach eilf erhaltenen Wunden, 
das Leben. Als der König die Nachricht von feinem Tode erhielt, 
äußerte er fein Bedanern über diefen Verluſt zwar nur in einigen 
Worten, aber daß fie aus dem Herzen famen, verrieth der Ton der 
Stimme, mit dem fie gefprochen wurden. 


Der König erließ gleich bei'm Antritt feiner Negierung ün- 
term 3. Suni 1740 eine Kabinetsordre, nach welcher die früher oft 
gemißörauchte Tortur bei Krimimalunterfuchungen nur noch in we 
nigen Fällen geftattet werben follte. Der menfchenfreundliche Zweck 
Sriedrich’8 wurde dadurch nicht ganz erreicht, denn, gewöhnt am 
diefe barbarifhe Derfahrungsweife, umterblieb fie nicht. Dies 
beweift die nachftehende Kabinetdordre an den Staatsminifter von 
Bismarf. 

„Mein lieber Geheimer Etatd-Minifter von Bismark. Auf Euren 
Bericht vom 19. diefes, den in großem Verdacht wegen begangenen 
Mordes und Beraubung auf öffentlicher Landftrafe ftehenden Schä- 
fer, Gört Heinrih Schmidt betreffend, gebe ih Euch hierdurch zur 
Reſolution, daß, weil ich in dergleichen Griminalfällen die Tortur 
als ein theild granfames, theild aber ungewiſſes Mittel anfehe, die 
Wahrheit der Sache herauszubringen, Ich alfo das Erkenntniß bes 
Berlinifchen Criminalſenats confirmiret, und ſolches durch Vollzie⸗ 
hung der hierbey zurüctommenden Expeditionen approbiret habe, 
Wobey Ih Euch denn zu Eurer und der Eriminal- Collegiorum 
Direction hierdurch nochmalen declarire, daß wenn im dergleichen 
Eriminalfälen, wo es auf die öffentliche Sicherheit anfommt, bie 
Delinquenten, durch klare Indicia oder auch Zeugen und andere 
ganz .dentlich fprechende Umſtände, fchuldig befunden werden, daß 
nichts an der Richtigkeit des Factı als nur allein die eigene Confes- 

15* 
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sion des Delinquenten fehlet, welche fonften von Iegterem durch die 
in den Gefeten geordnete Tortur herauszubringen ift, fodann auf 
folhen Fall die gefegmäßige Todesftrafe fonder Bedenken von den 
Griminal-Collegüus erkannt werden kann, ohne daß felbige nöthig 
baben, das eigene Bekenntniß eines ſchon ganz überführten Delin- 
quenten zu erfordern und abzuwarten. Ich bin Euer wohlaflectio. 
nirter König. 
Potsdam, den 27, Juni, 1754. Friedrich.“ 

Den ehemaligen Stelzenkrug am Alexanderplatz zu Berlin 
beſaß eine kinderloſe Wittwe, und in demſelben wohnte, außer ihr, 
Niemand, als ein armer Kandidat, der ſich davon nothdürftig er- 
nährte, daß er von Morgen bis zum Abend Kindern wohlhabender 
Bürger Unterricht in den erften Elementen der lateiniſchen Sprache, 
der Erdbefchreibung, Gefchichte, im Schreiben und Rechnen gab. 

Eines Morgens kam die Wittwe nicht, wie gewöhnlich, aus 
ihrer Schlaffammer zum Vorſchein; dies erregte endlich Beforgnifle, 
and als man die Thür öffnete, fand man fie todt in ihrem Bette. 
Ein um ihren Hals befindlicher Strid ließ feinen Zweifel, daß fie 
erdroffelt feyn mußte. 

Auf die diesfällige Anzeige an die obrigfeitliche Behörde, ver- 
anlaßte dieſe fogleih, den einzigen Hausgenoſſen der Ermordeten, 
den Kandidaten vorfordern zu laffen, um ihn zu vernehmen, ob er 
über diefen Mord Feine nähere Auskunft, zur Ausmittelung und 
Sabhaftwerdung des Thäters, angeben könne. 

Des Kandidaten Zimmer war ebenfalls verſchloſſen und er nicht 
aufzufinden. Nach Verlauf von einigen Stunden kehrte er in feine 
Wohnung zurüd. Er wurde fogleich vor den Nichter geführt, und 
über die Mordthat vernommen. Er verficherte, daß er hierüber nicht 
die mindefte Auskunft geben könne, indem er die Nacht über nicht 
in feinem Quartier gewefen fey. — Auf Befragen, wo er foldhe 
denn zugebracht? antwortete er: er habe geftern einen Freund, einen 
Landgeiftlichen, einige Meilen von Berlin wohnhaft, befucht, folchen 
jedoch, um bei guter Zeit wieder in Berlin zu feyn, am Abend 
verlaffen, um den Rüdweg zu Fuß zu machen. Bei der eingetre- 
tenen Dunkelheit habe er fich verirrt, und die Nacht auf dem Selbe 
zubringen müffen. 


— 


Dieſe Ausſage, und da er ſchlechterdings nicht im Stande war, an 
welchem Orte er die Nacht außer dem Haufe zugebracht, gehörig zu be⸗ 
weifen, machten ihn des Mordes verdächtig, er wurde baher fogleich ver- 
haftet, und der That befchuldigt. Er läugnete ſolche ftandhaft; indeß 
achtete man darauf nicht und trug fein Bedenken, um ihn zum Ge 
ſtändniß zu dringen, an ihm bie Tortur vollziehen zu laſſen. Bei 
dem erften Grab derfelben flehte er, den Schmerzen erliegend, inne 
zu halten, und bekannte fi) ald Mörder. 

Das Gerücht davon verbreitete fih ſchnell durch die ganze 
Stadt. Am meiften erftanniten und erfchraden aber diejenigen, die 
den Kandidaten als Hauslehrer Fannten, und ihn, wegen feined from» 
men, ftilen Wefend und der liebreichen Behandlung feiner Schü— 
ler, fehr liebgewonnen hatten. Sie hielten ihn eines folchen Frevels 
ganz unfähig, und befchloffen, in einer Deputation ſich deshalb an 
den damaligen Großfanzler von Eocceji zu wenden, um ihn bar- 
auf aufmerffom zu machen, wie es höchſt wahrfcheinlich ſey, daß 
dem Kandidaten, bei einem fo lange unbefcholtenen Lebenswandel, 
nur durch die Schmerzen der Folter ein Geftändniß erpreßt worden, 
ba8 Feinedweged auf Wahrheit beruhen könne. &occeji hörte die 
Abgeordneten ruhig an, und entließ folche jehr human, mit dem 
Troſt, daß er ihre Winfe gewiß berüdfichtigen werde. Er ließ es 
auch nicht bei diefer leeren Derficerung bewenden, fondern forderte 
fogleich die über diefen Mord und über den Kandidaten verhandel- 
ten Unterfuchungs-Aften ein. 

Bei genauer Durchſicht fand er, daß man noch nicht gehörig 
unterfucht, ob nicht etwa die Wittwe fich ſelbſt erdroffelt habe, und 
er verfügte zu dieſem Ende eine Befichtigung der Zeiche, die man — 
nad einem damals herrfchenden Vorurtheile — nicht zu berühren ge« 
wagt. Zu diefer Befichtigung wurde der Scharfrichter von Berlin 
zugezogen, um über die Erdroßelung fein Gutachten abzugeben. Er 
erflärte, die Ermordete fey durh einen Funftgerehten Knoten 
erwürgt worden. &occeji fiel diefed Beiwort auf. Er ließ den 
"Scharfrichter zu fich befcheiden, und fragte ihn, was er‘ unter dem 
Worte kunſtgerecht verftände? 

Es ift eine eigene Art, in einen Strid einen Knoten zu ſchür⸗ 
zen, wenn ein Dieb von und gehenft werden foll, wodurch defien ge- 
waltfamer Tod befchleunigt und erleichtert wird, 
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„Iſt denn das fo etwas künſtliches?“ fragte Cocceji. 

Dies wohl nicht, verfegte der Scharfrichter; aber es ift doch 
ein befonderer Kunftgriff, der nur denjenigen bekannt feyn Tann, 
welche zum Metier gehören. 

Diefen Umftand beachtend, Tieß nun der Großfanzler Erfundi- 
gungen einziehen, ob etwa fremde Scharfrichter oder ihre Kuechte 
in dieſer 2 in Berlin gemwefen wären. Es wurde aud bald 
ermittelt, daß zwei Scharfrichterfnechte aud Spandau an dem 
Abend, wo in der darauf folgenden Nacht der Morb gefchehen war, 
nach Berlin gefommen. Es waren die leiblichen Brüder der Er- 
morbeten. Sie wurden auf feinen Befehl verhaftet, und bekannten 
die That. Sie hatten die Schwefter erdroffelt, um, als die nächſten 
Erben ihres Vermögens, defto früher zu defen Beſitz zu gelangen. 

Auf Cocceji's diesfälligen Bericht an Friedrich, unterfagte 
biefer fogleich die Anwendung der Tortur in feinen Staaten durch, 
die Kabinetsorder vom 4. Auguft 1754 *). Friedrich hat das An- 


”) An dem nämlichen Tage befam Cocceji auf einen frühern Bericht 

über eine Räuberbande die nachfichende Kabinctsorder: | 

Mein lieber Großkanzler von Cocceit, Da ich erfehen habe, was 
Ihr bei Gelegenheit der in Scylefien entdedten großen Räuberbande 
und dervon der Breslauifchen Oberamtsregierung deshalb zu dirigiren- 
den Inquisition melden und anfragen wollen; fo ertheile Jh Euch 
darauf zur Resolution etc. Bas aber den zweiten Punkt wegen der 
Inquisiten anlanget, 

daß diejenigen, welche — rechtlichen Verdacht gegen ſich haben 

und dennoch die That laͤugnen, durch die Tortur zum Belennt- 

niß gebracht werden follen; 
So iſt Euch darauf in Antwort, daß nachdem Ich das graufame, und 
zugleich zu Herausbringung der Wahrheit fehr ungewiſſe Mittel der 
Tortur in dergleichen Fällen gänzlich abgefchafft babe, es alfo auch 
dabey fein Bewenden haben muß. Dahergegen aber wiederhole Sch 
bierducch nochmalen, was Sch vorhin fchon verfchiedentlih an den 
Etats-Minifter von Bißmark folcherhalb declariret babe, daß nehmlich, 
wenn gegen dergleichen Inquisiten fich fo viele Umfiände hervor thun, 
dag diefelben dadurch ihres Verbrechens vdllig überzeuget werden, und 
daß alsdann nichts weiter, als ihr eigenes Geftändniß fehlet, welches 
aber diefelben hartnaͤckig zurüchalten, fodanır auf deren eigne Con- 
fession bei Abfaffung der Senteng nicht rellectiret, fondern folche der» 
wg erfannt werden (ol, als 9b deren Gefländnig wirklich vorhan- 
en fey, 


; 


- 
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denen Cocceji's durch eine Marmorbüfte, die er auf dem Hofe des 
Kammergerichts anfftellen laſſen, noch geehrt, und wenn er auch 
fonft Feine Verdienſte um die Zuftizpflege hätte, verdient er fchon 
deshalb ein ſolches Denkmal. 

Wie Dielen wird es errichtet, weil fie viele Tauſende in ben 
Tod geführt; der biedere Cocceji hat aber viele Zanfende von dem 
ſchmachvollen Tode der Verbrecher gerettet, die fonft ald Märtyrer 
einer grauſamen Juftizverwaltung hingeopfert ſeyn würden. 





Der König wollte den Ehirurgus Scharp, der ihm gewöhn- 
lich Ader ließ, von diefem Gefchäfte entbinden, weil er bemerkt, daß 
er dabei zitterte, mithin Feine fette Hand mehr hatte. 

„Kann Er mir nicht einen gefchidten und zuverläßigen Men- 
fchen zum Aderlaſſen zuweilen?‘ fragte er den Negimentschirurgus 
Engel. 

Engel fohlug ihm einen Chirurgus mit der Verficherung vor, 
es fen ein fehr guter und gefchidter Mann. 

Sriedrih ließ diefen bald darauf zu fich rufen. Er ftellte 
fih ein, und ald er im des Königs Zimmer trat, fragte ihn al 
drich gleich; 

„Heißt Er Vr**?« 

Fa, Em, Mojeftät. 

„Hör Er mal, er foll mir zur Aber laſſen, aber das will ich 
Ihm andeuten, daß er mit mir nicht anders umgeht, als mit einem 
Burſchen von meiner Garde, denn in dieſem Punkt find wir Alle 


Sollten aber die Umſtaͤnde den Inquisiten nicht völlig complici- 
ren, und dennoch der größefte Verdacht gegen folchen vorhanden ſeyn, 
daß der Inquisit das Verbrechen wirklich begangen habe, auch die Um⸗ 
fände ſolches zum hoͤchſten wahrfcheinlich machen, alsdann muß der- 
gleichen Inquisiten, wenn fchon er fich zu keinem Bekenntniß beque⸗ 
men will, der Veſtungsarreſt oder die Vefiungsarbeit auf Zeit feines 
Lebens, und daß er dabey in Eifen gefchmicdet werde, zuerkannt wers 
den. Wonach Ihr denn in folchen Fällen, we cs auf die publique 
Sicherheit anfonımt, erfennen zu laffen, auch die Hegierungen deshalb 
zu instruiren habt. Sch bin Euer wohlaffectionirter König 

Potsdam, den 4. Auguſt 1754. Friedrich. 
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einerlei; und zeigt er Furcht bei'm Aderlaſſen bei mir, fo geräth’s 
Ihm nicht. Verſteht Er mich?“ 

Ja, Em. Majeftät. 

„Run, fo fomm’ Er ber, und made Er fein Probeftüd.“ 

Der Ehirurgus unterband den Arm des Königs, bei'm Schla- 
gen ber Aber Fam aber Fein Blut. 

„Sieht er wohl,“ fprach der König milde: „Er hat fi ge- 
fürchtet! Komm’ Er ber, und ſchlag' Er noch mal, aber ohne Furcht.“ 

Dies geichah, und jetzt Fam Blut. 

„Sieht Er, was die Furcht macht!“ fprach ber König Lächelnd: 
„Er fol mir immer zur Ader laffen, aber ohne Furcht, das fag’ 
ih Ihm ein für allemal,“ 


Der gewöhnliche Vorlefer Friedrich's, le Eat, war krank; 
anf deſſen Vorſchlag geftattete er einem andern jungen Manune dies 
Geſchäft inzwifchen zu verwalten. 

Der nene Dorlefer wollte feine Sache recht gut machen, er 
beflomirte wie auf der Bühne, und machte dabei fehr lebhafte 
Geftifulationen. 

Ihm zu beiden Seiten fanden foftbare kryſtallene Armleuchter; 
im Affekt warf er den einen vom Zifche, daß er zerfplitterte. 

Der BDorlefer erfchrad heftig, ward leichenblaß und zitterte an 
allen Gliedern; endlich wollte er eine Entfchuldigung ſtammeln, aber 
Sriedbrich fprach freundlich: 

„Mein Freund! Bei der Sache ift nichts weiter zu thun, 
als m: man ein anderes Licht anzünden läßt.“ 


Der erfte Sohn des Fürften Leopold von Anhalt-Deffau 
Prinz Wilhelm Guftav, hatte mit der Tochter einer Madame 
Schardius zwei Söhne außer der Ehe erzeugt, der Erfte befam 
ben Namen Wilhelm, der Zweite erhielt den Namen Philipp. 
Sie erhielten die Erziehung von Kindern des Bürgerftanded, hr 
Vater ftarb 1737 und jest nahm fich fein jüngerer Bruder, der 
Prinz Moritz, des älteften verwaifeten uneblichen Sohnes an, und 
ſolchen ald Jäger zu fi. 
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So befchränft auch fen Wirfungsfreis war, fo verrieth er doch 
Gemüth, Geift, Muth und Gegenwart des Geifted; ber Prinz fonnte 
den Jüngling daher gut gebrauchen und ſich auf ihn, bei Allem; 
was er ihm auftrug, verlaffen. 

Als im Zahre 1756 der Krieg zwifchen Preußen und Öfter- 
reich ausbrach, bat Prinz Morig, da er ald General feine Garni- 
fon Stargard verlaffen mußte, den König, diefen Wilhelm, dem: 
er den Namen Wilhelmi gab, und deflen wahre Abftammung er 
klüglich verfchwieg, zum Lieutenant von der Armee zu ernennen, 
und zu geftatten, daß er ihn zu feiner Hülfe -mitnehmen dürfe. 
Der König erfüllte diefen Wunſch ‚ und der Lieutenant Wilhelmi 
war vier Jahre lang überall im Gefolge des Prinzen. 

Der Prinz ging, wegen Kränklichfeit, im Winter bed Jah. 
res 1759 nah Deſſau; feine Krankheit nahm zu, fie wurde gefähr- 
licher, und ihn beunruhigte Wilhelmi’s ferneres Schidfal fehr. 

Um diefe Zeit Fam der General von Hülfen auf einer Reife 
von Halberftadt nah Sachſen durh Deffau; und er befuchte 
den Franken Prinzen. Bei dieſem Befuh war Wilhelmi bei dem 
Prinzen, und dieſes Zufammentreffen brachte legtern auf den Gedan- 
fen, Wilhelmi’s Zukunft dadurch zu fihern, daß er ihn dem Schub 
des Generals empfahl. Als ſich ſolcher dazu bereit erklärte, gab 
der Prinz Wilhelmi einen Winf, fih zu entfernen, und unter 
vier Augen entdedte er dem General die wahren Derhältniffe, 
empfahl ihm noch dringender den Verwaiſten, und bat: für deffen 
fernered Glück väterlih Sorge zu tragen. Als ihm dies der Gene 
ral gelobt, ſprach er: | 

„Und nun noch eine Bitte: geben Sie mir Ihr Ehrenwort, 
Herr General! daß Sie Feiner Seele die Abftammung des jungen 
Mannes entdeden wollen.“ 

Hülfen gab dem Prinzen dies Ehrenwort unbedenklich. 

Auf dieſe Weiſe trat der Lieutenant Wilhelmi mit dem Ge- 
neral in eben das Verhältniß, im welchem er mit dem Prinzen ge- 
ftanden hatte, umd fühlte fich eben fo ee ‚ old zuvor. Er be 
gleitete den General nah Sachſen. | 

Hülfen wurde dad Oberkommando eines beträchtlichen Theils 
der preußiſchen Armee in Sachſen anvertraut. Selbſt, wo er nicht 
ganz glücklich war, wie bei Strehlen, gereichten ihm feine zweckmä⸗ 





234 





Sign Anftalten zum Nuhme, aber die meiften Gefechte, die er ben * 
Oſterreichern in Sachſen lieſerte, waren glücklich. 

Eins davon hatte den erſprießlichen Erfolg, daß die Oſterrei-· 
cher weit zurüdgedrängt wurden, und das preußtfche Heer fih wei- 
ter audbreiten konnte. Dies Gefecht hielt Friedrich für fo wich 
tig, daß er felbit zu dem General Fam, die ganze Gegend überfah, 
und einem feiner Jngenieuroffiziere den Auftrag gab, einen genauen 
Man der ganzen Gegend aufzunchmen.. Wilhelmi hörte diefen 
Defehl, und bat den General, es bei'm Könige zu bewirken, daß 
auch ihm noch diefe Arbeit übertragen würde. — Friedrich bewil- 
ligte e8, und Wilhelmi beendete feine Zeichnung fchneller, als 
der Ingenieur. — Er gab fie dem General. Diefer überreichte fie 
bei der Parole dem Könige, der fie, ohne fie anzufehen, in die Tafche 
fiedte. — Erſt am Nachmittage befah er fie. Sie fiel ihm nicht 
allein wegen ihrer Nichtigkeit, fondern auch we ihrer ausgezeich- 
neten Reinheit und Sauberkeit auf. 

Als Hülfen am folgenden Tage zu ihm fm, fragte er gleich 
nach dem Offizier, der die Zeichnung verfertigt habe? Der Gene 
ral nannte ihn; Friedrich befahl ihm, diefen jungen Maun fogleich 
zu ihm zu fchiden, er wolle ihn näher Fennen lernen. 

Diefe nähere Bekanntſchaft Fonnte leicht Deranlaffung zu ber 
Entdeckung der wahren Abſtammung Wilhelmi’s geben; dies beun- 
rubigte Hülfen wegen jeined dem Prinzen Mori gegebenen Eh— 
renwortd. In der Hoffnung, der König würde diefen Befehl viel- 
leicht vergeflen, ſchwieg er darüber gegen Wiihelmi. 

Am folgenden Morgen wurde in des Königs Hauptquartier die — 
Parole ausgegeben. Dazu ftellte ſich auch Wilhelmi ein. 

Der König hatte ihn vor einigen Tagen bei dem General ge- 
fehen, und war durch deſſen Bitte auf ihn aufmerffam geworden; 
kaum fah er ihn, fo fragte er ihn fehr barſch: 

„Warum ift Er nicht, meinem Befehle gemäß, gefteru zu mir 
gekommen ? “ 

Ich weiß von Feinem folchen Befehl, Ew. Majeftät! fonft 
würd’ ich mich eines folchen Ungehorſams nicht fchuldig gemacht haben. 

„Hat Ihm denn Sein General nichts gefagt?“ 

Nicht ein Wort, Ew. Majeſtät. 

„Folg' Er mir!“ 


a 
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Wilhelmi mußte in das Zimmer des Königs treten. Hier 


-  Tegte ihm diefer mehrere Pläne vor, fprach viel mit ihm, und da er 


= 
- 


— 
— 


zeichnen. 


beſtimmte Antworten erhielt, fo fragte er ihn endlich, auf mehrere 
"Pläne zeigend: 


„Getraut’ Er ſich wohl, einige diefer Zeichnungen zu copiren?‘“ 
Wilhelmi bejahete es und erhielt einen Wlan zum Ab— 


Er konnte ein Mißtrauen gegen den General nicht unter⸗ 
drüden, daß er ihm des Königs Befehl verfchwiegen, und er glaubte 
feiner Seitd dadurch von der Verpflichtung entbunden zu fen, ihn 
von dem Gefpräche mit dem Könige und von dem erhaltenen Auf 
trage in Kenntniß zu fegen. 

Mit großem Eifer machte er fih am die ihm aufgetragene Ar- 
beit, opferte felbft einen Theil des nächtlichen Schlaf? auf, und voll. 
endete fie mit mufterhafter Genauigkeit. Da ihn am folgenden 
Morgen ber General zur Meldung in das Hauptquartier jchidte, 
überreichte er dem Könige die Zeichnung. 

Mit Wohlgefallen betrachtete fie Friedrich und — dann, 
immer noch auf die Zeichnung fehend: 

„Wer ift Er eigentlih? Wo ift Er her?“ 

Ew. Majeftät, ich heiße Wilhelmi und bin ein Sohn des ver- 
ftorbenen Prinzen Guſtav von Deflau. 

„Was fagt Er?“ die Zeichnung auf einen Tiſch werfend; 
„Er ift ein Sohn des Prinzen Guftav? Ihm foll der x Teufel auf 


- den.Kopf fahren, wenn das nicht wahr iſt!“ 


Wie würd’ ich mich unterftehen, Ew. Majeftät eine folche Un— 
wahrheit zu fagen! 

„Weiß es Sein General?“ 

Sa, Ew. Majeftät! 

„Ent! Sag’ Er Seinem General, daß er heute Mittag bei 
mir ſpeiſen fol!“ 

Wilhelmimeldete dem General des Königs Befehl, verfchwieg 
aber alles übrige. 

Hülfen fand fi ein. 

„Weiß Er nicht,“ fragte ihn Friedrich: „wo Sein Liente- 
nant Wilhelmi her it?“ 

Dem Befragten fiel die Frage auf. Er antwortete: 


= 
* 


236 





Kein! Em. Mojeftät: der Prinz Morig, bei dem er früher 
war, bat ihn mir empfohlen. 

„So? Er weiß es alfo nicht, wo er ber it? Wenn Er's 
nicht weiß, fo will ich's Ihm fagen: Der Lieutenant Wilhelmi 
it ein Sohn vom Prinzen Guſtav.“ 

Hülfen war äuferft verlegen. Überzeugt, daß der König von 
Allem unterrichtet fey, geftand er, was er von dem Prinzen Mo- 
rig auf deſſen Sterbebette erfahren, auch wie er ihm fein Ehren- 
wort geben müflen, e8 als ein Geheimniß Keinem zu offenbaren. 

„Wenn e8 aljo wahr ift, fo überlaß’ Er mir diefen Wilhelmi 
und ſuch' Er fih aus meiner Suite einen andern Offizier aus.“ 

Wenn Em. Majeftät geruhen wollten, mir den Lieutenant Wil- 
helmi zu laflen, fo würde mir dadurch eine große Gnade wiebderfah- 
ren. Sch habe mich fehr am ihn gewöhnt. Er verfteht mich, ohne 
viele Worte, und in ber jetzigen Lage ift cr mir faft unentbehrlich. 

„Rein! Was ich gefagt, dabei bleibt es!“ 

Kaum war Hülſen in fein Quartier zurüdgefommen, ald er 
dem Lieutenant Wilhelmi die härteften Vorwürfe machte, daß er 
dem Könige feine Abkunft entdedt und ihm feine Unterredungen mit 
folhem verſchwiegen habe. 

Wilhelmi erwiederte dreift: 

Herr General! Sie haben mir den Befehl des Königs, zu 
ihm zu fommen, auch verfchwiegen, und da mich der König nad) 
meinem Herfommen fragte, hielt ich's für einen fehr günftigen 
Zeitpunkt, mein Glück zu machen. Warum follt’ ich ihm nicht 
benugen? | 

Wilhelmi trat in die Suite ded Könige. 

Dei der Schlacht von Liegnit am 15. Auguft 1760 ernannte 
ihn der König auf dem Schlachtfelde zum Hauptmann, und übertrug 
ihm die Gefchäfte eines Generalguartiermeifterd. In diefem Verhält— 
niffe wurde er, während der ferneren Dauer des fiebenjährigen Krie- 
ges, mit verfchiedenen Korps bald hier, bald dorthin geſchickt und er- 
füllte die Befehle des Königs zu deffen Zufriedenheit. | 

In dem Winterquartiere im Jahre 1761 zu Leipzig Tam 
Sriedrich zuerft auf die Idee, ein leichtes Artillerie- Korps zu er- 
richten, und übertrug dem Hauptmann Wilhelmi den’ Entwurf 
eines Plans dazu. 
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Wilhelmi ülberreichte den Plan, er erhielt Friedrich's Bei- 
fall fo fehr, daß er ihn dafür auf eine ausgezeichnete Art belohnen 
wollte. Er hatte e8 fich zu einem Grundfag gemacht, feinen Bür- 
gerlichen zu einer höhern Stelle im Militeir zu befördern, er ſprach 
alfo einft zu Wilhelmi: 

„Hör Er einmal!- So wie es jegt mit Ihm fteht, kann 
nichts aus Ihm werden; ich werd’ Ihn adeln. Was will Er für 
einen Namen führen?“ 

Wilhelmi wählte den Namen feined Geburtsortd Gröbzig, 
eines Fleinen deſſauiſchen Städtchens. 

„Rein! das ift ein häßlicher Name. Weiß Er was! Er foll 
von Anhalt heißen. Damit aber die Fürften von Anhalt nichts 
dagegen haben, fo fchreib’ Er an fie, und erbitt' Er ſich die Er- 
laubniß dazu.“ 

MWilhelmi that died und erhielt einige Zeit darauf genehmi- 
gende Antworten. Er zeigte fie dem Könige, der ihn daranf Dan: 
Ob er noch Gefchwifter habe? 

a, Ihro Majeftät! noch einen Bruber. - 

„Wo ift der?“ 

In Offenbach. 

„Was iſt er?“ 

Ein Bader. 

„Wie kann einer ſo dumm ſeyn, ein Bader zu werden! Schreib' 
Er ihm gleich, und laß' Er ihn kommen!“ . 

Died geſchah. Wilhelmi’s Bruder, der Philippi hieß, 
ſtellte fih ein. Beide wurden in den Adelſtand erhoben, und hießen 
Wilhelm und Philipp von Anhalt. Wilhelm behielt feinen 
Bruder bei fich, ließ ihm im allen militairifchen Wiffenfchaften unter · 
richten, und dann wurde er mit Genehmigung des Königs als Lien- 
tenant bei dem nen errichteten Artilerie- Korps angeftellt, bei wel- 
hem er zulegt ald General-Major penfionirt wurde. 

Wilhelm's Talente erwarben ihm immer mehr die Guuft 
des Königs. 

Am Zahre 1762 griff er den öftreichiichen Poften auf dem 
Gebirge bei Lentmannsdorf, unweit Schweidnig, mit einer 
ſolchen Geſchicklichkeit und Bravour an, daß er dem Feinde, obgleich 
mit bedentendeim Verluſte, entriffen wurde. Der König ernannte ihn 
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dafür zum Oberfllientenant und hänbigte ihm acht Orden pour le 
merite em, um fie an die Offiziere zu vertheilen, die eine ſolche 
Auszeichnung, nach feiner Überzeugung am meiften verdient hätten. 
Nah dem Frieden wurde er des Königs erſter General: Adjutant 
und 1783 General-Lientenant und Gouverneur -von Königsberg. 
Am Auguſt 1786 befuchte er von dort den König; er fah und 
ſprach ihn zum Tegtenmale, denn fchon auf der Nüdreife erfuhr er 
feines großmüthigen Wohlthäters Tod. 


Die erfte Brigade der Kavallerie rüdte zur Herbſtzeit in ein 
fächfifches Dorf, in welchem ſich der König befand. Jeder hatte 
fi frühzeitig dem Schlaf überlaffen, weil früh wieder aufgebrochen 
werden folte. Um Mitternacht brach plöglich ein heftiges Feuer 
in einem Bauerhof aus, und das ganze Dach ded Haufe, in wel- 
chem der Oberftlieutenant von Wacknitz noch fchlief, ftand in vollen 
Slommen. Der König, noch nicht fehlafend, fah faft zuerft dies 
Feuer durch fein Fenſter, ſetzte fich fogleich zu Pferde und fprengte 
herbei, bevor man auf Rettung bedacht war. Schon brannte der 
Boden und die Thür des Hauſes. Er fprang fogleich vom Pferde, 
ergriff im der Gefchwindigfeit eine öutterfehioinge , ftieß damit das 
Senfter ein und rief: | 

„Bier heraus, lieber Wadnig!“ 

Ew. Majeftät, bier ftehen noch die Standarten, er reichte eine 
aus dem Fenfter. 

„Wacknitz! Wadnit! gleich heraus, das Übrige werde ich be- 
forgen!« rief der König. 

Der Oberftlieutenant rettete fich jekt; einige Gardes du Corps 
fliegen in das Fenfter, ergriffen die übrigen zwei Standarten, und 
retteten mit genauer Noth die Equipage ihres Chefs, denn gleich 
darauf ftürzte das Haus ein. Der Oberftlieutenant wollte fih für 
feine Rettung bei dem Könige bedanken. 

„Sei Er ruhig, mein lieber Wadnig, was ich gethan habe, 
find wir uns alle zu thun ſchuldig, forg’ Er für feine Gefundheit!“ 

Bei'm Anbruch des Tages fchicdte der König dem abgebrannten 
Dauer ein anfehnliches Geſchenk; alle Offiziere der ganzen Brigade 
folgten diefem Beifpiel. Der Bauer wurde mehr als entfchädigt. 
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Als Friedrich im September 1756 als Sieger nad Dres: 
den gefommen, war es mit fein erfted Gefchäft, die dort berühmte 
an ſeltnen Runftfchäten aller Art reiche Bildergalerie zu befuchen. 

Er verweilte lange vor verfchiedenen Meifterftüden und bewun- 
derte folche. Jeder glaubte, er würde davon wenigſtens diejenigen, 
die ihm am meiften gefielen, fich als gute Beute, zueignen, und der 
Gallerieinfpeftor Riedel zitterte fchon vor dem Moment, wo er 
dies erfähren follte, da wandte fich der König an ihn mit der Frage: 

„Es wird doch erlaubt feyn, einige Bilder für mich Fopiren 
30 laſſen?“ 


Dei der Befignahme von Dresden wurde dad Haus des ſäch— 
ſiſchen Staatsminifterd Graf von Brühl in ein Wachthaus ver- 
wandelt. | 

In der Garderobe des Grafen fand man unter andern eine 
ganze Kammer vol Perüden. Als Friedrich in diefe Kammer 
trat, ef nr: 

„Wie viel Perüden für einen Mann, der feinen Kopf hat.“ 


In Dresden wohnte er einer Predigt des Superindenten am 
Ende bei. 

Die Predigt wurde über die Worte des Erangeliums gehalten: 
„gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt.“ 


Der Kanzelredner, weit davon entfernt, dem Sieger Schmei-· 


cheleien zu fagen, fprach in diefer Mredigt mit Ruhe und befonne- 
ner Möäßigung darüber, daß Jedem dad Seine gebühre, nämlich. 
Gott, dem Kaifer, dem Nächften, dem Volke das Ihre, dem Tode 
dad Seine und ber Ewigkeit das Ihre. Am Schluße fagte er mit 
vieler Freimüthigkeit von den Pflichten gegen den Landesherrn: 
„das Band zwifchen Haupt und Glieder ift heilig und darf, wenn 
anders ein Staat beftehen und des Landes Wohlfahrt gefichert und 
befördert werben foll, nicht verlegt werden.“ 

Sriedrich befahl dem Superintendenten am Ende diefe Pre⸗ 
digt drucken zu laſſen und ſie erſchien auch unter dem Titel: 

Predigt über das ordentliche Evangelium am 23. Sonntag nach 
Trinitatis, welches in höchſter Gegenwart Sr. Königl. Majeſtät 
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von Preußen in der Srenzfiche zu Dresden am 21. November 
1756, gehalten und auf höchſtgedachter Cr. König. Majeftät aus- 
drückliches gnädigſtes Verlangen dem Drud übergeben morden von 
Dr. Joh. Joach. Gottlob am Ende, Pfarren und Superinten- 
denten, auch des Dberconfiftorii Affefforen daſelbſt. 

In der kurzen Vorrede wird erwähnt, daß der König zu Dres- 
den fchon im Fahre 1745 einer von feinem Feldgeiftlichen” in ber 
Kreuzkirche gehaltenen Predigt mit beigewohnt habe. 


Nach der Gefangennehmung der fächfiichen Armee am 16. Ok⸗ 
tober 1756 bei Pirna bezog der König zwifchen dem Königsftein 
und Sonnenftein das fefte Lager der Sachfen und nahm fein 
Hauptquartier in Struppen auf dem dafigen Rittergute, welches 
einer verwittweten Oberſtin von Raisky gehörte, deren einziger 
Sohn ſich unter den gefangenen fächfifchen Offizieren befand. 

Die Oberftin war damals fehr Franf, und da der König das 
unterfie und mittlere Stock inne, und feine Dienerfchaft fih das 
dritte oberfte zugeeignet hatte, mußte die Franfe Wittwe ihr Unterfom- 
men in einer Heinen Bedientenftube in dem entlegenften Winkel des 
Gebäudes mit ihrer weiblichen Bedienung fuchen, und dort ihr 
Krankenlager aufichlagen. 

Als nach dem erften Tage wieder Ruhe und Ordnung eingetre- 
ten, ging der Dorfgeiftliche, mit Namen Götzinger, auf dad Schoß, 
am die Oberftin zu beſuchen. Er nahte ſich der Hauptthüre des 
Schloſſes; ein Wache ftehender Gardefoldat wieß ihn, doch mit Be— 
fcheidenheit, zurüd, denn es fey ihm verboten, Keinen in diefe Thüre 
eintreten zu laflen, weil e8 ber König nicht gern fehe, daß ihm Je— 
mand auf der Treppe begegene; er möchte daher durch den Garten 
zur Hinterthüre gehen. 

Der Prediger befolgte diefen Rath; als er ſich eben der Hin«- 
terthüre näherte, fah er den König auf der dicht an derjelben befind- 
lichen fteinernen Bank in tiefem. Nachdenken figen, gebüdt und das 
Kinn auf die Krüde feines Stodes geſtützt. Er zügerte, ob er wei- 
ter gehen oder umkehren folle, doch der Gedanke, daß er feiner Pa- 
tronin einen Befuch machen, ihr Zroft und wenn's möglich auch Bei⸗ 
ftand verfchaffen wolle, machte ihm beherzt. Er nabte fih dem Kö- 
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nige langſam nnd ehrerbictig. Raum hatte ihn dieſer bemerkt, ſo 
fragte er ihn: 

„Iſt Er der Prediger des Orts?“ 

Ja, Ew. Majeſtät. 

„Zu wem will Er?“ 

Zu der Frau Oberſten von — ſie iſt ſehr krank und 
wünſcht meinen Zuſpruch. 

„So! — Man hat mir nichts von der Krankheit meiner Wir- 
thin gefagt; geh’ Er, und fag’ Er ihr, daß ich ſie auch befuchen werde.“ 

Der Prediger ging und die Franfe Wittwe empfing. ihn mit 
Freuden. Er machte ihr fein Gefpräh mit dem Könige befannt, 
und ihre traurige Lage, worüber fie fehr niedergefchlagen war, ver- 
anlaßte ihn zu religiöfen Betrachtungen, um die Muthlofe aufzu- 
richten. Mitten in diefer erniten Unterhaltung unterbrach ihn der 
König durch feinen Eintritt in das Zimmer, Götzinger fand auf 
und wollte auf die Seite treten. | 

„Bleib’ Er ſitzen!“ rief ihm der König zu: „und fahr Er 
fort; ich will ſehen, ob Er was gelernt hat.“ 

Böginger gehorchte, ohne in Derlegenheit zu gerathen. - Als 

er glaubte, dem Befehl des Königs genügt zu haben, fchwieg er 
an trat befcheiden bei Seite. 

Sept nah'te fi der König dem Bette der Oberftin, hedauerie, 
daß ſie krank ſey und er nicht früher etwas davon erfahren habe. 

„Haben Sie Kinder?“ fragte er darauf. | 

Einen Sohn, Lieutenant bei der ſächſiſchen Garde, bei welcher 
mein verftorbener Mann geftanden. Sept ift er aber Ew. Majeſtät 
Gefangene. 

„Will er nicht Dienfte bei mir nehmen?“ 

Er ift mein einziges Kind und Erbe diefes Gutes. 

„Ja, dann ift es billig, daß Sie ihn behalten. — Uber, was 
iſt das für ein fchlechtes Zimmer? — Das ift Feine Wohnung, 
noch weniger ein Krankenzimmer für eine Dame. Es ſcheint, als 
wenn Sie ſich vor mir hierher geflüchtet hätten. Das haben Sie 
nicht nöthig. Ich will Sie nicht verdrängen. Suchen Sie ſich 
ein bequemeres und geſunderes Zimmer aus.“ 

Die Oberſtin ſtockte und erwiederte mit ſichtbarer Verlegenheit, 
daß ſie jetzt kein beſſeres haben konne. -Der König, ihre Verlegen⸗ 
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bett bemerkend, befahl ihr, ihm ohne Ruchalt zu ſagen, weshalb ſie 
bier ihre Wohnung aufgefchlagen habe? Cie fagte nım: daß feine 
Umgebung das ganze oberfte Stockwerk eingenommen, und ihr nur 
dies Pleine Stübchen übrig geblieben fey. 

„Das ift ganz wider meinen Willen!“ rief der König aus: 
„meine Leute follen Sie nicht verdrängen. Cie, ald meine Wire 
thin, müffen die ganze obere Etage zu Ihrem Gebrauch haben. Ich 
werde fogleich befehlen, fie zu räumen; ein Jeder kaun fein ihm im 
Horfe angewiefenes Quartier beziehen.“ 

Der König feßte hinzu: 

„Ich wünſch' Ihnen eine baldige Beflerung und werd’ Ihnen 
meisten Leibarzt ſchicken.“ 

Dann wandte er ſich an den Prediger, unterhielt ſich noch eine 
Meile mit ihm über die Leibnitziſche und Molfifche Philoſophie und 
fragte ihn: 

„Führen ſich meine Soldaten auch gut gegen Ihn anf?“ 

Hierauf verließ er das Zimmer und ging gleich in das oberſte 
Stockwerk des Schloſſes. Es war gerade um die Zeit, wo ſeine 
Dienerſchaft damit befchäftigt war, ſich das Mittageſſen anzurichten. 

„Was wollt Ihr hier, Ihr Tolpel!“ rief er ihnen verdrießlich 
zu: „ſcheert Euch fort und unterſteht Euch nicht, Euch hier in der 
oberſten Etage je wieder ſehen zu laſſen.“ 

Jeder ſuchte auf des eiligſte, ſich davon zu machen. leid). 
ſam, wie durch einen Zauberſpruch, war die gedeckte Tafel mit 
fämmtlichen hungrigen Gäſten verſchwunden. Die Oberſtin kam 
von dieſem Moment an in den ungeſtörten Beſitz dieſes Theils 
ihres Schloſſes. 





Einer von ben bei Pirna gefangenen ſächſiſchen Offizieren, 
der demnächft in- feinem Range ald Staböfapitain bei den ber preu- 
ßiſchen Armee einverleibten Sachen geblieben war, ſchrieb an dem 
König, und bat, ihn zum wirklichen Kapitain zu avanziren, umd 
ihm den Konſens zur Ehe mit einem begüterten Fräulein zu geben; 
zugleich aber auch: ihm zu erlauben, daß er dann mit feiner 
jungen Gattin nah Berlin gehen umd dort fein Tractament und 
fein und ihr Vermögen verzehre fönne, und fügte hinzu: er 
ſchmeichle fich um fo mehr, feine Fehlbitte zu thun, da feine ihm 
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in ertheilende Rommpagnie and), wenn er nicht bei Ahr fen, gewiß 
ihre Schuldigkeit thun würde, 

Es fand zu erwarten, daß ein fo abgefchmadtes Geſuch von 
dem Könige, zumal in den damaligen Verhältniffen, unbeachtet blei- 
ben würde; Friedrich fchenfte ihm aber feine Aufmerkſamkeit. 

Er erhielt den Befcheid: er wolle ihm zum wirklichen Haupt⸗ 
mann ernennen, auch die Einwilligung zur Ehe mit dem Fräulein 
ertheilen, und da er, nach feinem Geitändniße, die Gemächlichkeit liebe, 
fih vor den Gefahren, womit er von dem Feinde bedroht würde, 
und die Mühfeligkeiten des Krieges ſcheue, fo folle er fein Geld 
bis zum Frieden, aber nicht in Berlin, fondern in Stettin verzehren. 
Es wären bereitd alle Verfügungen zu feiner Bequemlichkeit ges 
troffen, wenn er dort anfommen würde, und überdies fey es ein 
Drt, wo er vor den Feinden am ficherften ſeyn Fönnte. 

Der Braut des Offiziers wurde eröffnet: daß diefem nur um« 
tet der Bedingung der Konfens zur Ehe würde gegeben werben, 
wenn fie nach Stettin zöge und dort ihr Vermögen verzehre. 

Der Kommandant in Stettin erhielt einen Befehl: für dieſen 
Dffizier ein gut menblirte® Zimmer bereit zu halten. 

Der fo Befchiedene fühlte da8 Herabwürdigende einer ſolchen 
Kefolntion fo wenig, wie feine Braut. Beide trugen Fein Beben- 
fen, von dieſem Unerbieten Gebrauch zu machen, und ber König 
befahl darauf, daß der Stabsfapitein diefer Kompagnie bie Neve- 
nuen derfelben, bis auf weitere Otdre, genießen folle. 





Man hat es vielfach mit Bewunderung und ald eim unver 
kennbares Zeichen von Seelengröße erwähnt, daß Napoleon im 
Sabre 1812 von Moskau aus über fehr unbedeutende Gegenftände, 
feibft über die Theater in Paris, Anordnungen getroffen, die damals 
der Monitenr verkündete, 

Es ift dabei noch problematifch, ob nicht eine Spiegelfechterei 
obgewaltet hat, da er dergleichen mit fchlauer Berechnung zu benugen 
pflegte, um der großen Nation einen blauen Dunft vorzumachen. 

Friedrich hingegen beſaß diefe Gigenfchaft. Er befchäftigte 
a EEE ee 
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me mit dem Unterſchiede, daß fie nicht umbebentende Stleintafeiten, 
ondern Gegenftände betrafen, die der Beachtung werth waren, und 
daß davon nichts in dem berliner Zeitungen bekannt gemacht wurde. 
So erließ er im Anfange des fiebenjährigen Krieges von Dres« 
den bie nachftehende Kabinetsordre an deu Oberften von Grumkow. 
„Mein lieber Obrifter von Grumblow. Da das Grenadier » 
Bataillon jetzo in feinen Winten-Quartieren ftehet; &o will Ich, 
daß Ihr nebft den übrigen Stand -Officiers ſich ale Mühe geben 
und die Wachıt-Paraden fleifig exerciren follet, um die Leuthe wie» 
berum in.die gehörige gute Ordnung zu bringen, zu dem ende Ihr 
auch mit fie wie fonft gewöhnlich marschieren laffen müffet, damit 
fie infonderheit das Gehör Friegen, wie ihr deun alle Ordnung reta- 
bliren müſſet. Ihr follet auch par Compasnie einige Gewehre 
ausziehen laſſen, damit. die Qeute mit ſolchen laden können, um auch 
fie darunter wieder in Ordnung zu bringen. Überhaupt müffet Ihr 
nebft denen gefamten Staab$-Olficiers des Grenadier -Bataillohs 
darauf fehen und ohmabläfjig arbeiten, daß die Officiers fowohl, als 
die Mannfchaft dergeftalt wieder in Drdnung und in Schleutrian 
fommen, ald wenn dad Bataillon im fünftigen früh Jahre revue 
halten follte. Ich recommandire Euch diefes auf das befte und 
zweifele nicht, Ihr werdet darauf ganz befondere Altention haben. 
Ich bin Euer wohlafiectionirter König. | 
Dresden, den 20. November 1756, Friedrich.“ 





Als der König im September 1756 Dresden beſetzt hatte, 
war der ausdrüdliche Befehl erlaffen worden, ſich aller Plünderung 
in Sachſen zu enthalten, und. alled Privateigenthum unangetaftet 
zu laſſen. 

Dennoch hatte der ſächſiſche Staatsminifter Graf von Brühl 
von feinen Gütern Vieles bei Seite gefchafit, und da ſolches rucht⸗ 
bar wurde, nahm man, weil man eine folhe Fortichaffung für 
eine thatſächliche Erklärung anſah, daß man fein Vertrauen zu 
einer folchen Zufiherung habe, das bei Seite Gefchaffte in 
Beichlag. 

Die Gemahlin des Grafen wandte ſich dieferhalb unmittelbar 
on den König, worauf fie die nachfiehenden beiden Briefe erhielt. 
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Dresden, ben 28. Rovember 1755. 
Ste konnen verfihert feyn, Madame, daß ich von dem’ Mor 
gange, befien Sie in Ihrem eben an mich erlaffenen Schreiben er- 
wähnen, nicht hinlänglich unterrichtet bin. Ach werde aber dafür 
forgen, daß ich fogleich darüber Auskunft erhalte, um Ihnen auf 
Ihre Beichwerden nad Befinden der Umſtände Gerechtigkeit wider 
fahren zu laſſen; denn ich bin weit entfernt davon, zu geftatten, 
dag man fih an dem vergreife, was Ihnen gehört. 
Es thut mir leid, daß. eine ungegründete Furcht Shrer Lente 


zn einem unangenehmen Mißverſtändniß Anlaß gegeben. Sie hätten 


alles Hausgeräth, welches fie in Sicherheit zu bringen glaubten, an 
Ort und Stelle laſſen können, ich würde niemals geftattet haben, 
e8 anzurühren oder zu mißbrauchen. Ich bitte Gott, daß er Sie, 
Madame, in feinen heiligen und gnäbigen Schuß nehme. 
Sriedrid. 


Dresden, den 30. November 1756 


So eben erhalte ich Auskunft über den Vorgang, von bem 
Ste mir, Madame, in Ihrem Schreiben Anzeige gemacht haben. 

Alles ſtimmt mit Ihrer Angabe überein; und da Alles, ohne 
mein Willen gefchehen, fo habe ich fchon befohlen, daß das in Be 
hlag genommene Hausgeräth unverzüglich zurüdgegeben, und nad) 
Mitſchwitz geſchickt werden fol. Indeſſen kann ich nicht umhin, 
Ihnen zu Gemüthe zu führen, daß diefer Zufall. unterblieben feyn 
würde, wenn Sie nicht, fo wie Ihr Ehegatte, in der Meinung ge» 
ftanden, daß meine Armee bloß in der Abficht nach Sachen gefom- 
men, um zu rauben. Das gegenwärtige Beifpiel mag Ihnen einen 
neuen Beweis des Gegentheild geben, und Sie können ſicher glau⸗ 
ben, daß wenn man die Meubled an ihrer Stelle gelaflen, und 
mern Sie folhe nicht in der Stille von einem Orte zum andern 
geſchafft, würde Fein Menfch daran gedacht haben, und das Borgefal- 
Iene unterblieben feyn. Sch erfuche Sie daher, Madame, einen fo 
ungerechten Argwohn wider mic fahren zu laſſen und verfichert zu 
ſeyn, daß ich dergleichen meinen Abfichten fo wenig gemäße ‚und 
mit meiner Ehre fo unvereinbare Ereigniffe nie billigen werde, und 
daß ich lieber über Alles, was zeither fo oft gegen mich angeflif- 


* 


246 





get worden, Üiderfehen, als es auf ſolche Welfe ahnden will. Sch 
big x. Friedrich. 

Im darauf folgenden Fahre waren auf dem Gute Mitſch— 
wig, bei dem Durchſuchen der herrichaftlihen Gebäude von Seiten 
bes preußifchen Militairs Ausſchweifungen vorgefallen. Die Gräfin 
führte darliber wieder Befchwerde, und der König antwortete ihr: 


Breslau, den 28. Februar 1757. 

Ich habe das Schreiben empfangen, welches Sie den 15. d. M. 
in Unfehung des darin enthaltenen Vorfalls an mich erlaffen haben, 
und ich geftehe, daß ich weiter nichts weiß, ald daß einige Truppen, 
welche in den. Gegenden von Mitichwig marfchirten, in Erfahrung 
gebracht haben, wie in dem dafigen Haufe Gewehre verborgen ſeyn 
folten. Sie haben fih daranf in ſolches begeben, um dieſerhalb 
Nachſuchungen anzuftellen und um fich zu überzeugen, ob die Sache fich 
fo verhielte. Bei diefer Gelegenheit hat es fich denn ereignet, daß 
die Landesbewohner die ganze Verwüſtung verübt haben, ohne daß 
man ihnen bat Einhalt thun, noch fie davon abhalten können, ihre 
ganze Wuth gegen diejenigen anszulaffen, die fie für die Urſache 
ihres Unglücks und des von ganz Sachſen halten. 

Died habe ich davon erfahren; indeflen werde ich nicht anfte- 
ben, mich noch genauer zu erfundigen. Bei diefer Gelegenheit kann 
ich aber nicht umhin, Ihnen ſelbſt zu überlegen zu geben: ob es 
wohl zu verwundern feyn dürfte, wenn ich meiner Seits allen 
Glimpf gegen Sachſen eiuftelle, da es weltfundig, was meine Un⸗ 
terthanen von dem rohen Benehmen meiner Feinde überall, wo fie 
nur haben hinkommen fünnen, erleiden müfler, und wie fie überall 
die größte Härte und Barbarei ausgeübt haben. Sch wünfchte die 
Braufamfeiten, die. in Preußen begangen worden, aus meinem 
Gedächtniffe vertilgen zu können; die Wuth mit Nauben, Plündern 
und Brennen ift auf's Höchfte getrieben worden. Jedermann weiß 
bie Drangfale, welche andrer Seit die Tranzofen in dem Elevi« 
fchen und in meinen übrigen von ihnen eroberten Provinzen verhän- 
gen. Das graufgme Derfahren, welches die Stadt Halberitadt hat 
erdulden müffen, ift noch in friſchem Andenken. Inter diefen Um— 
fländen wird Fein vernünftiger Menſch etwas damwider einzuwenden 
finden, wenn ich, gezwungen buch das rohe Betragen meiner Feinde, 
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endlich die Grenzen ber Mäßigung fiberfchreite, und Aberall, mo kch 
fan, Nepreffalien übe. Es ift notorifch, daß ich damit nicht den 
Anfang gemacht, und durch das immer fortdauernde Beifpiel, wel 
ches mir meine Feinde geben, hört auch meiner Seits alle Nad- 
ficht gegen die Urheber von dergleichen Verfahren auf, und biejeni- 
gen haben ed zu verantworten, welche alle8 beigetragen haben, meine 
Feinde anzufenern, auf eine fo unerhörte umd gefitteten Nationen 
fo unwürdige Art zu handeln. Übrigens können Sie, Madame, 
von meiner Hochſchätzung verfichert feyn, und hiermit bitte ich Gott ꝛc. 
Friedrich. 


Die Gräfin bat demnaͤchſt den König um eine Salvegarde in 
Dresden; er lehnte dies in ber nachftehenden Antwort ab: 


Dresden, den 23. März 1757. 
Meine Fran Gräfin.von Brühl. : 

Es würde mir leid feyn, wenn Sie noch länger die Furcht 
begen follten, welche Sie mir bei Ihrem Anfuchen um eine Salve- 
Garde vor Ihrem Haufe zu erkennen gegeben haben. Sie können feft 
verfichert fern, daß man felbft in meiner Abwefenheit nicht dad Ge- 
ringfte anrühren wird, und daß daffelbe von dem Ungemach, welchem 
andere Häufer etwa aus Noth haben ausgefegt feyn können, nichts 
empfinden wird, dergeftalt, daß Sie dieferhalb fchlechterbings nichts 
zu fürchten haben. Ja es wird von Ihrem freien Willen abhän- 
gen, ob Sie fih von jeht an Ihres Gartens bedienen, und fi) 
nachher felbft wiederum in Ihre Wohnung begeben wollen. Sch bin 2c, 

Friedrich. 


® 
Der König erfuhr, daß fih die Gräfin in unerlaubte, ihm 
nadhtheilige Verbindungen eingelaffen; er befahl, daß fie Dresden 
verlaffen folle, und wies ihr Polen. zu ihrem Aufenthalte an. Cie 
proteftirte dagegen. Er anmwortete ihr darauf. 


Lockwitz, ben 3. April 1757 
Srau Gräfin von Brühl! 


Da ich aufrichtig wünfche, die Achtung, die ich im vorigen Zei⸗ 
ten für Sie gehegt, und die ich noch jetzt wirklich für Sie hege, 
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noch beizubedalten, fo wuͤnſche ich recht fehr, daß Sie eben fo un. 
ſchuldig ſeyn mögen, als Sie es verfichern, und daß Sie ſich in Feine 
von dem feindlichen Verbindungen, bie neulich entdedt worden, mö- 
gen eingelaffen haben. Sch bin jedoch bei der gegenwärtigen Rage der 
Dinge verfihert, daß es für Sie allemal beſſer ſeyn wird, Ihren 
Aufenthalt in Polen zu nehmen, wohin Sie auch Ihre Fleinen Kin- 
der mitnehmen, und von der Königin ſich auch fchriftlich beurlauben 
können. Sch werde Befehl ertheilen, daB Sie auf Ihrer Reife 
buch Bautzen, Görlig, Liegnig und Breslau nach Polen den nöthi⸗ 
gen Vorſpann befommen. Der Offizier, ber Sie übermorgen beglei- 
ten wird, geht nicht weiter als bis Liegnitz. Sie haben die Srei- 
heit, Shre Reife in allen Stüden fo einzurichten, wie es Shnen 
gut dünkt, und fchließlich Fönnen Sie verfichert feyn, daß ich nicht 
gern diefe Mafregel ergreife, die indeß die Achtung, die Ich für 
Sie hege, nicht im Geringften vermindern wird; ich werde mir ſtets 
ein Vergnügen darans machen, Ihnen hiervon bei fich darbietender 
Gelegenheit Beweife zu geben. Sch bitte Gott ıc. 


Sriedrid. 


Die Gräfin verficherte im einem Schreiben an den König, baß 
bie ihr gemachten Anfchuldigungen ungegründet wären, und ernenerte 
ihr Gefuh, in Dresden bleiben zu dürfen. Der König vom Ge- 
gentheil überzeugt, erwieberte ihr: e 





Lockwitz, den-1. April 1757. 
Fran Gräfin von Brühl! 

Ich habe den Brief erhalten, den Sie ben 31. verwichenen 
Monats an mich gefchrieben haben. In Anfehung des fehr gegrün- 
deten Verdachts, dem ich geichöpfet, kann ich Feine Nachficht gegen 
Sie mehr haben, auch nicht erlauben, daß Sie länger in Dresden 
bleiben. Sie müſſen fi alfo entfchließen, die Neife nach Polen 
anzutreten, wohin Sie einige dazu fommandirte Offiziere den A. d. M. 
begleiten ſollen. 


(Bon des Königs eigener Hand: ) 


Der Verdacht gegen Sie, Madame, ift gar zu far, als aß 
ih Ihre Gegenwart in Dresden länger dulden könnte, Bilden 
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Ste ſich nicht ein, daß man mich ungeftraft beleidigen barf. Es if 
nichts leichter, als fich zu rächen, wenn man nur will; ich befchränfe 
mich aber nur darauf, daß man wife, wie ich es zu thun im 
Stande bin. Mögen nur Ihr Mann und Sie ed nicht dahin brin« 
gen, daß meine Geduld ermüdet, fonft möchten Sie die fchredlichen 
Folgen davon empfinden. Dennoch will ich Ihnen eröffnen: daß 
die Königin, die Franzofen umd Öfterreicher Ihres Mannes Sturz 
beabfichtigen.. Wenn Sie fih die Mühe geben wollen, die Sache 
zu unterfuchen, fo werden Sie finden, daß ed auf Wahrheit beruht. 
Es geichieht diefe Mittheilung richt, weil ich Ihre Freundichaft 
verlange, ich verachte folche zü fehr, umd ich weiß Mittel, meine 
offenbaren und heimlichen Feinde zu überwinden, ohne zu Nieder 
trächtigfeiten und Grauſamkeiten meine Zuflucht nehmen zu dürfen. 
Sriedrid. 





Ein vornehmer und reicher Engländer bat um die Erlaubniß, 
im Jahre 1757 den Feldzug als Volontair mitmachen zu dürfen. 

Es wurde ihm bewilligt; er ftellte ſich mit einer prächtigen 
Equipage ein, und Alles verrieth DVerfchwendung und Lurus. Er 
erfuhr aber gar Feine Auszeichnung, vielmehr wurde er ftetd entwe- 
der zum Gepäde, oder bei den Lazarethen beordert. Er wohnte fei- 
nem Gefechte, noch weniger einer Schlacht bei, und-haite fogar den 


Verdruß, daß er nicht Theil an der Schlacht bei Roßbach (den 5. 


November 1757) nahm. | 

Er hatte. darüber bei dem Könige oft fchriftliche Beſchwerde 
geführt, aber ohne Erfolg; emdlich brachte er folche mündlih an. 

„Ihre Art zu leben,“ verfegte Friedrich: „ift bei meinem 
Heere nicht üblich, und fogar anſtößig. Ohne die größte Mäfig- 
feit kann man die Strapazen, die mit jedem Sriege verfnüpft find, 
nicht ertragen lernen, und können Sie fich nicht entfchließen, fich 
der firengen Disziplin meiner Truppen zu unterwerfen, fo rath' ich 
Ihnen wohlmeinend, nach England zurückzukehren.“ 


Im Huſarenregiment des Generals von Zieten zeichnete ſich 
ein Huſar, mit Namen Kordshagen, durch Dienfteifer, ſittliches 
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Betragen und ſtenntniſſen fo vortheilhaft ans, daß ihn ber General 
zum Interoffizier, dann zum Wachtmeifter machte; bald darauf 
fhlug er ihn zum Offizier vor. Nach der Schlacht bei Leuthen 
. genehmigte der König diefen Borfchlag. 

Bei dem Rüdzuge des Königs, nach der vergeblichen Belage- 
zung von Dlmüs, führte der General Retzow dad Gepäd unter 
Bedeckung des Küraffierregiments von Bredow. Ein Corps 
Oſterreicher griff das Regiment auf dem Marſche an, in der 
Hoffnung, bei dem ſehr ungünſtigen Terrain Vortheile zu errin- 
gen. Diefen Zwed hätte es auch wahrſcheinlich erreicht, wäre nicht 
zufällig der Lieutenant Kordshagen, vom Könige unter einer 
Bedeckung von funfzig Huſaren mit Depeſchen an den Markgrafen 
Karl abgeſchickt, gerade in dieſem kritiſchen Momente hinzugefom- 
men. Augenblicklich ſtürzte er mit den funfzig Huſaren in die 
Flanke der öſterreichiſchen Reiterei, brachte ſolche in Unordnung, 
das Regiment von Bredow konnte ſich wieder ſetzen, machte einen 
tapfern Angriff, und durch die Huſaren unterſtützt, wurde der Feind 
mit Verluſt von drei hundert Gefangenen zurück geworfen. 

Nach langer Zeit, als Kordshagen zum Rittmeiſter hin- 
aufgerückt war, ſpeiſete er an der Tafel des Könige. Die Tiſchge 
ſellſchaft war zahlreich und das Geſpräch Fam ont. berühmte alte 
adelihe Familien. 

„Don was für einem Haufe ſtammt Er ab?" fragte der Kö— 
nig den Nittmeifter. 

Mein Vater ift ein fehlichter Bauer, erwieberte der Befragte: 
Ich möchte ihn aber gegen feinen andern in ber Welt vertaufchen! 

„Das ift brav gedacht!“ 





— 





Der Sohn eines bemittelten Bürgers in Prag wollte ein at- 
med Mädchen, das er liebte, wider Willen feiner Altern, heirathen. 
Sie blieben umerbittlich. Mit einigen hundert Gulden ging er da- 
ber zu Ende des Aprils 1757 heimlich davon. Er ſuchte Schus 
und Hülfe bei dem Herzoge Karl von Rothringen, der damals 
mit der öfterreichifchen Armee in der Gegend von Prag ftand. Die- 
fer ließ ihn aber verhaften. Während feines dreitägigen Arreits 
hatten ihm die Soldaten im Spiel fein Geld abgenommen, und da⸗ 
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mit dies nicht zur Sprache Täme, gab man ihm gefliffentlih Gele 
genheit, zu entwifchen. Er ließ fie auch nicht unbenutzt und Fam 
anfällig am 4. Mai des Abends nah Wellesfin, wo der König 
das Hauptquartier hatte. Da der junge Menfch von dem Siege 
bei Lowoſitz und von der Gefangennehmung der Sachſen gehört, 
fo zweifelte er nicht, daß die Preußen bald Prag nehmen würden. 
Er wollte den König um Beiſtand bitten, und deshalb wartete er auf 
deſſen Ankunft. 

Es war fchon fpät, ald Friedrich in Begleitung des Flügel- 
adintanten von Stutterheim und einigen Feldjägern dort an- 
Tam, wo der junge Menfch fand. Der König, ihm bemerkend, 
ritt langſam. Der junge Prager nahete fich ihm dreift und fragte: 
ob er ihm nicht fagen Fünne, wenn der König von Preußen fomme? 

„Mein Freund,‘ verfegte Friedrich: „jetzt gleich. Aber was 
wil Er von ihm?“ 

Der junge Menſch erzählie feine Liebesgefchichte, Flucht und 
Reiſeabenteuer treuherzig und feste hinzu: 

Der König von Preußen fol fehr gnädig feyn, daher will ich 
ihn bitten, fich für mich bei meinem Vater zu verwenden, daß er 
mir die Einwilligung zu der Heirath giebt. 

„Mein Sohn! in Heirathsſachen mifcht fich der König nicht.“ 

Während diefed Geiprächs hatte der junge Menfch bemerkt, 
daß ein großer Trupp nad dem Hauptquartier ritt; er vermuthete 
die Ankunft des Königs, und fagte: \ 

Kun Fommt gewiß bald der König, ber wird mir ichon helfen. 

„Glaube. Er mir, fo wie ih Ihm gefagt habe, denft und. 
foricht der König!‘ verfiherte Friedrich lächelnd, gab dem Pferde 
die Sporen und jagte in's Hauptquartier. 

Seine Umgebung, aus einigen Generalen und mehreren Adjn- 
tanten beftehend, folgte dem Könige, alle jagten aber fo fchnell bei 
dem jungen Menfchen vorüber, daß er bei feinem fih nad dem 
Könige erkundigen konnte. 

Er ging in's Hauptquartier, und fragte einige von des Königs 
Leuten, wo der König ſey? Er wurde ihm gezeigt, und Friedrich, 
ihn gleich bemerkend, trat auf ihn zu: 

„Nun Freund, hat Er den König geſprochen, und was ſagt 
der zu Seiner Gefchichte?“ 
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Erſchrocken ftammelte der Befragte: 

Ach ja! denn, wie ich jetzt fehe, find Ste felbft Seine Maje- 
ftät, mit welchem ich die Gnade gehabt, kurz zuvor zu fprechen. 
un bleibt mir nichts übrig, ald mich Ihnen zu Füßen zu werfen. 

„Er kann fih fo lange bei meinen Leuten aufhalten,“ fprach 
der König: „bis fih eine gute Gelegenheit findet, Ihn ficher an 
Seinen Vater zurüd zu -fchiden, damit Er das vierte Gebot 
beffer lernt.“ “" 

Ew. Majeftät, ich habe Feinen Kreuzer Geld mehr. Die Sol- 
daten haben mir. alled genommen ! 

„Das hat Er mir ja bereits erzählt, dafür werd’ ich ſchon 
forgen !* 


Huf dem Marſch nad) Eollin fiel ein alter Grenadier, da es 
fehr heiß war, ohnmächtig nieder. Eim Unteroffizier erhielt den Be— 
fehl, auf des Grenadiers Sachen Acht zu haben, und fie ihm tragen 
zu helfen; eim Feldſcheer fuchte ihm durch ftärfende Mittel wieder 
berzuftellen. Kaum war er wieder etwas zu fich gekommen, bat er, 
noch zu Schwach ſich anfzurichten, ihn noch ein Paar Minuten lie- 
gen zu laffen. Ein Fähndrich näherte fich ihm und fchrie: 

Will der Tauſendſakkermenter auf und fortmarfchiren! 

Fu dem nämlichen Augenblick Fam der König geritten, er hörte 
diefe zohe Außerung. Höchft empört darüber, rief er dem Fähndrich 


- mit der größten Heftigfeit zu: 


„Wil der taufendfaffermentihe Fähndrih fih zum Teufel 
fcheeren !* 

Einer feiner Neitfnechte mußte auf feinen Befehl fogleih vom 
Mferde fteigen, um den Grenadier auf folhes zu fegen, damit er 
das Lager bequem erreiche, indem er hinzufeßte: 

„Meine Leute follen mit mehr Menfchlichkeit behandelt werden.“ 

Der Fähndrich wurde fogleih vom Negiment fortgefchafft. 





Die Breslauer Klofterbrüber hatten eine große Freude, als 
im Sabre 1757 Breslau von den Oſterreichern beſetzt wurde. 
Aber defto größer war ihre Beftürzung, als die Stadt darauf den 
Preußen von neuem ihre Thore öffnen mußte. 
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Der König wußte, wie bie Mönche gefrohlockt und fich viele 
unziemliche Äußerungen über ihn erlaubt hatten. 

Er begnügte fi damit, daß er eine bedeutende Anzahl öfter- 
reichifcher Kriegägefangener in die Klöfter zu Breslau ſchickte, 
welche bei Leuthen das Gewehr geftredt hatten, und ließ dem 
Mönchen in feinem Namen befannt machen: 

„Da ich weiß, daß die Ofterreiher Eure Herzensfreunde find, 
fo hab’ ih Euch dad Vergnügen machen wollen, fie nun zu beher- 
bergen. Sch bin verfiert, daß Ihr für Eure guten Freunde die 
größte Sorge fragen werdet. Um Euch aber dazu defto mehr zu 
enconragiren, Euch Eurer Gäfte recht eifrig anzunehmen, 
det Ihr für Jeden, der mir etwa abhanden kommen follte 
Thaler zahlen.“ 


Sm Zahre 1757 war der General von Lau 
ral» Seldzeugmeifter ernannt worden. Die 
Patent überbringen follte, fiel in die Hände —— 
ren. Sobald Friedrich dies erfuhr, ſchickt hm das Patent 
durch einen Trompeter, mit einem Glückwunſch zu ſeinem Avaucenu 























Vor der Schlacht bei Roßbach redete der K 
mit dieſen Worten an: 

„Meine Freunde! Die Stunde iſt gekommen, 
uns theuer iſt und theuer ſeyn ſollte, von unſern Maff 
ſerm Benehmen abhängt. Die Zeit vergönnt mir 
Worte, auch wär’ ed unnöthig, viel zu ſagen. Ihr wißt, daß Mine 
Beſchwerde, kein Hunger, kein Froſt, kein Wachen, keine Gefahr ſo 
groß iſt, die ich zeither nicht mit Euch getheilt hätte, und Ihr ſeht 
mich jetzt bereit, mein Leben mit und für Euch dahin zu geben. 

Alles, was ich von Euch verlange, iſt das nämliche Pfand von 

Liebe und Treue, welches ich Euch ſelbſt gebe. Laßt mich, nicht 

als Aufmunterung, ſondern als Beweis meiner Dankbarkeit hinzu 

ſetzen: daß von dieſer Stunde an, bis Ihr die Quartiere bezieht, 

Euer Sold verdoppelt ſeyn fol. Nun haltet Euch brav und ver- ! 
traut Gott“ 


+’ 
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In der Schlacht bei Roßbach hatte ein Soldat vom einem 
gefangenen franzöfifchen Offizier vierzig Thaler Gold erdeutet. Das 


war ein großer Schag für ihn, er nähte ihm unter das Futter fei- 


ner Mondirung, feſt entfchlogen nicht einen Groſchen davon auszu- 
geben. Auf dem Marſch nad Schlefien beſchäftigte er fi nur mit 
PN änen, wie er diefed Geld am beften verwenden könne. In Pard- 
wit ließ er fich in der Schenke von feinen Kameraden zum Spiele 
verleiten, er war unglüclich, und wollte das Verlorne wieder haben; um 
weiter fpielen zu fünnen, mußte er feinen Schaf angreifen, er that 
ed, umd nach Perlauf einiger Stunden fam auch diefer in Anderer 
Händes Er überließ fi) der Derzweifelung, einen ſolchen Verluſt 
t überleben, er ergriff fein Gewehr, und ging im dem 




















onig it Begleitung des Oberſtlieutenants von 
E amd anderen Offiziere feiner Suite vom Rekognosziren 
den Zaun des Gartens reitend, wurde er den Soldaten 
r, der eben dad Gewehr laden wollte; dies fiel ihm auf, raſch 
—— er heran. — 


Erde, 
die Fr 


n allen Gliedern zitternd. Der König wiederholte 
end, daß der Soldat einen Selbftmord beabjichtige, 






— wollteſt Du Dich aſchieſen? Sprich!“ 

iedrich hatte fein Inneres durchſchaut; hier half Fein Läug- 
and alfo reuig, was er beabfichtigt, und was dazu bie 
laffung geweſen fey. 

Ach! fchloß er: ich wollte diefed Gold, fobald wir in die Win- 
terquartiere gefommen, an meinen armen alten Vater und meine 
blinde Schweiter zu ihrer Unterſtützung ſchicken. 

Das offenherzige Geftändniß, die kindliche Liebe des Soldaten 
erweckte Mitleid in dem Herzen ded Königs; er wandte fih an den 
Dperftlieutenant von Krufemard und ſprach zu-ihm: 

„Geb' Er dem Soldaten da8 Geld wieder.“ 

Dann fagte er zu biefem: 
„Schäme Did, Du bift noch ein junger rüftiger Kerl, Dir kanm's 





Quant, was haft Du nor?“ rief er ihm zu. | | 
D oldaten fiel, wie vom Donner erſchreckt, das Gewehr zur 


bei längerem Dienſt nicht fehlen. Ich will dir diesmal Dein gott 
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Iofe8 Borhaben verzeihen. Bitte Gott, daß er's Dir and) vergede, uud 
bleib’ ein braver Kerl! Geh’ in Dein Quartier; für Deine arme 
Schwefter foll geforgt werden!“ 

Ach, Ew. Majeftät, die Sache ift num verrathen und ich werde 
Strafe leiden, die Umgebung des Königs mit argwöhnifchen Bliden 
onfehend. 

Sriebrich fprach jeßt zu diefer: | 

„Meflieurd, daß Niemand hiervon etwas erwähne!“ — zu 
dem Soldaten aber: „Geh' jegt ruhig in Dein Quartier, Du kannſt 
den Schuß beffer gebrauchen.‘ 









Wenige Tage nach der Schlacht bei Roß bach fragte 
brich einige feiner Generale über Tafel: welcher deutiche Fahr 
am meisten durch Pracht audzeichne? Es 

Mehrere, um etwas fehr fchmeichelhaftes zu antworten, der 
cherten dem Könige, daß ed Niemand anderd ſeyn könne, als 
er felbft. 

„Reim!“ verfegte Friedrich: „es ift der Prinz von PR 
haufen *), er hat allein dreißigtaufend Läufer.‘‘ 


Der König kam vor der Schlacht bei Roß bach durch dag 
halt- Defjauifche. Er fand dort in dem Dörfern eine auffallende Did- 
nung; Häufer, Ställe, felbit Umzäunungen waren gehörig in Stande. 
Es fiel ihm auf, weil er im der Umgegend überall Spuren der Der- 
wüftung gefunden, und er erfundigte fich, woher dieſer auffallende 
Ynterfchied? 

Krufemard und Seidlik, die fih im Gefolge des Königs 
befanden, fagten, dieſes Alles fey ein Werk des ihnen befannten Kam⸗ 
merbireftord von Brendenhof, der, während der Minorennität des 
Landesherrn, durch feine umfichtige Anordnungen und unermüdete 
Aufmerkſamkeit, daß fie erfüllt würden, es verhütet, daß die De 
wohner nicht vom ihrem Wohlftand bis zu Bettlern herabgeſunken 
wären. 


n Er war der Generaliffimus der Reichsarmee. 
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„Ich will ihn kennen lernen,“ ſprach der König, und er ließ 

Brendenhof zu ſich zu befcheiden. 
Dieſer erfchien. 

„Wie geht e8 zu,“ fragte ihn Friedrich: „Haß das Fürften- 
thum fich fo gut konſervirt hat, da fich doch allenthalben die Folgen 
des Krieges fo, deutlich zeigen?“ 

Ew. Majeftät, erwiederte Brendenhof: ich habe zum Beften 
des Qaudes ftetd? Magazine von Brobforn, Heu, Stroh und Hart- 


futter unterhalten. Kam nun ein Befuch von feindlichen Truppen, 


fo wandte ich mic ſtets an den fommandirenden General und ver- 
ſprach ihm, alles Nötbige zu liefern; dagegen erbat ich mir aber 
auch, feine Gewaltthätigfeiten zu üben, denn in diefem Tal müßt’ 
die Bauern aufbieten, jeden Marodeur gefangen zu nehmen. 
Bortere geichah wirklich einigemal; dadurch verhütete ich den 
des Landes. 
Der König billigte diefe Mafregel, Iegte ihm noch manche 
Frage dor, welche Brendenhof freimüthig und fo’ beantwortete, 
daß der König damit fehr zufrieden var. 

Dei dem Eilmarſch des Heeres hatte man nicht den nöthi- 
age fönnen. Der König verlangte daher von 
endenhof den Derpflegungsbedarf auf drei Tage. Diefer 
ärte fich, obgleich notorifh Mangel an Getraide und Futter für 
Mferde vorhanden war, dazu bereit, und erfüllte auch fein Der- 
fprechen. 

Der König hatte ihm nicht vergeffen, vielmehr war er dadurch 
bei ihm in einem fehr günftigen Andenken geblieben. 

Nah dem am 5. Mai 1762 mit den Kuffen gefchloffenen Frie- 
den fandte er einen Feldjäger mit einem Schreiben an Brenden- 
hof, in dem er ihm den Antrag machte, in feine Dienfte zu treten. 
Diefer lehnte es ab, aber ein zweiter Feldjäger wurde mit einen an- 
derweitigen Schreiben an ihn abgefchikt, worin der König fein An- 
erbieten auf eine fehr verbindliche Weiſe erneuerte, und ihn einind, 
zu ihm zu Fommen. 

Jetzt reifete Brendenhof nah Breslau. Friedrich 
empfing ihn fehr leutfelig, und fprach zu ihm: 






| 
„Hör Er! Ich weiß, Er ift ein brauchbarer Mann, und ich 
will Ihn in meine Dienfte nehmen. — Sch habe mit den Ruſſen 


— 
J 
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Srieden gemacht, und dadurch Pommern und die Neumark frei bes 
fommen. Diefe Provinzen haben fehr gelitten und es liegt mir 
- diel daran, ihnen wieder aufzuhelfen. Ich werd' Ihm dies Geſchäft 
übertragen.“ - 

Ev. Majeftät, ich habe Feine Kenntniß von der Landesverfaſſung, 
und darf daher ein fo gnädiges Anerbieten nicht annehmen. 

„Das thut ihm nichts! Er hat Kopf und in Küftrin wird 
er den Kriegsrath von Schöning und in Stettin auch einen 
Kriegsrath finden. Dies find Männer von Kenntnißen, und die wer- 

ı ben Ihn ſchon unterftügen. Vornämlich Liegt mir daran, zu wiffen, 
wie viel ich geben muß, um den Provinzen wieder zu helfen, und 
wenn ich meine Revenüen wieder haben kann.“ 

Brendenhoff entfchloß fi, die ihm angebotenen Dienfte 
anzunehmen. Er ging nah Küftrin und traf, unterſtützt durch 
den nachmaligen Präfidenten von Schöning, fo gute Einrichtungen, 
daß er nad ſechs Monaten eine genaue Nachweifung von dem Zu⸗ 
flande diefer Provinz und einen Plan, wie nad und nach bie erlit- 
tenen Drangfale vertilgt werden könnten, dem Könige in Leipzig 
vorlegen konnte. Brendenhoff hatte die Domänenpächter bei die- 
fen Gefchäften fehr fchunend behandelt; er unterließ es, Unterfuchun« 
gen über die Vergangenheit gegen fie einzuleiten, dieſe würden ſehr 
weitläuftig geworden feyn, umd ihn verhindert haben, dem Wunfch des 
Königs zu genügen. Er befragte Zeden, ihm ehrlich zu fagen: wie 
viel er an Pacht zu zahlen fi im Stande befände, und welche Ver⸗ 
befferungen erforderlich wären, 

Hiernach hatte Brendenhoff feinen Plan entworfen. Des 
Königs Scharfblid entging diefe Schonung nicht; er fprach daher: 

„Iſt das auch Alles fo richtig, daß ich es für Wahrheit an⸗ 
‚ nehmen kann?“ feste aber gleich hinzu: „ich will meine IUntertha- 
nen nicht drüden, fondern nur das haben, was fie wirklich geben 
fönnen.‘“ 

Ew. Mojeftät, verficherte Brendenhoff: es ift alles genau 
ermittelt und der Plan, nad Lage der Umſtände, gewiſſenhaft an- 
gefertigt worden. 

„Wen hat Er dazu gebraucht, diefe Sache anszümitteln 7‘ 

Brendenhoff machte ihm diejenigen namhaft, welche dabei 
„shätig geweſen waren. | | 

Müchler Friedr. d, Gr, 17 
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» „An fle will ich ſprechen.“ 

Erft nachdem er mit folchen — und ſich verfichert, 
daß man bei der Unterfuchung nichts verabfäumt, unterſchrieb er den 
vorgelegten Plan und genehmigte ihn dadurch. 

Im Zahre 1763 legte ihm Brendenhoff eine ähnliche Nach 
weifung über die Lage Pommerns und einen Plan zur Abhülfe der 
im Kriege erlittenen Schäden vor; auch bier genehmigte er erft fol- 
hen, nachdem zuvor der Kriegs und Domainen- Kammerpräfident, 
zu dem er großes DBertrauen hegte, ihm beftätigt hatte, daß er 
ganz der Lage angemeſſen fey, und dabei Feine Vergünſtigungen 
ſtatt gefunden hätten. 

Brenckenhoff erhielt demnächſt die nachſtehende Kabinetsordre: 

„Mein lieber Geheimer Finanzrath von Brenckenhoff! Eure 
Bemühungen für die Wiederherſtellung Meiner durch den Krieg 
verwüfteten Ränder, fo wie die Aufhelfung Meiner getreuen Unter 
thanen, find mir fehr angenehm gewefen, und die Rechenſchaft, welche 
Ahr Mir davon abgelegt, beweiſen vollfommen, daß Ihr Feinen Fleiß 
gefpaart, um im diefer Abſicht, fo viel ald möglich nützlich zu feyn. | 
Sch hoffe, daß Mein guter Wille und Eure Sorgfalt es ſchon da- | 
bin bringen werden, daß Ich Meinen Zwechk erreiche, und das gut 
machen kann, was Meine Feinde Schaden gethan haben. Sch 
‚empfehle Euch aber vor allen, beftändig die größten Dürftigen vor- 
zuziehen, und die, fo ed weniger find, fo lange zu vertröften, bis 
Sch auch ihnen heifen kann; wie folches Mein landesväterlicher auf- 
richtiger Wunſch if. Meine Kaflen vertragen auf einmal feine gro- 
fen Ausleerungen. Man muß immer wiflen, woher zu nehmen. 
Verbeſſern fih Meine. Einkünfte, fo hat das allgemeine Beſte den 
zuverläffigiten Anfpruch an das, was Ich erührigen kann, und an 
Meiner Aufmerkfamteit, dem Lande zu helfen, fol e8 nie ermangeln. 
Ich hoffe Euch bald perfönlich zu ſprechen. Ich bin Euer wohl. 
affectionirter König. 

Potsdam, den 27. März 1764. Friedrich.“ 





Bei der Belagerung Bres lau's hatte Friedrich fein Quartier 
im Dorfe Rothkretchen in einem Bauerhaufe genommen. Die 
Belagerung mwährte bekanntlich bis zum 19. Dezember 1757, und bie 


« 
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Kälte nahm fo überhand, daß es deu Truppen die Belagerungsar 
beiten fehr erſchwerte. Man fann auf nichts mehr, ald Holz her- 
beizufchaffen, Fein Zaun, feine Planke wurde verfchont, man brach 
endlich Schennen, Ställe und Hänfer ab, um DBrenmmaterial zu . 
erhalten. 

Die im Dorfe Legenden Dragoner brachen endlich fogar alles 
Holzwerk von des Königs Quartier. Der wachthabende Offizier der 
Garde verfuchte fie anfänglich durch gütlihe Vorſtellungen davon 
abzuhalten, aber vergebens. Sept drohte er mit Gewalt, ließ bie 
Wache vortreten, und rief: 

Auf Zeden, der nur das Fleinfte Brett abbricht, laß' ich Feuer 
geben ! 

Auch died fruchtete nichts; überzengt, daß es doch nur eine 
leere Drohung fey, lachte man dazu, umb fuhr mit Abbrechen fort. 
Der König hörte den Lärm, und ließ den wachthabenden Offizier 
zu fi rufen. | 

„Was ift denn draußen für Lärm?‘ fragte der König. 

Es find die" Dragoner; fie brechen überall Holz von Em. Ma- 
jeftät Quartier ab. Alle Borftellungen find fruchtlos; ich habe da- 
ber die Wache heraustreten laſſen. 

„Run, was fol die Wache?“ 

Darunter ſchießen, wenn fie fid nicht mit Güte zurüd hal. 
ten laffen. 

„Das ift nicht der rechte Weg. Wart' Er nur, ich will dem 
Unfug bald ein Ende madhen.“ 

Bei diefen Worten trat. er vor die Thür. 

„Hört einmal Dragoner!“ fprach er: „wenn Ihr fo fortfahrt, 
fo ‚fällt mir der Schnee in's Bette, dad werbet Ihr doch nicht 
wollen? “ 

Die Dragoner entfernten fich fogleich beihämt und beftürzt. 


Am Tage vor der Schlacht bei Leuthen (den 5. December 
1757), befahl der König dem Oberſten von Kleift, aus ben 
grünen Hufaren einen Offizier und funfzig ausgezeichnet brave 
Leute auszufuchen, und beftimmte einen Platz an Parchwitz 
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aud Nenmarkt, wo ihn dies Kommando am andern Morgen ex- 
worten follte. 

Als Friedrich dort eintraf, meldete ſich der Offizier. 

„Wie heißt Er?“ 

Frankenberg. 

„Hör Er, Lieutenant Frankenberg! Ich werde bei der heut 
gu liefernden Schlacht mich mehr erponiren müflen, wie fonft. Er, 
mit feinen funfzig Mann, fol mir zur Dedung dienen. Er ver- 
läßt mich nicht, und giebt Acht, daß ich nicht der Kanaille in die 
Hände falle. Bleib’ ich, fo bededt Er den Körper gleich mit fei- 
nem Mantel, läßt einen Wagen holen, der hinter dem erften Ba- 
taillon Garde zu finden iſt. Er legt den Körper in ben Wagen, 
und fagt Keinem ein Wort. Die Schlacht geht fort und ber 
Feind — ber wird geſchlagen.“ 

Rechts von Borne ritt der König, nur von einem Pagen bes 
gleitet, ber dad Perſpektiv trug, etwas jeitwärts auf einen Hügel, 
flieg ab, und fah durch das auf den Wagen gelegte Fernrohr. Der 
Lieutenant von Frankenberg, feiner erhaltenen Anweiſung ge» 
mäß, blieb nicht bei dem übrigen Gefolge des Königs, fondern war 
dicht hinter demielben. 

„Ra, na!“ rief ihm Friedrich zu, mit der linfen Hand ab- 
wärts winkend: „So war es nicht gemeint. Bier bleib’ Er nur 
weg!‘ 


Nach der Schlacht bei Liſſa hatten einige der auf dem rech⸗ 
ten Flügel ftehenden Garde du Eorps auf dem Schlachifelde ein 
Feines Feuer angemacht. Bei dem Anblid des wenigen Holzes 
fagte ein Lieutenant: | 

„Wer noch aus dem näcften Dorfe etwas Holz holt, fol von 
mir einen Gulden haben!“ 

Zwei Reiter machten fich fogleich auf den Weg. Gegen fieben 
Uhr des Abends Fam der König; er ftieg vom Pferde. Die um 
das Feuer herumfichenden Reiter nahmen fogleich die Pfeifen aus 
dem Munde. | 

y Kinder, © forach er: „raucht nur zu, und laßt Euch nicht 


Er ftellte fich unter fie, und hülte fich in feinen Mantel. 
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Die fortgegangenen Neiter brachten jebt Holz; fle marfen e6 . 
gerade dorthin, wo der König ftand, dem fie nicht erkannten, da er 
ihnen den Rüden zugefehrt. Einer fagte daher zu ihm: 

Marfch! fort da! jeder faule Hund ftellt ſich an's Feuer, und 
Keiner will einen Splitter holen! 

„Du haft Recht, mein Sohn,‘ verfegte der König lächelnd: 
„komm' ber, ich will Platz machen!“ 

Ercſchrocken fuhr der Reiter zurück. Friedrich rief ihm zu: 

„Du bleibt hier mein Sohn, Du haft Hol; geholt, und da⸗ 
her das nächte Recht. Laß mich nur ein wenig wärmen!“ 





Dor der Schlacht von Lenthen ließ der König die Chefs der 
Bataillons, Escadrond und Kompagnien vor fich kommen. 

Er redete fie folgendermaßen an: 

„Meſſieurs! Sch werde morgen den Feind angreifen und ihm 
eine Schlacht liefern; da auf ſolche für dieſe Kampagne Alles an⸗ 
fommt, ımd fie enticheiden wird, wer von Schlefien Herr ſeyn foll, 
fo hab’ ih Euch vor mich kommen Iaffen, um Euch zu fagen: daß 
ich von Jedem erwarte, daß er feine Schuldigfeit auf das Genauefte 
erfüllen und fein Äußerſtes thun werde.“ 

„Ich verlange, daß Feder auf feinem Poſten genau auf das 
Kommando merke, und feinen Untergebenen mit unerfchrodnem 
Muth und Tapferkeit vorangehe; kurz, daß Jeder dem Feind mit 
bem Vorſatz unter die Augen trete, entweder zu flegen, oder zu ſter⸗ 
ben. Seyd Ihr. Alle, Keiner ausgenommen, fo gefinnt wie ich, fo 
bin ich des Sieges gewiß.“ 

„Ich bin von der Stärke und Schwäche des Feindes unterrich- 
tet, und werde alle Corps fo anführen, daß fie mit Vortheil Fechten 
Fönnen; es wird dann nur auf Euch ankommen, mit entfchloffenem 
Muth und alter preußifcher Tapferkeit zu kämpfen.“ 

„Wer von Euch feige ift, Leben und Blut nicht opfern will, 
ber trete heraus, ehe er Andere verzagt macht! Er trete heraus! 
Er fol ohne Umftände und Vorwurf gleich auf der Stelle feinen 
Abſchied erhalten.‘ 

Dem General: Major von Rohr traten bei diefen Worten 
Thräuen in die Augen, der König, es bemerkend, umarmte ihn und 
ſprach: 
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„Mein lieber Rohr! Ihn hab’ ich nicht gemeint.“ > 

Als der König feine Anrede auf diefe Weife gefchloffen Hatte, 
erfolgte eine feierliche Stille; nur ein Otaabsoffizier unterbrach ſie 
durch den Ruf: 

„Das thut ein Hundsvott! Wir Alle find bereit, für Ew. Ma⸗ 
jeftät unfer Leben zu opfern!“ 

Darauf nahm der König wieder dad Wort: | 

„Ich fehe,“ ſprach er: „es ift Keiner hier, dem nicht edler 
SHeldenmuth befeelt! Sch werd’ aber auch genau darauf merken, 
wer fein Verſprechen und feine Schuldigfeit erfüllt. Ich werde hin- 
ten und vorm ſeyn, mich von einem Flügel zum andern wenden, 
feine Eskadron, Feine Kompagnie foll meiner Aufmerkfamfeit entge- 
ben! Ach werde Alle auf's genauefte beobachten. Wer dann feine 
Schuldigkeit thun wird, den will ich mit Ehre und Gnade überhäu- 
fen, und ich werd’ ed ihm nie vergeffen. Wer fich aber von einer 
unmürdigen Seite zeigt, der mag denn auch nur geben, En mir nie 
wieder vor Augen kommen.“ 


Als die Armee bei Leuthen aufmarſchirt war, und der Prinz 
Moritz den rechten Flügel der Kavallerie mitfommandirte, kam die 
ſchwere Kavallerie der erften Brigade gegen den Kirchhof hin zu 

ſtehen, wo die Dfterreicher eine der ftärfften Batterien hatten. Bor 
diefer ftand ihre Leichte Kavallerie, um die preußifche defto leichter 
zum Angriff zu reizen, und wo fih auch viele feindliche Flanqueurs 
zeigten. 

Prinz Morik befahl, um zu ermitteln, welche feine Hinterlift 
dahinter verborgen fey, ihnen dergleichen entgegen zu fchiden. Dies 
gelang; man fchoß unüberlegt mit grobem Gefhüg unter die Flan⸗ 
queurd, und einige wurden getödtet oder verwundet, In dieſem 
Moment Fam der König dorthin, um mit dem Prinzen Morig 
etwas zu beiprechen, und old er erfuhr, daß diefer die Flanqueurs 
einziehen laſſen wollte, fprach er: 

„Nicht doch! nicht doch! Em. Liebden haben Unrecht, das find 
lonter Schredichüffe! — Kinder folgt mir!“ fich nach ben Flanqueurs 
umſehend. 
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Ale fprengten zum Könige heran, und er führte fie wieder auf 
den vorigen Platz. 

„Hier,“ rief er ihnen zu: „bier zeigt Euch nur ganz uner⸗ 
fchroden, ich werde Euch gleich Hülfe ſchicken.“ 

Der Feind Fanomirte während dieſer Zeit ununterbrochen; der 
Prinz ſagte daher zum Könige: x 

Ew. Majeſtät! es it für Sie hier, ho mich der Teufel! zu 


gefährlich. 
„DDas iſt freilich wahr,“ erwieberte der König kaltblütig: „aber 
ich werde fie bald zurücktreiben.“ # 


Die Schlacht bei Leuthen begann erft Mittag um 1 Uhr 
und ward um 5 Uhr, da es, fhon ganz dunkel war, gewonnen, 
Nachdem der Feind gänzlich vertrieben worden, ftellte ih die Armee 
im Dunkeln, fo gut es ſeyn konnte, auf dem Schlachtfelde in Ord ⸗ 

nung, und blieb unter dem Gewehre, fo daß der linfe Flügel gegen 
Gukerwitz, und der rechte vor Rathen fand. Der König ritt 
durch den rechten Flügel, und erfundigte fih, was da ftände. Es 
waren bie Grenadierbataillone von Manteufel und von Wedel. 
Er fragte: ob hier vor der Infanterie noch etwas ftehe? und erhielt 
zur Antwort: daß ungefähr 400 Schritt vorwärts ein Dragonerres 
giment halte. Er ritt bloß mit feinem zahlreichen Gefolge da. 
hin, und fragte den Kommandeur des Regiments: ob er auf den 
äußerften Poften ſtehe und nichts von Ofterreichern entdeckt habe? 
Erſteres ward bejaht; allein weil die Dragoner auch erft in 
der Dunkelheit angekommen waren, fo Fonnte der legten Frage 
nicht genügt werden. Vorgeſchickte Truppen von den Dragonerm 
wollten ohngefähr 800 Schritte von dem Dragonerregimente eine 
feindliche Linie, andere wieder nichts gefehen haben. Endlich 
äußerte der König: „Wir wollen bald zur Gewißheit kommen;“ 
und ſchickte den Adjutanten von Wendeſſen zurück, um die bei⸗ 
den Kanonen des Bataillons von Wedel herbei zu holen. Als 
dieſes geſchehen, befahl der König ſechs Schüſſe nach der Rich⸗ 
tung zu thun, wo Einige feindliche Truppen zu ſehen glaubten, und 
einigen Offizieren, binzureiten, um fihere Nachricht zu bringen. 
Von weiten fah man ein großes euer. Der König glaubte om 
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fänglih, die Öfterreicher Hätten auf ihrem Nidzuge Liſſa ange 
zündet. Einige bemerften aber, daB das Feuer zu weit ausgebrei- 
tet ſey, und fih micht in der Gegend von Liſſa zeige. Sie ver- 
mutheten, man habe die Reſte der Hütten des Lagers verbrannt, 
in welcher die Dfterreicher zuvor gegen den Herzog von Bevern 
geftanden; fo fand ſich's auch demnächſt. Man fuchte fih nun zu 
orientiren, wo man eigentlich wäre, Die abgefhidten Offiziere 
kamen bald zurüd, und alle verfiherten, fie wären bis zu einem 
einzelnen Gehöfte geritten, und hätten bis dahin nichts vom Feinde 

entdeckt 

„Jetzt weiß ich, wo wir ſind,“ ſprach ber König: „das ein- 
zelne Gehöfte ift der Krätfham*) bei Sahra”*), rechter Hand am 
Damme nah Liffa, und wir find auf der bredlauer Landſtraße.“ 

Der Generellientenant von Ziethen fand bei'm rechten Flü- 
gel der Kavallerie in der Nähe, und Fam mit etwa zwölf Hufaren, 
um zu erfahren, was die ſechs Kanonenſchüſſe veranlaßt hätte. Der 
König erkannte ihn gleih an dem Ton der Stimme, dankte ihm für 
feine fo umfichtig angeordneten Attafen des rechten Flügels, fagte 
ihm die Gründe, weshalb er fchießen laffen, und daß man, wenn 
es möglich, noch diefen Abend Liſſa und die dortige Brüde über's 
fhweidniger Waller befegen müſſe, damit fi der Feind nicht 
hinter ſolches feßen könnte und morgen feine zweite Schlacht nöthig 
wäre. Der General von Ziethen verficherte: der Feind habe 
feine förmliche Netraite gemacht, nur die legten feindlichen Regi- 
menter hätten bei Einbruch der Nacht in unordentlichen Haufen die 
Flucht genommen. Der König verfegte darauf: 

„Ich weiß, fie find total und en detail gefchlogen, und um 
fo leichter wird es und werden, die Liſſaer Brüde noch diefe Nacht 
zu befegen, Wie viel Schüffe habt Ihr wohl noch?‘ fragte er bie 
Artilleriften. 

Ungefähr zwanzig, war die Antwort. 

„Das ift genug, kommt mit, und Er, Ziethen, bleibt auch 
bei mir, Bon den Hufaren, die er bei fich hat, fchid’ Er aber 
einige Mann auf einige dreißig Schritt vor. Wir wollen laut 


BD) Dorfichente nach fchlefifcher Mundart. 
m) Sabra if ein Dorfchen, links awifchen Rathen und Llifa. 
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ſprechen, und barnach Fünnen die Hufaren ſich richten. — Hört Hufa- 
zen, ich werde dann und wann hinter Euch fchießen Iaffen, das fol 
Euch nichts thun; die Artilleriftien follen die Nichtfeile ausziehen, 
und im höchften Bogen fchießen, daß die Kugeln um deſto weiter 
fliegen und in die Luft rafcheln, damit die Feinde in einem Athem 
beim Laufen bleiben!“ Sich dann am die Artilleriſten wendend, 
fuhr er fort; „Ihr habt es doch gehört, ich werde immer dicht 
neben Euch bleiben, und fchon jagen, wenn Ihr ſchießen ſollt.“ 

&o ging der Zug nah Sahra. Der König fah Licht im 
Wirthshauſe und ſprach: 

„Es iſt auch gar zu finſter, man ſieht keine Hand vor Augen; 
ſchaffe mir doch Einer eine Laterne; wir wollen hier ſo lange halten.“ 

Der Krätfchmer*), der feine Laterne nicht gern verlieren wollte, 
kam ſelbſt; der König, Licht gewahr werdend, rief: 

„Kommt nur hier neben mir und faßt meinen Steigriemen an!“ 

Der Zug ging nun auf einem zu beiden Seiten mit Weiden 
bepflanzten Fahrdamme. 

Der König fragte: 

„Wir ſind doch auf der breslauer Straße, die durch geht?“ 

Als es der Wirth bejahete, fuhr er fort: 

„Dann iſt Liſſa kaum eine Viertelmeile von uns; wer ſeyd 
Ihr denn?“ 

Der Wirth, den König nicht kennend, antwortete: 

Exzellenz, ich bin der Krätſchmer von Sahra. 

„Ihr habt wohl viel ausgeftanden?“ 

Ah, Em. Erzellenz; was wollt ich nit! Seit acht und 
vierzig Stunden, daß de Dfterreicher über's fchweiniger Waſſer ge- 
kommen, iſt's in meinen Hauſe fo voll geweſen, daß kei Apfel zur 
Erde mochte, da han fe mich angeſchirgt*), ich's konnt's kaum 

ſchaffe**), und da hatten fie fo viel Geſchläter***) um fich, 
de han mich mu recht gefrängelt 7), faft han fe mich reen ausge- 
plündert. 

„Das thut mir fehr Teid! Kamen auch Generale in Euer 
Haus? Was fagten fie denn? Erzählt mir's doh!“ 





Gaſtwwirth. ) angetrieben ) ausſtehen **"*) Gefindel 
+) geauält. 
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Ta, fo gerne‘) Ew. Ercellenz, fieder**) geftern Mittag dab’. 
ih den Prinz Karl in meiner Stube, und feine Adjutanten mit- 
ſammen **) haufen im Haufe gehabt. Da war ein Gefrage und 
Geſchicke! Hundert kamen geritten, und hundert wurden wieder weg- 
geſchickt, und fo fürzelten***) fe aus und ein, de ganze Nacht! 
Wie bald einer weg war, kamen zehn andere wieder! Sch mußte 
inder) Feuer in der Küche halten, und de vielen Offiziere dräng- 
ten fich heran, um fih zu wärmen. Da papertent}) fe nn hin 
und ber. Einer fagte: Da käme nu unfer König mit feiner pots« 
damſchen Wachtparade. Einer fagte wieder: Dach! fe trauen fich 
bolt nicht zu kommen! Se laafen, laffen wir fo holt laafen! 
Aber das freut mich, daß fie unfer König diefen Noachmittag vor 
ihr thäliſch Firgelntrr) fo braff bezahlt hat! | 

„Wenn feyd Ihr denn Euren hohen Gaft los geworden ?“ 

J nun fo gerne, Em. Erzellenz, heut Vormittag, umgefehr 
neun, fegte fich der Prinz zu Pferde, und ſchon heunt Noachmittag, 
fo um drei, Fam er hier mit anmem großen Schwarm Offizierd wie. 
ber zurüd uud immer im ftarfen Trabe vorbei nad Liſſa. Da waren 
fe fo trögerlihbrtit) bergefommen und nu gings ärfhlih”}) den 
Damm längs herauf, daß fich feiner umfah. Da merkt’ ich gleich Un— 
rath und nach Ihm dauerte der Zug, immer fo breit der Damm war, 
bis vor ungefehr anne gute Stunde, da hoatt’8 denn an Ende. Nichts 
war in Ordnung, Reuter und Musfetier, das alles liff durcheinander. 
Ynfer König muß fe jämmerlich gehufcht han! Aber unfer Herre 
Goht fieht dem fleinen Haufen bei, und das han fe nu vor ihren 
Hochmuth und ihre Läfterungen; denn, Ew. Erzellenz, die öfter- 
reichfche Offiziere fagten och: Unſer König würde ſchon von feinen 
erften Generald und Verwandten verlaffen, und wären fe vonfammen 
gegangen, was ich doch nümmer und in Ewigfeit glooben Fann. 

Der König wollte diefer Unterredung eine andere Wendung 
geben und verfeßte: 

„Ihr habt Recht, fo was: kann man von meiner Armee nicht 
glauben! “ 


*) Eine gewöhnliche Interjektion des fchlefifchen gemeinen Mannes. 
”) felt **) ſaͤmmtlich er) gingen +) immer 
tr) plauderten ++) thdrichtes Spotten Yrtr) troßig ++) ruͤctwaͤrts. 
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Der Krätfchmer rief erſchrocken aus: Mein Gott! fo find Se 
wohl gar unfer gnädigſter König; und ich bitte ja recht ſchön*) um 
Dergebung, wenn ich in meiner Einfalt was erzählt hätte, das ſich 
nicht ſchickte! 

„Das habt Fhr nicht, hr feyd ein ehtlicher Mann und wahr⸗ 
ſcheinlich evangeliſch.“ 

Joa, joa! Ihr Majeſtät, ich bin von Ihrem Glauben! 

Unter dieſem Geſpräche, wobei ſich im Finſtern Jeder ſo viel 
möglich mit der größten Stille näherte, um von der naiven Erzäh— 
lung des Krätſchmers Fein Wort zu verlieren, war der Zug bis auf 
ungefähr dreihundert Schritt an Liffa gekommen. Plötzlich fielen 
einige funfzig bis ſechszig Flintenfchüffe, faum funfzig Schritt vom 
Zuge, fie waren vorzüglich auf die faft die Erde berührende Laterne 
gerichtet. Einige Pferde wurden deshalb nur in die Beine bleffirt. 
Sogieich ſprengte man rechts und links durch die Weiden auf die 
trockenen Wieſen und rief: Licht aus! Der König ſprach dann: 

„Aber mein Gott, lieber Ziethen, dies hätte uns unmöglich 
begegnen können, wenn die Huſaren, wie ich befohlen, immer drei⸗ 
fig Schritt vorgeritten wären!“ 

Diefe hatten, um auch die treuherzige Äußerung des Krätſch. 
mers zu hören, fich dicht vor und neben dem Könige gehalten, und 
waren daher die feindlichen Traineurs, oder einen von Liſſa aus 
auf dem Damme geftellten Poften nicht eher gewahr worden, bis 
biefer an Sprache und Unterredung einen preußifchen Zug bemerkte, 
Feuer gab. und ſodann davon lief. 

Der König hätte wohl ein Paar Schwadronen und Bataillone 
vorausſchicken können; er that dies aber wahrfcheinlich deshalb nicht, 
um von den fiegreichen, aber ermüdeten Truppen nicht noch fpät in 
der Nacht nene Angriffe, ohne dringende Noth, zu fordern. Er 
ging lieber felbft vorwärts, wohl mwillend, daß feine Truppen ihm 
willig. folgen würden, wenn es nöthig feyn follte. Er befahl jetzt 
einem feiner Adjutanten, fchleunig zurüd zu reiten und die beiden 
oben genannten Gremadierbataillone herbei zu holen, wobei er erflärte: 

„Er fey mit ihrer heutigen Bravour vollfommen zufrieden. 

Sie follten nur diefe Nacht mit ihm in Life Quartier nehmen und 





9 Bar fehr. 
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jeder Gemeine Aherbies einen Thaler haben,“ den file auch bem- 
nächſt erhielten. 

Während ber Zeit ritten verfchiedene Dffiziere mit ben Hufa- 
ren vor, famen zurüd und bezeugten, daß fie bis vor Liſſa gewe- 
fen, und nichts vom Feinde entdedt hätten. Der König machte nun 
Halt, bis nach einer halben Stunde die zwei Grenadierbataillone 
eintrafen. An ihrer Spige ging er nach dem offenen Fleden Liffe 
hinein. Alles war zwar ftill, in den Hänfern rechts und links fah 
man aber viel Licht. Der König, fo vor den Grenadieren reitend, 
und fein Gefolge rechts und Links neben fich, langte bis auf den 
geräumigen Platz neben dem Schlofie, und etwa ſechszig Schritte 
vor der Brücke, welche über das fchweidniger Wafler führt. Aus 
einigen Häufern kamen Weißröde mit Bünden Stroh auf dem 
Rücken. Die meilten wurden von den preußifchen Grenadieren er- 
griffen und einige davon vor den König geführt. Auf die Frage, 
was fie hier machten? antworteten fie: 

. Drüben jenfeitd der Brüde ftände ein Hauptmann mit hun- 

dert und funfzig Mann; der ben Befehl hätte, ſolche mit Stroh 
zu bewerfen, und fobald die Preußen kämen, fie anzuzünden. 
‘ &ie hätten zwar ſchon einmal die Brüde mit Stroh belegt, e8 wä⸗ 
ren jedoch bis jegt noch fo viele von ihren Leuten darüber gegan« 
- gen, und bei dem tiefen Koth dad Stroh zu Mift zertreten worden. 
Der Hauptmann bätte daher diefen in's Waſſer werfen laſſen und 
vierzig Mann nah dem Städtchen geſchickt, damit dort Feder ein 
Bund Stroh zurecht mache. 

Einige Öfterreicher hatten ſich mittlerweile unbemerkt über die 
Brüde zu ihrem Kommando gefchlichen, und dem Hauptmanne ge- 
meldet, daß Preußen im Städtchen angefommen wären, Während 
der König noch mit den Gefangenen ſprach, ließ der öfterreichifche 
Kapitain heftig feuern; einige von den preußiſchen Grenadieren, die 
dicht neben und hinter dem Könige fanden, wurden vermundet. Die 
Artilleriften ſchrien: 

„Zurück! zurüd! wir werden fchießen. ie 

Wer zu Pferde war, ſprengte dicht an die Häuſer, um nicht 
im Finſtern von Freund und Feind zugleich erſchoſſen zu werden. 
Die preußiſchen Artilleriſten brannten ſogleich einigemal ab, und die 

Grenadiere ſchoſſen in Bogen nach dem Feinde, über die preußiſchen 
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Kononen weg. In diefem Wugenblide wurden die Preußen aus 
olen Häufern heftig befchoflen und die Gremabiere fchoffen auf die 
Fenſter, aus denen gefeuert war; Alles ſchrie und Fommandirte durch 
einander. Der König blieb ruhig und ſprach: 

„Meffieurs, folgen Sie mir, ich weiß hier Beſcheid!“ 

Sogleich ritt er links über die nach dem Schloſſe führende 
Bugbrüde, wohin ihm die Mehrzahl feiner Adjutanten folgte. Kaum 
dicht vor der Schloßthür angekommen, ftürzten mehrere öfterreichifche 
Dffiziere mit Lichtern in den Händen aus den untern Zimmern 
und von den Treppen hervor, um in. der finftern Macht ihre auf 
dem Schloßplag haltende Neitpferde zu finden, und davon zu jagen. 


Der König flieg mit feinen Adiutanten vom Pferde, und begrüßte 


die Öfterreichifchen Dffiziere mit großer Kaltblütigfeit: 

„Bon soir, Messieurs! Gewiß haben Sie mich hier nicht ver- 
muthet? Kann man bier auch noch mit unterfommen?“ 

Es war fehr problematifch, welcher Theil des andern Gefange 
ner hätte ſeyn müſſen, denn die Ofterreicher waren weit zahlreicher, 
Aber die vormehmften öfterreichifhen Generale und Stabsoffiziere 
nahmen, erftaunt und überrafcht, den niedern Offizieren und Neit- 
fnechten die Lichter aus den Händen, und leuchteten dem Könige 
die Treppe hinauf in eines der eriten Zimmer. Dort eingetreten, 
ftellte Einer den Andern dem Könige vor,"der Jeden nad feinem 
Kamen und Charakter fragte, und fih dann mit ihnen in ein Ge- 
fpräch einließ. Während diefer Unterredung fanden fich immer mehr 


- und mehr Adjutanten und andere preußifche Dffiziere auf dem 


Schloſſe ein. Jetzt entließ der König die öfterreichifchen Dffiziere, 


welche auf dem weitläuftigen Schloffe andere Zimmer einnahmen. 


Es ftellten fih nad und nad eine große Menge preußifcher Gene- 
rale ein. Der König fragte ſich verwundernd, wo fie denn alle her 


kämen? Er erhielt die Antwort: Die ganze Armee wäre auf dem 


Damme nah Liffa im Marfche. 

Der König hatte nur die zwei Grenabdierbataillöne nach Liſſa 
beordert; aus Mißverftand hatte man feine Order auf die. ganze 
Armee ausgedehnt. Diefes Mißverſtändniß war ihm fehr lieb, Er 
ſchickte die Regimentsadjutanten mit der Order zurüd: Jeder müſſe 
ſuchen, ſo gut unterzukommen, wie es thunlich, und beſchied die noch 
nicht angekommenen Generale bei ſich auf dad Schloß zur Parole. 


—N— 


⸗ 
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In Liſſa wurden alle feindliche Traineurs in den großen. 
Schaafſtall zuſammengebracht; es waren an britthalbtaufend, größ- 
tentheild Würtemberger. Das Garberegiment fam auf den Kirchhof 
zu fiehen, und die Offiziere quartierten ſich in die Kirche ein. 

Hätten die funfzig oder ſechszig öfterreichifchen Soldaten nicht 
auf dem Damme geftanden, oder hätten fie, als fie das Licht der 
Laterne fahen und das laute Reden hörten, nicht gefchoffen, ſich ftil 
verhalten, und ihrem Hauptmann und der Generalität im Schloſſe 
von der Anweſenheit der Preußen Nachricht gegeben; fo würde der 
König, da er ohne Bedeckung der zwei Gremadierbataillone nach 
Liſſa gefommen, in die Gefahr gerathen ſeyn, nad) einer jo glor- 
reihen Schlacht erihoffen oder gefangen genommen zu werden. 
Diefe wenigen Schüffe veranlaßten jest den Befehl zum Vorrücken 
der beiden Grenadierbataillone, welchen bie übrige Armee freiwillig 
folgte, und fih noch am nämlichen Abend bei Liſſa ſetzte, von wo 
fie noch vor Anbruch des Tages die Feinde viel gejhwinder verfol- | 
gen konnte. 

Das Ufer des ſchweidnitzer Waſſers war zwar noch denſelben 
Abend von. den Preußen beſetzt worden, die Dfterreicher hatten jedoch | 
weiter hinauf noch zwei Schiffbrüden über diefed Flüßchen, welche 
fie in der Dunkelheit der Nacht, wo Freund und Feind unter 
einander vermifcht waren, umd fich oft nicht kannten, abbrachen, ohne 
daß man es verhindern fonnte. Hätten die Ofterreicher Zeit gehabt, 
auch die anf Pfählen ftehende Brücke zu verbrennen, würde ihre, 
Berfolgung fehr aufgehalten worden ſeyn. Die Preugen hätten nicht 
fo viele Gefangene machen, die Öfterreicher fich eher fegen können, 
und die Folgen bed Sieges wären nicht fo außerordentlich gewefen, 
Liſſa's Befekung noch an bdenfelben Abend war daher von ber 
größten Wichtigkeit. 

Man fieht aus diefem Borfall, mit welchem Muthe der König 
vorzurücken pflegte, wie er feine von einer biutigen Schlacht ermiü- 
beten Truppen ſchonte, umd fich felbit lieber einer Gefahr ausſetzte, 
ſich auf fein Glück verlaffend, und wie fehr fein Anblick imponirte. 

Sämmtliche öfterreichifche Dffiziere wurden zu Gefangenen ge- 
macht. Nachdem er fi) mit denfelben unterhalten und die Parole 
nebft der Dispofition zur Verfolgung des Feindes ausgegeben, fagte 
er zu dem Baron von M**, dem Befiker des Schlofles: 
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„Ich bin Im der That recht — 08 Er mir doch was 
zu efien geben.‘ 

Der Baron gerieth darüber im nicht geringe Berlegenheit. Die 
öfterreichifchen Dffiziere waren deshalb fo lange im Schloffe zu 
Liſſa geblieben, weil fie, feit früh des Morgens nicht dad mindefte 
genoſſen hatten, mithin vor Hunger und Durft fait verfchmachteten. 
Alles was man im Schloffe und Dorfe hatte zuſammen bringen 
fönnen, war ihnen vorgefegt worden, fie hatten es fich gut fchmeden 
laſſen; es berrichte an Allem Mangel. Es blieb nichts übrig, 
"als das, was fie noch hin umd wieder in den Schüffeln gelaffen, 
zufammen zu ſuchen und daraus eine Art Ragout zu berei- 
ten. Diefed Gericht wurde dem Könige vorgefeht; er aß es mit 
großem Appetit und war dabei fehr heiter geftimmt. Er unterhielt 
fih mit feinem Wirthe, der ihm bei diefer frugalen Mahlzeit auf 
wartete. 

Plötzlich ſah ihn Friedrich flarr an, und fragte mit beden- 
tungsvoller Miene: 

„Mein lieber M**! kann Er Faro fpielen?“ 

Diefe Frage machte den Baron ftugig, fie fam fo ganz uner⸗ 
wartet, und hatte nicht den mindeften Bezug auf die Gegenftände 
der frühern Unterhaltung. Er wußte, daß der König die Hazard⸗ 
fpiele haßte, er erwiederte ftammelnd: 

In meiner Jugend — 

Der König ließ ihn nicht ausreden, fondern unterbrach ih mit 
den Worten: 

„So weiß Er bob, was Va banque it? Das hab’ ich heute 
geſpielt!“ 





Friedrich ſprach einſt in einen vertrauten Kreife über die 
Siege, die fein Heer erfochten hatte. Alle waren der Meinung, 
daß der Sieg bei Liffa der größte geweien fey. 

„Und doch,“ äußerte der König: „gäb' ich ihn für Eins hin.“ 

Und dies wäre? fragte Prinz Heinrid. 

„Wenn meine Intertbanen noch fo fromm dächten und han- 
beiten, wie zu meines Daterd Zeit.“ 


—— 
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Zu den Liehlingen Friedrich's gehörte ber Oberfte Anintn 
JIcilius. Er hieß eigentlich Guichard, und war der Sohn eines 


Sayance-Fabrifanten in Magdeburg. Früher widmete er fih 


der Theologie, dann aber dem Studium der Sprachen. Da feine 


Hoffnung fehlihlug, in Utrecht Profeffor zu werden, wollte er in 


Militärdienften fein Glück machen; er trat im folche. Als hollän⸗ 
diſcher Offizier wohnte er dem Feldzug von 1747 bei und kam nach 
dem Frieden von Aachen in Franecker in Garniſon. Hier begann 
er mit neuem Eifer fein Sprachſtudium. Ihm fiielen die vielen 
Sehler auf, welche die Gelchrten aus Mangel an militärtfchen 
Kenntniffen in der Auslegung alter Schriftfteller fih zu Schulden 
fommen laflen, vorzüglich die auffallenden Unrichtigfeiten Folard's in 
feinem Kommentar über den Polybius, da er felbit bes Griechifchen 
unkundig, und der Überſetzer deffelben, ein Benediftiner Möuch, den er 
dazu gebrauchte, gar Feine Kenntniß vom Militärweien beſaß. Gui— 
hard faßte den Entichluß, mehr Licht über das Kriegsweſen ber 
Alten zu verbreiten. Zu dieſem Zwede ging er nah England, und 
die Hülfsmittel, die ihm dort zu Theil wurden, feßten ihm in den 
Stand, feine: „Kriegeriſche Dentwürbigkeiten der Griechen und 
Römer, Haag 1757.“ herauszugeben, 

Er ſchickte das Werk an Friedrich, mit dem Wunſch: 
deſſen Dienfte zu treten. Diefe Bitte wurde ihm gewährt, er Fam im 
Sebruar 1758 in Breslau an und machte den Feldzug diefed Zah. 
red ald Hauptmann im Gefolge des Königs mit. Der König unterhielt 
fih mit ihm, ba er feine Kenntniße fchäbte, oft über Gegenftände 


aus der Kriegsgeſchichte der Alten; befonders gejchah dies im Haupt-. 


quartier zu Landshut, im Jahre 1759. 

Einft Fam die Rede auf die zwifhen Cäſar und Pompejus, 
acht und vierzig Fahre vor Ehrifti Geburt, bei Pharfalus vorge 
fallene Schlacht; e8 wurde dabei befonders des fchönen Manoeuvers 
der zehnten Legion des Cäſar erwähnt, die gewöhnlich den rechten 
Flügel hatte und im jener Schlacht, vermöge einer ſchiefen Stellung 
den linken des Pompejus, der fie überflügeln wollte, felbft überflü- 
gelte, und ſchlug. Bei diefer Gelegenheit erwähnte Friedrich 
der rühmlichen That des Quintus Icilius, den Genturio bei 
biefer Legion, nannte ihn aber Quintus Cäcilius; Guichard 


berichtigte diefen Irrthum, indem er fagte: Ew. Majeftät der — 
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tmeio hieß Quintus Icilius. Friedrich wollte dies nicht Wort 
haben, das Buch wurde geholt und dadurch Guichard’8 Widerſpruch 
für wahr erkannt. | 
„Run,“ ſprach der König lächelnd: „nun fol Er auch zeitle⸗ 
bens Quintus Jeilius heißen.“ | 
Wenige Tage nach diefem Greigniß wurbe das Frei-Batallion 
du Verger erledigt. Bei ber Parole machte ber König befamt: 
daß er den Major Quintus Icilius zum Chef diefes Batallions 
ernannt habe. Keiner hatte von einem Offizier dieſes Namens ge-- 
hört; man war darüber um fo mehr verwundert, da ber König einen 
Widerwillen gegen alle lateinifchklingende Namen hegte, ſelbſt Gui⸗ 
hard hatte des Königs Äußerung nur für einen Scherz gehalten; 
dadurch ward ihm der Name förmlich ertheilt, und er mußte ihn führen. 
Sein Freicorps mußte in der Folge die Barbarei der Sachfen: 
in Charlottenburg om dem ſächſiſchen Schloffe Hubertsburg 
rächen. — 
Friedrich hat dieſer von ihm befohlenen Plünderung in der 
Folge oft, aber nicht auf eine für Guichard ſchmeichelhafte Art, er⸗ 
wähnt. So äußerte er eimft lange nach dem Kriege in einer gro⸗ 
gen Geſellſchaft: | 
„Wenn ich mit Ihm fpreche, mein Lieber Major Quintus Zei- 
lius, fo fällt mir immer Hubertsburg ein, und ich halte mechanifch 
meine Taſchen zu.‘ X 








An der Tafel des Königs kam einſt das Geſpräch auf ägyp⸗ 
tiſche Mumien. Quintus Icilius bedanerte, daß bie Kunſt 
des Einbalſamirens der Vorwelt verloren gegangen ſey. 

Dos iſt fie nicht, meinte Einer der Anweſenden: denn ber Pro⸗ 
feffor Dr. Niezki in Halle fol fie entdeckt haben, er hat damit 
einen Verſuch an einem jungen Graf von Schimmelmann gemadht., 

„Die Sache mag’ ihr Gutes haben,“ fprah Friedrich: 

„wer nur einige taufend Jahre leben könnte, um zu wiflen, ob es 
mit diefer Erfindung feine Nichtigkeit hat. Wir wollen uns Feine 
graue Haare darüber wachfen Laffen! Ich will lieber meinen Staub; 
ber Erde zurückgeben, als von Jahrhundert zu Jahrhundert als Mu⸗ 
mie liegen bleiben.“ = 


— wuͤchler Friede. d.@r. 18 
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Quintus Icilins war nicht ganz frei von der Schwachheit, 
daß er fich zu viel auf feine gelehrten Kenntniße zu gute that, wie 
bies ſchon der Streit mit dem Könige bewies, wodurch folcher veran- 
laßt wurde, ihm für feinen Geburtsnamen diefen römifchen zu geben. 

Friedrich hatte dem Oberſten mehrmals im Tone des Scer- 
zes und der Ironie zu verftehen gegeben: wie man bei aller Gelehr- 
famfeit doc große Mißgriffe machen und Blößen geben fünne, wed- 
halb man daranf nicht fo ftolz und abfprechend feyn müße; doch ohne 
Erfolg bei feinem Günftling, er blieb fich hierin gleich. 

Als er einſt an des Königs Tafel fpeifete, verlangten ein 
Paar Arbeitäleute, wie es hieß, dringend vorgelaffen zu werden. 

Sriedrich geftattete folches. 

Die beiden für Taglohn Wrbeitenden traten ärmlih und 
ſchmutzig in das Speiſegemach, und der Wortführer überreichte dem 
Könige einige alte Münzen, die fie bei Anlegung eined Grabens 
in der Erde gefunden hätten. 

Sriedrih nahm die Münzen, befah fie, äußerſte barüber 
ſein Erftaunen. 

„Es find Nömermünzen,“ ſprach er: „und wo ich nicht irre, 
aus den Zeiten des Druſus.“ 

Dann wandte er fih.an Quintus Icilius mit ber Frage: 

„Aber wo in aller Welt find diefe Münzen hierher gefommen ?— 
Er ift ja ein großer Münzfenner, unterfud’ Er das * näher. 
Da hat Er die Münzen.“ 

Der Oberſt empfing fie aus ber Hand ded Könige, | 

„Aber eins beding' ich mir aus,“ fuhr der König fort: „Er 
muß feine Unterfuchungen hier in Sansſouci anftellen.“ 

Em. Majeftät, verfegte Duintus Icilius: hier auf dem 
Schloſſe wird’ ich Ihrem Befehl nur fehr unvollkommen Folge lei- 
ſten können. Um etwas Gründliched darüber audzuarbeiten, feh- 
len mir die Hülfsmittel, ic muß eine Menge Schriften deshalb 
nachfchlagen. — 

„Rein!“ unterbrach ihn der König in einem Zone, der verrieth, 
daß er feine Einwendungen hören wolle: „Er bleibt hier, bis Er 
mit Seiner Recherche. fertig ift; die dazu nöthigen Bücher kaun Er 
fih holen offen. Die Sache intereffirt mich zu fehr, und wenn ich 
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nicht diefen Weg einfchlage, fo fchiebt Er fie auf die lange Bank 
und ich kann, wer weiß wie lange, darauf warten.“ 

Quintus Icilius mußte gehorchen. Er machte ſich an ſeine 
Arbeit, verlangte eine Menge Bücher zum Nachſchlagen und Zi— 
firen, und ſchrieb eine gelehrte, mit lateiniſchen und anderen Bi. 
taten reichlich verfehene Abhandlung, worin er bewies, dab, wider 
bie allgemeine Meinung, die Römer unter Drufus doch wirklich — 
wenigfiens, ein Paar Kohorten — über die Elbe gegangen wären, 
daß ſie unftreitig in der Gegend von Potsdam ihre Löhnung aus: 
gezahlt erhalten hätten, und bei diefer Gelegenheit, bei einem fchnel- 
len Rüdzuge, die in der Erde gefundenen römischen Münzen verlo- 
ren gegangen fenn müßten. | 

Der große Numismatiter überreichte, fehr zufrieden mit dem 
Nefultat feiner Nachforfchung,- dem König den gelehrten Auffag. 

Als ihn Friedrich empfing, blätterte er ihn flüchtig durch, 
und fprach dann mit farkaftifhem Lächeln zu dem Verfaſſer: 

„Mein lieber Quintus Icilius! Es thut mir leid um- den 
vielen Fritifchen Scharflinn, den er auf Seine Abhandlung verwendet 
bat. — Die Münzen, die Er erhalten, find keineswegs bei Pots- 
dam gefunden worden, fondern aus Seinem eigenen Münzkabinet, 
ich habe fie Ihm heimlich wegnehmen laffen. Daraus kann Er fi 
nun erflären, weshalb ich daranf beſtand, daß Er feine Abhandlung 
darüber hier in Sansſouci fchriebe. Ich bedaure Seine Müh’ und 
Seinen Fleiß, aber Er wird mir nun aus eigener Erfahrung wohl 
Necht geben, wenn ich auf fo manche gelehrte Forſchungen nicht 
folhen Werth lege, ald Er zu thun pflegt.‘ 


Da ihm der König fehr wohl wollte, wünfchte er, daß er eine 
reiche Heirath machen möchte, und ließ ihm dazu eine bejahrte reiche 
Wittwe vorfchlagen; Quintus Icilius hatte bereitd eine andere 
Wahl getroffen, ein armes, aber geiftreiches und hübfches Fräulein, 
ans einer der älteften adlichen Familien. Er achtete alfo nicht auf 
des Königs Vorſchlag und bat diefen vielmehr. um den Konſens zur 
Ehe mit dem Fräulein. Friedrich fchlug es ihm ab, und verdrieß- 
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fd, baß er feinen Pan nicht dnrhfehen konnen, fagte er einft 
Über Tafel zu Quintus Icilius: 

„Stel? Er fih vor, da hat neulich ein Iumpiger Töpfer von 
mir die Erlaubniß verlangt, ein Fräulein vom ältefien Adel heira- 
then zu dürfen.“ 

Duintus Icilius merkte gleich, worauf der König anfpiele, 
doch ohne die Faſſung zu verlieren, antwortete er: 

Darin find’ ich nichts Beſonderes, wir ſind Alle aus einem 
Thon gemacht.‘ 

Doch tief gefränft über dieſe Außerung, ſchrieb er noch am 
nämlichen Tage, fobald er von der Tafel nach Hanfe gekommen war, 
on. den König, und bat um feine Entlaffung. 

Friedrich warf bie Vorſtellung bei Seite und er erhielt 
keine Antwort. 

Quintus Seilins dadurch noch mehr gekränkt, vermied num 
forgfältig, wieder bei bes Königs Tafel zu erfcheinen, wozu er ein 
für allemal eingeladen war, auch ließ er fich fonft nirgends vor 
ibm fehen. 

Kurze Zeit vor diefem Vorfall ‚hatte er aber den Auftrag von 
dem Könige erhalten, die ſchöne Antike, den Antinous, in Stalien 
für ihn anzufanfen, der Handel war abgefchloffen worden und 
fie Fam endlich, nach mehreren Monaten, in Potsdam an. 

Quintus Icilius meldete ſolches dem Könige fchriftlich: 
mit der Anfrage: wohin er bie Bildfänle abliefern folle? 

Friedrich antwortete ihm daranf fogleich: 

„Mein lieber Dberfter Quintus Icilius. Es ift mir fehr an- 
genehm geweſen, daß ich aus Eurem Schreiben erfehen, wie die 
Statüe des Antinous endlich angekommen if. Ich erwarte nun, 
daß Ihr mir folche felbft abliefern und den Platz, wo ſolche aufge» 
ftellt werden kann, ausfuchen werdet, weil dies Niemand beffer ver- 
fteht als Ihr. Ich bin Euer wohlaffectionirter König.“ 

Quintus Icilius konnte e8 nun wicht vermeiden vor dem 
König zu erfcheinen. Er ließ die Bildfäule auf das Schloß bringen 
und übergab ſolche dem Monarchen. 

Sriedrich empfing ihn fehe freundlich und befprach ſich mit 
ihm Über den beiten Play für ihre Aufſtelluug. Quintus Zeilins 
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wählte dazu einen and, fie wurde aufgeflellt, ber Möntg lobte bie 
ſchickliche Wahl und fagte dann endlich: 
„Ich bin Ihm für Seine große Mühe vielen Dank ſchuldig,“ 
indem er ihm ein Papier in die Hand drückte. | 
Derföhnt verließ er den Monarchen, und als er das Papier 
entfaltete, fand er darin die Erlaubniß zur Heirath. 


Der König ging einſt mit ihm in dem Garten von Sans⸗ 
ſouci foazieren. Sie fahen einen Gärtnergehilfen, welcher an eiti« 
gen Bäumen etwas verbefferte. Der König fragte dieſen: 

„Was maht Er da?“ 

Was der Sturm geftern befchädigt, will ich wieder herſtellen. 

„Iſt denn geſtern ein ſo ſtarker Sturm geweſen?“ 

Ja, Em. Majeſtät! Wie ich gehört, hat ſich wieder ein Korn⸗ 
jude aufgehängt, dann kommt immer ein folher Sturm, 

„Wer hat fich denn aufgehängt?“ 

J, da in *** der Kornhändler ***, Er hat im vorigen Jahre 
fehr viel Roggen aufgefauft, weil er glaubte: dieſes Jahr würde. 
eine fchlechte Erndte werden; da num dad Kom alle Tage wohlfeiler 
geworden, fo hat er fih aufgehängt. 

„Sieht Er wohl, da trifft es ein, was bie Schrift fagt: bie 
da reich werben wollen, fallen in Verſuchuug und Stride, “ 


DAntutns Feikins äußerte einft feine Verwunderung gegen 
den König, daß ſich Feder unmittelbar an ihn wenden dürfe. 

„Es if die Pflicht eines Königs, daß er Jeden, auch ben 
Geringſten feiner Unterthanen anhört; ich bin darum Regent, mein 
Volk glüdlich zu machen, ich darf mich daher ihren Klagen nie ent- 
ziehen und mich vor ihnen verfchloffen halten,‘ 

Es war dies Feine jener leeren fchönklingenden Flosfeln, wie fie 
von Einem feiner ungefchidten Nachahmer zuweilen vernommen, von der 
Kriecherei bewundert und in Zeituugsblättern verfündet worden find, 
deum er übte diefe Pflicht bis zu dem letzten Momente feines Lebens 
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mit der größten Gewiffenhaftigkeit. Er erndtete aber auch dafür ben 
Kohn der Liebe, der Treue und des Vertrauens aller feiner Unter⸗ 
thanen. 


Der König ſchellte. Der Kammerlakai Müller trat in das 
Zimmer. 

„Ein Glas Waſſer!“ 

Müller entfernte fih, und ſetzte das Glas mit einem Prä- 
fentierteller vor dem König auf einen Tiſch und begab ſich wieder 
in das Dorzimmer. 

‚Eben ald der König tranf, Fam Quintus Icilius zu ihm. 
Er ſetzte das Glas auf den Tiſch und ſprach: 

„Gut, daß Er kommt! Hier will ich Ihm etwas zu leſen geben.“ 

Er nahm ein Papier von dem Tiſche und da das Glas auf 
folhem fand, riß er es herunter; es zerbracd in Stüde und das 
barin noch befindliche Waſſer floß auf die gebohnten Dielen. 

„Müller!“ rief der König. 

Diefer erfchien. 

„Welche Ingefchicklichkeit und Unüberlegtheit, das Glas auf 
ein Blatt Papier zu ſetzen. Da fieht Er nun die Folgen davon!“ _ 

Ew.Mojeftät! Es geſchah — es geſchah — aus Unvorſichtigkeit. — 

„Fort! auf der Stelle fort!“ rief der König. 

Der Kammerlakai gehorchte mit ſichtbarer Beſtürzung. 

Nachdem er das Zimmer verlaſſen und der König etwas ruhi- 
ger geworden, ſprach Quintus Icilius zu ihm: 

Halten Ew. Mojeftät zu Gnaden. Sch hab’ es felbft gefehen, 
daß Sie dad Glas auf dad Papier geſetzt haben. 

„So? — Zit dad gewiß?“ 

a, Ew. Majeftät. 

„Dann hab’ ich freilich dem armen Tenfel zu viel gethan. Er 
fol herein kommen!““ 

Quintus Zeilins rief Müllern. 

„Höre!“ ſprach Friedrich zu ihm: „ich habe das Glas 
ſelbſt dahin geſetzt. Du bift unfchuldig; aber warum haft Du mir 
das nicht geſagt?“ 

Ew. Majeſtät ih wollt’ es, Sie ließen mich aber nicht zu 
Worte kommen. 
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„Du ſprachſt aber doch, es fen aus Mnvorfichtigfeit geſchehen?“ 

Das wohl, aber ich fagte nichts von meiner. 

Der König lächelte. „Du haft recht! Sch muß olfo auf 
mid) uud nicht auf Dich böfe feyn.“ ; 





Überzengt von der treuen Anhänglichkeit biefes Dienerd am 
feine Perſon, hielt er viel von ihm. 

Müller hatte von feinen Ältern 300 Thaler ererbt, und fle 
auf eine Hypothek in Potsdam untergebracht. Bei'm anderweiti- 
gen Verkauf des Hauſes war das Geld zurüdgezahlt und bei'm dor⸗ 

tigen Stadtgericht niedergelegt worden. | 
Müller hatte um beffen Auszahlung gebeten, aber ohne Er- 
folg. Drei Dierteljahre verftrihen, ihm war nicht die mindefte 
Zahlung geleiftet worden. 

Eines Morgens hielt er dem Könige dad Waſchbecken vor. 
: Diefer, froh geftimmt, fprigte dem Lafaien mit den Fingern Wafler 
in’s Geſicht. Müller benupte diefe heitere Stimmung nnd fagte: 

En. Majettät Fünnen Einen wohl naß machen, aber zu dem 
Seinigen zu verhelfen, das ift fehwerer. 

„Wie fo? was giebt's denn?“ 

Müller erzählte nun, wie die Auszahlung feiner Erbſchaft 
von Seiten des Stadtgerichtd verzögert würde. 

„Geh zum Direktor Aiberti, und fag’ ihm in meinem Namen, 
er fol Dir Dein Geld gleich auszahlen.“ 

Müller befolgte fogleich diefen Befehl, trat unangemeldet zu 
dem Stadtgerichtödireftor in's Zimmer und fprach: 

Der König läßt Ihnen befehlen, mir mein Geld auf der Stelle 
zahlen zu laſſen. 

Alberti über das unangemeldete Eintreten des Lakaien auf- 
gebracht, noch mehr aber über den gebieterifchen Ton, womit er ihn 
angeredet, erwiederte barſch: 

Der König kann mich zur Auszaqhlung biefer Erbſchaft nicht 
zwingen. Er muß warten! 

Müller über eine ſo impertinente Antwort außer ſich vor 
Born, vergaß ſich fo ſehr, daß er dem Direktor ein Paar Maul. 
ade gab und davon ging. 
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Tom mit brennenden Baden zeigte Aldertt dem Könige die 
erlittene Mißhandlung an. Aus der Art der Abfaſſung der Be- 
ſchwerde erfah der König, daß fle nicht mit Falter Überlegung abge- 
faßt worden. Er Heß aber Müller gleich rufen, und bei feinem 
Eintritt rief er ihm zu: 

„Du Schlingel, warum haft Du dem edel ein Paar Ohr- 
feigen gegeben? gleich in die Wache! 

Dem Direktor Alberti ließ er durch einen Offizier mündlich 
ne er habe Müller zu feiner Genugthuung in Urreft gefchidt, 

ee ihm aber num auch, folhem morgen das Geld autjahlen 
zu laſſen 

Dies geſchah denn auch ohne weitere Einwendungen. 





Der König bewahrte zum Andenken feiner geliebten Mutter 
eine Art Urne von japanifchem Porzellan auf. An dem Fußge— 
ftelle hatte fie ihren Namen felbft mit Tinte gefchrieben und um zu 
verhüten, daß diefe Schrift nicht abgemifcht werde, hatte er eine fil- 
berne Kapfel darüber machen laſſen. Dem Kammerlafsien Müller 
fiel unglüdlicher Weife bei'm Reinigen bdiefer Urne, ſolche aus den 
Händen und zerbrach. Vor Schred ftand er wie eine Bildfänle da; 
nachdem er fich etwas gefaßt, wollte er die Scherben von den Die- 
len aufheben. Der König trat in diefem Moment in's Zimmer, 


1 


und ſah, wie Müller damit befchäftigt war, die Stüde wieder zu- | 


fommen zu ſetzen. Wufgebracht rief er ihm zu: 

„Schlinge, was haſt Du gemacht?“ 

Ev. Majeftät, antwortete Müller mit zitternder Stimme: 
ich habe das große Unglück gehabt, die Urne fallen zu laſſen. 


„So?“ erwiederte der König: „nun kannſt Du fie auch ber 


zahlen. Bis fie bezahlt iſt, bekommſt Du nur das halbe Traftament.“ 

Dies geſchah auch; Müller erhielt ein halbes Jahr lang 
nur deſſen Hälfte. Er verrichtete nach wie vor feine Dienfte mit 
gleicher Pünktlichkeit und fo oft er auch Gelegenheit hatte, etwas 
zu feinen Gunften über fein gefchmälertes Einkommen zu fagen, 
erwähnte er beffen doch mit Feiner Sylbe. 

Nach ſechs Monaten ſyrach eines Tages Friedrich zu ibm, 
als er ihn bediente: 
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„Da Dun den Abzng Deined Traktaments mit Geduld erfra- 
. gen haft, fo nimm hier das Doppelte dafür; Fünftig ſey aber vor 
ſichtiger.“ 


Die Öfterreicher hatten im Fahre 1758, als ber König Olmüg 
belagerte, bei Dompftädtel einen Transport Munition und Lebens- 
mittel, der aus Schlefien zur Armee abgegangen war, genommen. 

Der König ließ am 1. Juli alle Generale und Rommandeure 
der Negimenter und Bataillone zu ſich in's Hauptquartier Schmir- 
ſitz beſcheiden. 

Als ſie ſich dort eingefunden, redete er ſie alſo an: 

„Meſſieurs! Der Feind hat Gelegenheit gefunden, den aus 
Shleflen angekommenen Transport zu vernichten. Durch dieſen 
fatalen Umſtand muß ich die Belagerung von Olmütz aufheben. 
Die Herren Offiziere dürfen aber nicht denken, daß deswegen Alles 
verloren if. Nein! Sie fünnen verfichert ſeyn, daß Alles berge- 
ſtalt reparirt werden foll, daß der Feind daran denken wird. Die 
Offiziere müffen allen Burfchen Muth zufprechen, und es nicht Iel- 
ben, wenn etwa gemurrt werden follte. Ich beforge nicht, daß Df- 
fiziere felbft ſich verzagt bezeigen werden; follt’ ich, wider Vermuthen, 
dies bei Einem oder dem Andern merken, fo werd’ ich’8 auf dag 
ſchärfſte ahnden. Ich werde jegt marfchiren, und wo ich den Feind 
finde, ihn jchlagen, er mag poftirt feyn, wo er will, eine oder meh- 
rere Batterien vor fich haben, doch — (fi mit der Krüde des ſpa— 
nifchen Nohred die Stirme reibent) — werd’ ich's nie ohne Raiſon 
und Überlegung thun. Sch bin aber auch verfichert: daß jeder Df- 
fizier bei vorfallender Gelegenheit, und jeder Gemeine ebenfalls, 
feine Schuldigfeit thun wird, fo wie ſie's bisher gethan haben.‘ 


Sm Zahre 1758 mufterte einft Sriedrih, im Winter 
quartiere zu Breslau, die Garde du Corps. Bei folhen Mufte- 
rungen pflegten fich immer viele Knaben einzufinden, die alle Waf- 
fenübungen der Soldaten nachmachten; und befonders fiel dem Kö. 
nige ein munterer Knabe auf, der, auf einem Stedenpferde, zwölf 
andere, wie er beritten, alle &rerzitien der Garde du Eorps nad. 
machen lief. Es wurde von den Knaben dabei eiu fo großer Lärm 
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gemacht, daß ein Dfflzter einem Interoffiztere befahl, bie Rudeflörer 
zu entfernen. 

Der König, bied hörend, ſprach: 

„Laß' Er die Knaben nur. Gute Hafen frümmen fid) Bei 
Zeiten!“ 

Während die exerzirenden Esladrons eine Pauſe machten, blie- 
ben die Knaben bei ihren Übungen. Friedrich erfreute fih an 
dem Spiele der Kinder. Plöglich flürzte der Anführer nieder, er 
hatte einen harten Fall gethan, denn die Nafe biutete ftarf. Doc 

achtete er das nicht, feßte fich wieder auf fein Stedenpferd, und 
- fuhr in feinem Kommando fort. 

Sriedrich ließ ihn zu ſich rufen. — 

„Mein Kind, geh’ nach Haufe, und laß' Dir das Blut abwa- 
fhen,“ ſprach er zu dem Knaben. 

Das geht jetzt nicht, war die Antwort: bin ich nicht dabei, 
geht Alles Fonfus. Sch bin ja auch noch nicht todt; nur bleffirt! 

„Wie heift Du?“ 

Anton Kreutichke. 

„Was ift Dein Vater?“ 

Ein Gärtner. 

Der Vater erhielt von diefem Tage an fünf Thaler monatlich 
zur Erziehung feines Sohnes. 





Der König hatte den Bifhof von Breslan fehr beginftigt; 
er hatte ihm fogar den fchwarzen Adlerorden, mit deſſen Verleihung 
er äußerſt ſparſam verfuhr, ertheilt. Nach der Schlacht bei Eol- 
lin, den 18. Suni 1757, glaubte er aber, daß Friedrich's Glüds- 
ftern untergegangen fey, und gegen einen Keber undankbar und ein 
Derräther zu werden, fehien ihm nicht unerlaubt. Er ließ fich mit 
den öfterreihifchen Heerführern in unerlaubte Verbindungen ein; 
bie Erwartungen des Biſchofs gingen aber nicht in Erfüllung. Als 
er die Nachrichten von den fiegreichen Fortſchritten des Königs 
hörte, befürchtete er, deshalb zur Verantwortung gezogen zu werden, 
und ging in's Öfterreichiche, wo er vorläufig ein Aſyl in dem Ka— 
puzinerfiofter Nikolsberg fand. 

Sp gefichert,, Fam es auf einen Verſuch an, ob er nicht wie- 
der in feine vorige glänzende Lage verfegt werden Fünnte; er fchrieb 
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daher von dieſem Klofter and unterm 30. Januar 1755 einen Brief 


. 


on den König, worin er feine Flucht durch eine Menge fophiftifcher 
Gründe zu befchönigen und fich zu rechtfertigen fuchte. Er empfing 
darauf die nachitehende Antwort: 

„Ich habe Ihr Schreiben vom 30. Januar erhalten, deſſen 
Anhalt mich befremden würde, wenn Ich nicht wegen der Undankbar⸗ 
feit Ihres vorigen Betragend ſolches vermuthet hätte. Es ift felbige 
mit viel zu offenbaren Beifpielen begleitet, ald daß Sie ſolche gegen 
fich felbit verhehlen Fünnen. Eben ald Ich mit meinen Armeen in 
Anmarſch bin, um den Progreffen des Feinded Einhalt zu thun und 
Schleſien zu befreien, fallen Sie den Entichluß, eine Provinz zu 
verlaffen, welche Sie an meine Wohlthaten hätte erinnern follen. 
Fa! den Augenblick ſelbſt, da Ih Mich Breslau näherte, da der 
Himmel Meine gerechten Waffen mit dem herrlichften Fortgang fegnet, 
gehen Sie von dort weg. Aus Yugft eines böfen Gewiffens, und 
weil Sie fih fchuldig fühlen, begeben Sie fih in den Schuß 
einer Macht, welche mit Mir in offenbarem Kriege begriffen ift, und 
jet umterftehen Sie fih noch, Mir den gefaßten Entſchluß felbft zu 
melden, ihn mit dem umerheblichften Vorwande zu befchönigen, und 
die faliche DVerficherung einer Treue hinzuzufügen, welche Sie in 
den weſentlichſten Stüden gebrochen.“ 

„Nein, diefed DVerfahren ift zu arg und zu ſchändlich. Ich 
kann Sie nicht anders, als für einen Verräther anfehen, der auf 
die Seite meiner Feinde getreten, und von freien Stüden einen 
Poſten verlaffen, den Sie in Betracht der Pflichten Ihres Standes 
niemals hätten verlaffen follen. Mir bleibt alfo an meinem Theile 
nichtd mehr übrig, ald diejenigen Mafregeln zu nehmen, welde 
mir am dienlichiten jcheinen werden. Sie aber will Ich Ihrem eige- 
nen Schickſal überlaffen, Sch weiß gewiß, daß eine fo unverant- 
wortlihe Aufführung, wie die Shrige, unfehlbar die gebührende 
Strafe mach fich ziehen wird. Weder der göttlichen Rache, noch der 


= Beratung der Menfhen werden Sie entgehen können, denn fo 


verderbt, wie diefe auch immer feyn mögen, fo find fie ed doch nicht 
in einem ſolchen Grade, ald daß fie nicht gegen Verräther und Un— 
dankbare Abſcheu haben follten. 

Breslau, den 13. Februar 1758. Sriedrid.“ 
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Der Biſchof beftätigte Übrigens demnaͤchſt dad Sprichwort: 
Untreue fchlägt feinen eigenen Herm. Er wurde felbft von ben 
Öfterreichern und feinen Glaubensgenoffen verachtet; lebte in dem 
Kopuzinerfiofter Nikolsberg Färglich, wie ein Bettelmönd, und ift 
wahrſcheinlich dort unbeachtet und unbetrauert bald darauf geftorben. 





Am Abend des Zorndorfer Schlechttages wurden alle erben. 
teten ruffiichen Fahnen und Standarten um des Königs Belt ge 
ftelt. Ein Dragoner ⸗ Unteroffizier, war eben befchäftigt, eine Stan- 
darte aufzupflanzen, als ihm diefe aus der Hand fiel, und den Hut 
und die Schulter bed eben aus dem Zelte tretenden Königs berührte. 
Vor Schred Teichenblaß blieb der Unteroffizier ftehen. 

„Was fehlt Ihm? Hat Er Schaden genommen?‘ fragte 
der König. 

Halten Ew. Majeftät zu Gnaden, ich habe die Standarte aus 
Unvorfichtigkeit fallen laſſen. 

„Sonſt nichts! Sch glaubt’ Er hätte etwa Schaden genom- 
men. Stel’ Er die Standarte recht feft, es ift eine ruſſiſche!“ 


Während der Belagerung von Ollmuͤtz hatte der König fein 
Hauptquartier in dem Dorfe Schmirfig. Die dorthin fomman- 
dirten Wachen von allen Regimentern gingen fehr unbehutfom mit 

Feuer und Licht um, und er befahl daher oft fehr fireng’ und ernft, 
vorfichtig zu feyn. Dennoch Fam in der Nacht vom 28. Junius 1758 
Feuer aus, während er, auf feinem Zimmer Briefe fehreibend, noch 
wah war. Außer fih vor Schreck fürzte der Adjudant im fein 
Gemach, und rief: 

Retten ſich Ew. Majeſtät, die Geſahr iſt groß! 

„Was giebt's denn?“ 

Es iſt Feuer, und Ew. Majeſtät Haus brennt ſchon. 

„Nun, es wird ja wohl zu löſchen * Laß' Er Lärm 
flogen.“ 

Das ift Schon gefchehen. 

Der König verließ das Zimmer, die eine Seite des Haufes ftand 
ſchon in vollen Flammen. Ruhig fprach er zu deu Löfchenden Soldaten: 
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„Hab' ih Euch nicht oft gefagt, She follt vorfichtig mit Feuer 
and Licht umgehen? Arbeitet fleißig, daß das Unglück nicht größer 
wird, “* 





Im Jahre 1758 ritt Friedrich einft an einem fchönen Herbft- 
morgen früh in Begleitung einiger Adindanten refoguosziren. Plöß- 
lich fiel ein fo dichter Nebel, daß man nicht vier Schritte fehen 
fonnte. Mon befand fich jetzt auf einem ſtarkbefahrenen Fahrwege, 
und der König war ber Meinung, es fey noch Zeit genug, rechter 
Hand auszubengen, um nicht auf feindliche Borpoften zu ftoßen. 

Der Biägelabjubent bemerfte aber bald, daß man zu weit ger 
lommen fer. 

Wir find ſchon zu weit links, Em. Mojeftät! und gewiß FR 
hinter, die feindlichen Vorpoſten. 

Kaum hatte er dies geäußert, fo Fam auch fchon von der rech⸗ 
Seite ein öfterreichfcher Hufor angefprengt. 

Friedrich ritt fogleich dem Öfterreicher entgegen und fragte 
mit fefter Stimme: 

„Hufar, wo geht der Zahrweg hin, der fi hier in's Ge 
hölz zieht?“ 

Der Huſar erfannte zwar Preußen aber der feſte Ton und 
der feurige Blick des Königs hatte ihn ſo außer Faſſung gebracht, 
daß er wie verſteinert war und ſtumm blieb. 

„Meſſieurs, kommen Sie,“ ſprach der König zu feiner Be 
gleitung gleichgültig: „der Hufar weiß den Weg nicht.“ 

Der König gab feinem Pferde die Sporen und jagte davon. 
Die Adjudanten folgten feinem Beifpiele. 


Als Friedrich eine Nacht in einem ſchleſiſchen Dörfchen zu- 
brachte, und des Abends in den Zimmern des unterfien Stockwerks 
umber ging, und auf feiner Flöte phantafirte, bemerkte er, daß der 
Schulmeifter des Orts in feftlihem Staate vor dem Fenſter Taufchte, 
aber ſich fehr ſorgſam an die Mauer drüdte, um nicht bemerft zu 
werden. Der König öffnete das Fenfter: 

„Was will Er?“ 

Bis zum Tode erfchroden ftotterte der Überraſchte: 
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Er. Königl. Majeftät — Dero unterthänigfter Knecht — bin 
fo ein großer Liebhaber von der edlen Muſik — da konnt' ich denn 
dem Zriebe nicht widerſtehen. — | 

„Nun fo bleib’ Er!“ fagte der König, öffnete die Fenfterflä- 
gel und fpielte noch eine Weile fort. 

Der ehrlihe Alte, dem weder gute Mufif, noch freundliche 
Milde von einem Großen vorgefommen feyn mochte, hörte entzückt 
zu. Endlich legte der König die Flöte weg, und wollte das Fenſter 
zumachen. Mit übereiltem Entzüden rief der Alte: 

„Rein, Ew. Majeſtät, das hätt ich Ihnen nicht zugetraut!“ 


Die reitende Artillerie war bei verfchiedenen Gelegenheiten bei 
der Kavallerie fehr brauchbar und die Kanone, welche unter andern 
faft beftändig fich auf dem rechten Flügel befand, wurde gemeinig 
lich der Schimmel genannt (da fie mit Schimmeln befpamıt war). 
Wegen der Gefchidlichkeit ded dabei befindlichen Artilleriften fegte 
man fo viel Zutrauen in folche, daß man oft bei einem errungenen 
Dortheil zu fagen pflegte: Es fehlte nur noch der Schimmel. 

Auf einem Marfche befand fich die öfterreichiche Armee dem 
König zur Nechten fehr nahe. Die Seitenpatronillen näherten ſich 
daher öfterd. Don beiden Seiten ward Halt gemacht, und Jeder 
glaubte, e8 würde zu einem Angriff fommen. Gerade gegen den 
rechten Flügel zog ein feindlicher Dffizier feine Seitenpatrouillen 
zufammen; ein Artillerift wollte fchon Feuer auf fie geben, da rief 
fein Offizier: 

Halt! der König kommt! 

Der König fragte: 

„Warum ift die Kanone abgeprotzt?“ 

Der Artillerift erwiebderte: 

Ich will dem .öfterreichifchen Windbeutel eins verfeßen, 
Majeftät. 

„Mein Sohn, Taf’ Du ihn nur leben,“ verfegte der König lächelnd. 

So? aber wenn fie und eind geben, dann ift es doch recht? 

„Wenn Du ed meinft, fo gieb Du ihm was.“ 

Der Artillerift richtete feine Kanone, und kaum hielt der feind- 
liche Offizier, vom Regiment Palfy, vor feiner Froute, fo gab 
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der Artilleriſt Feuer und fchoß den Offizier vom Pferde. Sept 
fragte er den König, der Alles durch fein Fernglas beobachtet hatte: 

Gelt! Ew. Majeftät, den hab’ ich gefaßt? 

„Sa, aber Du haft den armen Teufel zu früh in die andere 
Welt gefchidt.‘ 

Bu früh oder nicht, deshalb bin ich da. 

Der König ritt mit den Worten fort: 

„Adieu' Herr Lieutenant.“ | 

Den folgenden Tag erhielt er ein Gefchen? zu feiner Equipage.“ 


Bei dem Infanterieregiment du Moulin ſtand ein Major, 
mit Namen von Wobersnow; ein Offizier, der durch feine Kenut⸗ 
niffe und Talente des Königs Aufmerkjamkeit erregte. Im Fahre 
1752 ernannte er ihn daher zum Oberftlientenant und feinem Ge- 
neraladiudanten; er wurde fchon 1756 SDberfter, im Jahre 1757 , 
General⸗Major und Ehef des reitenden Jägercorps. 

Su dem Kriegsjahre 1759 hatte er fich aber bei einer militai- 


riſchen Grpedition nicht zur Zufriedenheit des Königs benommen, “ 


und Friedrich erließ an ihm die nachitehende Kabinetsordre, die er, 
wie der ganze Styl verräth, wörtlich in die Feder diftirt hat. 
„Mein lieber General-Major von Wobersnow! Sch habe 
Euren Bericht unterm 16. diefed wohl erhalten, und muß ih Euch 
darauf in Antwort vermelden: daß ich dem General- Lieutenant Gra- 
fen von Dohna auf fein Schreiben untern 17; diefes in Antwort 
ertheilt habe, daß Ich ihm zuvörderſt befühle, da die Pohlen nichts 
zur Armee gebracht hätten, daß von denen zur Bezahlung der Na— 
turalien in Pohlen affignirten 200 Thaler nichts, bis auf weitere 
Drdre, ausgezahlt werden follte. Ich könnte übrigens ohnmöglich 
alle die Sottifen approbiren, die Ihr gethan hättet, indem ein me— 
biocrer General, der betrunken, eine Armee nicht toller commandiren 
könnte. Ihr hattet weder Vorſorge für Ener Brod getragen, noch weni- 
ger für die Feld- Apotheke, fo Euch nachgeſchickt worden; alles was Fhr 
zu thum gehabt, hattet Ihr zu fpät gethan. — Aus Euren Relatio- 
nen fehe Sch, daß Ahr Euch in Wohlen herumtreibt, und weiter 
nichts. — Ein vernünftiger General müßte ein Deflein haben, und 
folhe8 mit Vigeur und Habileté ausführen, allein bei allen Euren 
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Maͤrſchen, bei allem Euren Vornehmen, da fehe Ich nichts wie 
Queerzũge; Ihr waret ja nicht d’accord mit Euch felbft, was Ihr 
wolltet und nicht wolltet; diefed werde Sch leider ans allen Euren 
Sottifen fattfam gewahr, die Ihr begangen hattet und noch begehen 
würdet. — Sch würde, wo Ihr fo fortfahret, durch Eure üble Eon- 

buite in Unglück fommen, und wäre ed gewiß Schabe, daß bei einer 
fo fhönen Armee folche unverfländige Generald wären; — Ihr hattet 
Huſaren und alles, fo erfordert wurde, und wußtet es nicht zu ge 
brauchen, — Ihr ließet Euch abfchneiden und ginget bei Pojen über 
die Warthe, und fehnittet dem Feinde nichts ab, vielmehr liefet Ihr 
alles vom Feinde hinmarfchieren, wo er nur immer wollte; in Somma 
Ich fagte Euch nur den geringften Theil der Fehler, jo Ihr began- 
gen hattet,. und davon ein Buch zu fchreiben wäre, und ich Eonnte 
Mir von Euren üble Conduite nichts verfprechen, ald daß, entiwe- 
ber durch Eure Irresolution und unvernünftige Handlungen Ihr 
über Hald und über Kopf würdet zurüdgejagt werden, oder daß Ich 

erfahren würde, daß Ihr diesfeits der Oder Euch unter die Kanonen von 
Slogan würdet verftedt haben. Ein habiler General, fo die Armee 
commandirte, würde ben Feind erft glatt von Thorn abgefchnitten, 
auch alle Messures genommen haben, daß ihm weder Lebensmittel 
noch Succurs hätte zufommen müßen. Wenn fich der Feind von 
Mofen gerüdt hätte, ſo würde er ihm die Stadt und die Magazine 
darin weggenommen haben, und wäre ihm nachher im Rüden mar- 
fchirt, und hätte eine aflaire d’arriere garde mit ihn engagırt, da 
er gewiß bei gewinnen müflen, und hätte der Feind aljo mit vielem 
Vortheil und guter Disposition attaquirt werden können, ehe er an 
die fohlefifche Grenze gekommen wäre. An Eure Seen und vor 
treffliche Kanonaden wäre mir gar michtd gelegen. — Ich konnte 
bier nicht fort, fonft Sch ſchon vorlängft bei Euch feyn würde, fo 
aber mußte Sch mir genügen laffen, meiner Armee dem glüdli- 
chen Hazard zu überlaffen, denn es müßte folches mehr dabei aus- 
richten, ald die Weisheit des Generald, fo fie commandırte, So 
viel Eönnte Ich Euch nun dabei fchreiben, daß wir hier deu Gene- 
ral Laudon, fo nach Croſſen marschiren wollen, mit ein Paar 
Mouvements wieder zur Öftreichifchen Armee zurücdgetrieben hät- 
ten. Sch bin Euer wohlaffectionirter König. 

Im Lager bei, Schmottfeyffen den 18. Zul 1759. 
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(Gigenhändige Nachichrift:) 

„Ihre pohlnifhe Campagne meritirte gedruckt zu werben, 
wäre ein einziges Erempel, das von Feinen vernünftigen Offizier 
muß gefolgt werden, alle Sottisen die man im Kriege thun kann, 
haben Sie gethan, und nicht das geringfte, was ein vernünftiger 
Menſch approbiren kann, Sch mache die Brief die daher kommen 
mit Zittern auf. | Friedrich.“ 


Bei dem Überfall bei Hochkirch am 14. October 1758 nahm 
der König früh in der Dämmerung den rechten Flügel der Kavallerie 
und ging damit zurükt, um ſelbſt dem Feind mit dieſer in die Flanke 
zu fallen. Er ließ aufmarfchiren, aber der Feind hatte bereit feine 
ftärffte Artillerie dorthin poftirt. Um Menfchen zu fehonen, gab der 
König fein Vorhaben auf, und machte mit der Kavallerie halt. Es 
war Tag geworben, er beobachtete durch ein Zernglas bie DBewe- 
gungen des Feindes, während die feindliche Artillerie ſtark feuerte. 
Eine Kanonenkugel fchlug dicht neben ihm rechter Hand nieder, fo 
daß er mit Staub und Erde ganz bedeckt wurde, und das Pferd fchen 
weit rechts fprang. Unwillig darüber, ſchlug er mit feinem Stode 
das Mferd auf die rechte Seite, fo daß es wieder an feine vorige 
Stelle kam. ! 

Kaum nahm er aber wieder fein Glas vor das Ange, fo fiel 
die zweite Kugel auf eben die Stelle, und das Pferd machte aber- 
mals den vorigen Seitenfprung. Einige hinter ihm haltende Adju- 
danten baten den König, fich zu entfernen. Er fah fie ſcharf am, 
und ſprach dann lächelnd: 

„Wie ich fehe, fo ſchießen die Feinde rechts und links und 
bier. Ich kann alfo,“ indem er den Stock naͤch allen Seiten rich. 
tete; „bier, da und dort getroffen werden, und hinter meiner Armee 
bin ich überflüſſig!“ 

Er beobachtete nun noch die Zeinde einige Zeit dur das 
Sernglas, und ritt dann zurück. 


Der König ließ die im fiebenjährigen Kriege zu Gefangenen 
gemachten feindlichen Offiziere auf die humanſte Weiſe behandeln 
Müchler Friedr. d. Gr, 19 
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und geftattete ihnen dem Aufenthalt in Berlin. Diele mißbraud- 
ten diefe Dergünftigung. Er ſchickte fie alfo nah Spandau und 
ließ folgende Erflärung öffentlich befannt machen: 

„Dem ganzen Europa ift e8 befannt, daß Ich allen gefange 
nen Offizieren, ſowohl Schweden, Sranzofen und Öſterreichern, 
als auch Rufen, alle möglihe Bequemlichkeit und Erleichterung 
verfchafft habe. Zu dem Ende habe Ach ihnen erlaubt, die Zeit 
ihrer Gefangenfchaft in meiner Nefidenz zuzubringen. Da indeffen 
verfchiedene unter ihnen die ihnen zugeitandene Freiheit, theil® durch 
einen unerlaubten Briefwechfel, theils durch ein anderes unanftän- 
diged Detragen, welches mir mißfallen mußte, gröblich gemiß- 
braucht haben; fo habe ich mich genöthigt gefchen, fie alle nach der 
Stadt Spandau zu ſchicken, welche Stadt man nicht mit der Frftung 
gleichen Namens, die ganz von einander unterfchieden find, verwech ˖ 
fein muß, woſelbſt fie eben fo wenig, ald zu Berlin, eingefchränft, 
und nur mehr beobachtet werden. Diefes ift eine Entfchliefung, die 
niemand wird tadeln Fünnen. Sowohl das Völkerrecht, als das 
Beifpiel der wider Mich verbündeten Mächte, berechtigt mich hin- 
länglih dazu. Der Wiener Hof hat feinen von Meinen Offizieren, 
bie ihm in bie Hände gefallen, erlaubt, nach Wien zu fommen; der 
Ruſſiſche hat fogar einige derfelben nah Caſan geſchickt. Indeſſen, 
da Meine Feinde Feine Gelegenheit entweichen laffen, wobei fie Mei- 
nen unfchuldigften Handlungen einen falfchen Anftrich geben könnten; 
fo habe Ich für gut erachtet, Each die Urſache befannt zu machen, 
die Mich bewogen, diefe Veränderung mit den friegsgefangenen Of: 
fisieren vorzunehmen. 

Den 28. April 1759.“ 


Als Tr dem General von der Golz nach dem Überfall bei 
Hochkirch begegnete, fprach er zu ihm: 

„Mein lieber Golz, man hat uns nicht gut geweckt.“ 

Derzeihen Ew. Majeftät, erwiederte der General: gewöhnlich 
pflegt man die im Schlaf zu ftören, die man am Tage nicht fpre- 
chen kann. 

„Er hat Recht, aber ich werde den Herren, die und gemwedt, 
ſchon am hellen Tage ihre Unhöflichkeit verweifen.“ 
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Der König hatte fih auf die Ebenen von Bauzen zurüd- 
gezogen. | 
Es fam eins von den Grenadierbataillond, welche am meiften 
gelitten, vorbei, das kaum achtzig, höchſtens hundert Mann ftark 
feyn mochte. 

Man konnte die Wehmuth des Königs bei dem eriten Hinblid 
anf folches in feinen Augen lefen. Aber auf einmal erbeiterte ſich 
fein Gefiht. Er fragte die vor dem Bataillon voraufgehenden Ka- 
noniere mit lauter, aber nicht rauber Stimme: 

„Kanoniere, wo habt Ihr Eure Kanonen gelaffen?‘“ 

Einer von ihnen antwortete: 

Der Teufel hat fie bei Nachtzeit geholt! 

„So wollen wir fie ihm bei Tage wieder abnehmen!‘ erwie- 
derte der König: „nicht wahr, Grenadiere?“ 

Ja! fen diefe im Vorbeigehen: das iſt recht, fie follen und 
auch Intereſſen dazu geben. 

Der König lächelte und fagte: 

„Ich werd’ auch dabei feyn.“ 


Nach diefem unglüdlichen Ereigniffe herrfchte große Niederge- 
fehlagenheit bei den Soldaten, und die Offiziere beforgten davon 
nachtheilige Folgen. 

Dem Könige konnte dies nicht verfchwiegen bleiben. Am fol- 
genden Tage erfchien er bei der Austheilung der Parole mit fehr 
ruhiger Miene, und ſprach zu den Anwefenden: 

„Sie haben uns überfallen, wie Diebe bei Nacht. Ich habe 
Urſache, mit dem Betragen meiner Truppen zufrieden zu fern, und 
dan’ Ihnen für Ihr Attachement; befonderd meine Prinzen, die 
ſich fehr brav gehalten. Aber ich höre, daß in meiner Armee heim. 
lih die Rede geht, als hätt’ ich nun gar Feine Reſource mehr. 
Wer eine feige Memme ift, kann ja feinen Abſchied fogleich befom- 
men, ich werd’ ihn Keinem verweigern.“ 

Wer hätte, nach einer ſolchen Außerung, es gewagt, von. diefem 
Anerbieten Gebraud zu machen? 
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Am 17. Dftober 1758 ließ der König alle Generale und 
Stabsoffiziere zu ſich kommen. 

„Sie wiffen, Meſſieurs!“ redete er fie an: „daß die Armee 
eine Surprife erlitten hat. Die Dunkelheit der Nacht it daran 
Schuld geweien. Sie müſſen aber auch bedenken, wo wir jeßt ftehen. 
Wir find in der Oberlaufig; wir haben unfere Güter, unfere Frauen 
und Kinder hinter und. Müffen wir noch einmal weichen, fo ift 
dies Alles verloren. Eine bald folgende Bataille ift unvermeidlid). 
Sch felbft will, eh’ ich weiche, mit dem Nefte meiner Armee mic) 
lieber begraben laffen. Sch fete voraus, daß Feder fo denken wird, 
und wer fo nicht denkt, fo fich lieber melden, und er kann gleich 
nach Haufe gehn. Iſt etwa Einer unter Ihnen?“ 

Keiner meldete fich, dahingegen verficherte Jeder mit Enthufias- 
mus feine Treue und Anhänglichkeit, und gelobte feine Schuldigkeit 
bis auf den legten Blutötropfen zu thun. 


Als der König 1759 mit feinem Heere nach Frankfurt an der 
Dder gekommen, hatte ſolches dort einen Ruhetag. 

Der neumärfifhe Kammerpräfident von Rothenburg hatte 
Küftrin, während des Bombardementd dieſer Feſtung, verlaffen 
und erftattete zu Frankfurt dem Könige Bericht über das Unglück, 
dad die Einwohner Küftrin’s durch dies Bombardement erlit- 
ten hatten. j 

Am folgenden Morgen ritt der König, mit einer Bedeckung 
von ſechs Huforen in die Gegend von Golzow, wo der Graf 
von Dohna mit feinem Korps fand. | 

Bei Reitwein begegnete ihm ein Färber aus Küftrin, Na- 
mend Klement. Sein Haus war von den Ruſſen eingeäfchert 
worden und er fuchte mit Frau und Kindern ein ficheres Un— 
terfommen. Jeder von der Samilie trug ein Bündel auf dem 
Nüden. 

Der König, eingehült in feinen Mantel, fragte den Färber: 
wo er herfäme? Diefer, ihn nicht Fennend, erzählte ihm treuher- 
zig fein und der Seinigen trauriges Schickſal. 

Da ſprach der König: 
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„Kinder, id) habe nicht eher kommen Fönnen, fonft wäre das 
Ungläd nicht gefchehen. — Habt nur Geduld, ich will Euch Alles 
wieder aufbauen laffen.‘“ 

In Golzow fand er den Grafen von Dohna. 

„Run wie geht's,“ fragte er ihn: „ſtehen die Ruſſen brav?‘ 

D ja, Ew. Majeftät! Sie flehen wie die Mauern. 

„Gut! defto beffer werden fie fallen.“ 

Er befah nun die Truppen, die alle fehr gepußt und gepudert 
vor ihm erfchienen. 

— „Es iſt wahr,“ ſprach er zu dem Grafen von Dohne: 
„die Leute fehen recht gut aus, haben fich fchön gepubert; ich bring’ 
aber welche mit, die Pulver gerochen haben.“ 

Hier ftieß das Gefolge ded Königs zu ihm”): 

Er ritt mit folhem nah Küftrin. Vor der Stadt Fam ihm 
der DBürgermeifter Kirchheim entgegen. 

„Wer ift Er, Alter?‘ fragte ihn der König. 

Der Bürgermeifter von Küftrin. 

Sept befragte ihn Friedrich über dad Unglück der Stadt 
ausführlich, und bis auf die Heinften Einzelnbeiten. Dann begab 
er fich auf den Wall, wo er die Stadt überfehen Tonnte. Bei dem 
Anblick der Verwüſtung, da fait fein Haus verfchomt worden, rief 
er mehrmals achjelzudend aus: | 

„Mordbrenner! Mordbrenner !“ 

Don dort begab er fich auf die Kirfchbergbatterie, wo er den 
Kommandanten fand.. Auch diefem legte er viele Fragen vor, und 
da ſolcher fich bei einigen entichuldigen wollte, ſprach er: 

„Laß Erd nur gut feyn: Er hat nicht Schuld, fondern ich, 
daß ich Ihn zum Kommandanten gemacht. Geh’ Er nur, ich will 
ihm nicht weiter ſprechen“ **). 

Er lieg fi hier feinen Tubus reichen und recognoszirte die 
Rufen. 





2) Der Fürft Moritz von Anhalt, der Prinz Kranz von Braunfchtmeig, 
der Präfident von Rothenburg, und der Graf von Dohna 
ſchloß ſich diefem an. 

”*) Der König hatte bereits einen andern Offizier, Schach von Witte⸗ 
nan, zum Kommandanten ernannt. | 
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„Hier ſteh'n fle, achtzigtaufend Mann ſtark,“ fprad er, und 
fragte dann den Bürgermeifter Kirchheim: „ift hier Feine Ebene?“ 

Ka, Ew. Majeftät, in der Haide ift eine, darauf Fünnen um- 
gefähr fünf Negimenter anfmarfchiren. 

„Nein, die mein’ ich nicht! es muß noch eine andere hier ſeyn.“ 

Ew. Majeftät meinen vielleicht die bei'm Amte Quartſchen? 

„Sa, die mein’ ich, wie kann ich dahin am beften über die 
Dder kommen?‘ 

An keinem Orte, ald unterhalb der Güftebiefe. 

„Weiß da Niemand Beicheid? | 

Ja, Ew. Majeftät, der Oberforftmeifter Sohr. 

„Man muß ihn fommen laffen! 

Der Oberforftmeifter wurde geholt und führte den König zu 
diefem Übergangspunfte, 


Die Zerftörung Küſtrin's hatte einen tiefen Eindrud anf ihn 
gemacht. | | 

„Es ift mein fefter Entfchluß,“ ſprach er zu dem Präfidenten 
von Rothenburg bei diefer Gelegenheit: „das wieder gut zu 
machen, was diefe Mordbrenner Böfes geftiftet haben. Die Stadt 
ift fo groß nicht, e8 werden dazu Feine übermäßige Summen ge- 
— Vor der Hand werd’ ich hunderttauſend Thaler dazu an- 
weifen. 

Rothenburg erwicderte, achjelzudend: 

Ach erfenn Ew. Majeftät Gnade mit dem dankbarſten Herzen, 
aber dafür wird wenig aufgebaut werden Fünnen. 

„Ich kann jetzt nicht viel thun; man muß Geduld haben.“ 

Ich ſeh' es wohl ein, daß Em. Mojeftät jett nicht mehr für 
die Stadt thun können; ich wiederhol in ihrem Namen meinen 
gerührteften Dank für das fo gnädig Bewilligte und werde fehen, 
wie weit ich damit reichen werde. 

Died beftimmte Friedrich, fogleih zweimal hunderttauſend 
Thaler zu diefem Zweck anzuweifen. Der Wiederaufbau der Stadt 
bat demnächſt Millionen gefoftet. 
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Der Sufarengeneral von Plötz, ein Tuchmachergefelle, war 
im Jahre 1755 als Freiwilliger in das zu Halberſtadt errichtete 
SHufarenregiment getreten, zeichnete fich aber dur Kühnheit, Muth 
und Nechtlichkeit fo aus, daß er ſchon nach einem Jahre Unteroffi⸗ 
zier wurde. Als folcher marfchirte er mit dem Regimente von 
Hoyerswerda nah Frankfurt an der Oder, um ber Schlacht 
bei Runersdorf beizumohnen. Das aus fünf Eskadrons beftchende 
Regiment von Belling ftand des Morgens um acht Ihr bei dem 
erften Aufmarfche dee Preußen auf dem linken Flügel, alfo dem 
Feinde ſehr nahe. Friedrich verlangte, daß mehrere Patrouillen die 
faſt aus lauter Woldung beftehende Gegend genan durchfpähen und 
ihm Nachrichten über die veränderte Stellung der Auffen bringen 
follten. Der Oberſt von Belling übertrug diefe Patronille einem 
dazu geeigneten Lieutenant, uud d dieſer wählte fich dazu den Inter 
offizier Plötz. 

Die’ Hufarenpatrouille ging bis auf die von Kroffen nad 
Sranffurt führende Heerftraße. In der Entfernung bemerkte fie 
einen Zug feindlicher Truppen. Um nicht von dem Feinde gefehen 
su werben, blieb der Lieutenant mit den übrigen Hufaren unter den 
Tannen, Plötz aber ritt noch über taufend Schritt weiter, nad) 
vorheriger Verabredung mit dem Lieutenant, daß diefer ihn in die- 
fen Tannen erwarten folle. Das Anrüden ftarfer feindlicher Hau- 
fen machte ſolches jedoch unmöglih. Der Lieutenant mußte fi 
zurüdziehen, um dem Könige Napport über die Stellung des Fein- 
des abzuftatten. Friedrich, fat ganz unbekannt mit der Ge— 
gend, war mit dem Napport um fo unzufriedener, da er eben mit 
einem Dberften fprach, der im Friedenszeiten in Frankfurt in 
Gamifon geftanden hatte, und er auch von diefem Feine genügende 
Aufihlüffe erhielt, weil folcher zwar als Jäger, aber nicht als Sol 
dat, die Gegend kannte. 

Der König darüber fehr verdrüflich, rief aus: 

„Ich merfe ihon; Er weiß auch nichts. ch mag nichts 
weiter hören,‘ 

In diefem Angenblide, in weldhem er vor dem auf dem linken 
Flügel der Zufanterie ftehenden Negimente Neu-Wied hielt, Fam 
Plötz angefpreugt, flieg ab umd trat näher. Kaum bemerkte Srie- 


296 





drich, deſſen Miene Unwillen und Unruhe verrieth, den Anteroffi- 
zier, fo redete er ihn freundlih an: 

Wo fommt Er ber, mein Sohn? 

Dom Patronilliren. 

„Allein? ur 

Durch die Feinde wurd’ ich vom Kommando abgefchnitten. 

„Wie weit ift Er gewefen? 

Ungefähr eine Meile von bier. Ein Bauer, den ich traf, 
nannte die Gegend, über die ich ritt, die Dubberow. Ich bin nahe 
an Reipzig gewefen. 

Der durch des Königs Äußerung übelgelaunte Oberfte unter 
brach den Unteroffizier mit den Worten: 

Das iſt nicht möglih! Da wäre er ja den Ruſſen in den 
Rachen geritten; Reipzig liegt ja hinter der ruſſiſchen Armee, 

Plötz, feiner Sache zu gewiß, antwortete zwar ruhig, aber 
doch empfindlich, und eine fliegende Nöthe überzog fein Geficht: 

„Ob Sie den Weg, den ich gemacht, unmöglich halten, weiß 
ich nicht, genug, ich hab’ ihn gemacht! 

„Sey Er ganz ruhig, mein Sohn!“ ſprach der König: „kehre 
Er ſich an Keinen, er fey, wer er wolle. Bericht Er, was er gefe- 
ben bat.“ 

Plög rapportirte auf3 Genauefte. Daß er Alles forgfältig 
beobachtet und der Wahrheit gemäß gemeldet, bewiefen die nachhe- 
rigen Anftalten des Feindes. 

Nah Verlauf von einem Jahre machte der General von Bel- 
ling, als fein Regiment in Pommern gegen die Schweden ftritt, 
dem Könige Vorſchläge zu Offizier Avanzements. Unter den Bor- 
geichlagenen war auch Plötz. 

Friedrich fohrieb eigenhändig zurüd: 

„Wenn der zum Cornet vorgefchlagene Unteroffizier Plötz 
eben der habile Unteroffizier ift, der vor der Kunersdorfer Schlacht 
an mich rapportirte, fo foll er Offizier feyn. Ihr habt mir zu 
berichten, ob er Geld bat zu feiner Equipirung, anfonften ich 
ihm das Geld dazu geben will.“ 


— — * 


Von dem USERN von Grabom wurden bei bem 
Angriff einer dritten Redoute die Lieutenants von Stubenfall 
und von Heilsberg ſchwer verwundet. Erfterm riß eine Kano— 
nenfugel mehr als die Hälfte ded Armes weg, am Obertheil blieb 
nur ein unbedentender Stumpf übrig; dem Zweiten wurde eine 
ganze Kartätfchenladung aus gehadtem Eifen in's Gefiht uud im 
den Leib geichoflen. 

Noch während der Schlacht brachte man Beide halbtodt in das 
Dorf zurüd, in weldhem der König bei'm Rückzuge fein Quartier 
nehmen wollte. Hier erholten fih die Unglüdlichen wieder; fein 
Feldchirurgus wollte jedoch die gräßlichen Wunden verbinden. Der 
Ausgang diejer unglüdlihen Schlacht war beiden Offizieren noch 
unbekannt, ald der König ganz unerwartet in eben die Stube trat, 
wo fie in ihrem Blute auf der Erde lagen. Seine erjten Worte 
waren: 

„Ach, Kinder, Ihr feyd wohl fchwer bleſſirt?“ 

Fa, Em. Majeftätz allein dies ift dad Wenigſte; wenn mir 
nur wüßten, ob Sie gefiegt hätten? Wir hatten fchon zwei Nedon- 
ten hinter uns, und waren bei der dritten, als und das Unglück traf. 

„Ihr habt bewiefen, daß Ihr brav feyd; das Übrige ift Zufall. 
Derliert nicht den Muth; e8 wird Alles, auch Ihr werdet befler 
werden. — Seyd Ihr ‚ſchon verbunden? Hat man Euch zur Ader 
gelaffen?“ 

Kein Teufel will uns verbinden! war die Antwort. 

Der König befahl fogleich einen Feldarzt herbei zu holen, Als 
diefer erjchien, überhänfte er ihn fehr zornig mit Vorwürfen über 
die fchlechten Anftalten. „Vor allen Dingen,“ fprah er dann: 
„muß Er für diefe Brave Leute alle asglıne Sorgfalt: tragen. 
Hört Er?“ 

Der Arzt befah die Wunden, zuckte bie Achſeln und fagte dann: 

Hier kann Fein Verbinden mehr helfen. 

Der König faßte Jeden der Verwundeten an die Hand, umd 
fie dem Arzte zeigend, ſprach er: 

„Seh Er nur! die Lente haben noch fein Fieber; bei fol- 
hem jungen Blute und frifchem Herzen pflegt die Natur Adunder 
zu thun.“ 
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(‚Sr befahl, ihnen zur Ader zu laffen; man verband fie, verforgte 
fie mit Erfrifhungen, und brachte fie mit möglichfter Behutfamkeit 
in's Hauptlazareth. Als man fie forttrug, ſprach der König: 

„Kinder, geht in Gottes Namen! Es mag mit Euch mwer- 
den, mie ed will, ich werd’ es erfahren, und wenn hr nicht mehr 
diene a könnt, fo fol Euch nichts abgehen. Ich werde nicht ver- 
geſſenn, Euch zu verforgen.“ 

Hätte Friedrich fi nicht diefer fchwer Verwundeten ange» 
nommen, fo würden fie, nach der Außerung des Arztes, unftreitig 
ein Raub des Todes geworden feyn. So wurden fie geheilt, und 
ging zu demnächſt mit den Wiederhergeftellten zum Korps des Herzogs 
von Württemberg bei Kolberg, und von dort nah Schwediſch⸗ 
Pon mern; zwar wurden jie wiederum hart verwundet, doch auch 
wied er geheilt. Sie dienten bid zum Frieden, worauf fie für in- 
valitse erflärt und auf ausdrüdlichen Befehl des Könige als ausge 
zeich nete Offiziere gute Verſorgungen in Preußen erhielten. 

Der König wollte fih anfänglich in die Stube, in welcher er . 
diefe Derwundete fand, einguartiren , er, nahm aber in einem weit 
fehle hteren Haufe, in dem Dammhauſe am linfen Oderufer unweit 
Gori &, fein Nachtlager. Er lag bier, den Hut tief in’s Geſicht 
gedrü At, auf etwas wenigem Stroh, der entblößte Degen ihm zur 
Seite ; fo fchlief er ruhig. Zu feinen Fügen fchliefen zwei Adju- 
dante: 1, umd nur ein Grenadier ftand vor der Thür des Hauſes 
als I Bache. | 


Des Königs Dater hatte es ftrenge verboten, daß feiner feiner Kin- 
der ini dem charlottenburger Garten eigenmächtig eine Frucht abbräche. 

Der Kunſtgärtner Krauſe geftattete daher feinem der Fönigli- 
chen Kinder die lbertretung diefes Befehls, er brachte aber dem 
Kron prinzen, ohne daß es Jemand erfuhr, die ſchönſten Früchte. 

Krause fchidte dem Könige nach der Schlacht von Kuners- 
dorf , da er im Lager bei Fürftenmwalde ftand, durch feinen 
Sohn: eine Schachtel ded auserlefenften Obſtes. 

Als Friedrich folhes von dem Leptern empfing, fprach er 
mit $ Rührung: 

„So denkt doch der alte Kraufe noch an mich.“ 
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Nah biefer Schlacht befahl Friedrich, da er fi, ermattet 
von den Anftrengungen des Tages, zur Ruhe begab, ihn nicht aus 
dem Sclafe zu weden, ald nur in dem dringenden ‚Sal, wenn ein 
Kurier kommen follte. 

In der Naht traf eine Eftofette von Breslau ein; man 
verwechfelte diefe mit einem Kurier, wedte ben König und übergab 
ihm die überbrachte Depeiche. 

Der König eröffnete das Schreiben. Es enthielt nichts, als 
einen Bericht des Konfiftoriums zu Breslau über die Prüfung 
eines Kandidaten der Gottesgelahrtheit zu einer Predigerftelle, mit 
der Anfrage: ob dem Geprüften, da er in dem Eramen vollkommen 
beftanden, die erledigte Pfarre, zu welcher er fich gemeldet, ertheilt 
werden fünne, weil er außer der Ehe erzeugt fey? 

Der König fchrieb mißgelaunt über folhe Störung, an den 
Rand ded Berichts: 


„Wißt Ihr denn, ob Ihr alle ehelich geboren ſeyd?“ 


d'Alembert*) ſchlug im Jahre 1759 die Präfidentenftelle 
bei der Akademie der Wiffenfchaften in Berlin mit einem Gehalt 
von 6000 Thalern jährlih aus. Den König verdroß dies und er 
äußerte darüber: 

„Er fegt feinen Stolz darin, daß er Fürften entbehren Tann, 
und hofft, die Nachwelt werde ihn für feine Uneigennützigkeit fchad- 
[08 halten. O, da fennt er die Nachwelt noch nicht; entweder, fie 
wird ganz davon fchweigen, oder, wenn fie ed erwähnt, nur als 
eines dummen Streichs, den er im feinem Leben gemacht hat.‘ 


Einft fragte er H’Alembert: ob er bei dem Könige von 
Frankreich gewefen wäre? 

Sa, Sire, erwiederte d'Alembert: als ich ihm meine Rede 
bei der Aufnahme in die Akademie überreichte. 

„Was hat er Ihm denn geſagt?“ 


RJeanle Rond d'Alembert wurde am 16. November 1717 zu Pas 
vis geboren, und flarb am 29. Dftober 1783. 
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Er bat Fein Wort mit mir gefprochen. 
„Mit wen fpricht er denn?“ 


Graun's letztes Wert war ein Te deum auf die prager 
Schlacht geweien. Als der König feinen Tod erfuhr, erfchrad er 
und fprach, Bopffchlttelnd, nach einigem ernſten Nachfinnen, fich die- 
fe8 Te deum erinnernd: 

„Wieder ein harter Derluf. Meinen erften Feldmarfchall 
vor Prag, jett meinen Braun. — Groß ift überall groß! ch 
werde feinen Feldmarfchall und Feine Kapellmeifter mehr machen, bis 
ich einen Schwerin und einen Graun wieder finde.‘ 


Der König machte nach der Schlacht von Erevelt am 23. Juni 
1759 eine fatirifhe Ode, im welcher er die franzöffihe Nation, 
Ludwig XV. und die Marquife von Pompadour bitter befpöt- 
telte. Inter andern kamen darin diefe Strophen vor: 


Tels ces brigands de la Seine 
Armerent leurs faibles mains, 
‚Croyant subjuguer sans peine 
Nos invyincibles Germains. — 
Quoi! votre faible monarque, 
Jonet de la Pompadour, 

Fletri par plus d’une marque 
Des opprobres de lamour, 
Lui, qui detestant les peines, 
Au hazard remet les renes 
De son royaume aux abois, 
Ce Celadon, sous un h£tre, 
Pretend nous parler en maitre 
Et dicter le sort des rois? 


Il ignore dans Versailles 

Ou son triste ennui l’endort, 
Que les’ combats, les batailles 
Du monde fixent le sort! 


Diefe Dde Fam in die Hände Ludwig's und der Pompa- 
dour. Friedrich hatte fie, nach feiner Gewohnheit, an Voltaire 
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geſchickt; diefer das Briefpadet erbrochen erhalten, und fürdhtend, die 
Sache fünne für ihn böfe Folgen haben, fhidte er das ganze Padet 
on den Herzog von Ehoifeul, doch mit der Bitte: es geheim 
zu halten. : | 

Choiſeul ließ den bekannten Paliffot kommen und trug 
ihm auf, eine Schmähode gegen Friedrich zu fehreiben, indem un« 
ter andern der König fo apoftrophirt ward: 


Tyran de rives de la Spree, 

Toi, dont la puissance abhorree 
Allarme aujourd’hui tant d’etats, 

Je te denonce aux Eumenides, 

Sous leurs mains, de vengence avides, 
Viens expier tes attentats. 


Il a donc rompu sa barriere, 
Ce torrent, que l’Europe entiere 
Devait arr&ter dans son cours. 
Peuples, menaces du naufrage, 
Unissez vous contre sa rage, 

La {uite est un foible secours. 


Dem Könige wurde diefe Ode mit der Warnung zugeichidt, 
daß fie ald Replik auf feine Dde gegen Sranfreih, fobald er bie 
leßtere zur Publizität brächte, auch gedrudt werden follte, 

Sriedrich ließ diefe Warnung unbeantwortet, fehrieb nicht 
mehr; er antwortete aber mit glänzenden Siegen in einer Neihe von 
Schlachten. Die beſte Antwort, die er an feiner Stelle geben Fonnte. 


Die Bauern eines magdeburgifchen Dorfes, welches zum Klo 
fier Bergen gehörte, hatten den Abt zu überreden gefucht, daß er 
die Erbfifcherei, welche ein Fifcher in Pacht hatte, und von der 
deſſen Vorältern ſich ſchon feit undenklichen Jahren genährt, an fie 
verpachien möchte, 

Der Fifcher hatte Alles verfucht, dies zu hintertreiben, aber 
alle Hoffnung verloren, feinen Zwed zu erreichen. Er fing zufäl- 
fig einen großen Lachs, und mit diefem und einer Bittfchrift an 
den König machte er fih auf den Weg nach Leipzig, wo Frie- 
drich 1759 fein Winterguortier hatte, 
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Lachs und Bittſchrift wurde dein Könige übergeben. Frie— 
drich ließ den Fifcher bewirthen, ihm dreißig Thaler für den Lachs 
zahlen, und die Bittfchrift zurüdgeben, ” fie den Abte zu feiner 
Richtſchnur vorzulegen. 

Der König hatte darunter eigenhändig — 

„Der Abt muß beten, 
Die Bauern pflügen, 
Die Fiſcher fiſchen. Friedrich.“ 


Nach der Schlacht bei Liegnitz, ſchrieb der König aus dem 
Lager bei Hermausdorf an den Marquis d'Argens folgenden 
ihn ganz charafterifirenden Brief. | 

„Vormals mein lieber Marquis, würde die Affaire vom 15. Au- 
gut”) einen Feldzug entichieden haben. Jetzt ift fie nichtd weiter als 
eine Schramme, eine große Schlaht muß unfer Schidfal entfchei- 
den. Wir werben dergleichen, allem Anfchein nad), jehr bald haben, 
und ift der Ausgang für und günflig, fo können wir und freuen. 
Es erforderte viele Kriegsliften und Künfte, um es dahin zu brin« 
gen. Sagen Sie mir nichtd von Gefahr; die letzte Aktion Foftete 
mir nur ein Kleid und ein Pferd. Das heißt doch einen Sieg fehr 
wohlfeil erfaufen? “ 

„Ich habe den Brief, deſſen Cie erwähnen, nicht erhalten. 
Wir find in Hinficht des Briefwechſels gewißermaßen blodirt, auf 
der einen Seite der Oder durch die Rufen, auf der audern durch 
die DOfterreicher. Ein kleines Scharmütel war nöthig, um für Coc- 
ceji*) den Weg zu Öffnen; ich hoffe, daß er Ihnen meinen Brief 
überbringen wird. Nie in meinem Leben war ich in fo großer 
Derlegenheit, als in diefem Feldzug. Glauben Sie mir es bedarı 
nicht weniger ald ein Wunder, mich aus all’ den Schwierigkeiten, 
die ich voraus fehe, herauszuminden, Ich werde ed gewiß nicht un— 


*) 4760. 

**) Rapitain und Slügeladiudant, der diefen Brief überbringen follte, und 
welcher mit der Nachricht von der vorerwähnten Aftion nach Eng; 
land ging. Er ging demnächft in polnifchen Dienfi, wo er als Ge— 
neral- Maior as iſt. 
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teelaffen, meine Pflicht zu thun, fo oft fich dazu Gelegenheit d arbie- 
tet; aber, mein lieber Marquis, erinnern Sie fi immer, dei ich 
mir es nicht anmaße, dad Glück beherrfchen zu wollen, und daß ich 
genöthigt bin, in meinen Projekten zu viel dem Ungefähr zu. über 
laffen, denn ich vermag es nicht, e8 gründlichen Entwürfen zu unter» 
werfen. Mir liegen berfulifche Arbeiten zu einer Zeit ob, wo meine 
Kräfte abnehmen, meine Schwächen fich vermehren, und die I ahrheit 
zu geftehen, wo die Hoffnung, der einzige Troſt des Unglüc lichen, 
mich zu verlaffen anfängt. Sie fennen die Lage der Sadhen nicht 
genug, um fich von al’ den Gefahren, die den Staat bedrohen, einen 
deutlichen Begriff zu machen; ich kenne, aber ich verhehle fie; ich 
behalte alle Furcht für mich, und mache das Publifum zıur mit 
meinen Hoffnungen befannt, oder mit den wenigen guten Newigfeiten, 
die ich mittheilen kann. Gelingt mir der Streich, den ich im Sinne 
babe, dan, mein lieber Marquis, wird es erft Zeit feyn, uns der 
Freude zu überlaffen; aber bis dahin dürfen wir und nicht zu fehr 
mit Hoffnungen fchmeicheln, damit nicht nachher, irgend eine uner- 
wartete fchlimme Neuigkeit und zu fehr niederichlage.‘ 

„Ich führe hier das Leben eines militairifchen Mönches. Ich 
muß viel über meine Angelegenheit nachdenfen; das übrige meiner 
Zeit widme ich den ſchönen Wiffenfchaften, die mein Troft find, wie 
fie e8 früher jenes Konfuls waren, der ein Water feines Vaterlandes 
und der Beredfamfeit geweſen it. Sch weiß nicht, ob ich diefen 
Krieg überleben werde; ſollt' es aber geſchehen, fo bin ich ent- 
fchlofien, den Neft meiner Tage in der Einfamkeit, in den Armen 
der Philofophie und der Freundichaft hinzubringen.“ 

„Wird unfere Korrefpondenz erft ungehindert feyn, fo-werden Sie 
mich verbinden, wenn Sie häufiger fchreiben. Sch weiß nicht, wo 
wir unfere Winterquartiere haben werden. Meine Häufer zu Bres- 
Ion find durch das Bombardement eingeäfchert. Unſere Feinde miß- 
gönnen uns Alles, ſelbſt das Tageslicht und die Luft, die wir ath- 
men. Doch müſſen fie und irgendwo einen Platz übrig laſſen. 
Wenn er nur fiher ift, fo wird es ein Feft für mich feyn, Sie 
dafelbft bei mir zu ſehen.“ | 

„Run, mein lieber Marquis, was ift aus Ihrem Frieden mit 
Frankreich geworden? Ihre Nation, wie Sie fehen, ift blinder als 
Sie glaubten, die Narren laſſen fich der Kaiferin und der Ezarin 


304 





zu gefallen, Kanada und Pondicherg nehmen. Der Himmel gebe, 
daß dir Herzog Ferdinand ihnen ihren Dienfteifer reichlich vergelte. 
Die SDffiziere, die am diefem Unheil fchuldlos find, und die Solda⸗ 
ten werden dann die Opfer feyn, und die hohen Verbrecher nichts 
leiden. ‘‘ 

„Mit folchen Einfällen befchäftigt fich jetzt mein Kopf. Ich hatte 
eben Luft zu fchreiben; aber ich merke wohl, daß ich fchließen muß, 
wenn ich Sie nicht ermüden und meine eigenen Angelegenheiten ver- 
fäumen will. dien, mein lieber Marguis.— Ich umarme Sie ıc. 


Der Pabſt fchenfte im fiebenjährigen Kriege, im Jahre 1759, 
dem kaiſerlich öfterreichifhen Feldmarfhal Daun einen geweih. 


ten Hut und Degen. Friedrich fpöttelt darüber vielfältig in feinem. 


nach feinem Tode herausgegebenen Briefwechfel, aber er fchrieb 
auch in dem nämlichen Jahre zwei Briefe, im Namen bed Feldmar- 
ſchalls Daun und des Prinzen von Soubife, die damals im 
Umlauf Famen. | 

Sie lauteten alfo: 


Des Feldmarſchalls Leopold von Daun, 
Reichsgrafen, Erbherrn auf Kallaporn und Saſſenheim, Fürften von Thiara, 
General en Chef von den Armeen J. K. K. und apottolifchen Majeſtaͤt, 
Ritter vom Orden des goldenen Vließes, Großkreuzes vom militairiſchen 
St. Therefien Drden, Dberfien eines Kufanterie- Regiments, Generals« 

Commandanten von Dfierreich, Commandanten der Reſidenz Wien und 
General: Direftor der militairifchen Kadetten = Akademie. 


Brief an den Pabft. 


Brüffel, den 8. Jul 1759. 

Sch fühle ganz den Werth der Güte mit welcher Ew. Heilig. 

feit mich beehren, und werde mich glücklich ſchätzen, wenn ich durch 

Yusrottung der Ketzer Dero Abficht entfprehen und meine Dant. 

barkeit bezeigen Fan. Als ich zum erftenmal an Me Spite der 

Armee trat, glaubte ich, damit anfangen zu müflen, daß ih Blut. 

bäder durch Andacht heiligte. Ich begab mich nad Mariazell, und 

betete da zitternd die heilige Jungfrau an, die Stüge Aller die fie 
anrufen. 


305 





Ich reifte mit dem Feuer und dem Muthe ab, die erleuchtete 
Frömmigkeit immer verleihen, und war entfchloffen, das Oberhaupt 
der Proteftanten zu Boden zu fchmettern, und die verkehrte Religion 
zu zerflören, welche die Heiligen und die Jungfrau verfennt. Ich 
ftellte mich auf eine unerflimmbare Höhe, mit dem Vorſatz, mid) 
tapfer zu halten, zu fiegen oder zu fterben. Uber, darf ich ed Em. 
Heiligkeit fügen? Ich fah aus dem Erfolg, der Demfelben wohl 
befannt ift, daß der Schuß unfrer heiligen Mutter nicht hinreichte, 
daß ich auch des päbftlichen Seegens benöthigt wäre, und doc war 
ich in meinen eigenen Augen ein zu großer Sünder, als daß ich es 
hätte wagen können, darum zu bitten. Ale die verfchiedenen Lagen, 
in welchen ich mich feitbem befunden habe, überzeugen mich, daß 
ohne geweihten Hut und Degen ein General, befonderd wenn er, 
wie ich, auf fich ſelbſt befchränft, ohne Hülfe, ohne Rath und Stütze 
ift, nichts vermag, daß feine Armee immer ſchwach und jeine Streiche 
immer unficher jeyn werden. 

Ans heißer Begierde, den Prinzen Eugen zu erreichen, oder 
zu übertreffen, der nur wenige Feinde zu befämpfen hatte, da ich 
hingegen fo vielen vereinten Kräften Widerſtand leiften muß — aus 
dieſer heißen Begierde wünfchte ich mir zwar die geweihten Ge- 
fehenfe, die ihm der heilige Stuhl machte, ohne die er nichts hätte 
ausrichten Fönnen, und durch die er nur Alles gethan hat, wodurch 
er ewig berühmt bleiben wird; aber einige Kenntniße von der Kriegs 
funit, einige tiefliegende Abſichten, einige gut entworfene und noch 
befier ausgeführte Pläne, einige fühne Unternehmungen, gaben mir 
noch fein Anrecht auf diefen furdhtbaren Degen. Ew. Heiligkeit 
find meinen und aller derer Wünfchen zuvorgefommen, die zur wah- 
ten Religion gehören. Sept da ich mit diefem heiligen Hute be» 
det bin, will ich alle Anhänger des Proteſtantismus mit dem Ban 
belegen, und gleih einem Waldftrom, der fi vom Gipfel der 
Berge herabftürzt, umd Alles mit fich fortreißt, was ſich feinem 
Laufe widerfegt, die Keterei ausrotten, die in der Chriftenheit 
herrſcht und ihr Unglück if. 

Aber ach! daß meine Freude durch Beforgnife wegen meiner 
Armee geflört wird! Man hat fie verfichert, der furchtbare Chef, 
der vergebens meinen Talenten und meiner Tapferkeit wiederſtehen will, 
babe die Säbel feiner Huforen durch den Biſchof von Ganterbury 

Müchler Friede, d, Gr, 20 
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ſegnen laffen, und diefe unwiſſenden Huſaren, welche den anglifani- 
fchen Seegen mit eben fo vieler Äberzeugung für vortrefflich halten, 
als ich den Seegen des heiligen Stuhls, werden num, von Fanatis- 
mus getrieben, es wagen, in meiner Ahwejenheit, in ganz Fleinen 
Abtheilungen einem ganzen Corps von meinen erihroduen Truppen 
Trotz zu bieten, und es zurüd zu fchlagen. 

Da ich mit meinem Hut und Degen nicht überall feyn Fan, 
fo geruhen Ew. Heiligkeit doch zu erklären: daß der Biſchof von 
Canterbury eben fo ketzeriſch ift, wie die Hufaren, die er feegnet, 
und daß fein Weihwafler ohne Kraft ift; oder wenn ed Em. Heilig- 
feit rathſam finden, fo erlauben mir Diefelben: daß ich eind von 
- den Gefchenfen dem Chef meiner braven Panduren anvertrauen darf. 
Wie fehr wäre es zu wünfchen, daß ich an all’ den verfchiedenen DOr- 
ten zugegen feyn Fönnte, wo ich meine Armee agiren laſſe. Wäre 
diefe Förperliche Gegenwart für einen Sterblihen möglich, könnte er 
zugleich auf Bergen und in Ebenen feyn, fo follte man bald feh’n, 
daß ein Säbel nicht das Übergewicht über einen Degen hat, und 
daß ein Bifchof nicht fo viel werth ift, ald ein Pabſt. 


Glückwunſchſchreiben des Prinzen von Soubife on den 
Seldmarfchall Daun. 
Mein Herr! 

Mit vielem Vergnügen habe ich vernommen, welch ein Geſchenk 
Ihnen Se. Heiligkeit fo eben gemacht hat, um die Kunft und bie 
Talente zu belohnen, von welchen Sie fo viele Beweife gegeben haben, 

Es ift traurig, daß der heilige -Dater den Gedanken, Zhnen dies 
Gehen? zu machen, erft fo fpät gehabt hat. Ich hätte bei Roß— 
bach den geweihten Hut und Degen fehr gut gebrauchen Fünnen, 
und ich glaube, auch Ihnen wären fie bei Leuthen nicht nachtheilig 
geweſen. Indeſſen, befier fpät, ald niemals; mit einigen Dutzend 
Bergen, einigen taufend Kanonen und dem päbftlichen Degen wer- 
den Sie, — daß Finnen Sie mir glauben — nun immer unüber- 
windlich feyn! Aber was kann man ohne geweihten Degen machen? 
Die Franzofen haben nicht einmal daran gedacht, ihre Degen mit 
Weihwaſſer befprengen zu laffen, man fieht aber auch nun die Fol. 
gen davon! 
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Fest — dafür bürge ih Shen — wird Ihnen fein Keber 
Widerftand leiten. Sie dürfen diefen Menfchen nur Ihren Degen 
in die Augen bliten laffen, fo wird fchon deffen Anblid ihre Armeen 
zerftreuen, wie Minerva's Aegide, der befannten Behauptung zufolge, 
Jeden, der fie anfah, verfteinerte, 

Der Hof hat es in diefem Jahre nicht rathſam gefunden, mich 
zum Befehlshaber der Armee zu ernennen; deſto beffer kann ich 
mein Augenmerk darauf- wenden, Ihnen in Ihren Operationen zu 
folgen, und mich durch den Unterricht zu belehren, den Ihr Derfah- 
ren, unterftügt durch Ihren geweihten Degen, nunfehlbar allen Ge- 
neralen geben wird. 

Ich wünſche feuriger ald jemals, daß unfere Höfe das glüd- 
liche Band, das fie ‚vereint, forgfältig in Acht nehmen mögen; denn 
wie würde es uns geben, wenn wir eined Tages gegen Sie käm— 
ofen und außer Shrer Gefchiclichfeit zugleich auch noch diefem ge- 
weihten Degen wibderftehen follten? 

Ich bin mit aufrichtiger Bewunderung 2c. 


Er fchrieb aber, nach dem Zeugniß glaubwürdiger Perfonen, 
auch noch eine andere Satire, die 1760 gedrudt und eine große 
Seltenheit geworden ift. Sie gehört unftreitig zu den gelungenften 
Perſiflagen und einer fpottenden Sronie, die von Anfang bis zum 
Ende, ohne das vorgeftedte Ziel zu verlieren, noch in Bitterfeiten 
oder Mlattheiten auszuarten, durchgeführt ift. Sie liefert einen Be— 
weis, wie diefer große König, in fo verhängnißvollen Zeiten, die alle 
feine Kräfte in Anfpruch nahmen, doch nicht die Luft verlor, dem 
Scherze einige Stunden zu widmen, und wie er in den wenigen 
Augenblicken der Muse feine Erholung nicht in frivolen Zerſtreuun— 
gen, fondern in Befchäftigungen fuchte, die feinem Geiſte und fei- 
nem heitern Sinne zufagten. 

Hier folgt diefe Fleine Brochüre. 
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Lettre 


d’un 


Aumonie 
de l’Armöe Autrichienne 


Reverend Pere 
Superleur des Cordeliers du Couvent de Francfort sur le Mn, 
dans laquelle on d&couvre les Astuces, et les 
moiens criminels dont s’est servi le Roi de Prusse 
pour gagner les Batailles de Liegnitz et de 
Torgau. 


MDCCLX. 





Mon Reverend Pere, 


C’est avec raison que Votre Reverence est dans le plus 
grand dtonnement, en consideraut les deux batailles, que‘le 
Roi de Prusse a gagnees pendant celte campagne, quı ont 
detruit non seulement tous les projets, que ses ennemis 
avoient form&s, mais qui semblent encore jetter un ridicule 
sur les assurances, que la Cour de Vienne avoit donnees a 
toutes Cours de l’Europe. Votre Reverence n’ignore pas 
que, lorsque le Roi de Prusse quitta le Siege de Dresde, 
pour aller degager la Silesie, cette Cour fit Jdeclarer a Ver- 
sailles, A Varsovie, à Petersbourg, qu’avant la fin de Juillet 
il n’y auroit plus d’armee Prussienne, et qu’il ne resteroit 
d’autre ressource au Roi de Prusse que de s’enfermer daus 
Magdebourg, ou d’aller s’embarquer à Stade pour se ren- 
dre a Londres. Partout où il y avoit des Ministres Autri- 

. chiens on tenoit le m&me langage: a Madrit, a Turin, a Na-- 
ples: on voulut m&me donner au public la joie d’appren- 
dre d’avance cette grande nouvelle; on l’instruisit par les 
Gazettes qu’il etoit impossible, que le Roi de Prusse, en- 
toure de quatre armees, put p@ndtrer en Silesie, et &viter 
de succombre sous tant d’ennemis qui l’environnoient. Ces 
quatre armees etoient celle du Mar&chal Daun, et les trois 
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grands Corps differents des Generaux Lasci, Laudon et Beck. 
A ces quatre armdes on auroit pu en joindre une cinquiöme; 
c’etoit celle des Russes, qui &toit aupres de Glogau. 

Le Roi de Prusse comprit bien l’extremite dans la quelle 
ıl se trouvoit: il n’avoit avec lui, et c’est un fait constant 
et connu, que trente cing mille hommes, qui se trouvoient 
presses de tous cötes par quatre vingt dix mille Autrichiens: 
on en portoit pour lors le nombre beaucoup plus haut dans 
toutes les Gazettes de Vienne et de l’Empire, quoique dans 
l’exacte verite il n’y en eut que 90 mille. Dans une situa- 
tion aussi critigque ce Prince, ‚ne croiant pas que toutes les 
ressources, qu’il a trouvees tant de fois dans son genie et 
dans sa fermete, pussent le sortir d’embarras, resolut de se 
tirer d’aflaire au depend de son salut, et du repos de son 
ame. Nous avons appris a Vienne, par une lettre de son 
premier Aumonier, qui a été interceptee par nos huzards, 
les faits dont je vais parler a Votre Reverence. 

« Il paroit donc par cette lettre, Ecrite A un Professeur 
du College dg Joachim & Berlin, que le Roi rencöntra dans 
une petite Ville pres de Liegnitz un homme, qu’on disoit 
etre un Philosophe, mais ce n’etoit qu’un dangereux Sor- 
cier: on assure m&me qu'il travailloit a l’Encyclopedie, 'et 
qu’il avoit fait V’article Magie dans ce livre infernal, Ce 
Prince charme de cette decouverte consulta, malgre les pieu- 
ses remontrances de son Directeur, ce suppot de Belzebut: 
voici la reponse qu’il en regut. Sire un pouvoir absolu, et 
plus puissant que toutes les forces humaines, ne permet 
pas que vous puissiez vaincre jamais le Marechal Daun: 
il est ü couvert de toutes vos ruses, et l’efjort de vos ar- 
mes ne peut rien contre le Chapeau, et l’Epee benite dont 
le Pontife de Rome l’a decore. Il est un autre moien pour 
vous tirer d’affaire: des que vous ne combaitrez pas contre 
ce General, plus invincible sous la toge papale, qw’.dchille 
sous les armes de Vulcain, les secours de l’Enfer pour- 
ront vous Etre utiles. Belzebut vous accordera la victoire, 
mais ce grand Diable ressemble aux financiers et aux filles 
de l’Opera, il re fait rien pour rien: ıl faut done „selon 
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l’usage ordinaire, faire un pacte avec lui par lequel vous 
lui donnerez votre corps et volre ame apres votre mort. 
Vous spavez, Sire, que l’illustre Marechal de Luxembourg 
ne dut toutes les grandes victoires qu'il remporta, qua un 
sernblable pacte, et qwon lui fit son proces, comme Sor- 
cier, au milieu de la brillante Cour de Louis XIV, et dans 
ce siecle si vante et si philosophique: pourquoi craindriez 
vous donc d’imiter ce grand homme? 

Le Roi de Prusse, frappe de la proposition de ee Ma- 
gicien, etconservant cette peur, qu’il.ä toujours eue naturelle- 
ment du Diable, ne put se resoudre à faire le pacte, dont on 
lui parloit; il repondit que sil n’y avoit, pour vaincre, d’au- 
tres moiens que d’aller à l’Enfer, ‘ce moien lui paroissoit 
plus difficile, et m&me plus impossible que ceux, dont il 
s’etoit servi jusqu’alors, pour battre tant de fois ses ennemis. 
He bien, repliqua le dangereux Philosophe, ‚vous pouvez 
encore tirer parti de Belzebut, en lui donnant vingt per- 
sonnes dont vous tes le maitre. Distinguons, repartib le 
Roi; si par ceux, dont je suis le maitre, vous entendez mes 
sujets, je me suis toujours efforc& de les trailer, comme un 
Pere traite ses enfans, et certainement je n’en donnerai ja- 
mais aucun au Diable; mais si Belzebut veut se contenter 
de quelques Moines &trangers qui sont dans mes Etats, je lui 
donnerai vingt Jesuites de la Silesie, qu’il pourra mettre 
dans l’autre monde à cote de Jean Chatel, de Guignard, de 
Malagrida et des autres Jesuites assassins des Rois. Cela est 
Fort bor, dit le Philosophe, pourvu que les sujets de PEnfer 
s’augmentent, de quelque fagon que ce soit Belzebut est 
toujours content. Alors ce Sorcier recita le commencement 
du chapitre de Locke contre les idees innees, et à la lecture 
d’un ouvrage aussi infernal, le Diable parut sur le champ, 
et dit au Roi: J’accepte ton present, va, attaque Laudon, 
quelque brave et experimente que soit ce General, tu rem- 
porteras la victoire: j’animerai tes troupes, el tu verras 
que le proverbe qui dit, ils se sont battus comme des diables, 
sera reellement effectue, 
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Votre Reverence sgait le reste de cette odiense avan- 
ture. Le Roi battit le Jendemain le General Landon, et: rem- 
porta une victoire, qui degagea toute la Silesie. La Cour 
de Vienne apprit peu de jours apres, par la lettre inter- 
ceptee dont je vous ai parle, Ja cause de cette victoire: mais 
par une suite des menagemens, et de la decence qu'elle a tou- 
jours couserves dans les &crits, qu’elle a publies contre ce 
Prince, elle se contenta de faire inserer dans les Gazettes, 
que le Roi de Prusse ne devait sa Victoire, qu’a l’avis, qu'il 
avoit regu par un cerlaine Oflicier, qui avoit quitié l’Armde 
Autrichienne: Officier qui n’a jamais ele nomme par son 
nom, et qu’on a toujours design& vaguement, parceque pour 
le faire connoitre plus distinclement, il eut fallu que la Cour 
de Vienne eut nomme& le Diable. 

Le Roi de Prusse ajant tire un si grand avantage des 
secours, qu’il avoit regus de l’Enfer, songea a s’attacher pour 
toujours Je Magicien, qui les Jui avoit procur&s, et comme 
il scavoit que les plıilosophes aiment les pais,. ou ils jouis- 
sent de ce qu'ils appellent une tranquilite honnete, ıl assura 
ce mechant homme, que s’il vouloit s’attacher à lui, pourvü 
qu’il respecta les loix Jdivines et humaines, qu’il conserva 
pour les Princes, m&me pour ceux qui sont ses cunemis, le 
respect qui est dü aux Tötes couronnees, il ne seroit jamais 
brul&e comme le sont les Juils en Portugal et en Espagne, 
ni mis à ]’Inquisition, comme le fut Gallil&e en ltalie; quand 
meme il soutiendroit, que les Papes ont fait danser quelque- 
fois devant eux des filles toutes nues, pour égaier leur me- 
lancholique Saintete *). 





*) Note de l’Editeur. Voici ce que dit un temoin oculaire de ces 
divertissemens pontificaux; il &toit Maitre de Ceremionies du Pape 
Alexandre VI. „Le dernier dimanche du mois d’Octebre cinquante 
honnettes femmes, qu’on appelle Courtisanes, souperent avec le 
Duc de Valentinois dans son appartement, qui etoit dans le Palais 
Apostolique. Apres le repas elles chanterent et danserent dabord 
habillees, ensuite toutes nues, avec les domestiques et les convi- 
ves du Duc. On mit plusieurs chandeliers à terre avec de grands 
Bambeaux, et l’on placa devant les chandeliers des chataignes, que 


— 
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* 


Ce fut dono par le moien de son Magicien, que le Roi 
de Prusse, profitant de sa vicloire, empecha le Marechal 


ces Courtisanes nues ramassoient, passant entre les chandeliers, 
marchant sur les mains et sur les pieds. Le PAPE, le Duc, et 
Lucrece sa soeur &toient presents, et regardoient cette ſete. Enfin 
on exposa des etoffes de soie, des chaussures précieuses, et plu- 
sieurs autres pr@sents pour ceux, qui connoitroient le plus de ces 
honnettes Courtisanes: elles Je furent à l’aspect de tous ceux qui 
etoient presents, et qui Juges des atlaques amoureuses distribue- 

‘ rent le prix, à ceux qui s’etoient le plus distingues dans ces com- 
bats.“ J’adoucis les expressions latines: les voici en original, 
„Dominica ultima mensis Octobris in sero fecerunt coenam cum 
Duce Valentinensi, in camera sua in Palatio Apostolico, quinqua- 
ginta meretrices honestae, Cortesianae nuncupatae, quae post coe- 
nam chorearunt cum servitoribus, et aliis ibidem existentibus; 
primo in vestibus suis, deinde nudae. Post coenam posita fuerunt 
candelabra conimunia mensae cum candelis ardentibus, et projectae 
ante candelabra per terram caslaneae, quas meretrices ipsae super 
manibus et pedibus nudae candelabra pertranseuntes colligebant. 
PAPA et Duce et Lucretia sorore praesentibus, et aspicientibus: 
tandem exposita dona ultimo, diploides de Serico, paria caligarum, 
bireta et alia, pro illis qui plures dictas meretrices varnaliter agnos- 
cerent: quae fuerunt ibidem in aula publice carnaliter tractatae 
arbitrio praesentium, et dona distributa victoribus. Spscimen histo- 
riar arcanae sive anecdotae de vita Papae Alexandri VI, seu ex- 
cerpta ex Diario Joannis Burchardi Argentinensis, Capellae Alexan- 
dri VI. Papae Clerici ceremoniarum Magistri pag. 77. 

Quelque forte que paroisse celte partie de plaisir, pour le Vi- 
caire de la Divinite sur terre, tous les gens qui reflechissent pen- 
seront, qu’un Pontife qui fait danser des filles nues, est bien moins 
dangereux pour le Genre humaine, et pour toutes les diflerentes 
Societes Civiles, qu’un Pape qui protege les Assassins des Rois, 
qui trouve mauvyais qu’un Prince veuille punir ses meutriers, 
qui insulte un Senat respeotable, connive avec les rebelles et 
les favorise contre leur legitime Souverain, qui bien loin de ge- 
mir d’une guerre, qui fait repandre tant de sang en Europe la fo- 
mente, l’entretient, insulte les Princes qui sont separes de sa com- 
munion, les aigrit contre le Catholicisme, et donne a des Gene- 
raux Chretiens, pour faire la guerre ä d’autres Clıretiens, les m&- 
mes marques de distinction et de religion, qui sont reservees à 
ceux qui font la guerre au Turc. Un seul Pontife de cette espece 
nuit plus à l’humanite, que tous les Papes qui ont vecu, et qui 
pourront vivre dans les siecles futurs, quand ils feroient danser, 
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Daun de faire le siege de Schweidnitz, et le rencoigna 
dans les montagnes, Ce General y etoit fort mal à son 
aise, lorsque l’irruption des Russes dans le Brandebourg, et 
le corps des Autrichiens, commande par le General Lasci, 
qui vint joindre ce mêmes Russes, obligerent le Roi ä voler 
au secour de ses Etats Electoraux, et degagerent le Mare- 
chal Daun. — | 

Le Roi de Prusse se trouva dans de nouvelles difhicul- 
tés presque insurmontables; il falloit qu’il fit plus de qua- 
tre vingt lieues avec une celerit& etonnante, Comment faire 
cette marche, suivi par le Mar&chal Daun, qui pouvoit le 
harceler, pendant toute sa route, avec une armee bien plus 
considerable de la sienne, et l’arreter a chacque instant? 
Le Diable eüt encore part à cette marche, si vantee par les 


‚Prussiens, et par leurs partisans. Belzebut, evoque& de nou- 


\ 


veau, vint au secours du Roi, et pour le tirer d’affaire, il 
fit sorlir des eufers plusieurs legions de Diablolins; munis 
chacun d’un soufflet, ils se mirent au derriere des Soldats, 
et les conduisirent avec la vitesse, que marchent des bat- 
teanx, qui ont le veut en poupe. Cela nous a ete decou- 
vert par plusieurs deserteurs catholiques apostoliques ro- 
mains, qui aiant pris Ja colique, ont bien reconnu que la 
celerit& de leur marche étoit un oeuvre diabolique. 

La nouvelle de l’approche du Roi de Prusse obligea 
les Russes et les Autrichiens à quitter le Brandebourg. Ce 
Prince, apprenant en chemin la relraite de ses ennemis, en- 
tra en Saxe. A peine y fut-il, que l’Armee de l’Empire, 
et le Corps des Wurtembergegs furent obliges de se reti- 
rer: il leur etoit impossible de pouvoir soutenir l’odeur de 
soufre, qu’exhaloient les troupes prussiennes: la commu- 
nication qu’ils avdient eue en chemin avec les diables, qui 
les avoient conduits, leur donnoit quelque chose de si infer- 





deux fois par jour, des courtisanes nues ramassant des chataignes, 
et miarchant sur les pieds, et sur les mains. Le saint Esprit de- 
voit bien &tre etonne de voir sön organe, et la bouche par laquelle 
il parle avec quinguaginta meretrices honestae, 
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nal dans Ja phisionomie, que deux armees, qui avoient été 
sept mois à conquerir Ja Saxe, en furent chassdes dans 
moins de cing jourg par une poignee de Huzards heretiques, 
dans les corps de quels s’etoient sans doute incarn&s des de- 
mohs, avec les quels il n’auroit pas convenü, que les Saintes 
Troupes des Evöques de Mayance, de Treves, de Cologne, 
de Bamberg eussent rien. eu à demeler: nor sunt miscenda 
sacra profanis. Si l’oeuvres de Satan n’avoit pas eu lieu, 
qui peut croire que des Prussiens eussent non seulement 
ose resister à l’Armee de l’execution de l’Empire, mais la 
chasser comme le vent chasse les nuages. Il n’y a qu'à 
lire les journaux, qu’on a publies pendant sept mois dans 
toutes les Gazetles, des faits et gestes de cette redoutable 
armée, et ]’on verra si les Frangois sous le Grand Conde&, 
et les braves Autrichiens sous le Prince Eugene ont BR 
rien fait de plus glorieux. 

La retraite de l’Armee de l’Empire, et celle du Corps 
des Wurtembergeois, laissa la defense de la Saxe aux seuls 
Autrichiens: ils crurent devoir occuper Je camp inattaqua- 
ble, qui est sous la ville de Torgau, et dans lequel le Ge- 
neral Hulsen avec une poignde de Monde avoit tenu bon, 
pendant la moitie de la campagne, contre l’Armee de VEm-— 
pire fort de plus de trente cing mille hommes. Les Autri- 
chiens, qui sgavent que le Roi de Prusse, quoique leur en- 
nemi, est Je premier à rendre justice ä leur valeur, ne s’at- 
tendoient pas que ce Prince osat les attaquer. 3] l’a cepen- 
dant fait, il a forc& les Autrichiens a abandonner la ville 
importante de Torgau, à repasser l’Elbe, à se retirer der- 
riere la ville de Dresde, à faire une marche de onze miles, 
qui leur a bien cout& de monde, enfin a lui ceder toute la 
Saxe a la ville de Dresde pres. 

C’est ici ou Votre Reverence va voir tous les prestiges 
de l’Enfer, toutes les ruses de Satan, et enfin tous les Stra- 
tagemes les plus diaboliques de l’Esprit malin. 

Ce fut le trois du mois des Novembre, a deux heures 
apres midi, que le Roi engagea cette fameuse bataille, con- 
tre le consentement de son Magicien, qui connoissant toute 
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l’etendue de la puissance, de la toge et de l’epee papale, 
assura le Roi qu’il seroit repousse. Cela ne manqua pas 
d’arriver, et la Cour de Berlin dans la relation, quelle a 
publice, convient que les Prussiens malgr& leur intrepidite, 
fureut repousses avec beaucoup de valeur par les Autri- 
chiens dans les deux premieres attaques. Mais cetle m&me 
relation assure, que la troisieme reussit si bien aux Prus- 
siens, que ce ne fut ensuite qu’une deroute totale des Autri- 
chiens, qui abandonnerent le champ de bataille. repasserent 
l’Elbe pendant la nuit, et laisserent la ville de Torgau avec 
les Magazins, qui etoient dedans, aux Prussiens qui s»’en ren- 
dirent les maitres a la pointe de jour, et y firent encore 
.‚beaucoup de prisonniers outre les huit mille, qu’ils avoient 
pris le jour de la bataille. 

Quoique le fond de ce recit soit veritable, les circon- 
stances sont entierement changees et falsifiees. La Cour de 
Vienne a donc eu raison de publier dans les Gazettes, que 
les Autrichiens avoient gagne la victoire, et. «que les Prus- 
siens n’avoient obtenu les avantages, qu’ils avoient eus, qu'au 
milieu de la nuit, et lorsqu’on ne pouvoit plus distinguer 
le moindre ohjet. Cela paroit d’abord incroiable, mais voici 
mon Reverend Pere, comment la chose est passee. 

Les Prussiens aiant été repousses pendant deux fois; 
les deux attaques finirent vers le coucher du Soleil. Votre 
Reverence scait que le Demon est le Roi de tenebres; a 
peine l’astre du jours declina vers Fhorizon, que le pouvoir 
du Demon commenca à prevaloir sur celui du Saint Pere, 
Plusieurs de nos Ofliciers s’en appergurent dans la troisieme 
attaque des Prussiens, et repr&senterent au Marechal Daun, 
qu’il &toit à craindre, que la toge et l'epée benite ne per- 
dissent leur vertu. Mais ce General, qui (soit dit entre nous) 
avoit toujours beaucoup plus comt& sur sa valeur et sur ses 
talents militaires, que sur ce present ecclesiastique, dont- il 
“se moquoit dans le fond du coeur, voulut continuer le com- 
bat. Son indevotion et son incredulit@ furent bientot punis, 
il fut grievement blesse. 


- 


316 





Cependant l’avantage des Prussiens n’augmenta pas: vai- 
nement pretendent-ils qu’avant l’enliere obscurite de la 
nuit, ils ont en une victoire complete: ils ont beau se re- 
crier, et dire comment aurions nous pris cinquante pieces 
de canon, vingt neuf drapeaux, un &tendart, huit mille pri- 
sonniers, deux cent seize Ofliciers, quatre Generaux, et tout 
cela sans y voir goute? Croit-on donc que les Officiers 
prussiens sont des choueltes, et les Soldats des chats- huants? 
On doit repondre à ces mauvaises objections, qu’on ne prend 
pas les Prussiens pour des oiseaux nocturnes, mais pour 
des suppots du Demon. En eflet ce fut ce malin Esprit, 
qui n’ctant plus arrêté dans les tenebres par la puissance 
papale, fut lui seul la cause de la victoire: il ordonna à. 
tous les diablotins, qui avoient pouss& en route les Prus- 
siens par le derriere, de se placer sur leur nez, et de se 
changer en lunettes, a Ja faveur des quelles ces mechants 
heretiques remporterent tous les avantages, dont ils parlent, 
sur les infortunes Autrichiens qui n’y voloient goute. 

. Apres ce que j’ai l’honneur de vous dire, Votre Reve- 
rence voit bien que nos Gazettiers, et nos Ministres d’Etat 
ont été fondes a publier, que c’est l’obscurite totale de la 
nuit, et l’impossibilit& d’y voir, qui ont ete cause des avan- 
tages des Prussiens. Voila cependaut, non Reverend Pere, 
un etat bien facheux pour les parlisans de la bonne cause: 
nous sommes reduits aujourd’hui par le peu de religion 
du Roi de Prusse, A saivre inutilement pendant le jour des 
troupes, que les demons poussent par le derriere, et ä 
combattre pendant la nuit contre de Soldats, qui ont cha- 
cun un diable à califourchons sur le nez. Si cela dure je 
crains bien, que nous ne voions echouer tous les projets, 
que nous avons formes pour l’abaissement, et meme pour 
P’extinction de l’heresie. Combien n’avons nous pas a crain- 
dre, que le Roi de Prusse n’engage les Princes ses Freres 
a devenir Sorciers ainsi que lui? Quel desavantage ne se- 
roit-ce pas pour la bonne cause, et pour la propagation 
de la sainte Eglise Romaine, si le Prince Henri joignoit un 

‚ jour & sa prudente valeur qui a tant de fois fait &chouer 
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les projets du Mar&chal Daun, quoique tres bon General, 
et des autres Commandants Autrichiens, les secours de la 
Magie; et s’il reunissoit a la sagesse d’Ulysse et au courage 
d’Achille, qu’il a deja, la science de l’Enchanteur Merlin, 

Pour &eviter de si grands maux, je crois qu’il seroit à 
propos de faire connoitre au public toute l’horreur des pre- 
stiges, des sortileges, et des enchantemens dont s’est servi, 
et dont se servira sans doute encore le Roi de Prusse, pour 
l’execution de ses desseins, Cette Lettre, que j'ai l’hon- 
neur d’ecrire à Votre Reverence, serviga a couvrir de confu- 
sion ce Prince irreligieux: peut-£tre la honte d’etre reconnu 
dans toute l’Europe pour un Sorcier, le fera renoncer au 
commerce criminel de Demons. Si cela ne suflit pas, il 
faudra demander. a la Cour de Rome un Jubile, pour obtenir 
du Ciel, que l’ennemi de la bonne et sainte cause ne puisse 
plus se servir ni du Diable, ni des Sorciers, ni m&me de 
son Genie, qui dans les grandes occasions, malgr& sa Magie 
le feroit plutöt prendre pour un Ange que pour un Demon. 
J’ai ’honneur d’&tre mon Reverend Pere avec respect 


Votre Reverence 
Le tres humble et tres obeissant seryiteur 


l’Abbe Persifle, 
Aumonier du Regiment de Neuperg. 


Brief. 
eines Almofiers der öfterreichifchen Armee 
an ben 
ehrwürdigen Superior der Franziskaner 
des Klofters zu Frankfurt am Mayr, 
in welhem die Ränke und die frevelhaften Mittel ent« 
hüllt werden, deren fih der König von Preußen zur 
N der Schlachten bei Liegnig und Torgan 
bedient hat. 


Mein ehrwürdiger Vater! 
Ew. Ehrwürden haben allerdings große Urſache, darüber zu 
ſtaunen, daß der König von Preußen während dieſes Feldzuges zwei 
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gelieferte Schlachten gewonnen, die nicht nur alle Pläne feiner 
Keinde vernichtet, fondern, die auch, wie es mir fcheint, ein lächer- 
liches Licht auf die Zufiherungen geworfen, welche der wiener Hof 
allen europäifchen Höfen gegeben hat. Ew. Ehrwürden ift es nicht 
unbekannt, daß diefer Hof, als der König von Preußen Dresden 
verließ, zu Berfailles, zu Warfhau, zu Petersburg erflären ließ, 
daß noch vor Ende des Monats Zuli, Feine preußifche Armee vor- 
handen ſeyn folle, und dem Könige von Preußen nichts übrig blei- 
ben würde, als ſich in Magdeburg einzufchließen, oder. fih in Stade 
einzufchiffen, um von dort nach London zu gehen. Überall, wo es 
öfterreichiche Gefandten gab, führte man die nämliche Sprache, zu 
Madrid, zu Turin, zu Neapel; man wollte dem Publifam die Freude 
machen, daß es diefe große Neuigkeit erführe, noch ehe fie fich ereignet 
hätte. Man belehrte die Welt durd) die Zeitungen, daß der König von 
Mreußen, umringt von vier Heeren, unmöglich in Schlefien eindrin« 
‚gen, und ed verhindern könne, unter fo vielen, ihn umringenden 
Feinden nicht zu erliegen. Diefe vier Heere waren dad des Mar- 
ſchalls Daun, und drei flarfe Corps unter den Generalen Lasci, 
Laudon und Bed. Zu diefen vier Heeren konnte man noch ein 
fünftes ftoßen laffen; e8 wor das der Ruſſen, das bei Glogau ftand. 

Der König von Preußen ſah wohl ein, in welcher Bedrängniß 
er war. Er hatte nur — das ift eine befannte und unbeftreitbare 
Thatſache — fünf und dreißig taufend Mann, die von allen Seiten von 
neunzig taufend Dfterreichern gedrängt wurden. In einer fo bedenfli- 
hen Lage glaubte diefer Fürft, daß alle die Hülftmittel, die er fo oft 
in feinem Genie und unerfchütterlichen Muthe gefunden, ihn nicht and 
diefer Verlegenheit befreien könnten; er befchloß alfo, fih auf Koften 
feines Seelenheild und feiner Gewiffensruhe heraus zu ziehen. Wir 
haben die Thatiache, worüber ich mich gegen Ew. Ehrwürden jetzt 
äußern werde, zu Wien aus einem Briefe feines Großalmofenierd 
erfahren, der von unfern Hufaren aufgefangen worden ift. 

Aus diefem Briefe, der an einen Profeſſor am Joachimsthal⸗ 
fhen Gymnaſium zu Berlin gefchrieben worden, geht hervor, 
daß der König in einer Fleinen, nahe bei Liegnig gelegenen Stadt 
einen Mann kennen lernte, der für einen Philofophen galt, aber 
nichtd anders war, ald ein gefährlicher Herenmeifter, man verfichert 
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fogar, er fey ein Mitarbeiter an der Encyklopädie und der Verfaſſer 
des Artikels: Magie, in diefem höllifchen Werke. 

Diefer Fürft, erfreuet über eime folche Bekanntſchaft, 309, {t05 
der frommen Gegenvorftellungen feines Beichtvaters, diefen Helfers- 
helfer deshalb zu Rathe. Er erhielt von ihm die Antwort: 

„Sire! Eine unbefchränfte Gewalt, weit mächtiger, als alle 
menfchlihen Kräfte, verhindert e8, daß Sie jemald den Marfchall 
Daun befiegen werden, und Ihre Waffen vermögen nichts gegen dem 
Hut und den geweihten Degen, womit ihn der Pabit zu Rom ges 
fhmädt hat. Es giebt nur ein Mittel, Sie aus der Affaire zu 
ziehen, nur der Beiftand der Hölle kann Ihnen nützen, wenn Sie 
fih mit diefem General fchlagen, der noch weit unbeflegbarer in dem 
Drantel”) des Pabſtes if, als Achill in den Waffen Vulkan's. 
Belzebub wird ihnen den Sieg zumenden; aber diefer Teufel gleicht 
den Finanzierd, und den Operntänzerinnen; für nichts thut er 
auch nichts. Man muß daher, wie ed ein altes Herfommen ift, 
ein Bündniß mit ihm machen, und Sie müſſen ihm nah Shrem 
Tode Ihren Leib und Ihre Seele verichreiden. Sie willen es, 
&ire, daß der berühmte Marihall von Luremburg alle feine gro- 
fen Siege nur einem folhen Bündniß zu verdanken bat, und daß 
man ihm, ald einen Herenmeifter, an dem glänzenden Hofe Lud« 
wig’d XIV. und in einem als philofophifch fo hoch gepriefenen 
Zeitalter den Prozeß machte, warum ftehen Sie an, biefem großen 
Manne nahzuahmen? 

Der König von Preußen, überraſcht von einem folchen DBor« 
fchlage des Magierd, und da er noch immer eine natürliche Furcht 
vor dem Teufel hegte, konnte fih zu einem folchen Bündniffe 
nicht entichließen; er antwortete: wenn es Fein andered Mittel zum 
Siege gäbe, ald ſich der Hölle zu überliefern, fo fehiene ihm ſolches 
weit fehwieriger, und felbit bei weitem unansführbarer, old die 
Anwendung der Mittel, welcher er fich zeither bedient, um feine 
Feinde fo oft zu fchlagen. 


*) Das Original fagt ironiſch „Toga,“ und es wird diefer oder eines 
Mantels noch in der Folge erwähnt, obgleich der Pabſt dem Marfchall 
Daun nur einen Hut und Degen sum Geſchenk gemacht bat. 
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Wohlan denn! verfegte der gefährliche Philoſoph: Sie Fün- 

nen auch noch auf eine andere Art Nuten vom Belzebub ziehen, 

wenn Sie ihm zwanzig Perfonen, über die Sie fchalten und walten 
können, Preis geben. 

„Dabei muß man denn doch einen großen Unterſchied machen,“ 
äußerte der König: „verſtehen Sie unter denen, über die ich fchal- 
ten und walten fann, meine Wnterthanen, fo hab’ ich es mir ſtets 
zum Gefeb gemacht, fie fo zu behandeln, wie ein Dater feine Kin- 
der, und- ich werde auf Feinen Fall nicht Einen dem Tenfel über- 
geben. Will Belzebnd aber fich mit einigen fremden Menſchen be: 
gnügen, die fi in meinen Landen aufhalten, fo will ich ihm zwan- 
zig Zefuiten, die in Schlefien find, mit Vergnügen überlaffen, die 
kann er in jener Melt dann an der Seite von Zohan Ehatel, 
Buiguard, Malagrida und anderen Fönigsmörderifchen Sefuiten, 
Ihren Platz anweiſen.“ 

Das iſt vortrefflich! rief der Philoſoph aus; wenn ſich die 
Unterthanen der Hölle nur vermehren, wie das geſchieht, das iſt 
dem Belzebub gleich. 

Jetzt las der Hexenmeiſter den Anfang des Kapitels von Locke 
wider die angeborenen Ideen; und bei dem Leſen aus einem fo ver- 
teufelten Werke erfchien auch gleich der Teufel und ſprach zu dem 
Könige: „Ich nehme Dein Gefchent an! Geh’, greife Laudon an, 
fo brav und erfahren diefer General auch ſeyn mag, Du wirft über 
ihn den Sieg davon tragen. Ich werde Deine Truppen anfenern, 
und Du wirft erfahren, dab das Sprichwort: fie haben ſich gefchla- 
gen, wie der Teufel, wörtlich in Erfüllung gegangen ift.“ 

Ew. Ehrwürben wiſſen das Übrige von diefem ſchmähligen Er- 
- gebniffe. Der König ſchlug den Tag darauf den General Laudon 
and trug einen Sieg davon, der ganz Schleſien von den Feinden 
ſäuberte. Der wiener Hof erfuhr nach einigen Tagen durch den 
aufgefangenen Brief, deſſen ich ſchon erwähnt, die. Mrfache dieſes 
Sieges; aber aus Schonung und um den Anftand nicht zu verlegen, 
den er ſtets im feinen Schriften beobachtet, begnügte er fih damit 
in den Zeitungen einrüden zu laffen, daß der König von Preußen 
feinen Sieg nur der Nachricht verdanfe, die er von einem gewiſſen 
Dffizier erhalten, der die öftreichifche Armee verlaffen habe. Diefer 
Dffizier ift nie namhaft gemacht und nur fehr unbeftimmt bezeichnet 
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worden; denn wenn man ihm genauer hätte angeben wollen, fo hätte 
der wiener Hof geradezu jagen müflen, ed. fey niemand anders ge 
wefen als der — Zeufel. 

Der König von Preußen hatte fehr großen Vortheil von dem 
Deiftande gezogen, den ihm die Hölle geleiftet; er dachte daher daran 
sen Teufelsbeſchwörer, der ihm dazu behülflich gewefen, auf immer 
um fih zu behalten, und da er wußte, daß die Philofophen den 
Frieden lieben, wo fie dad genießen, was fie eine ehrenvolle Ruhe 
nennen, fo verfpradh er diefem heillofen Menfchen: wenn er bei 
ihm bleiben wolle, folle er nicht verkaunt werden, wie die Juden - 
in Portugal und Spanien, wie Galliläi in Stalien, felbft wenn er 
behaupten follte, daß die Päbſte vor ihren Augen nadte Dirnen hät- 
ten tanzen laffen, um ihren Trübfiun zu verfcheuchen”), in fofern 


”) rote des Herausgebers Ein Augenzeuge, ein Zeremonienmeifter 
des Pabſtes Alexander VI., machte davon eine Befchreibung, die bier 
des Anfiandes wegen in der Originalfprache ſtehen mag, fie lautet alfo: 

Dominica ultima mensis Octobris in sero fecerunt coenam cum 
Duce Valentinensi, in camera sua in Palatio Apostolico, quinqua- 
ginta meretrices honestae, Cortesianae nuncupatae, quae post coe- 
nam chorearunt cum servitoribus, et aliis ibidem existentibus; 
primo in vestibus suis, deinde nudae. Post coenam posita fuerant 
candelabra communia mensae cum candelis ardentibus, et projectae 
ante candelabra per terram castaneae, quas meretrices ipsae super 
manibus et pedibus nudae candelabra pertranseuntes colligebant 
PAPA et Duce et Lucretia sorore praesentibus, et aspicientibus: 
tandem exposita dona ultimo, diploides de Serico, paria caligarum, 
bireta et alia, pro illis qui plures dictas meretrices carnaliter agnos- 
cerent: quae fuerunt ibidem in aula publice carnaliter tractatae 
arbitrio praesentium, et dona distributa victoribus. Specimen histo- 
riae arcanae sive anecdotae de vita Papae Alexandri VI, seu ex- 
cerpta ex Diario Joannis Burchardi Argentinensis, Capellae Alexan- 
dri VI. Papae Clerici ceremoniarum Magistri pag. 77. 

So auffallend auch eine folche Art, fich zu erluftigen, für den Statt⸗ 
halter der Gottheit auf der Erde fenn mag, fo werden doch Alle, 
welche darüber ernfilich nachdenten, der Meinung feyn, daß der Pabft, 
der Mädchen nadend vor fich tanzen läßt, für das menſchliche Ges 
fchlecht und die verfchiedenen gefellfchaftlichen Verbindungen im buͤr⸗ 
gerlichen Leben minder fchädlich it, als ein Pabft, der die Meuchel⸗ 
mörder der Könige in Schuß und eg Übel nimmt, menn ein Fuͤrſt 
ſolche Meuchelmdrder befirafen will; der einen Hochachtung verdienen 
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er die göttlichen und menfchlichen Geſetze achte, und für die Herr- 
fcher, ſelbſt für diejenigen, die feine Feinde wären, die Achtung hege, 
die man.gefrönten Häuptern fchuldig fey. 

Der König von Preußen zog dur die Siege, wozu ihm der 
Teufelsbeſchwörer verholfen, große Vortheile; er verhinderte den 
Marfhall Daun, Schweidnik zu helagern, und trieb ihn in die Ge- 
birge zurüd. Dort befand ſich diefer General gar nicht behaglich, 
als das Einrüden der Ruſſen in das F ndenburgifche und das 
Korps der Öfterreicher, unter der Auf“ hrung des Generals Lasci, das 
fich mit ſolchem vereinigte, den König nöthigten, dieſem Theile feiner 
Lande zu Hülfe zu eilen, und io fam der Marfchall Daun wieder 
aus der Klemme. 

Der König befand fich in nenen, faft unüberwindlichen Schwie- 
rigfeiten; er mußte mehr ald achtzig Meilen mit einer an’s Un. 
glaubliche — Schnelligkeit zurücklegen. Wie ſollte man dies, 
wenn Marſchall Daun folgte, bewerkſtelligen? Er konnte die Trup⸗ 
pen mit einer weit ſtärkeren Heeresmacht, während des ganzen 
Marſches, harzeliren, und ſie jeden Augenblick aufhalten. Der 
Teufel hat auch bei dieſem Marſch ſein Spiel gehabt, den die 
Preußen und ihre Anhänger ſo hoch geprieſen haben. Belzebub, 
auf's Neue angerufen, kam dem Könige zu Hülfe. Um ihn aus 
dieſer Sache zu ziehen, entfandte er aus der Hölle mehrere Le— 
gionen Kleiner Teufel, jeden mit einem Blaſebalge; diefe ftellten 
fih hinter die Soldaten und trieben fie mit folcher Schnelligfeit vor- 


den Senat infultirt, mit Empdrern ein Einverftändniß unterhält, und 
fie gegen ihre legitimen Souveraine begünfligt, der, weit entfernt, 
über einen Krieg fich zu betrüben, fchuldlofes Blut ſtromweiſe in 
Schlachten vergießen läßt, und dies Blutvergiehen veranlaßt oder be= 
fördert, der die Fürften infultirt, die nicht feines Glaubens find, fie 
gegen den Katholicismus erbittert, und chriftlichen Generalen, um an- 
dere Chriften zu befriegen, die nämlichen Auszeichnungen zu Theil 
werden läßt, die nur für diejenigen beitimmit find, welche die Türfen 
befriegen. Ein einziger Pabſt diefes Schlages fchadet der Menfchbeit 
mebr, als alle Paͤbſte die gelebt haben und noch in Fünftigen Jahr— 
hunderten leben fünnen, wenn fie auch täglich zweimal nadende Cour- 
tifanen tanzen, Raftanten auflefen, und auf Händen und Füßen vor fich 
berum friechen laffen. Der ‚heilige Geiſt muß fich fehr wundern, wenn 
er fo fein-Orgam erblickt und den Mund, durch den er fpricht mit 


quinquaginta meretrices honestae. 
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wärts, wie Schiffe, die mit günftigem Winde fegeln. Dies haben 
wir von mehreren römifch-Fatholifchen Ausreißern erfahren, die zu 
ftarf angeblafen worden, davon Leibfchneiden erhalten, und denen es 
nicht entgangen ift, daß die Schnelligkeit ihres Marfches ein Werf 
des Zeufeld geweſen feyn muß. 

Die Nachricht von der Annäherung des Königs von Preußen 
zwang die Rufen und Öfterreicher, das Brandenburgifche zu räumen. 
Diefer Fürft, der unterweges den Rückzug feiner Feinde erfuhr, ging 
sah Sachſen. Kaum war er bier, fo mußte die Neichdarmee und 
das Korps der Würtemberger ſich zurüdziehen; fie Fonnten unmög- 
lich den Schwefelgeruch ertragen, den die preußiſchen Krieger um 
ſich verbreiteten. Die Gemeinfchaft mit den Teufeln unterweges, 
die fie fo ſchnell fortgeführt, gab ihnen fo etwas Höllenmäßiges in 
ihren Phyſiognomien, und zwei Heere, die fieben Monate zur Erobe⸗ 
rung von Sachſen bedurften, wurden in weniger ald fünf Tagen von 
einer Handvoll Fegerifcher Hufaren verjagt, in bie ohne Zweifel 
Teufel gefahren feyn mußten. Es hätte fich nicht geziemt, daß die 
Seiligen Truppen der Bifchöfe von Mainz, Trier, Köln und Banı- 
berg mit folchen in die geringfte Berührung gefommen wären: non 
sunt miscenda sacra profanıs, Hätte der Teufel nicht mitgewirkt, 
fo war es unbegreiflich, daß die Preußen nicht nur der Neichdarmee 
Widerftand leiften, fondern fie auch fo forttreiben Fonnten, wie der 
Wind Wolfen verjagt. Man braucht nur zu leſen, was feit fieben 
Monaten die Zeitungen von den Thoten diefer furchtbaren Armee 
berichtet haben, und man wird finden, daß die Franzofen unter dem 
großen Gonde und die Öfterreicher unter dem Prinzen Eugen nichts 
fo Ruhmwürdiges verrichtet haben. 

Durch den Zurüdzug der Reichſsarmee und der würtemberg- 
fchen Truppen wurde nun die Dertheidigung Sachfens den Öfter- 

reichern allein überlaffen. Sie glaubten, fie müßten eine unangreif- 
bare Stellung nehmen. Diefe bot ihnen die Gegend von Torgau 
dar, in welcher ber General Hülfen mit einer Handvoll Menfchen, 
während der Hälfte des Feldzuges, fich gegen die Neichdarmee, mehr 
als dreißig taufend Mann ſtark, gehalten hatte. Die Öfterreicher, 
wohl wiſſend, daß der König von Preußen, obfchon ihr Feind, den- 
noch der Erfte fen, der ihrer Taferkeit Gerechtigkeit widerfahren 
ließe, erwarteten wicht, daß er fie angreifen würde. Er hat es indeß 
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doch gethan, und fle gezwungen, die bedeutende Feſtung Torgau zu 
verlaffen, über die Elbe zu gehen, ſich hinter Dresden zurüd zu zie- 
ben, einen Marfch von eilf Meilen zu machen, der ihnen viele Leute 
gefoftet, und wodurch fie ihm emdlich ganz Sachfen, bis dicht vor 
Dresden, überlaffen mußten. 

Hier werden nun Ew. Ehrwürben alle Spuren der Hölle ent- 
deden, alle Räuke Satan's und alle Stratageme des liſtigſten aller 
böfen Geifter. 

E3 war am 3. November, Mittags um zwei Ahr als der König 


diefe famöfe Schlacht, wider den Willen feines Herenmeifters, begann, 


denn diefer Fannte den ganzen Umfang der Macht des Mantels und 
des päbftlihen Degens; er verficherte dem Könige, er würde zurück— 
weichen müflen. Das unterblieb auch nicht, und der berliner Hof 
bot in der Relation, die er davon befannt gemacht, ed eingeräumt, 
daß die Preußen, ungeachtet ihrer Unerſchrockenheit und ihres muthi- 


gen Wiberftandes, doch von den Oſterreichern in den beiden erften 
Angriffen durch deren Tapferkeit zurüdgetrieben worden. Aber diefe 
nämliche Nelation verfichert au, daß der drifte Angriff für die | 


Preupen mit einem fo glüdlichen Erfolge gekrönt worden, daß er 
eine gänzliche Flucht der Diterreicher hervorgebracht, die dad Schladht- 


feld geräumt und während der Nacht über die Elbe gegangen wären. 


Sie hätten Torgau mit den darin befindlichen Magazinen den Preu- 


fen überlaffen, die beitm Anbruche des Tages davon PBefik genom- 


men, und daß die Preußen, außer den achttauſend Gefangenen am 
Tage der Schlacht, noch viele Gefangene gemacht. 

Wenn gleich die Hauptfachen in diefem Berichte auf Wahrheit 
beruhen, fo find doch die dabei obgewalteten Umſtände gänzlich ver⸗ 
unſtaltet und verfälſcht. Der wiener Hof hat daher ein Recht ge» 
- habt, in den Zeitungen befannt machen zu laſſen, daß die Dfterrei- 
her den Sieg davon getragen, und die Preußen nur mitten in der 
Nacht alle diefe Vortheile erhalten, wo man nicht das geringfte fehen 
noch unterfcheiden können. Das feheint im erften Augenblide un- 
glaublich, aber, mein chrwürdiger Pater! die Sache verhält fi fo: 

Die Preußen waren zweimal gefchlagen worden, beide Angriffe 
geſchahen während des Ynterganges der Sonne. Ew. Ehrwürden 
wiffen, daß der Teufel der König der Finſterniß ift; kaum ging das 
Geſtirn des Tages unter, als die Macht des Satans das Jiberge- 
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wicht über die des heiligen Vaters in Nom erhielt.“ Diele unferer 
Dffiziere merften etwas davon bei dem dritten Angriffe der Preu⸗ 
Ben, und ftellten dem Marfchall Daun vor, wie es fehr zu befürdh- 
ten fed, daß der gemweihete Mantel und Degen ihre Kraft verlieren 
Fönnten. Aber diefer General hat (im Vertrauen gefagt) immer 
mehr Gewicht auf Muth umd militeirifches Talent gelegt, als anf 
die geiftlichen Gefchenfe, worüber er im feinem Herzen ſich Inftig 
gemadt. Er wollte daher das Gefecht fortiegen. Sein Mangel an 
Gottesfurcht und feine Angläubigfeit wurden bald beftraft; er ward 
fchwer verwundet. 

Inzwiſchen werden ſich die Vortheile der Preußen nicht vermeh- 
ren, vergebens behaupten fie, die Finfterniß der Macht für ſich habend, 
aß fie einen vollftändigen Sieg erfochten. Was hilft es ihnen, 
davon zu fprechen, daß fie funfzig Kanonen, ein und zwanzig Fah— 
nen, eine Standorte erobert, und achttaufend Mann, zweihundert 
und fechzig Offiziere, vier Generale zu Gefangenen gemacht, ohne 
das Mindefte gefehen zu haben? Glaubt man dem, daß die preuft- 
ſchen Dffiziere Nachteulen und die Soldaten Raute find? Auf diefe 
armfelige Einwendungen kann man antworten, man halte keineswe⸗ 
ges die Preußen für Nachtvögel, aber für Schildhalter des Zenfels. 
Wirklich war diefer böfe Geift, der in der Finfterniß nicht von der 
päbftlichen Macht gelähmt werden kann, die einzige Urſache des Sieges. 
Er befahl allen Teufelchen, welche die Preußen auf ihrem Marfche 
von hinten fo fchnell vorwärts gebracht, fih auf ihre Nafen zu ſetzen 
und in Brillen zu verwandeln, wodurch die meichanten Ketzer alle die 
Dortheile, wovon fie jet fprechen, über die unglüdlichen Oſterreicher, 
die nicht einen Stich ſahen, davon trugen. 

Nachdem, was ich die Ehre habe, Ew. Ehrwürden zu eröffnen, 
werden Sie ſich wohl überzeugt haben, daß unſere Zeitungsſchreiber 
und unſere Miniſter befugt geweſen ſind, zu erklären, daß die totale 
Finſterniß der Nacht, und die Unmöglichkeit, etwas zu ſehen, die 
Urſache aller der Vortheile geweſen, welche die Preußen errungen 
haben. Indeß, mein ehrwürdiger Vater, iſt es für diejenigen, die 
der guten Sache zugethan ſind, ſehr kränkend, daß wir jetzt, durch 
die wenige Religion des Königs von Preußen, beſchränkt worden, 
nur während des Tages dem Feinde ohne Nutzen nachzufolgen, welcher 
von Zeufeln von hinten vorwärts getrieben wird, und während der 
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Naht mit Soldaten Schlachten zu liefern, denen Teufel rücklings 
anf der Nafe figen. Wenn das fo fortgeht, fo beforge ich, daß alle 
Pläne, die wir gefchmiedet, um die Keßer zu demüthigen und ſogar 
andzurotten, fcheitern dürften. 

Haben wir nicht gar zu fürchten, daß der König von Preußen 
die Prinzen, feine Brüder, ebenfalls dazu überreden wird, Heren- 
meifter zu werden, wie er e8 geworden iſt? Welch ein Nachtheil 
würde der guten Sache und der Verbreitung der heiligen römiſchen 
Kirche daraus erwachlen, wenn Prinz Heinrich noch zu feiner klu— 
gen Tapferkeit, die fo oft die Pläne des Marfchalls Daun, ob gleich 
er ein fehr guter Feldherr ift, und auch andern öfterreichichen Heer- 
führern manchen Plan vereitelt hat, Hölenkünfte hinzufügen könnte. 
Er würde dann mit der Klugheit eines Ulyſſes und dem Muth eines 
Achills, die er ſchon befitt, auch noch die Zanberfünfte eined Mer- 
lin vereinigen. 

Um fo großes Unheil zu verhüten, glaube ih, daß es fehr 
zeitgemäß, das Publifum von al’ dem Gräuel diefer Spiegelfech- 
tereien, Herereien und Zauberfünfte in Keuntuiß zu ſetzen, de— 
ten ſich der Könta von Preußen bedient hat, und ſich aud) noch fer- 
ner bedienen wird, um feine Ablichten durchzufesen. Diefer Brief, 
den ich die Ehre habe, an Ew. Ehrwürden zu fchreiben, kann dazu 
dienen, den irreligiöfen Fürften in Derlegenheit zu feben. Vielleicht 
beftimmt ihn die Schmad, in ganz Europa als ein Herenmeilter ent- 
larot worden zu feyn, dem frevelhaften Einverftändniffe mit den bö- 
fen Geijteri zu entſagen. Sollte dies aber nicht genügen, fo muß 
man vom römischen Hofe ein Zubiläum erditten, um vom Himmel 
es zu-ermwirken, daß der Feind der guten und heiligen Sache fich 
ferner weder des Teufels, noch der Hexenmeiſter, felbft feines Genie's 
nicht mehr bedienen darf, wodurch er bei wichtigen Gelegenheiten, 
troß feines Hexenmeiſters, mehr für einen Engel des Lichtes, als 
der Finfterniß gehalten werden dürfte Ich habe die Ehre, mein 
ehrwürdiger Vater, mit dem größten Reſpekte zu beharren 

Ew. Ehrwürden 
demätbigfter und geborfamfier Diener 
\ der Abbe Perfifle, 
Feldpater bei dem Regiment von Reuperg. 
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Sept ift faft Feine Spur mehr von jenem Antagonismus vorhan- 
den, ber damals noch zwiichen zwei Völkern herrfchte, die fich lange 
feindlich gegenüberftanden, obgleich fie eine gemeinfame Sprache, 
wie Kinder eines Stammes, brüderlich hätten vereinen follen. Die 
fer Antagonismus wurde durch den Neligiondhaß noch genährt, da 
Katholiken und Proteftanten fich wechſelſeitig unverfönlich verfolgten, 
und beiden Partheien das Wort Duldung glei zuwider war. 

Einer fpäteren, Zeit blieb es vorbehalten, diefen religiöfen Der: 
folgungsgeift einer Seits zu mildern, anderer Seits Taft gänzlich 
zu vertilgen, und nachdem das von einem Fremdlinge hart heimge- 
fuchte Deutichland die Feuerprobe, eines neuen Vandalismus ruhm— 
voll überftanden, hat dies auch die wohlthätige Wirkung gehabt, die · 
fen früheren Antagonismus zu vertilgen und zwei Reiche zum Beften 
des gefammten Dentichland, des Herzens von Europa, innig zu be- 
freunden. Daher darf man diefes hiftorifche Denfmal, als Eha- 
rakteriſtik einer früheren Zeit, ohne Beſorgniß — mit Ausnahme 
weniger Ubelwollenden, die aus Allem, wie Spinnen, Gift fangen — 
mißgedeutet zu werden, wohl der DBergeffenheit entreißen. Es muß 
vielmehr bei jedem Gutgefinnten, fein gemeinfames deutfches Vater⸗ 
land Liebenden das frohe Gefühl erweden, daß zu folchen ſarkaſti⸗ 
{hen Wipfpielen dem Sotirifer der Stoff genommen ift. 


Man hat Friedrich den Vorwurf gemacht, daß er bie fran- 
zöfffche Literatur überſchätzt und die deutſche ſchnöde verachtet. 

Diefer Vorwurf trifft ihn aber nicht, - wenn man erwägt, daß 
fein erfter Lehrer ein Sranzofe war, daß er fpäter die Schriften der 
berühmteften franzöſiſchen Schriftfteller Ins, mit mehreren in nähere 
Derbindung fam, umd er in einer Periode lebte, wo die deutfche 
Literatur von der Stufe, auf der fie im fiebenzehnten Jahrhundert 
geftanden, wieder tief herabgefunfen war. 

Wäre dies nicht der Fall gewefen, fo würde er ihr wahrſchein⸗ 
(ih eben die Aufmerkſamkeit und Gunft gefchenft haben, die er 
der franzöflfchen Literatur und denen, die fich darin andzeichneten, zu 
Theil werden lief. Ein Beweis danon ift, daß er einen Mann, 
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wie Gottfhed*), da dieſer einen umverdienten Ruf erlangt, Beach- 
tete. Hätte er in ihm einen geiftreichen und feingebildeten Mann, 
nicht aber einen beſchränkten Kopf und fteifen Pedanten gefunden, 
fo würde er eine vortheilhaftere Meinung von der deutfchen Literatur 
erhalten haben. Dennoch unterhielt er fih, wenn er fih im fieben- 
jährigen Kriege in Leipzig aufhielt, oft mit Gottſched über 
literarifche Gegenftände. 

Dei einer ſolchen nnterredung überhäufte der König die Tran- 
zofen mit Lobfprüchen wegen ihrer Gefchicdlichfeit, die Alten und be- 
fonder8 den Horaz zu überfeben, und gab ihnen — damals nicht 
mit Unreht — darin den Vorzug vor den Deutſchen. Gottfcheb 
erwieberte darauf: 


) Jobann Chriſtoph Bottfched, geboren am 2. Februar 1700 zu 
Juditenkirch bei Königsberg in Pr., war der Sohn des dorti- 
gen Predigers. Sein Vater ertheilte ihm fo lange Unterricht im 
Sprachen und den Elementen der Wiffenfchaften, bis er glaubte, daß 
er mit Nuten die Univerfitdt beziehen koͤnne. Erſt vierzehn Jahr alt, 
1714, fandte er ihn ſchon nah Königsberg und er wurde unbe» 
denklich immatrifulirt. Er wollte fich ebenfalls der Theologie wid⸗ 
men, aber er fühlte mehr Neigung zur Philoſophie, den ſchoͤnen Wiffen- 
fchaften und alten und neuen Sprachen. Er gab daher mehrere Ge— 
dichte und pbilofophifche Abhandlungen heraus und murde 1723 Ma— 
giſter. Da ihn dies aber nicht vor der Einftellung in’s Militair 
fchüßte, fo begab er fich, um folcher zu entgehen, nad Leipzig. Er 
würde bier, bei allen Anftrengungen, fich vor Mangel zu hüten, ihm 
Doc) Preis gegeben worden feyn, wenn der Magiftrat zu Königsberg 
in Pr., weil er große Hoffnungen für die Zufunft erweckte, ihn nicht durch 
ein Stipendium einige Zeit lang unterfiügt hätte, bis er in Leipzig 
fih Beifall und Zutrauen erworben hatte. Im Jahre 1730 wurde er 
bei der dortigen Univerfirät außerordentlicher, im Jahre 1734 ordentli« 
cher Brofeffor, und ftarb den 12, Dezember 1766, Wenn er gleich als 
Dichter fich nie über das Mittelmäßige erhoben, und einfeitig gegen 
Diejenigen, welche der deutfchen feit dem fiebenzehnten Jahrhundert 
geſunkenen fchdnen Literatur auf einem andern Weg eine beffere Rich- 
tung geben wollten, bauptfächlich gegen die Schweizer, feindfelig auf: 
trat, fo gebühre ihm Doch das Verdienft, daß er den Inpuls dazu gab, 
fih mehr den fchönen Wiffenfchaften zu widmen, daß er dazu ermuns 
terte, die deutfche Sprache von Fremdwoͤrtern moͤglichſt zu reinigen, 
und in dieſer Hinficht verdient cr nicht die Herabwürdigun gen, mit 
denen man ihn zu feiner Zeit und nach feinem Tode behandelt hat. 
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„Sire! den Horaz können die Franzofen gar nicht überfegen.‘“ 

Der König gab ihm darauf eine einzeln abgedrudte franzöfifche 
Überſetzung des römifchen Dichterd und verlangte darüber fein 
Urtheil. 

Gottſcheb las fie mit fihtbarem Vergnügen und fagte danıf: 

„Diele, Ew. Majeftät, ift ganz vortrefflih; aber es hat fie 
auch Fein Franzofe gemacht.“ 

Sie war von dem Könige felbft; ohne ein Wort zu erwies 
dern, legte er fie bei Seite. 


Der König gefiel fih, trog dem fteifen Wefen Gottſched's, 
dennoch in feiner Gefelfchaft. Anm Tage vor der Schlacht bei Roß— 
bad (am 4. November 1757) forah er drei volle Stunden über 
manche Gegenftände der Literatur mit ihm, und ließ feine Generale 
fo lange warten. Endlich mußten fie vor ihm erfcheinen; nachdem 
er fie abgefertigt, fehte er mit gleichen Eifer das Geſpräch mit 
Gottſched fort, der mittlerweile in einem andern Zimmer hatte 
verweilen müſſen. 

Gottſched mußte auch dem Könige ein Fragment aus einer 
Dde von J. B. Rouſſeau überfegen. Als er die Überſetzung dem 
Könige einhändigte und ſolcher fie gelefen hatte, fprach er zu ihm: 

„Sie gefällt mir, aber ich kenne die deutihe Sprache zu we- 
nig, als daB ich darüber urtheilen könnte.“ 


Der nachmalige General von Gaudi war im fiebenjährigen 
Kriege Adjudant bei dem General von Hülfen, und in gewiſſer 
Rückſicht, fatt feines Chefs, Fommandirender General, da er, ver: 
möge feiner militairifchen Talente und taftiihen Kenntniffe, deu 
alten tapfern General ganz nach feinem Willen leitete, welches auch 
der König fehr gut wußte, und folchen deshalb eigentlich dem Gene- 
ral von Hülfen zum Adiudanten zugeordnet hatte. 

Gaudi hielt ein Tagebuch von allen Ereigniffen während bet 
Krieges; durch einen Zufall erfuhr Friedrich etwas davon. 

Er fagte alfo einft zu dem General von Hülfen, als diefer 
ihm einen Rapport abftattete: 
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„Sein Adjudant Gaudi hat ja ein Tagebuch von der Fam- 
pagne, das möcht’ ich germ einmal fehen, bring’ Er mir’d doch mor- 
gen mit.“ 

Wie Em. Majeftät befehlen. 

Der General fehrte in fein Standquartier zurüd, vergaß aber 
den Auftrag des Königs umd nur erſt, ald er des andern Tages in 
Begleitung feines Adjudanten zum Könige ritt, fiel ihm der Befehl 
des Lestern ein. Er wandte fih alfo zu Gaudi und fragte ihm: 

„Haben Sie hr Tagebuch bei ſich?“ 

Sa, erwiederfe diefer, 

„So geben Sie ed -mir doch.“ 

Gaudi überreichte es dem General, der es fehweigend in die 
Taſche ftedte. 

Als Beide beinahe in das Quartier des Königs angelonmen 
waren, fagte Hülſ en zu ſeinem Adjudanten: 

„Es war ein Glück, daß Sie Ihr Tagebuch bei ſich hatten, 
ich würde ſchön angekommen ſeyn, wenn ich's dem Könige nicht 
mitgebracht hätte.“ 

Nun erſt erfuhr Gaudi, aus welcher Abſicht der General es 
ihm abgefordert, und dies war ein Donnerſchlag für ihn, denn 
er hatte ſich darin über manche militairiſche Operation, und auch 
feibft über den König mit großer Sreimüthigfeit geäußert. Er bat 
den General, um alles in der Welt Willen, das Tagebuch nicht 
abzugeben, aber diefer war umerbittlih, aus Furcht, dadurd bei 
dem Könige in Ungnabe zu fallen, und überreichte es. 

Der König behielt e8 vier Tage, and Gaudi lebte im dieſer 
Zeit in der beitändigen Furcht, entweder verhaftet oder Fafjirt, oder 
gar nach einer Feſtung ald Gefangener gefchict zu werden, denn er 
hatte, wie er ſich wohl noch erinnerte, bei dem Überfall von Hoch⸗ 
kirch in ſeinem Tagebuch angemerkt: „Hier hat Friedrich einen 
recht dummen Streich gemacht.“ 

Nach vier Tagen gab der König das Tagebuch dem General 
von Hülſen zurück, und ſagte dabei mit vieler Leutſeligkeit: 

„Ich dank' Ihm, Gaudi's Tagebuch hat mir ſehr gefallen, 
ſag' Er ihm dies! und daß ich ihn für einen klugen Offizier halte, 
es ſey nur Schade, daß er es ſelbſt wiſſe.“ 
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Died mar Ales, was der König über diefen Vorfall erwähnte, 

er verior Gaudi nie aus den Augen; diefer flieg von einer Stufe 

zur andern, bis er endlih General und General - Infpektet der 
weftphälifchen Inſpektion wurde. 

Noch nach feinem Tode Faufte Friedrich bie hinterlaffenen 

militärifhen Handſchriften diefes kenntnißreichen und erfahrenen 

Kriegers der Wittwe für fechstoufend Thaler ab. 


Kurz vor der Schlacht bei Liegnig, am 15. Yuguft 1760, 
fprengte der vom Patrouilliren zurüdfommende SHufarenmajor 
von Hundt gerade auf die Stelle zu, wo der König fchlummernd 
an einem Wachtfener faß, daß der General von Schendendorf 
mit dem Stode zufammenfchürte. | 

Wo ift der König? rief der Major einige Male. 

Hier! antwortete Schendendorf Ieife. 

Der König ermunterte ih. „Was giebt's?“ fragte er. 

En. Majeſtät! Hol’ mich der Teufel, der Feind ift nicht chs— 
hundert Schritte mehr entfernt! Er hat alle meine Vedetten ſchon 
geworfen und hätte mich bei einem Haar gehabt. 

„Gut, lieber Major, halte er ihn fo lange ald möglih ab!“ 

Mit diefen Worten beftieg Friedrich fein Pferd, die Armee 
formirte fih, und er ritt vom linfen Flügel nach dem rechten, um 
beide zu richten. Kaum hatte er das Ende der Schendendorfichen 
Brigade erreicht, ald er ſchnell zurückehrend, dem General von 
Schendendorf eine im Schimmerlichte der Morgendämmerung 
foum fichtbare Anhöhe zeigte, umd ihm befahl, fich links zu ziehen, 
und den Hügel mit ſchwerem Gefchüg zu befegen. 

„Wie wird's gehen, lieber Schenckendorf?“ fragte der König. 

Ich will meine Burfchen fragen. Nun, Grenadiers, werdet 
Ihr Euch ald brave Kerls fchlagen? 

O ja, erſcholl es: wenn Sie uns anführen, fol fie der Teu- 
fel holen! 

In diefem Augenblick fing unter dem fchon begonnenen Sand» 
nendonner auch das Feine Gewehrfener des Feindes jo heftig am, 
+ daß die Kugeln an die Grenadiermüsen fchlugen. 
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„Run, lieber Schendendorf, iſt's hohe Zeit. Marſchier Er! un 
rief Sriedrid. 
Sol ih den Grenadiermarſch fchlagen laſſen? fragte von 
Schendendorf. 
| „In Gottes Namen! ich hoffe, wir fehen ung vergnügt wieder.“ 
Nach dem Siege war des Königs erfte Frage nah Schenden- 
dorf. Ihm war durch eine feindliche CHEN! die Kinnlade 
zerfcehmettert worden. 


Friedrich durchritt vor diefer Schlacht jeden Abend das La- 
ger, um feine Truppen aufzumuntern, wenn ber fie einfchließende 
Feind ſich zu furchtbar zeigte. Einft erblidte er einen Garde du 
Eorps neben einem Feuer, auf welchem er in einem Feldfeffel in 
Stücke zerfchlagenen Zwiebad m rothem Weine Fochte. 

„Ei, mein Freund, das fcheint ja eine koſtbare rothe Suppe 
zu ſeyn,“ fprach er freundlich. 

Sa, fie foitet aber auch einen blanfen Dufoten. 

„Hohe! Was ift denn darin?“ 

Pontak und Zwieback. Wer weiß, wie lange man ed noch 
macht; ich wollte mich noch einmal ftärfen, und da hat der Iehte 
Dufaten daran gemußt”). 

„Laß Er mich doch einmal Foften; ich möchte wohl wiffen, wie 
Seine Siebenthalerfuppe ſchmeckt.“ 

Sehr gern, Ew. Majeftät, aber ich habe nur einen blecher: 
nen Löffel. 

„ Das thut nichts 1“ 

Der König genoß einige Löffel, und ſprach dann: 

„Die Suppe fchmedt wirklich gut; ich finde fie aber doch et- 
was thener. Sch bedanfe mich für's Erfte; Er foll 'mal wieder 
mit mir effen.“ 

Der König ließ diefen Unteroffizier demnächſt in's Hauptquar⸗ 
tier kommen; er wurde von deſſen Tafel geſpeiſt und erhielt über- 
dies noch ein Geichen? an Gelbe. 


*) Damals galt ein hollaͤndiſcher Dufaten ſieben Thaler. 
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Bei dem Abmarſche von dem Schlachtfelde bei Liegnitz be- 
merkte Friedrich einen Grenadier, der in einen grauen Mantel 
gehüllt auf einem Pferde ſaß. Ein Mann in einem fchwarzen 
ode und mit einer Perrüde führte e8 am Zügel und fuchte den 
mit einem uniformwidrigen Mantel befleideten Grenadier zu tröften, 

Der König ritt näher. 

„Wer feyd Ihr Beide? fragte er. 

Der Fußgänger ſah fih um. 

Sch bin der Feldprediger vom ****ſchen Negimente. 

„So, was bedeutet da aber der Aufzug?“ i 

Sch fand meinen Landsmann auf dem Schlachtfelde. Er ift 
am Fuß verwundet, da hab’ ich ihm mein Mierd gegeben. Ich 
kenn' ihn von frühern Zeiten noch, fein Dater ift an eben der Kirche 
Balgentreter, an der mein Dater Prediger iſt. 

„Hör Er, lieber Prediger, ich danke Ihm für feine Barmher- 
zigkeit. Aber Er darf nicht länger das Pferd führen. Wenn Er 
einmal wieder Gottesdienft hält, dann fteht Er Seinen Zuhörern als 
Hferdefnecht vor Augen, das ſtört die Andacht. So weit muß Er 
den Sprud: er nahm Knechtsgeſtalt an, nicht ausdehnen.“ 

Auf ded Königs Befehl wurde der Derwundete auf einen IBa- 
gen gelegt. 

Meinen Mantel behalte nur, Ehriftoph, fagte der Prediger, in- 
dem er fein Pferd wieder beftieg und zurückreiten wollte. 

„Bleib' Er bei mir!“ fprach der König. 

Der junge Geiftliche gehorchte. Ein geübter Neiter, fchwenkte 
er fein Roß und Fam zur linfen Seite des Königs. 

„Run Fomm Er,“ fuhr Friedrich fort. 

Beide ritten neben einander, und hinter ihnen mehrere Gene- 
tale und Offiziere, 

„Er hat ja eine tiefe Narbe im Geſicht. Wie kommt Er 
dazu? Gedient hat Er doch nicht?“ 

Die Narbe hab’ ich in einem Duell bekommen. 

„Das hätte Er unterwegs laſſen können!‘ 

Freilich, Ew. Majeftät, das dacht’ ich auch gleich, wie ich den 
Hieb weg hatte. Aber, hätt’ ich's auch früher gedacht, es würde 
mir doch nichts geholfen haben; denn ich wurde gefordert. 

„Wie alt ift Er?“ 


334 





Nenn und zwanzig Jahre. 

„Und wie lange Feldprediger?“ 

Drei Jahre. 

„Wie hat Er’s gemacht, um fich. bei den Offizieren in Yuto- 
rität zu ſetzen?“ 

Durch dreierlei. 

„Run?“ 

Erftlich glaub’ ich, daß ich das gelernt habe, was ich in mei- 
nem Amte wiffen muß, dan hab’ ich nichts im folchem verabfäumt, 
und in meinem Lebenswandel feine Blößen gegeben. 

Zweitens, je geringer der Grad der Offiziere war, um befto 
ortiger und zuvorfommender benahm ich mich gegen fi. Den Fah— 
nenjunfer nannte ich gnädiger Herr! den Oberften und die Majors 
lieber Herr Oberft, Major; zumweilen fogar lieber Freund. Dadurch 
benahm ich den Erftern jede Deranlaffung, fich gegen mich nur im 
mindeften unartig zu benehmen. Zugleich ſucht' ich mich der Freund⸗ 
ſchaft der Stabsoffiziere werth zu machen. 

Sriedrich lächelte. 

„Er hat Necht, das iſt der beſte Weg. Aber weiter?“ 

Wäre ja der Fall einmal eingetreten, daß ein Fähndrih an 
mir zum Nitter hätte werben wollen, je nun, Ew. Majeſtät, fo hätte 
ih — er zeigte bei diefen Worten auf die Narbe. — 

„Nun, lieber Prediger,“ unterbrach ihn ter König: „anf ben 
beiden erften Wegen bleib’ Er; den dritten aber laß’ Er hei Seite.“ 

Sept fom ein: Meldung an den König, er brach die Unterre— 
dung ab; der Prediger zog fich zurück, und fuchte wieder zu feinem 
rückwärts marfchirenden Negimente zu kommen. Am folgenden 
Mittage wurde er bei dem Dberften und Kommandeur in einem 
Städtchen zu Zifche geladen. Nach dem Eſſen fagte diefer zu fei- 
nem Gaft: 

Sie haben geftern den König gefprochen?« 

Ja! 

„Ich hernach auch und der König hat mir ein Geſchenk für 
Sie einhändigen laſſen. 

Ein Bedienter brachte einen ſchönen neuen blauen Tuchmantel. 

„Dieſen ſchenkt Ihnen der König, weil Sie den Ihrigen an 
einen Verwundeten gegeben haben.“ 
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Dei dem Einrüden in Böhmen fchoffen Kroaten aus einem 
alten Bergfchloffe auf die Huſaren. Ein Offizier ritt nach der Ko⸗ 
lonne zurüd, an deren Spitze fich der König befand, und wünfchte, 
daß man eine Haubige vorſchieben möchte, um die Kroaten zu ver⸗ 
treiben. 

Der König erkundigte ſich bei dem Offizier nach der Befchaf- 
fenbeit dieſes von den Kroaten beſetzten Poftens. 

Ew. Majeftät, antwortete der Befragte: es ift. ein altes DBerg- 
ſchloß, vielleicht fchon zur Zeit des Fauſtrechts erbaut. 

„So? — Hat Erd abgeſchafft?“ 


Am Herbfte 1760 ging Friedrih von Schweidnig nad 
der Laufig, um Berlin und Potsdam von den Ruſſen und Öfter- 
reichern zu befreien. An der Grenze der Lanfig mußte die Armee 
bei einer moraftigen Gegend in einem Gehölz Halt machen, bis der 
Weg ausgefüllt war, um mit dem fchweren Gefchüg durchzukommen. 
Der Morgen war Falt und neblicht. Es wurden viele Feuer ge- 
macht, und auch eins für den König, der fih an einen Baum lehnte. 

Eine Soldatenfrau Fam mit einem Topf voll Kartoffeln an das 
Sener, bei welchem Friedrich ftand, ohne ihn zu bemerken, 

Halb knieend, blies fie immer in das Feuer, um das Waſſer 
in dent Zopfe recht bald zum Sieden zu bringen. Während dem 
Dlafen flog die Aiche dem Könige in die Augen. Er lächelte, ohne 
ein Wort zu fogen, und nahm feinen Mantel etwas mehr in's 
Geſicht. 

Zufällig kam ein Soldat, der den König erkannte. Er ſchlich 
ſich hinter die Frau, zog ſie bei'm Rock und ſagte: 

„Weib! Siehſt Du nicht, wer da am Feuer ſteht? — der 
König iſt's!“ 

Ach mein Gott, rief die Soldatenfrau! nahm den Topf vom 
Feuer, und lief eiligſt davon. Der König, ungehalten auf den 
Eoldaten, winkte, die Flüchtige zurüdzuholen; fie erfchien unter 
Angft und Beben. Er befahl ihr aber, ihren Topf wieder an's 
Feuer zu ſetzen, bis ihre Kartoffeln gar gelocht wären. 
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Der General. Lieutenant von Brand, welden der König Frie- 
drich I. zum General en Ehef der Truppen, die ſolcher nach Ita— 
lien jchidte, ernannt, hatte eine Tochter, diefe wurde an einen Derrn 
von Camas verheirathet, der, nachdem er Gouverneur des Marf- 
grafen von Schwedt gewefen, Kommandeur des ASnfanterieregiments 
des Grofen von Schwerin zu Franffurt an der Ober, demnädhft 
aber ald Gefandter nach Frankreich gefchidt wurde. Nah ber Zu- 
rüdfunft von diefer Gefandtichaft befam er das neuerrichtete In- 
fonterieregiment, da8 Slogan zur Garnifon angewiefen erhielt. 
Im erſten fehlefifchen Kriege 1741 ſtard er, und feine Wittwe 309 
darauf nach Berlin. Cie war eine Frau von vielem Geifte und 
edlem Herzen, und genoß daher die allgemeine Achtung aller derer, . 
welche jie fannten, und auch der König, ald Kronprinz, hegte diefe 
Gefühle für fie, und zugleich eine Tindliche Ehrfurcht, da fie im 
Derhältniffe ihres wechfelfeitigen Alters feine Mutter hätte feyn 
fünnen. Der König ernannte fie nach dem Tode der Oberhofmei- 
fterin von Katſch, zur Dberhofmeifterin feiner Gemahlin. Cie 
ftarb am 12. Juni 1766 in einem Alter von 75 Gahren. 

Wie hoch er die Gräfin von Camas geſchätzt, davon liefern 
die nachitehenden, mitten unter dem Geräufch der Waffen, an fie 
gefchriebene Briefe Beweife. Sie charakfterifiren fein wohlwollendes 
Herz, feine Gemüthlichkeit, die Heiterkeit feiner Seele und feine 
frohe Laune in einer fehr ftürmifchen Periode feines thatenreichen 
Lebens. In einem in feinen Schriften gedrudten Brief an fie 
nennt er die übrigen Frauenzimmer, im Vergleich mit ihr: „unf're 
Gänſe mit leerem Gehirn.“ 


ä Neustadt, 14. Novbr. 1760. 


„Je suis exact A Vous repondre, et empress@ a Vous 
satis[aire. Il est singulier, comme läge se rencontre. De- 
puis 4 ans j’ai renonce aux soupes, comme incompatibles 
avec le metier que je suis oblige de faire; et les jours de 
marche mon diné consiste dans une tasse de Chocolat. Nous 
avons couru, comme des fous, tout enfles de notre victoire, 
essayer si nous pouvions chasser les Autrichiens de Dresde; 
ils se sont moquds du nous de haut de leurs montagnes; je 
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suis revenu sur mes pas, comme un pelil garcon, me cacher 
de depit dans un des plus maudits villages de la Saxe. 
A present il faut chasser de Freyberg et de Chemnitz Mes- 
sieurs les Cercles, pour avoir de quoi vivre et nous placer. 

C'est, je Vous jure, une chienne de vie, qu’excepte Don 
Quichotte, personune n’a mende que moi. Tout ce train, 
tout ce desordre, qui ne finit point, m’a si fort vieilli, que 
Vous aurez peine à me reconnoitre. Du cote droit de la 
tete les cheveux me sont tout gris; mes dents se cassent 
et me tombent; jai le visage ride, comme les falbalas d’un 
jappe, le dos voulé, comme un moine de la Trappe. Je 
Vous previens sur tout cela, afin qu’en cas, que nous nous 
voyions encore en chair et en os, Vous ne Vous trouviez 
pas trop choqude de ma figure. Il ne me reste que le 
coeur, qui n’est point change, et qui conservera, autant que 
je respirerai, les senlimens d’estime et d’une tendre amitie 
pour ma bonne Maman. Adieu. 

le 27. Novbr. 

Vous voyez, ma bonne Maman, avec qu’elle activite 
Vous &tes servie. WVoici le tabac. — Nous arrangeons ici 
nos quarliers d’hiver, j’ai encore une pelite tournee à faire; 
et ensuite j'irai chercher la tranquillit€ a Leipzig, si elle 
sy trouve; mais pour mois ce n'est qu’un mot metaphysi- 
que, qui n’a point de réalité. Entre nous soit dit, c’est une 
chienne de vie, ma bonne Maman, que celle que nous me- 
nons; mais il faut faire bonne mine à mauyais jeu. Adieu, 
ma toute Bonne, ne m’oubliez point; Vous auriez grand tort, 
car personne ne Vous aime et considere plus que je le fais, 


ce 3*). 

En verite, ma bonne Maman, Vous £tes bien experte, 
et je Vous felicite de Vous connoitre si bien en Hydro- 
pisie. L’avanture, qui vient d’arriver, est tout ordinaire;' 
il n’y a point de Cour, point de Couvent même, oü cela 
n’arrive. Moi, qui suis fort indulgent pour les foibles- 





*, Ohne Monat, alfo wahrfcheinlich im Dezember. 
Müchier Frieder, d. Gr, 233 
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ses de notre Espece, je ne lapide point les filles d'honneur 
qui font des enfans. Elles perpetuent l’Espece, au lieu que 
ce farouches Politiques la detruisent par leur guerres fu- 
nestes. Je Vous avoue, que jaime mieux ces temperamens 
trop tendres, que ces dragons de chastete, qui dechirent leurs 
semblables, ou ces femmes tracassieres foncierement me- 
chantes et malfaisantes. Qu’on eleve bien cet enfant, qu’on 
ne prostitue point une famille, et qu’on fasse sans scandale 
sortir cette pauvre fille de la Cour, en menageant sa repu- 
tation autant que possible. 

Nous aurons la paix, ma bonne Maman, et je me pro- 
pose bien de rire entre quatre yeux, quand jaurai le plai- 
sir de Vous revoir. Adieu, ma bonne Maman. Je Vous 
embrasse. 

ä Meissen, le 20. 

Je Vous envoye, ma bonne Maman, une bagatelle pour 
y mettre du rouge, ou des mouches, ou du tabac, ou des 
pillules; mais a quelque emploi que Vous la destiniez, pen- 
sez au moins, en voyant ce chien, cet embleme de la fide- 
lite, que celui qui Vous l’envoye passe en attachement pour 
Vous la fidelit€ de tous les chiens de l'univers, et que son 
devouement pour Votre personne n’a rien de commun avec 
la fragilit€ de la matiere qu’on fabrique ici*). J’ai com- 
mande -ici de la porcelaine pour tout le monde: pour Schön- 
hausen, pour mes Belles-soeurs; en un mot, je ne suis riche 
à present qu'en cette fragile matiere, jespere que ceux qui 
en recevront, la prendront pour bon argent. Car-nous som- 
mes des Gueux, ma bonne Maman; il ne nous reste que 
Y’honneur, la Cape, l’epee, et de la porcelaine. 

Adieu, ma chere et bonne Maman. S'il plait au Ciel, 
je Vous verrai encore face à face, et je rditerai de vive 
voix ce que jai dit; mais quoi que je fasse, je n’exprimerai 
que tres imparfaitement ‚tout ce que mon coeur pense sur 
Votre sujet. 





v) pi war eine Zabadsdofe in Gehalt eines Hundes von meifener Por- 
jellan. 
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Au Quartier de Betlern ce 8 Juin 1762. 


Je suis bien persuade, ma bonne Maman, de la part 
sincere que Vous prenez aux bons @v@nemens qui nous ar- 
rivent. Le mal est, que nous avons etd si bas, qu’il 
nous laut a present toule sorle d’evenemens fortunes pour 
nous relever; et deux grandes paix, qui pourroient r& 
tablir le calme par tout ailleurs, ne sont en ce moment-ci 
qu’un acheminement pour finir la guerre moins malheu- 
reusement, 

Je souhaite de tout mon coeur, que le Ciel Nous con- 
serve jusqu’a ce que je Vous puisse voir, Vous entendre, 
et Vous embrasser. Selon toutes les apparences, Vous pour- 
rez redevenir dans peu les tranquilles et pacifiques habi- 
tans de Berlin. Pour nous autres, il faudra guerroyer jus- 
qu’a l’extinction de la chaleur naturelle. 11 faut pourtant, 
que tout ceci finisse; et la seule perspective agr&able qui 
me reste à la paix, est de Vous assurer de vive voix de 
toute la consideration et de l’estime, avec la quelle je suis, 
ma bonne Maman, Votre fidele ami. 

| le 27, 

Je me rejouis, ma bonne Maman, de ce que Vous avez 
si bon courage; et je Vous exhorte fort d’en redoubler en- 
core. Tout finit, ainsi il faut esperer que cette maudite 
guerre ne sera pas la seule chose eternelle dans ce monde. 
Depuis que la mort a trousse une certaine Catin des pays 
hyperboreens, notre situation a avantageusement change, et 
devient beaucoup plus supportable qu’elle n’etoit. Il faut 
esperer, que quelques bons ev&nemens arriveront encore, 
dont on pourra profiter pour parvenir a une bonne paix. 

Vous me parlez de Berlin. Je souhaite beaucoup de 
Vous y savoir tous ensemble. Mais je voudrois, que si 
Vous y alliez, que ce ne soit comme des oiseaux perch6s 
sur une branche, et que Vous y puissiez rester avec la dig- 
nité convenable. Cela fait que j’attends le moment, vü je 
croirai cetle surete &lablie sur de bons fondemens, pour 
Vous €crire d’y retourner. $i tout ceci se finit bien et 
honnetement, que je benirai le ciel, de Vous revoir, ma bonne 
Maman, et de Vous embrasser! Oui, je dis, embrasser; car 
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Vous n’avez plus d’autre amant dans le monde que moi, 
Vous ne pouvez me dönner de la jalousie, et je suis en 
droit d’exiger un baiser pour prix de ma constance et de 
l’attachement que j’ai pour Vous. Vous pouvez Vous y 
preparer. Finette en dira ce qu’elle voudra, elle en pourra 
secher de depit; car depuis son defunt Duc elle n'a plus 
de baiseur, 

Adieu, ma bonne Maman. Pardon des pauvreles que 
je Vous &cris; c’est que je suis seul, que joublie quelque 
fois mes embarras, que je Vous aime, et que je profite du 
plaisir de m’entretenir avec Vous. 


ä Peterswalde ce 19. Octobre 1762. 


Je voudrois pouvoir prendre tous les jours une forte- 
resse, ma bonne Maman, pour recevoir de Vos aimables 
lettres. Mais des imbecilles de Commandants m’en perdent 
souvent d’une fagon honteuse; et — j'ai des Empereurs, 
qui me veulent du bien, — — —; jugez après cela de la 
jolie situation, ou je me trouve. Si notre Empereur vivoit 
encore, nous aurions la paix cet hiver, et Vous pourriez 
retourner de plein saut dans votre paradis sablorneux de 
Berlin. Mais .le public, qui se flatte, a cru sans raison que 
la paix suivroit la prise de Schweidnitz. Vous avez peut- 
etre espere que cela pourroit @tre; mais je Vous assure, au- 
tant que j’y puisse comprendre, que nos ennemis n'ont en- 
core aucune envie de s’accommoder. Jugez apres cela, sıl 
seroit prudent de retourner a Berlin, au risque de s’enfuir 
a Spandau à la premiere allarme. 

Vous me parlez de la pauvre Finette. Helas, ma bonne 
. Maman, depuis six ans je ne plains plus les morts, mais bien 
les vivants. C’est une chienne de vie que celle que nous 
menons, et il n’y a aucun regret à y donner. Je Vous sou- 
haite beaucoup de patience, ma bonne Maman, et toutes 
'prosperites dont ces tems calamiteux sont susceplibles; sur 
tout que Vous conserviez Votre bonne humeur, le plus 
reel tresor que la fortune puisse nous donner. Pour moi, 
ma vieille amiti6 et l’estime que je Vous ai voude ne se 
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dementiront jamais. Je suis sür que Vous en dtes persua- 
dee. Adieu, ma bonne Maman. 


A Leipzig le 22, Janvier, 1763. 
Cinquante et un an, ma bonne Maman, ne sont pas une 
bagatelle. C'est presque toute l’etendue du fuseau de Ma- 
dame Clotho qui file nos destinees. Je Vous rends graces 
de ce que Vous preucez part que j’en sois Ja. Vous Vous 
interessez à un viell ami, à un serviteur que ni l’age ni 
l’absence ne font jamais changer de sentimens, et qui à pre- 
sent espere avec une espece de persuasion de Vous revoir 
encore et de Vous embrasser, si Vous voulez bien le per- 
mettre. Oui, ma bonne Maman, je crois que Vous serez & 
Berlin, avant que Flore ait embelli la terre de ses dous, 
pour m’exprimer poctiquement; et si je me réjouis sincere- 
ment de revoir quelqu’un dans cette capitale, c’est bien 
Vous; mais n’en dites rien. Ceci n’est pas poelique, et 
doit s’entendre zu pied de la lettre. Que le ciel veille sur 
Vos jours, et Vous comble d’autant de benedictions que 
Votre vertu en merite! Que je Vous revoye en sante, con- 
tente et salislaite; et que Vous me conserviez toujours Votre 
amitic! Je ne la merite, ma bonne Maman, que par l’atta- 
chement inviolable, que j'ai pour Vous, et que je conser- 
verai jusqu'au moment que la Parque ennemie coupera 
ma trame. 
i A Dahlen le 6. Mars 1763, 
Je Vous reverrai done, ma bonne Maman, et j’espere . 
que ce sera sur la fin de ce mois ou au commencement 
d’Avril, et j’espere de Vous trouver aussi bien que je Vous 
ai quittee. Pour moi, Vous me trouverez vieilli et presque 
radoteux, gris comme mes änes, perdant tous les jours une 
dent, et à demi eclope par la goutte; mais Votre indulgence 
supportera les infirmiles de l’äge et nous parlerons du 
vieux tems. 
Voila notre bon Marggrave de Bareuth, qui vient .de 
mourir. Cela me cause une veritable peine. Nous. perdons 
des amis, et les enmemis paroissent vouloir durer en eter- 
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nitt. Ah, ma bonne Maman, que je crains Berlin et les 
vuides que je trouverai! Mais je ne penserai qu’a Vous, 
et je me ferai illusion sur le reste. Soyez persuadee du 
plaisir que je me fais de Vous assurer de vive voix de la 
veritable estime et de l’amiti€ que je Vous conserverai 
jusqu’au tombeau. 

le 2. Juin 1763, 

Ma bonne Maman, Votre lettre et Votre souvenir m’ont 
fait un veritable plaisir, parce qu’ils ont des marques que 
Votre sante va mieux. On m’assure qu’ils n’y a aucun 
danger, et que Vous Vous remettrez tout ä fait. Ma Speur 
va arriver dans une heure d’ici. Je Vous avoue que cela 
me fait grand plaisir. Tächez, ma bonne Maman, a mettre 
le nez à l’air. Le grand air est la souveraine medecine, 
il Vous remettra du baume dans le sang et Vous guerira 
tout A fait Pour moi, je m’y interesse sincerement. Vous 
gonnoissez mon vieux coeur, qui est foujours le meme et 
qui est fait pour Vous aimer tant qu'il existera. Adieu, ma 
bonne Maman. Ayez bien soin de Vous. remettre, et ne 
m’oubliez pas. 

Je montrerai Votre lettre, ma bonne Maman, & ma 
Soeur, qui sera charmde de ce que Vous pensez à elle. Je 
regrette à la verit& de ne point jouir ici de Votre personne, 
Mais je trouve que Vous avez grande raison de Vous mé- 


nager, et dans le fond je pourrois fort peu profiter ici de 


Votre aimable compagnie. Car nous sommes comme dans 
une diete generale du St. Empire Romain, environnes de 
trente Princes et Princesses; et d’ailleurs mes infirmites 
m’empeöchent d’assister à tous les banquets. Je me trouve 
aux grandes solemnit&s et.je täche de prendre quelque re- 
pos entre deux. Le vieux Baron insulte a mes jambes estro- 
pieces; il a couru avec ]. Prince Frederic, à qui se devan- 
gera. Pour moi, qui me traine en cloche-pied à peu-pre&s 
comme une tortue, je vois la rapidite de leur course, ainsi 
qu’un paralytique qui assisteroit a un ballet de Denis. 

Bon soir, ma bonne Maman; j’espere de Vous revoir, 
quand mes jambes me reviendront, et que je pourrai grim- 
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per les escaliers du chateau qui menent A Votre Paradis. 
Je suis à jamais le plus ancien de Vos adorateurs. 


Frederic. 


Neuftadt den 11. November 1760. 

Sch bin fehr pünktlich, Ihnen zu antworten, und jehr eilig, 
Sie zu befriedigen. Es ift fonderbar, wie dad Alter übereinftimmt. 
Seit vier Fahren habe ich den Soupés entfagt, weil fie fih mit 
dem Gewerbe, da ich zu treiben gezwungen bin, nicht vertragen; 
und auf Marfchtagen befteht mein Mittagsmahl in einer Taſſe Ehofo- 
lade. Wir find gelaufen, wie die Narren, ganz aufgeblafen von unfern 
Siegen, um zu verjuchen, ob wir die Öfterreicher aus Dresden ver- 
treiben fönnten; fie haben Ins von ihren hohen Bergen verfpottet; 
ich habe wieder wie ein Fleiner Burfche den frühern Weg einge: 
Schlagen und mich aus Arger in eins der allerverwünfchteften Dör- 
fern Sachſens verftedt. Nun muß man ans Freiberg und Chem- 
nig die Herrn Reichstruppen vertreiben, damit wir etwas zu leben 
und ein Unterfommen erhalten. 

Ich ſchwöre ed Ihnen, ed ift ein Hundeleben, das, außer Don 
Duipotte, fein Menſch geführt hat, als ich. Diefe Lebensweiſe, 
diefe Unordnung, die fein Ende nehmen, haben mich fo alt gemacht, 
bag ed Ihnen Mühe machen würde, mich wieder zu erfennen. An 
der rechten Seite des Kopfes find die Haare ganz grau geworden, 
meine Zähne zerbrödeln und fallen aus, ıch habe Falten im Geſicht, 
wie das Falbalas an einem Rock; der Rüden ift fo gefrünmt, wie 
der eines Möuche von la Trappe. Ach mache Sie damit im Vor» 
ans bekannt, damit Ihnen, wenn wir uns noch in Haut und 
Kuochen wieser ſehen follten, meine Geſtalt nicht gar zu anſtößig 
feyn möge, Mir bleibt nichts als das Herz, das fich nicht geändert 
bat, und das, fo fange ich Athmen fchöpfe, unverändert die Geſin⸗ 
nung der Hocachtung uud der zärtlichiten Freundſchaft für meine 
gute Mutter bewahren wird. Neben Sie wohl. 


den 27. November. 
&ie fehen, liebe Mutter, mit welchem thätigen Eifer Sie be 
dient werden. Hier ift der Tabak. Wir ordnen hier unfer Winter _ 
quartier, ich habe uur noch eine Feine Reife zu machen, daun will 
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ih. in Leipzig Nude fuchen, wenn fle fich dort findet. Kür mich 
it dad aber nur ein metaphufiiches Wort ohne Nealität. Inter 
uns gefagt, liebe Mutter, wir führen ein wahres Hundeleben, aber 
man muß gute Micne zum böfen Spiel machen. Leben Cie wohl, 
meine durchaus Gute! Dergeffen Sie mich nicht, Sie würden fehr 
unrecht thun, denn Niemand liebt und ſchätzt Sie, mehr, ald ich. 


den 3. 
Wahrlich, meine liche Mama, Sie find fehr erfahren, und ich 
wünfhe Ihnen Glück, daß Sie ſich fo gut auf die Waflerfucht ver- 
ſtehen. Das Ereigniß, das fich zugetragen, ift etwas fehr gewöhn— 
liches, e8 giebt Feinen Hof, Fein Klofter wo es nicht vorfällt. Sch, 
mit den Schwächen unferer Gattung jehr nachfichtig, hebe nicht den 
erften Stein gegen Hof- und Ehrendamen auf, welche Kinder be» 
fommen. Sie pflanzen ihre Art fort, flatt daß dieſe bärbeißigen 
Molitifer fie dur ihre unfeligen Kriege zerftören. Ich gefteh’ 
Ahnen, ich liebe mehr die zu zärtlihen Temperamente, als bie 
Keufchheitödrachen, die über ihres Gleihen unbarmherzig herfal— 
len, und die zankfüchtigen Weiber, die im Grunde boshaft und 
Unheil ftiftend find. Das Kind muß gut erzogen und eine Samilie 
nicht befchimpft werden. Man entferne dad arme Mädchen ohne 
Aufſehen vom Hofe, und fchone ihren guten Auf, fo viel als möglich. 
Wir werden Friede befommen, liebe Mama! und es fteht bei 
mir feit, mit Ihnen unter vier Augen zu lachen, wenn ich das 
Dergnügen haben werde, Sie wieder zu fehen. Leben Sie wohl, 
liebe Mutter! Sch umarme Sie. 
| Meifen, den 20. 
Hier ſchick' ich Ihnen, liebe Mama! eine Kleinigkeit, damit 
Sie ſich meiner erinnern mögen. Sie können ſich diefer Dofe dazu 
bedienen, entweder Schminke, oder Schönpfläfterdhen, oder Tabad, 
oder Dragees, oder auch Pillen hinein zu thun; aber was fie auch 
immer für einen Gebraud davon machen mögen, benfen Sie we- 
nigftend, wenn Sie dieſen Hund fehen, daß er das Sinnbild der 
Treue ift, daß derjenige, der fie Ihnen ſchickt, an Treue alle 
Hunde in der ganzen Welt übertrifft, und daß feine Anhänglichfeit 
an Ihre Perſon nichts mit der Zerbrechlichkeit deffen gemein hat, 
was man bier fabrizirt. 


Ye 
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Ich habe hier Porzellan für die ganze Welt beftellt: für Schön- 
haufen, für meine Schwägerinnen; kurz, ich bin jest nur reich an 
folher zerbrehlihen Waare. ch hoffe, wenn Sie's erhalten, wer- 
den Sie's für baares Geld nehmen. Wir find arme Teufel, liebe 
Mama, und ift nichts geblichen, als die Ehre, ein Negenmantel, 
der Degen und Porzellan. 

Reben Sie wohl, gute und liebe Mama! Gefällt e8 dem 
Himmel, Sie noch von Angefiht zu Angeſicht zu fehen, fo 
werd’ ich mündlich wiederholen, was ich gefagt habe; aber wie ich 
mich auch immer anftellen mag, ich werde doch nur fehr unvollfom- 
men ausdrüden Fönnen, wad mein Herz für Sie empfindet. 


Sm Quartier zn Betlern, den 9. Juni 1762, 

Ich bin feſt überzeugt, meine gute Mama, daß Cie aufrichti- 
gen Theil an den guten Ereigniffen nehmen, die ung begegnen. Es 
ift nur ſchlimm, das wir fo heruntergefommmen, daß wir jest aller 
Arten glüdlicher Ereigniffe bedürfen, um und zu erheben und zwei 
wichtige Frieden, die fonit hingereicht hätten, überall die Ruhe wie 
der herzuftellen, find in diefem Augenblick weiter nichts, als einen 
Krieg minder unglüdlich zu enden. 

Sch wünfhe von ganzem Herzen, daß der Himmel Sie fo 
lange erhalten möge, bis ich Sie jehen, hören und umarmen fann. 
Allem Anſchein nad werden Sie bald ruhig und friedlich in Ber 
lin wohnen können. Was und Andere betrifft, wir werden friegen 
müffen, bis alles natürliche Feuer erloſchen iſt. Indeß muß auch 
died einmal ein Ende nehmen, und die einzige angenehme Yusficht, 
die mir bei dem Frieden bleibt, ift die, Shuen mündlich die Werth. 
fhägung und Achtung verfichern zu fünnen, mit welcher ich bin, 
meine gute Mama, Ihr treuer Freund. | 

den 27. 

Sch freue mich, meine gute Mama! daß Sie fo guten Muth’s 
find, und ich ermahne Sie recht fehr, ihn noch zu verdoppeln. Alles 
nimmt ein Ende, alfo muß man hoffen, daß diefer verwünfchte 
Krieg nicht dad Einzige auf diefer Welt feyn wird, was ewig. 
dauert. Seit der Tod eine gewiſſe Buhlerin hyperboreifcher Län- 
bern aufgepadt, hat fi unſere Lage vortheilhaft geändert, umd 
wird erträglicher wie zuvor. Man muß hoffen, dag noch einige 
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günftige Ereigniffe eintreten, die man benuten kann, um einen 
guten Frieden zu erlangen. | 

Sie fprechen von Berlin, ich wüniche ehr, Sie indgefammt 
dort zu wiffen. Uber ich wollte, wenn Sie dorthin gingen, daß Sie 
nicht wie ein Vogel auf einem Zweig jäßen, und mit aller gezie- 
menden Würde dort bleiben Fönnten. Deshalb warte ih noch auf 
den Zeitpunkt, wo diefe Sicherheit durch triftige Gründe nicht mwei- 
ter gefährdet feyn dürfte, um Ihnen dann zu fchreiben, dorthin 
zurüdzufehren, Wenn ſich dies Alles gut und ehrenvoll endet, fo 
will ich den Himmel fegnen, daß ich Sie, meine gute Mama, wie- 
der fehen und umarmen Bann. Ja ich fage: umarmen; denn Sie 
haben in diefer Welt feinen Liebhaber, ald mid. Sie fünnen mich 
nicht eiferfüchtig machen, und ich habe ein Recht, ald Lohn für 
meine Treue und Anbänglichfeit einen Kuß zu fordern. Sie fön- 
nen fih nur darauf gefaßt machen. Fineite mag darüber fagen, 
was fie will, und follte fie auch vor Ärger vergehen, denn feit ihrem 
verfiorbenen Herzog hat fie feinen Küffer mehr. 

Leben Sie wohl, meine gute Mama! Verzeihung wegen der 
von mir Ihnen geichriebenen Armfeligkeiten, das kommt davon, daß 
ich allein bin, zumeilen meine verdriepliche Lage vergeffe, Sie lieb 
babe, und das Vergnügen, mich mit Ihnen zu unterhalten, gar zu 
gern benuge. | 
Peterswalde, den 19. Dftober 1702, 

Sch möchte alle Tage eine Feftung nehmen können, meine gute 
Mama! um angenehme Briefe von Ihnen zu erhalten, Uber Dumm: 
föpfe von Kommandanten verlieren mir oft welche auf eine jchinpf- 
lihe Weile, und wenn ich dann auch Kaifer habe, die mir wohl. 
wollen, ſo — —; beurtheilen Sie hiernach die hübiche Lage, in der 
ich mich befinde. Lebte unfer Kaifer noch, fo würden wir dieſen 
Winter fiher Frieden haben, und Sie fünnten mit einem Sprung 
in Ihr fandiges Paradies von Berlin zurüdfehren. Aber das Pu« 
blikum, das fich gern felbft fchmeichelt, glaubte, nad) der Einnahme 
von Schweidnig würde der Friede folgen. Cie haben dies vielleicht 
auch gehofft, aber ich verfichere Sie, fo viel ich davon verftehe, 
unfere Feinde haben noch Feine Luft zur Ausfühnung. Hiernach 
beurtheilen Sie, ob e8 Flug wäre, nach Berlin zurüdzufehren, auf 
bie Gefahr, bei dem erften Lärm nach Spandau zu flüchten. 
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Sie erwähnen der armen Finette. Ach! meine lebe Mama! 
Seit fehs Fahren beflage ich nicht die Geftorbenen, aber wohl bie 
Lebenden. Wir führen ein Hundeleben, und fein Verluſt ift nicht 
zu bedauern. Ich wünſche Ihnen viel Geduld, meine gute Mama, 
und alles Glück, für das eine ſolche bedrängte Zeit empfänglich ift, 
vorzüglich aber, daß Sie Ihre gute Laune erhalten, den größten 
und reelſten Schat, den uns das Glück verleihen Fan. Was 
mich betrifft, fo wird meine alte Freundfchaft und Achtung, die ich 
Ahnen gewidmet habe, fich nie verläugnen. Ich bin gewiß, daß 
Sie davon überzeugt find. Leben Sie wohl, meine gute Mama. 


Leipzig, den 22. Januar 1763, 
Ein und funfzig Fahre find Feine Kleinigkeit, meine gute 
Mama! Es ift beinahe der ganze Vorrath auf der Spindel der 
Madame Kiotho,. die unfer Schidfal-fpinnt. Ich danfe Ihnen für 
Ihre Theilnahme, daß ich dahin gelangt bin, Sie hegen fie für einen 
alten Freund und Diener, deffen Gejinnungen weder Alter noch Ab- 
weſenheit ändern werden und der jetzt, mit einer Art von Überzeu—⸗ 
gung hofft, fie auch wieder zu fehen und zu umarmen, wenn Sie's er- 
lauben. Ja, meine gute Mama, ich glaube, daß Sie in Berlin feyn 
werden, bevor noch Flora mit ihren Geſchenken die Erde verfchönt 
bat, um mich dichterifch auszudrüden, und wenn ich mich aufrich- 
tig freue, Jemand in diefer Hauptftadt wieder zu fehen, fo find Sie 
ed, aber das bleibt unter und. Dies ift nicht dichterifch, fondern 
ganz buchitäblich zu verftehen. Möge der Himmel Ihre Tage behü- 
ten und Sie mit fo vielen Segnungen überfchütten, ald Ihre Tu— 
gend es verdient. Möge ih Sie gefund, froh und zufrieden wie- 
derfehen. Mögen Sie mir ftets Ihre Freundichaft erhalten. Sch 
verdiene fie wegen der unverbrüchlichen Auhänglichkeit gegen Sie, 
meine gute Mama, die ich für Sie hege und bis zu dem Augen- 
blick hegen werde, wo bie feindfelige Parze meinen Lebensfaden zer- 
fchneidet. 
Dablen, den 6. März 1763, 
Ich werde Sie alfo wiederföhen, meine gute Mama! und hof. 
fentlich wird das zu Ende diefed Monats oder zu Anfang Aprils 
geichehen. Ich Hoffe Sie fo munter wieder zu finden, wie ich Sie 
. verlaffen habe. Mich werden Sie aber gealtert und fait in ber 
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Kindheit finden; gran, wie meine Efel, täglich einen Zahn verlie- 
rend, und halb lahm vom Zipperlein, aber fie werden nachfichtig die 
Gebrechen des Alters ertragen und wir wollen von vergangenen Zei- 
ten und unterhalten. 

Unfer guter Markgraf von Bayreuth ift nun auch geftorbei. 
Das thut mir aufrichtig leid. Wir verlieren die Freunde, doch die 
Feinde fcheinen cwig leben zu wollen. Ach, meine gute Mama, 
wie fürcht' ich mich vor Berlin, und die Lücken, die ich dort finden 
werde! Aber ich will nur an Sie denfen, und bei den Übrigen mic) 
der Täuſchung überlaſſen. Sie fünnen überzeugt ſeyn, daß es mir 
viel Vergnügen machen wird, Ihnen mündlich die Achtung und 
Sreundichaft zu erfennen zu geben, die ich bis zum Grabe für Sie 
haben werde. 

den 2. $unl 1763. 

Mein gute Mama! Ihr Brief und Ihr Andenken haben mir 
eine wahre Freude gemacht, denn es find Beweiſe, daß es fich mit 
Ihrer Gefundheit beffert. Man verjichert mic), es ſey dabei gar Feine 
Gefahr geweien und Ste gänzlich wieder hergeftellt worden. Vor einer 
Stunde ift meine Schweiter hier angefommen. Sch betheure Ihnen, 
daß e8 mir viele Sreude macht. Verſäumen Sie e8 nicht, meine 
gute Mama, friiche Luft zu fchöpfen. Freie Luft ift die wirkfamfte 
Arznei, fie wird Balfam für Ihr Blut feyn und Sie gänzlich ge- 
fund mahen. Ich nehme, daran den aufrichtigften Theil. Sie ken— 
nen mein altes Herz, es it ımmer noch das nämlidhe, und ganz 
dazu geichaffen, Sie zu lieben, fo lange es fchlägt. Leben Sie 
mohl, meine gute Mama! Sorgen Sie ja recht fehr dafür, daß 
Sie bald hergeftellt werden und vergeſſen Sie mich nicht. 

Sch werde Ihre Briefe, meine gute Mama! meiner Schwefter 
zeigen; fie wird fich fchr freuen, daß Ste an fie denfen. Es thut 
mir aufrichtig Leid, daß ich Ihre perfünliche Gegenwart nicht genie- 
gen kann. Ich finde jedoch, daß Sie große Urjache haben, fich zu 
fchonen, und überdies würde ich Ihre liebenswürdige Geſellſchaft 
wenig genießen fünnen, denn wir befinden und hier auf einem allge» 
meinen Landtag des heiligen römifchen Reichs, umgeben von dreißig 
Prinzen und Prinzeffinnen. Übrigens hindert mich meine Kränf. 
lichkeit, allen dieſen Gaftereien beizumohnen. Nur bei großen Feier- 
lichkeiten finde ich mich ein, und ſuche dazwiſchen einige Ruhe zu 


349 





geniegen. Der alte Baron fpöttelt über meine lahmen Beine, er 
it mit dem Prinzen Sriedrih um die Wette gelaufen, wer ben 
Vorſprung erlangen würde. Ich für meine Perfon fchleppe mid) 
auf einem Beine fort, ungefähr wie eine Scildfröte. Ich fehe 
der Schnelligkeit ihrer Wettrennen fo zu, wie ein Gichtbrüchiger ein 
Ballet von Denis. 

Gute Nacht, meine gute Mama! Ich hoffe, Sie wieder zu 
fehen, wenn ich meine Deine wieder gebrauchen und die Treppen 
auf dem Schloſſe hinaufflettern Fann, die zu Ihrem Paradieſe fuh⸗ 
ren. Ich bin auf immer der älteſte Ihrer Anbeter. 


Friedrich, der bekanntlich bei ſeinem recht guten Flö— 
tenſpiel mit dem Takt äußerſt despotiſch verſuhr, bekam bei ſei— 
nem Aufenthalt in Leizig, einmal Luſt, die Abendſtunden mit 
Muſik zu verkürzen. Er verlangte einen geſchickten Akkompagni-⸗ 
ſten auf dem Flügel. Quanz, der die Winterguartiere in Leip⸗ 
zig mithalten mußte, war eben abwefend. Es wurde der da- 
malige Organiſt an der Nikolaifirhe in Leipzig, Schneider, 
ein fehr geſchickter Tonkünſtler, gerufen. Schneider erjchien, 
und feste fih an den Flügel, der König fpielte, und fpielte jo — 
frei, daß Schneider gar bald nicht mehr wußte, wo er mar. 
Er wagte es aber nicht, die Urſache davon laut werden zu laffen. 
Nachdem der König einigemal, obfchon vergebens, wader Takt ge- 
treten hatte, fing er noch einmal von vorm an. Der Afkompagnift, 
jest ängftlicher, Founte mit dem Füniglichen Splofpieler nun noch 
weniger forttommen. 

„Nun, was macht Er denn?“ fuhr ihn Friedrich an. 

Hier fühlte fih Schneider, der Feine Note verfehen, auch fo 
viel nur möglich nachgegeben hatte, an feiner Künftlerehre gefränft; 
er bat demüthig, noch einmal anzufangen. Es geſchah und nun 
ging es vortrefflih. Da der Satz aus war, und der König ihm 
feinen Beifall zu erfennen geben wollte, bemerkte er, daß das leere 
Titelblatt der Mufit vor Schneider aufgeichlagen lag. 

„Ich glaube, Er hat aus dem Kopfe geſpielt?“ | 
Fa, Ew. Majeftät, fo ging's beſſer! 
Der König fühlte, was der Künftler damit fagen wollte. 


Bu 


„Geſchickt it Er, aber grob auch,‘ erwiederte er, brach das 
Konzert ab, und ließ Schneidern nicht mehr rufen; am folgenden 
Tage fchidte er ihm jedoch ein nicht umbeträchtliched Geſchenk. 


Der König liebte die Windfpiele fehr, oft belief fich ihre Zahl 
anf zwanzig. In feinem Kabinette lagen immer eine Menge Bälle, 
mit welchen er fie fpielen ließ, und wenn das eine oder das andere 
erfranfte, wurde es forgfam gepflegt. : 

In dem Winterquartiere zu Leipzig Ende ded Jahres 1760 
und Anfangs ded darauf folgenden Jahres forgte er fehr für feine 
Gefundheit, weil er ſolche feiner Überzeugung nah im folgenden 
Seldzuge fehr nöthig haben würde. Er af des Adends daher nicht, 
und ließ dem Marquis d'Argens, der um ihn war, die Wahl, ob 
er, um halb act Uhr, nad) dem Konzerte, in feiner Gegenwart fpei- 
fen, oder ob er früher zu Haufe efien und um diefe Zeit zu ihm 
kommen wolle. Der Marquis wählte das Letztere. Eines Abends, 
ald er zu dem Könige in’s Zimmer trat, fand er diefen auf ben 
Dielen fipend, vor ihm eine Schüffel mit Sricaffe, aus welcher feine 

Hunde ihr AUbendeflen hielten. - Er hatte ein kleines Stödchen in 
der Hand, mit dem er unter snfelben Ordnung hielt und dem Fa- 
vorithunde, mit Namen Biche, die beften Biffen zufhob. d’Ar- 
gend trat einen Schritt zurüd, hob die Hände vol Verwunderung 
empor und rief aus: | 

„Wie werden fich doch jetzt die fünf großen Mächte von 
Europa, die ſich wider den Marquis de Brandebourg verfhworen 
haben, den Kopf zerbrechen, was er jetzt thut. Sie werden viel. 
leicht glauben, er mache wider fie fehr gefährliche Pläne zum näch⸗ 
ften Feldzuge, er fommele die Fonds, un dazu Geld genug zu ha- 
ben, oder jorge für Magazine für Menfchen und Pferde, oder er 
entwerfe Negotistionen, um feine Feinde zu trennen und ſich nene 
Derbündete zu fchaffen. Nichts von dem Allen! Er fißt ruhig 
in feinem Zimmer und füttert feine Hunde.“ 


— — — — 


Dieſe Biche begleitete ihn überall in ſeinen erſten Feldzügen. 
Dei einer Recognoszirung hatte er ſich zu weit vorgewagt; er wurde 


* 
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einen Trupp Panduren gewahr, und ihm blieb nichts übrig, als fich 
in einem Graben unter einer Brüde zu verbergen. Biche folgte 
ihm. Als die Panduren über die Brüde ritten, fürchtete er, daß 
Biche, bei dem Geräufche der Huftritte der Pferde, bellen und 
ihn dadurch verrathen würde; aber das treue Thier drängte fich dicht 
an ihn, und gab feinen Laut von fih. Die Gefahr war vorüber, 
er verließ fein Derftek und begegnete bald darauf dem Generallieu- 
tenant von Rothenburg. Er rief Biche, und als jie freudig 
empor fprang, fprach er zu den General: 

„Ich muß Ihm doch meine treufte Freundin vorfellen! Das 
iſt Biche!“ 

In der Schlacht bei Soor, wo er ſein Gepäck verlor, gerieth 
auch dieſer Lieblingshund in öſterreichiſche Hände. Als die Gene 
ralin Nadaſti erfuhr, dieſes Windſpiel habe dem Könige gehört, 
nahm fie es zu ſich. Es koſtete viele Mühe, ehe fie ſich dazu ver- 
ftand, ed wieder zurüd zu geben. | 

Biche war ausgeliefert worden. Als der König fchreibend 
an einem Tiſch ſaß, öffnete Rothenburg leife die Thür und ließ 
dad MWindfpiel hinein. Plötzlich ſprang Biche auf den Tiſch und 
legte die Borderpfoten um den Hals des Könige. Seine Freude 
wor fehr groß, Thränen traten ihm in die Augen. 

Als Biche ftarb, ließ er ihr ein Denkmal in Sansſouci er- 
richten und ihre Nachkommenſchaft behielt er bis zu feinem Tode 
um fid. 


Einft ließ er feinen Hunden durch den veibſeger eine Schüſſel 
mit gebratenen Feldhühnern vorſetzen. 

Diana, ein junger Lieblingshund, nahm ein junges Hühn- 
chen von der Schüffel, fprang auf des Königs Schreibetiih und 
verzehrte es auf einem Briefe, welchen der König eben an den Land- 
rath Hübner in Stettin gefchrieben hatte, und der in fehr jchmei- 
cheihaften Ausdrucken abgefaßt war, weil er diefen Mann fchäpte, 

Als der König den Brief ganz mit Fett befleckt ſah, lachte 
er und ſprach: 

„Gute Diana, du erinterft mich, daß ich meinen magern 
Worten auch eine Portion Fett beifügen muß.“ 
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Er legte hundert Stüd Friedrichsd'or zu dem mit Fett ge- 
tränkten Briefe und fügte eine Nachſchrift hinzu, worin er dem 
Driefempfänger die Veranlaſſung diefes Gefchenfes erzählte. 

’ 





Am 18. Dezember 1760 faß Gellert*) Nachmittagg um 
drei Uhr im feinem Schlafrod, mit einer weißen Mühe, unrafirt 
und eben nicht wohl auf, an feinem Pulte und fehrieb. Da pochte 
ed an die Thüre. 

„Herein!“ 

Es trat ein preußiſcher Offizier in's Zimmer und ſprach: 

Ich bin der Major Quintus Icilius und freue mich, Herr 
Profeſſor, Sie kennen zu lernen. Se. Mojeftät der König verlan- 
gen, Sie zu fprehen, und. haben mich zu Ihnen gefhidt, Sie zu 
ihm zu bringen. 

„Herr Major! Sie müſſen e8 mir aufehen, daß ich Frank bin; 
ed wird dem Könige mit einem Franken Manne nicht viel gedient 
feyn, der nicht fprechen kann.“ 

Es iſt wahr, Sie fehen unwohl aus, ich werde Sie auch nicht 
nöthigen, heute mitzugehen; aber das muß ich Ihnen fagen: wenn 
Sie fi mit diefer Ausflucht ganz von dem Gange loszumachen 
deufen, fo irren Cie fih. Sch muß morgen wiederfommen, und 
wenn Sie dann nicht beffer find, übermorgen, und das fo fort, bis 
Sie mitgehen können. Entſchließen Sie fih alſo; ich laſſe Ihnen 
eine Stunde Zeit. Um vier Ahr will ich wieder anfragen: ob ich 
Sie heute, oder ein andermal mitnehmen foll? 

„Ja, das thun Sie, Herr Major! ich will fehen, wie ic) mich 
dann befinde.“ — 

Der Major ging. Gellert, der zum Unglück feinen Famu- 
Ing Gödide nicht im Haufe hatte, verfchaffte fih mit großem 
Verdruß und vielen Umſtänden einen Barbier, und fait eben fo viele 
Mühe machte es ihm, ehe er mit einer wohlgepuderten Perrüde zu 
Stande Fan. 








*) Ehrifian Fürchtegott Gellert, geboren den 4. Juli 1715 zu 
Haynichen im Erzgebirge, fiarb als Profefior an der Univerfität 
Leipzig, am 13. Dezember 1769. 
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Quintus Icilius Fam zur beflimmten Zeit wieder; Gel. 
lert war zum Mitgehen bereit und Beide gingen nach dem Xpel- 
fchen Haufe. 

Sie traten in ein Vorzimmer; bier befanden fich mehrere Per. 
fonen, welche fich freuten, Gellert perſönlich kennen zu Ierney. 
Test öffnete fich die Thüre und Quintus Icilius führte Gel- 
lert in das Zimmer bed Königs. 

Triedrich redete ihm gleich an: 

„Iſt Er der Profeflor Geller?“ 

Ja, Ew. Majeſtät! 

„Der engliſche Geſandte hat mir viel Gutes von Ihm geſagt. 
Wo iſt Er her?“ 

Von Haynichen bei Freiberg. 

„Hat Er nicht noch einen Bruder in Freiberg?“ 

- ga, Ew. Majeſtät. | 

„Sag' Er mir, warum wir feine guten deutſchen Schriftftel- 
ler haben?“ 

Quintus Icilius nahm. fchnell da8 Wort und ſprach: 

Ew. Majeftät haben fchon hier einen vor fih, den die Fran- 
zofen felbit überfegt haben, und den deutfchen La Fontaine nennen. 

„Das iſt viel! erwiederte der König, und fih an Gellert 
wendend: „Hat Er den La Fontaine gelefen?“ 

Fa, Em. Majeftät! aber nicht nachgeahmt; ich habe mich be» 
müht, originel zu feyn. 

„Das ift alfo sauer), aber warum haben wir nicht mehr gute 
Autoren?“ 

Ew. Mojeftät find nun einmal gegen die Deutſchen ein- 
genommen. | 

„Nein, das kann ich nicht ſagen.“ 

MWenigftend gegen die deutfchen Schriftfteller. 

„Das iſt wahr! Warum baden wir Feine guten Geſchicht ⸗ 
ſchteiber ? 

Es fehlt uns daran nicht. Wir haben einen Mascow, einen 
Eramer, ber den Boſſuet fortgefegt. 

„Wie ift das möglich, daß ein Deutfcher den Boſſuet fort. 
fegen kann ?“ 

Müchler Friedr. d. Gr. 23 
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Ra, ja, und glüdlih. Einer von Ew. Majeftät gelehrteften 
Profefforen hat es gefagt, daß er ihn mit eben der Beredſamkeit 
and noch mit größerer hiftorifcher Nichtigkeit fortgefegt habe. 
„nHat's der Mann auch verftanden?‘“ 

Die Welt glaubt’s. 

„Uber warum macht fich Keiner an den Tacitus? Den follte 
man überſetzen.“ 

Tacitus iſt ſchwer zu überfegen, und wir haben auch fchlechte 
franzöfifche Überfegungen von ihm. 

„Da hat Er Recht!“ 

Überhaupt laſſen ſich verſchiedene Urſachen angeben, warum bie 
Deutſchen ſich noch nicht in allen Arten guter Schriften, hervorge- 
than haben. Da Künfte und Wiffenfchaften bei den Griechen fchon 
blühten, führsen die Römer noch Krieg. Vielleicht ift jetzt das Frie- 
gerifhe Säculum bei ben Deutfchen; vielleicht hat es ihnen noch 
on einem Auguft ımd Ludwig XIV. gefehlt. 

„Wie, will Er denn einen Auguft in ganz Deutichland haben?“ 

Nicht das gerade; ich wünfche nur, daß ein jeder Herr im fei- 
nem Lande die Genie’d ermuntere, 

„Iſt er gar nicht aus Sachſen weggefommen?‘ 

Ich bin einmal in Berlin gewefen. 

„Er follte reifen.“ 

Em. Majeftät, dazu fehlt mir Gefundheit und Vermögen. 

„Was hat Er denn für eine Krankheit? Etwa die gelehrte?“ 

Weil Ew. Majeftät fie fo nennen, fo mag fie fo heißen; in 
meinem Munde würd’ es zu ftolz geflungen haben. 

„Ich babe fie auch gehabt. Ich will Ihn Euriren. Er muß 
alle Tage ausreiten, alle Woche Nhabarber nehmen.“ 

En. Majeftät, diefe Kur möchte wohl eine neue Krankheit für 
mich ſeyn. Wenn bad Pferd gefünder wäre, als ich, fo würd’ ich's 
nicht reiten können, und wär ed eben fo krank, fo möcht’ ich nicht 
fortfommen. 

„Sp muß Er fahren.“ 

Dazu fehlt mir Vermögen. 

„Ja, das ift wahr! Daran fepted immer den Gelehrten in 
Deutſchland. Es find wohl jett böfe Zeiten?“ 
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Ja wohl, und wenn Ew. Mojeftät Dentfchland den Frieden 
geben wollten — 

„Kann ich denn? Hat. Er's denn nicht gehört? Es find la 
Drei wider mich.“ 

Ich bekümmere mich mehr um die alte, als neue Geſchichte. 

„Was meint Er, welcher iſt Ihöner in ber Epopee, Homer 
oder Virgil?“ Ä 

Homer fcheint mir den Vorzug zu iii weil er das Dri- 
ginal ift. 

„Uber Virgil ift viel poetifcher.“ 

Wir find zu weit von Homer entfernt, ald daß wir von feiner 
Sprache und feinen Sitten richtig genug follten urtheilen können. Ich 
traue barin dem Quintilion, welcher dem Homer den Vorzug giebt. 

„Man muß aber nicht ein Sklave von dem Urtheile der Alten feyn. 

Das bin ich wicht; ich folg' ihnen nur dann, wenn ich wegen 
der Entfernung felbft nicht urtheilen kann. 

Quintus Icilius erwähnte nun gegen den König, daß 
Gellert auch deutfche Briefe herausgegeben habe. 

„So?“ fagte der König und fragte Gellert: „Hat Er 
denn auch wider den Stylum curiae gefchrieben?“ 

Ach ja! Ew. Majeſtät. 

„Aber warum wird das nicht anders? Es iſt was Verteufel⸗ 
tes! Sie bringen mir ganze Bogen und ich verſtehe nichts davon.“ 

Wenn Ew. Majeſtät es nicht ändern können, fo kann ich's 
noch weniger. Ich kann nur rathen, wo Sie befehlen. 

„Kan Er feine von Seinen Fabeln auswendig? 

Sch zweifle. Mein Gedächtniß ift mir fehr untren. 

„Beſinn' Er fich, ich will unterdeflen umher gehen.“ 

Der König ging eine Weile im Zimmer auf und ab, dann 
fragte er: 

„Run, hat Er eine?“ 

Ra, Ew. Majeftät, den Maler. 

, Er rezitirte daranf: 


Ein Fluger Maler in Athen, 
Der minder, weil man ihm bezahlte, 
Als, weil er Ehre fuchte, malte, 
Ließ einen Kenner ein den Mars im Bilde ſeh'n, 
23* 
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Und bat fi feine Meinung ans. 

Der Kenner‘ fagt’ Ihm frei heraus: 

Daß Ihm das Bild nicht ganz gefallen wollte, 
Und daß es, um recht ſchoͤn zu feyn, 

Meit minder Kunft verrathen folte, 

Der Maler wandte vieles cin; 

Der Kenner firitt mit ibm aus Gründen, 
Und konnt' ihn doch nicht überwinden. 





D'rauf trat ein junger Geck berein, 
Und nabm das Bild in Augenfchein. 
D! rief er bei dem erſten Blide: 

Ihr Götter, welch ein Meifterdüde! 
Ah, welcher Fuß! O wie gefchidt 
Sind nicht-die Nägel ausgedruͤckt! 
Mars lebt durchaus Im diefem Bilde; 
Wie viele Kunf, wie viele Pracht 
Iſt in dem Helm, ift in dem Schilde 
Und in der Rüflung-angebracht! 


. Der Maler wird befchämt gerühret; 
Er ſah den Kenner traurig an. 
„Nun,“ fprach er: „bin ich überführet! 
Ihr habt mir nicht zu viel gethan.“ 
Der junge Geck war kaum hinaus, 
So ſtrich er ſeinen Kriegsgott aus. 


Friedrich hatte Gellert bis dahin ſehr aufmerkſam zuge: 
hoͤrt, und als er jetzt eine Pauſe machte, fragte er ſchnell:; 
„Und die Moral?“ 
Gellert fuhr fort: 


Wenn deine Schrift dem Kenner nicht gefaͤllt, 
So iſt das fchon ein böfes Zeichen; 
Doch wenn fie gar des Narren Lob erhält, 
So iſt «8 Zeit, fie auszuſtreichen. 


„Das iſt recht ſchön!“ rief der König aus: „Er hat fo etwas 
Eoulantes in Seinen Berfen, das verſteh' ich Alles. Da hat mir 
aber Gottſched eine Überſetzung der Zphigenia vorgelefen. Ich habe 
daB Franzößſche dabei gehabt, und doch Fein Wort davon verftanden. 
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&te haben mir — einen Porien, den Pietſch) gebracht, den 
hab’ ich weggeworfen.“ 

Ev. Majeftät, den werf' ich auch weg. 

„Run, wenn ich bier bleibe, fo muß Er öfters zu * fom- 
men, Seine Fabeln mitbringen und mir etwas Neues vorlefen.“ 

Ich weiß nicht, ob ich gut leſe; ich hab’ einen fingenden, ge- 
birgifchen Ton. 

„Ja, wie die Schlefier. Aber Er muß Seine Sabeln felbft 
lefen, fie verlieren fonft viel. Nun, fomm’ Er bald wieder.‘ 

Das war ein Win? für Gellert, fih zu beurlauben. 

Als er ſich entfernt hatte, fagte Friedrich, fih an Qnin- 
tus Icilius wendend: 

„Das war ein ganz anderer Mann, wie Gottſched!“ 

Auch am folgenden Tage gedachte er noch Gellert's mit ber 
Nußerung: 

„UC’est le plus raisonable de tous les savans allemans.“ 

(Das ift der Verftändigite aller deutfchen Gelehrten.) 

Gellert wurde jedoch nicht wieder zu dem Könige gernfen; 
dies unterblieb nicht, weil er feine Meinung von ibm geändert 
hatte, fondern nur, weil wichtigere Dinge feine Aufmerkſamkeit und 
ganze Thätigfeit in Anfpruch nahmen, 


Der König hatte Gellert nad) feiner Unterredung in Leip- 
zig, im Jahre 1760, nicht vergeffen. Er hielt ihn für einen vor- 
züglichen deutfchen Fabeldichter. Im Jahre 1761 machte er — 
zu Breslau die nachſtehende Fabel. 


Les deux chiens et l'homme. 
Fable. 
Deux gros mätins acharnes ä leur perte, 
Rivaux de bäfre, irrites par la faim, 
Se dechiroient pour saisir la desserte 
One certain gar jeta sur leur chemin; 


) Tobann Valentin Pietſch, geboren zu Königsberg Mm Br. 
1690, war Profeffor der Dichtkunſt, Hofrath und föntgl. Leibarzt. Er 


farb in feinem Geburtsort am 29. Juni 1733. Gottſched gab 


zuerſt eine Sammlung feiner Gedichte heraus. 
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Le sang couloit de leur gueule entr'ouverte. 
Leurs cris aiguis, leurs fiers aboiements 
Frappoient au loin l’oreille des passans. 


Certaine quidam d’humeur dure et brutale 
Voit leur combat, se saisit d’un bäton, 
Tout en fureur, sans rime, sans raison, 
A double tour de son tricot regale 
‚ Nos deux champions tout meurtris de ses coups; 
Toujours craint, canaille quadrupede, 
Roquets maudits, qu’on s’enfuie et qu'on cede, 
L’un de mätins bouillonnant des courroux, 
Tout en fuyant lui dit: Seigneur feroce, 
Mediateur impertinent qui rosse 
Deux vrais heros, souviens toi qwici-bas 
Comme on l’entend chacun fait son negoce. 
Nous autres chiens nous livrons des combats 
‘Pour quelques os, et vous pour des Etats, 
De vrais besoins entre chiens font les guerres, 
Entre nous o’est l’orgueil et cent chimeöres. 


Die beiden Doggen und der Menfd. 


Zwei Doggen biffen fih vol Wuth 
Um einen Knochen wechfelmwelfe, 
Den eines Schalfes übermuth 
Den Meidifhen binwarf zur Speiſe. 
Aus ihren Keblen firdmte Blut. 
Den Wandrer, der auf feiner Meife 
Ihr Bellen hört von ferne fchon, 
Und ihrer wilden Stimmen Ton, 
Erfült’s das Herz mit Angfi und Schauer. 


Zufälig fommt des Weg’s ein Bauer, 
Als er die beiden Kämpfer ſieht, 
Er mißgelaunt vor Zorn erglüht. 
Den knot'gen Stod, der ihm zur Stüße 
Beim Gehen dient, er drobend ſchwingt; 
Mit ungeflümer rober Hitze | 
Er zwifchen beide Doggen dringt; 
Es fallen Schläg’ auf fie, wie Blitze, A 
Und während er fie graufam bläut, 
Er unaufpdrlich Flucht und fchreit: 
„Du Hundepack! fort, fort zum Henker! 
Scheer augenblicklich Dich nah Haus!‘ 
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Da tief der eine Hund, ein Denter 

In feiner Art, im Bliehen aus: 
„Geſtrenger, gnaͤd'ger Herr, bedenl' er, 
Die Suͤhne faͤngt er ſchamlos an; 

Auf ſein Verdienſt kann er nicht pochen, 
Es thut ein Jeder, was er kann: 

Wir Hunde fireiten ung um Knochen, 
Der Menic fängt Krieg um Länder an.’ 


Es reist den Hund zum Kampf allein 
Das, was Ihm Nutzen fann verleib’n; 
Er kämpft, damit er’s nicht entbehre. 

Uns, wenn wir uns dem Kriege weih'n, 
Bald Eitelkeit und bald Chimaͤre. 


Als man den König um die Erloubniß bat, diefe Fabel an 
Bellert ſchicken zu dürfen, war er es zufrieden. 

Gellert erhielt fie durch den Herrn von Catt, ber zu der 
fiterorifchen Gefellfhaft de3 Monarchen gehörte; Gellert dankte 
dem Üeberſender dafür und fhrieb ihm: 

„Die Zabel ift allerliebft, und ich möchte fle licher gemacht, 
als die Schlacht bei Roßbach gewonnen haben.“ 

Der Empfänger des Briefes war aber fo Flug, biefed ge- 
fuchte Paradoron dem Könige zu verſchweigen; es würde ihm nicht 
gefallen und er unftreitig eine ſarkaſtiſche Bemerkung, wohl mit 
Recht, gewiß aber nicht die nachftehenden Verſe, ihm gewidmet, ge⸗ 
macht haben. 


Au Sieur Gellert. 


Le Ciel en dispensant ses dons 
Ne le,prodigna point d’une main liberale, 
il nous refuse plus que nous recevons. 
Pour tout peuple ä peu pres sa faveur est &gale. 
Les Frangois sont gentils, les Anglois sont profonds; 
Mais s’il denie & lun ce qu’il accorde ä l’autre, 
Notre orgueil fait ehanger en roses nos chardons: 
Au talent du voisin nous preferons le nötre. 


A Sparte regnoit la valeur; 

Mars se plut d’y former de fameux capitaines, 
Tandis que la molle douceur 

'Des beaux arts enchanteurs respiroit dans Athenes. 


— 


De Sparte nos valllans Germains 
Ont herits l’antique gloire. 
Combien de grands exploits ont rempli leur histoire? 
Mais s’il ont trouve les chemins 
Qui vont au temple de memoire, 
Les fleurs se fanent en lJeurs mains, 
Dont ils couronnent la victoire. 
C'est a toi, Cygne des Saxons, 
D’arracher ce secret ä la nature avare; 
D’adoucir dans tes chants d’une langue barbare 
Les durs et detestables sons. 
Ajoute par les vers que ta Muse pre&pare, 
(Sur les pas du devin Maron) 
Aux palmes des vainqueurs dont le Germain se pare, 
Les plus beaux lauriers d’Apollon, 


Bei der Vertheilung feiner Gaben 
Freigebigkeit des Himmels Hand nicht übt, 
Denn mehr er ung verweigert, als er giebt; 
Ein jedes Volk wird gleichen Theil fait haben 
An feiner Gunft: der Gallier if gewandt, 
Der Brite zeigt tiefforfchenden Verſtand; 
Doc, wenn er bier verfagt, was dort er fpendet, 
Berwandeln wir, vom Stolz .verblendet, 

In Rofen unj’re Difteln, und verfannt 
Wird das Talent des Nachbars, wir erheben 
Das unfrige, um unſerm Vaterland' 
Partheiiſch diefen Vorzug auch zu gebe 

In Sparta berrfchte Tapferkeit, 
Heerführerruhm war dort das Strebeit, 
Dort blut’ges Waffenfpiel nur freut‘, 
als in Athen man Huldigungen 
Den fchönen Künften weit und breit, 

‚Bon Ihres Zaubermacht durchdrungen 

In Sitten milder fhon, geweiht. 
Vererbet ward von Sparta’s Ahnen 

Auf unfre tapfere Germanen 

Der Ruhm, und manche Heldenthat 

Lehrt die Gefchichte, um den Pfad 

. Zum NRuhmestempel uns zu bahnen; 

Doch von den Blumen, die zum Kranz 
Der Siege ihre Hand gewunden, 

SE nur zu bald der lichte Glanz 
Berlofchen und ihr Schmehl, verihmwunden ; 
Man ficht davon faum eine Spur. 
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Du, Sachfens Schwan! magſt der Natur, 
Der kargen, das Geheimniß num entloden, 
Wie einer Sprache man, die raub und troden, 
Wohllaut verleihet durch Dein Saitenſplel. 
D, füge nun, (Germanien’s Virgil) 
Durchdringt Dich der Begeiſt'rung Feuer, 
Zu Siegespalmen, deutſchen Muthes Preis, 
Die ſuͤße Toͤne Deiner Dichterleyer, 

Des Muſengottes ſchoͤnſtes Lorbeerreis. 


— — nn 


Während des ſiebenjährigen Krieges pflegte der Monarch eine 
Zeitlang des Abends nur gefottene Prägeln und einen franzöfifchen 
Käfe, Fromage de la Poste de Meaux, zu eflen und tyroler 
Mein zu trinken. Als er 1760 von Reipzig in die Kantonnirungs- 
quartiere nah Meißen z0g, hatte man diefen Käfe mitzunehmen 
vergeffen. Angekommen in Meißen verlangte er folhen. Man 
geftand ihm, daß er in Leipzig aus Dergeflenheit zurücgeblieben, 
aber ſchon eine Staffette abgefchidt fey, ihn zu holen. Er war dar; 
über fehr ungehalten. Am folgenden Morgen, als feine Kammer 
Iafeien bei'm Ankleiden. gegenwärtig waren, fragte er Einen, noch 
mißgelaunt über diefe Unachtſamkeit: 

„Wie viel Efel hab’ ich bei mir?‘ 

Der Rammerdiener, wohl merfend, worauf diefe Frage hinden- 
ten follte, antwortete mit vieler Beiftesgegenwart : 

Mich mitgerechnet fünf, 

„Run dann hätte wohl einer davon fo Flug feyn können, mei- 
nen Käfe mitzunehmen“ verfegte er lächelnd, über diefe Antwort 
mit der Fahrläffigfeit feiner Dienerſchaft verſöhnt. 


Der Feldzug des Jahres 1761 zeichnete ſich durch nichts, als 
durch zwei wichtige Begebenheiten aus, es gelang nämlich dem 
Könige durch feine meiſterhafte Stellung bei Bunzelwitz, den ent- 
worfenen Dereinigungsplan der Ruſſen und Dfterreicher zu hindern 
und zweitens: die von dem Könige durch diefe Stellung gededte 
wichtige Feſtung Schweidnig wurde nicht lange nachher auf eine 
unerwartete und unerflärbare Art von dem feindlichen General 
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Laudon fberrumpelt und eingenonimen. Vielleicht machte Feine ber 
unglüdlichen Kriegsbegebenheiten, felbft die verlomen Schlachten 
bei Eollin und Kunersdorf mitgerechnet, einen fo üblen Ein- 
drud auf dad Heer und auf den König felbft, als dieſe. Faft ſechs 
Jahre hatte der Krieg mit abwechfelndem Glüde gewährt, den 
größtentheild fiegenden Preußen war nichts fo verhaßt, ald der Ge- 
danke an einen Winterfeldzug, und zu einem folchen gab diefe un- 
erwartete Begebenheit um fo mehr die Ausficht, da mit diefem Der- 
Infte die fauer und. blutig geerndteten Früchte eines ganzen Feldzu- 
ges verloren gingen. ndeß, einen Geift, wie Friedrich's, 
konnte der Unmuth nur auf Augenblide feffeln. Dem Könige, den 
jegt der Verluſt ber Hauptfeſtung Schlefiend, nah der Berech—⸗ 
nung der Feinde, tief beugen mußte, wichen doch die glüdlichen 
Feinde gern aus, und felbit den unternehmenden Laudon feflelte 
die Surcht vor Friedrich's rähendem Schwerte. Er blieb unbeweg- 
lich in feinem feften Lager bei Freiburg, num die Gemeinichaft 
mit Böhmen, Schlefien und Sachſen zu erhalten. Vergebens zeigte 
fih Friedrich in der Nähe; vergebens neckten die Fühnen leichten 
Truppen der Preufen den Feind, er fand unbeweglich in feinem 
Lager, und vermied ed ängftlich, den Preußen auf freiem Felde un- 
ter die Augen zu treten. Es war fpät im Herbite, der Winter war 
nahe, old Friedrich feine Truppen in die weiter ſüdwärts an der 
Ohlau zwifchen ber Stadt Ohlau und Strehlen liegende Ge- 
gend in die Ninterquartiere verlegte. Die Stellung war gewagt; 
fie zeugte von dem Muthe des Königs und von dem Vertrauen, das 
er-auf die ihn fait immer begleitenden Haustruppen der Garnifo- 
nen von Berlin und Potsdam fegte. Ein Öfterreichiches Korps 
fand nahe; es erfiredte fih von Bohran bid Nimptfch auf dem 
abendlichen Ufer der Lohe, eines Fluſſes, der durch die Schlacht bei 
Breslau den 22. November 1757 fo befannt geworden ift. Oſter⸗ 
reichfche leichte Truppen fchwärmten bis Campen, Beyzborf und 
Plomuth, Dörfer, die Faum eine Meile von Streblen liegen, 
wo der König fein Hauptquartier genommen hatte. In Strehlen 
fetbft lagen drei Regimenter der berliner Gamifon; eins derfelben 
war da8 berühmte Negiment Forcade, eine Kriegsſchaar, der der 
König bei jeder Gelegenheit den Vorzug gab. — 
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Möglich, daß dem König in Strehlen, einem Städtchen von 
nicht vierhumdert Häufern, bei einer Einguartirung von ſechstauſend 
Mann, alle Bequemlichkeit fehlte, auf die er ſelbſt im Laufe des 
Krieges nicht ganz Verzicht thun konnte; möglich, daß ihm das 
Entbehren der Pflege und der nöthigen Ruhe um fo angreifender 
war, da er bei feiner jegigen Kränflichkeit ihrer fo fehr bedurfte — 
genug, er zog es vor, in dem bei Strehlen ganz nahe liegenden 
Gärtnerdorfe Woifelwig fein Quartier zu nehmen. Die bequeme 
Wohnung des damaligen Bauinfpeftord Brüdfampf bot dem Kö- 
nige alle Pflege bar, und mit der größten Bereitwilligleit räumte 
der Befiger feinem Könige das Haus ein. Es lag einen Büchfen- 
fhuß von der Stadt Strehlen — bie ganze Beſatzung des Dor- 
fe8 beftand aus Einer Kompagnie Grenadiere von Forcade, vom 
welcher jeden Mittag eine Wache von dreißig Mann aufzog, um bie 
Perſon des Monarchen zu beſchützen. 

In Strehlen fland vor dem Kriege ein Theil des Seydlik- 
ſchen Kuiraffierregiments, deſſen Offiziere fich durch die dem fchlefl- 
fchen Adel fo eigene feine Bildung anszeichneten. Ein ansgebreite- 
ter Umgang mit dem benachbarten Adel gehörte um jo mehr zu den 
Nothwendigkeiten, da fchon unter den frühern Chefs, unter Wal- 
dow und Rochan, diefer gebildete Ton im Negimente einheimijch, 
diefer Umgang nothwendig geworden war. Unter denen von del, 
die nicht in Kriegsdienften fanden, befand fi ein gewiſſer Baron 
von Warkotſch, der zwei Jahre vor dem fiebenjährigen Kriege 
die öfterreichfchen Dienfte verlaffen, und auf feinen in Schlefien nahe 
bei Strehlen liegenden Gütern ald Privatmann lebte. Sein Ruf 
war ber befte. Jeder fchägte ihn, und fein ausgebreiteter Umgang 
gab ihm bei Allen Anfehen. Sriedrich, der es fehr gem ſah, 
wenn die in feinem Lande wohnenden Edelleute die Dienfte fremder 
Monarchen verließen, rechnete auch dieſem gebildeten und feinen 
Manne diefen Schritt als fehr verdienftlih an. Er überhäufte ihn 
mit Gnaden, und that dies felbft auf Koften feiner fonft gewohnten 
unpartheiifchen Billigkeit gegen Andere; denn Friedrich befreite 
diefed Mannes Güter, die mehr als dem vierten Theil einer Million 
betrugen, von allen Lieferungen, fo drüdend diefe auch für alle an- 
dere Gutöbefiter waren; eine Auszeichnung, die fo fehr auffiel, daf 
die übrigen Gdellente fi) bei dem Könige felbit darüber befchwerten, 


364 
welches aber diefen in feinem Sinne nicht nur befeftigte, fondern 
feine Huld fo vermehrte, daß Warkotſch nicht nur öfter in’s 
Quartier ded Königs Fam, fondern eben fo oft in der Gefellichaft 
‚mehrerer Generale an deffen Tafel fpeifte; eine Auszeichnung, mit 
der Friedrich nichts weniger ald vwerfchwenderifch war. 

Es if ungewiß, ob Warkotſch zu den Fleindenkenden Men- 
fhen gehörte, die durch gemoffene Vorzüge ftolz werden, fie als ein 
Recht verlangen, und auf Rache finnen, fobald fie ihnen verfagt wer- 
den. Religionsfchwärmerei hatte nicht den geringften Antheil an 
der That, welche in dem Folgenden erzählt werden foll; denn War- 
kotſch war evangelifch, und die Beeinträchtigung, die er, als ber 
einzige evangelifche Offizier bei dem öfterreichfchen Negimente, in 
dem er diente, erlitten, hatten fehr dazu beigetragen, daß er die Fai- 
ferlihen Dienfte verließ. Eigennug konnte bei einem fo reichen 
Manne eben fo wenig der Bewegungsgrund feyn. Vielleicht Trieb 
ihn der Stolz, dem Kriege mit einem Male ein Ende zu machen, 
und. vielleicht wirfte diefer ftärfer, als Dankbarkeit. Man weiß 
übrigens fein Beifpiel, doß Friedrich durch irgend einen Einfall, 
oder durch, irgeni* eine Satire diefen Maun gefränft hätte Uner⸗ 
klärbar bleibt der Bewegungsgrund zu dieſer That, wenn man nicht 
annehmen will, daß bloß eine planmäßige ruhig überdachte Bosheit 
hier wirkte. Es wird dies um ſo wahrſcheinlicher, da Warkotſch 
ſich lange vorher mit ſeinem Plane trug, und ihn ſchon früher, 

vor mehr als vier Monaten ausführen wollte. 

| Es war den 15. Auguſt, ald der König, was er fonft nie 
that, den Jahrestag des im Jahre 1760 an eben diefem Tage 
erfochtenen Sieged bei Liegnis feierte. Der König befand ſich 
damals in dem Dorfe Schönbrunn, das dem Baron Warkotſch 
gehörte. Es war Zufall, daß gerade in dieſem Orte eins der_Ne- 
gimenter lag, die fich bei Liegnig fo fehr ausgezeichnet hatten, fo 
wie e8 auch vielleicht ein bloßes Ungefähr war, daß der König ſich 
in der heiterften Laune befand. In diefer frohen Stimmung 
gab Friedrich jenem Negimente einen Ball, und diefen Umſtand 
benugte Warkotfch, .feinen Plan auszuführen. Die Verwirrung 
und der Lärm bei einer folchen Feierlichfeit ließ um fo cher einen 
glüklihen Ausgang hoffen, da Friedrich fih gewöhnlich an einem 
folhen Tage aus der wilden geräufchnollen Freude in die Einfam- 
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feit zurückzog. Warkotſch Fannte des Königs Zimmer, e8 hatte 
eine verborgene Thür und Zreppe; der Plan war fo entworfen, 
daß verkleidete Dfterreicher den König hier überfallen und ihn todt 
oder lebendig mit ſich fortichleppen follten. Die Stunde der 
Ausführung war nahe; die DOfterreiher, in einem nahen Stein. 
bruche verftedt, warteten «auf das Signal, als der, in der Gegend 
fiehende General von Bieten im diefer Nacht feine Stellung ver- 
änderte, und mit feinem Hufarenregimente in die Umgebungen des 
Dorfes rüdte. Diefer Umſtand rettete Friedrich’8 Leben oder 
Freipeit. Eine höhere Hand nahm fih de8 Monarchen um fo auf. 
fallender an, da Bieten felbit fich Feines deutlichen ‚Ylanes, Feiner 
beftimmten Urfache bewußt war, weshalb er in diefer unglüdsfchwan- 
gern Nacht jene Beränderung feiner Stellung vorgenommen hatte. 
Warkotſch, aufgebracht, daß diefer boshafte Streich mißlungen 
noch aufgebrachter über die Vorwürfe, welche ihm die in diefes Kom- 
plott verflochtenen öſterreichſchen Offiziere der in der Nähe ftehenden 
Negimenter machten, verbarg feinen Unwillen liſtig unter der Larve 
ber Unterthänigkeit. Selbſt Friedrich, der auf den erften Blick 
fo oft dad Junere der Menſchen durchdrang; deſſen SKennerauge 
nicht felten einen noch fo liſtigen Böfewicht zum Geftändnif brachte, 
felbft Friedrich wurde durh Warkotfch erheuchelte Unbefangen- 
beit getäufcht. Neue Güte, neue Herablaffung machten den Verrä- 
ther Fühn, und die ſchwarze That wurde auf eine günftigere Zeit 
verfchoben. ER | 

Jetzt, e8 war im Spätherbfte, follte fie ausgeführt werden, 
Zu dem Haufe, das der König bewohnte, konnte man fehr leicht 
dur Gärten fommen. Eine Überrumpelung ſchien um fo ficherer 
einen glädlihen Erfolg zu verfprehen, da das Wachthaus etwas 
entfernt lag, und Friedrich Bloß zwei Grenadiere vor der 
Zhür fiehen hatte, die bei dem vielen Gehen uud Kommen im 
Hauptquartiere leicht überfallen werden fonnten. Der nahe Wald 
hätte die Entführer des Monarchen gededt, und im Falle des Mif- 
lingens war Friedrich, ehe die Befagung ihm zu Hülfe eilen 
fonnte, gemordet. Eines glüdlichen Erfolges gewiß, ritt War- 
kotſch, unter dem Vorwande einer Zagd, in die Gegend von Mün- 
fterberg, wo ein Eaiferlicher Oberſte fich verkleidet einfand. Der 
Plan wurde genauer beredet. Es follte ein Warkotſch ge 
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hörendes Gärtnerhaus angezündet werben, und in diefer Verwirrung 
wollte man die That vollführen. 

Es war den 27. November. In der folgenden Nacht follte 
die Entführung oder ber Mord des Monarchen vor fid) gehen, als 
Warkotſch zum Testen Male nah Siebenhuben, einem 
nahe bei Schönbrunn liegenden Dorfe, ritt. Hier wohnte ein 
ſchon früher-in das Komplott verwidelter Theilnehmer, ein Fatholi- 
ſcher Weltgeiftlicher, ein Mann, der fi durch Kenntniffe rühmlich 
andzeichnete, Namend Schmidt. Er war bei dem Plane eine 
der Hauptperfonen — dur ihn wurde die ganze Korrefpondenz im 
diefer Sache um fo ficherer geführt, da fein Betragen und feine 
nicht ganz gewöhnlichen Kenntniffe ihm in der Generalität und un- 
ter den Offizieren des prenßifchen dort flehenden Heeres Zutritt 
verfchafft hatten, wohurch er dann Vieles erfuhr, was die Ausfüh- 
rung der That begünftigen Eonntee Warkotſch hatte in feiner 
Begleitung einen Jäger, mit Namen Kappel, deſſen Water 
fhon im Warkotſchſchen Haufe geweien; ein Umftand, der einer- 
ſeits diefen Jäger unentbehrlich machte, andrerfeitd ihn aber auch 
verleitete, fich ein gewiſſes vorlautes, nicht immer in den Schranfen 
des Domeftifen bleibended Benehmen zu erlauben. Warkotſch hielt 
viel von diefem Menfchen, er war mehr fein Sreund, fein Vertrau— 
ter, und fo war es denn auch natürlich, daß er in jenes Geheim- 
niß eingeweihet wurde. Gewöhnlich lad ihm der Baron die im 
dieſer Sache gefchriebenen Briefe vor, Kappel mußte fie dann fie- 
geln, und an biejenigen bringen, an die fie gerichtet waren. Dies 
Alles gab dem Zäger ein gewiſſes Übergewicht; aber es machte ihn 
auch Bed, er trat felbft oft frech auf, um feinen Launen zu folgen, 
felbft wenn biefe den Anordnungen feines Herrn geradezu wider 
ſprachen. | 

Warkotfch Fam zurüd, Äußerſt ungern fah er e8, daß der 
Markgraf Karl ihn zu einem Spasierritte einladen lief. Un— 
gern erfüllte er biefe Bitte, noch weit verbrießlicher war der Fä- 
ger, daß fein Herr feinen Vorwand, diefen Witt abzulehnen, gefun« 
den hatte. Spät kam man zu Haufe. Durchnäßt von dem un» 
freundlihen Wetter, müde von dem langen Nitte, war Kappel 
im hohen Grade mürrifh, und ohne zu effen, ging er murrend in 
feine Schlafkammer. Warkotfch war dergleichen Verſtöße gegen 
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die ihm ſchuldige Achtung von feinem Jaͤger ſchon gewohnt. Ohne 
fie zu rügen, ſchrieb er in der Nacht einen Brief an den Oberſten, und 
meldete ihm darin, was er in der heutigen Ynterredung mit dem 
Prediger Schmidt verabredet habe. Um Mitternach war ber Brief 
geichrieben; verfiegelt brachte ihn Warkotſch vor das Bette bes 
Jägers, weckte diefen, und befahl ihm, nah Münfterberg zu dem 
Oberſten oder, wenn er etwa bier nicht durchlommen konne, nach 
Siebenhufen zu reiten. 

Der Zäger, ſchon früher verdrießlich, ward ſehr ärgerlich, 
daß er aus feinem Schlafe geftört, in fo fchlechtem Wetter einen 
fo weiten Weg machen, und wohl gar Gefahr laufen follte, unterwegs 
von einer preußiichen Patronille aufgegriffen zu werden. Er machte 
baher einige Einwendungen, die der Baron mit einem beftimmtem 
Befehl und Fluchen beantwortete. Kappel verbiß feinen Unmuth, 
Hleidete fich am und, mit fich felbft noch nicht einig, was er thum 
foße, ritt er mitten in ber Nacht fort. War es Rachſucht gegen 
feinen Herrn, oder erwachte in der einfamen, finfteren und ſtürmi⸗ 
fhen Nacht das fchlummernde Gewiſſen; genug mit dem Schlage 
zwei hielt er in dem Dorfe Schönbrunn an der Thüre des evange⸗ 
lifchen Predigerd Gerlach. Die Herzensgüte und Neblichkeit diefes 
Geiftlichen hatten ihn felbft bei den Katholiken, auf Koften ihres Beift- 
lichen, beliebt und wert gemacht. Auch der Zäger Kappel hegte 
Ehrfurcht für ihn, und in diefem Augenblick war e8 ihm, ald müffe 
er fein Gewiſſen dem redlihen Mann enthüllen, den König retten. 
Ungeftüm Flopfte er an die Thür. Der Prediger, ber in den Bei 
ten des Krieges, und bei den Umgebungen fo ftarfer Armeen oft 
fhon auf diefe Art geweckt worden, fprang an's Fenfter. Seine 
Frage: „Wer ift da?“ wurde von einer bittenden, aber befaunten 
Stimme erwiedert. 

„Ich muß Sie fprechen, ich bitte Sie, eilen Sie!“ 

Die Thür wurde geöffnet, der Jäger trat ein; die erfte Bitte 
war, den Prediger allein, ganz allein zu fprechen. Nicht ohne Miß- 
trauen führte Gerlach den Bewaffneten auf fein Stubierzimmer, 
nicht ohne Angſtlichkeit fahen die Gattin dem Gatten, die Kinder 
dem Vater nach, als diefer fih mit Kappel entfernte. Der Zäger 
ergriff die Hand des erſtaunten Predigers, die Thraͤnen traten ihm in die 
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Augen, aus feinem wilden Blide fchloß der Prediger auf einen ſchon 
verübten Frevel. 

„Sie müſſen mir rathen! Sie müffen mich retten!“ 

Mein Gott, worin? wovon? 

„Morgen Nacht wird Ihr König gemordet oder gefangen. 
Hier leſen Sie!“ 

Zitternd las der Prediger, die Auffchrift des Briefes, zitternd 
erbrach er ihn, indeß der Jäger Händeringend im Stübchen auf 
und nieder ging. 

„Sagen Sie mir nur, was ich than fol? Sch weiß nicht, 
wie ich in das verfluchte Komplott gerathen bin! Was thu' ich?“ 

Gerlach befand fi in der peinlichiten Verlegenheit. Gelang 
bie fchwarze That, wer war Bürge, daß es unbekannt blieb, wie 
Kappel ihm diejed ſchreckliche Geheimniß vertraut habe? Mip- 
glüdte der teufliihe Anfchlag, was hatte er von Warkotſch, von 
den Geiftlihen und von deren Anhauge zu fürdten? Rach einigen 
Minuten Überlegung ſprach er: 

„Du jagft, was ein Pferd nur aushalten kann, nach Streh- 
len zurüd, und verlangft den König zu fprechen. DBielleicht het er 
Dich), irgendwo ſchon gefehen, um deito leichter kommſt Du vor ihn. 
Sieh ihm den Brief und entdede Alles. Du haft dann Deine 
Pflicht gethan, den Ausgang überlaß' Gott!“ 

Der Prediger ließ fogleich fein eignes Pferd fatteln, das des 
Jägers war zu ermüdet. Kappel beftieg es, und nach kaum an- 
derthalb Stunden rief ihm der Moften vor des Königs Quartier das 
gewöhnliche „Wer da?‘ entgegen. Kappel flieg ab, ging dem 
Poſten näher und gab fih zu erkennen. Die Grenadiere fannten 
ihn. Ihre Frage, warum er fchon fo früh im dunkler Herbft- 
nacht komme, beantwortete er mit Ungeſtüm, daß er den König 
fprechen,- nothwendig ſelbſt fprechen müfe. Diefe Worte hörte 
ber im Vorzimmer ded Königs auf einem Lehnſtuhl fikende DOrdon- 
nanzoffizier, er ging hinab zu dem die Wache fommandirenden Offi- 
zier, als fchon der Gefreite die Treppe herauf Fam, um den Jäger 
zu melden. 

Kappel hatte fein Anliegen dem Poften fo Iaut_gelagt, daß 
ed von Mehreren und auch von einem Freunde des Barons War- 
kotſch gehört wurde, der ‚gerade jetzt erit aus deſſen Wohnung 
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zurüd fam. Die ängftlihe Haft des Jägers erregte in ihm Arg- 
wohn, er eilte verftohlen zurüd, fchlich fih nah Warfotfch’s Woh- 
nung und unterrichtete ihn, daß. fein Jäger den König zu fprechen 
verlangt. 

Der Ordonnanz- Offizier hatte kaum den Meiderapport des Ge. 
freiten gehört, den neben dem Grenadier gehenden Jäger gefehen, 
und des Leptern dringende Bitte, dem Könige gemeldet zu werden, 
vernommen, als er fchon in Friedrich's Zimmer ging. Der Mo- 
narch lag wacend, mit einem Schlafrode bededt, auf einem Ruhe⸗ 
bette. Er richtete fi empor, hörte den Rapport, fand auf und 
befahl, den Jäger herein zu führen. Dreift äußerte diefer den 
Wunſch, den König allein zu fprehen. Friedrich, erhaben über 
das Miptrauen Fleiner Seelen, der, felbft eine an's Kleinliche grän- 
zende Bejorglichkeit dann nie merken ließ, wenn er auch Urſache hatte, 
argwöhniſch zu feyn, erfüllte des Jägers Bitte. Er befahl, ihn mit 
Kappel allein zu laffen. Don der Unterredung in diefer wichtigen 
halben Stunde ift nie etwas befannt geworden, Der Jäger wurde 
entlaffen, und der König beorderte einen Offizier vom Regiment des 
Markgrafen Karl mit zehn Mann nad der Wohnung des Barons, 
um diefen zu ihm zu bringen, im Sal der Weigerung oder des 
Verſuches zum Entfliehen, fich feiner aber mit Gewalt zu verfichern. 

Warkotſch, fchon unterrichtet, was fein Jäger unternommen, 
traf eben Anftalten zur Flucht, als der Offizier in das Zimmer 
trat, und ihm fagte, daß der König ihn fprechen wolle. Vorbereitet 
guf Alles, hatte er Gemwandtheit genug, feine Unruhe zu verbergen. 
Unter dem Dorwande, fih anzufleiden, trat er in eine Nebenkam⸗ 
mer, diefe hatte eine verborgene Treppe, und er entfloh. 

Er hatte den Weg über Siebenhufen genommen, denn das 
Kommando, das dort den Fatholifchen Priefter Schmidt abholen 
follte, kam mit der Nachricht zurüd, daß auch diefer, der nur durch 
ihn von dem was fich ereignet, etwas wiffen konnte, gegen Morgen 
mit einem Andern fehr eilig nah Münfterberg geritten fey. Der 
König blieb bei dem Rapporte des mißlungenen Unternehmens jenes 
Dffiziers fehr gelaffen. Die ganze Sache wurde befannt gemadit ; 
das Urtheil über die Verräther dahin gefällt, daß Beide im Bilde 
geviertheilt werden follten. Ein Pfuſcher malte in der Gefchwin- 
digkeit die Bildniffe. Ein Umpand , worüber der König ſich ſcher⸗ 
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zend äußerte, ald ihm das Urtheil zur Interfchrift vorgelegt wurde, 
er fagte lächelnd: 

„Das Urtheil kann um fo eher vollzogen werden, da die Por- 
traits fo wenig taugen, ald die Originale.‘ 

Der Zäger trat jekt in das preufßifche Fäger-Korps, und 
wurde nach dem Kriege Förkter in der Mark Brandenburg. 

Der Prediger Gerlach hat nie einen Beweis von des Kö— 
nigs Huld empfangen. Kappel hat unftreitig in der Angſt, in 


» welcher er dem Könige die Entdedung der Verrätherei ded Baron 


machte, nichts davon erwähnt, wer ihm den Nath dazu gegeben; 
daher ift ihm folches unbekannt geblieben, denn fonft würde er, der 
fo viele Beweife an den Tag gelegt, wie dankbar er gegen gerin- 
gere Dienfte war, und wie er fich folcher noch nad vielen Fahren 
mit dem Gefühl der Erfenntlichkeit erinnerte, auch des Predigers 
Gerlach gewiß eingeden? geweſen ſeyn. 


Nah dieſer mißlungenen Berihwörung wurde ihm von einem 
Generale der Vorſchlag gemacht, zu feiner perjönlihen Sicherheit 
eine befondere Leibwache zu errichten, die immer um ihn wäre, _ 

„Das käme mir etwa fo vor,‘ verſetzte er -lächelnd: „als wenn 
ein Dater, der viele Kinder hat, fich Knechte miethen wollte, die ihn 
gegen die Nachftellung der Kinder fichern follten. Ich halte. mich 
für den Vater meiner Unterthanen, wenigſtens thu’ ich Alles, mich 
gegen fie ald folcher zu zeigen, und ben’ alfo, daß ich ficher unter 
ihnen umbergehen kann.“ 


General von Gaudi genoß Friedrich’8 ganzes Vertrauen. 
Dft ſprach er mit ihm über die wichtigften Gegenftände und adhtete 
in vielen Dingen auf deffen Meinung und Anfichten. Einft Ienfte 
ber General das Gefpräh auf Warkotſch und wünfchte über deſſen 
verrätherifchen Plan nähere Auffchlüffe. Freundlich ergriff Frie⸗ 
drich des Generals Hand. 

„Wie lange, lieber Gaudi, kennen wir uns ?“ fragte er 

Je nun, Ew. Majeſtät, von 1735 an, da ich in Ahr Regi- 
ment fam. 
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„Run, dann wird Er wiflen, daß ich gern fiber gute Men- 
fhen ſpreche; daß mir aber nichts fo zumider iſt, als die Nüder- 
innerung an jchledhte und undankbare. Frag’ Er mich wie um dieſe 
Geſchichte; Er verdirbt mir jedesmal einen Tag.“ , 

Im Jahre 1761, während Friedrich mit fo vielen Feinden 
einen fo ungleihen Kampf zu -beftehen hatte, vergaß er darüber 
nicht, für die Nothleidenden nach Krärten zu forgen. 

Berlin zählte damals 100,000 Einwohner; der im Jahre 
1756 ansgebrochene Krieg hatte den Wohlftand vieler zerrüttet und 
den Erwerb ber arbeitenden Klaffe jo verringert, daß viele nur küm— 
merlich ihr, Leben friften founten. "Die Noth ftieg aber noch höher, 
als das Brod fehr theuer wurde. 

Sobald dies der König erfuhr, ließ er durch den nachmaligen 
Hofitaatsfefretair Stiegel wöchentlich Brod für 30,000 Köpfe 
unentgeldlich vertheilen, worunter fich auch viele Soldatenfrauen und 
Kinder befanden. 

Hier verdient auch eine Kabinetsordre Erwähnung, welche ber 
König ein Fahr zuvor, fobald die Feinde Berlin verlaffen hatten, 
borthin fandte: 

„Se. Königliche Mojeflät befehlen Demjerigen, welchem die 
fe8 der Feldjäger zum Erbrechen geben wird, und der in Berlin 
gegenwärtig ift, es fey der Generallieutenant von Rochow, oder 
einer der birigirenden Minifler de8 General-Directorii, oder aud) 
der Rammerpräfideut von Gröben, der Geheime Kath Kircheifen, 
oder wer es von dergleichen ‚feyn möge, daß Derfelde im Namen 
und von Wegen Sr. Königlichen Majeftät zuförderft fogleich an den 
&enerallieutenant von Maffow fchreibe, oder ihm mündlich befannt 
mache, oder aber auch ed dem Generallientenant von Rochow, wenn 
Derfelbe gegenwärtig ift, fagen foll, daß gebachter Generallieutenant 
von Maſſow alfofort an Se. Königliche Majeftät berichten foll:, 

1) Wie viel Mundirung vor die Armee vorhanden, auch zu 
feiner Zeit den nächftfommenden Winter bort fertig geichaffet und 
zur Armee geſchickt werden können. 

2) Ob er die erforderliche Leinewand zu Zeltern vor die Ar- 
mee bort haben könne, weldes beided Se. Konigl. Majeſtät von 
dem Generallieutenant von Maſſow fogleich willen wollen. | 

24* 
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3) Muß dem Generallientenant von Rochow geſagt ober ge- 
fhrieben werden, daß Se. Königl. Majeftät vierzig neue blecherne 
Pontons von ihm haben und beftellt wiflen wolle. 

4) Da zu vermuthen ift, daß der Feind, während feiner fur. 
zen Anmwefenheit zu Berlin flarfe Contributiones von der Stadt 
gefordert, mithin darüber convenirt fey, umd er ſolche theild an 
Wechfeln eingetrieben haben wird; fo foll Er. Königl. Majeität fo» 
gleich der Bericht erflattet werden, und declariren Diejelben vor- 
läufig hierdurch, daß, was die ausgeftellten Wechſel angehet, folche 
nicht bezahlt werden follen, da ſolche Se. Königl. Majeftät hiernächſt 
Öffentlich vor unzahlbar, null und nichtig und inacceptable, fie 
mögen ausgeftellt ſeyn, wohin fie wollen, declariren werden, zu 
Repressalien deſſen, was die Dfterreicher und der Neichs-Hofrath 
vorhin wegen bet Bamberger und Würzburger Wechfel und derglei- 
chen mehr declariret haben. 

5) Weil nun gleichfalls zu vermuthen ſteht, daß der Feind, 
bei ſeinem kurzen Aufenthalt in Berlin, dennoch allhand Schaden 
an Königl. Gebäuden, als an der Pulvermühle, Gießhauſe und ber. 
gleichen gethan haben werde; fo wird der Ehurmärfifchen Kammer 
aufgegeben und ift derfelben fogleich zu nmotificiren, daß dieſelbe 
alfofort und fonder Zeitverluft die Anfchläge von der Reparatur 
und Herftellung dergleichen nothwendigen Gebäude anfertigen laffen, 
jur Approbation immediate einfenden, alle vorlänfige Supalies 
zur Erfeßung des gethanen Schadens machen foll. 

6) Übrigens fol Sr. Königl. Majeftät fogleich berichtet wer- 
den, wo der Generallieutenant von Hülfen mit feinem Corps jebo 
ſtehet, welchem auch fogleich befannt gemacht werden muß, daß 
Se. Könige. Mojeftät mit Dero Armee in vollem Anmarſch find, 
um wo es nöthig ift, gleich prompte Hülfe zu verfchaffen und 
alles zu redressiren. 

Am Hauptquartier Zidabel, den 16, Oktober 1760. 

Friedrich.“ 


Als der König im Jahre 1761 nach Landshut gekommen 
war, hatten ſich eine große Menge Bauern, über tauſend an der 
Zahl, zuſammen gerottet, um ein Blutbad unter den Katholiken an 
zurichten, von welchen fie, als Proteſtanten, hauptſächlich durch An⸗ 


— 


trieb der katholiſchen Prieſter, ſehr gemißhandelt und dann ihrer 
Kirchen beraubt worden, um fie zum katholiſchen Gottesdienſt zu be— 
nugen. » Sie rechneten dabei auf den Schub des Königs. 

Er ließ die Rädelsführer zu ſich kommen, und erflärte ihnen: 
wie er eine ſolche Barbarei nie geflatten, fondern die ftrengfien 
Maafregeln treffen laſſen würde, fie zu uuterdrücken, und febte 
dann hinzu: 

„Ihr wollt doch evangelifche Ehriften feyn. Dann müßt Ahr 
auch den Lehren des Evangeliums folgen. Es fchreibt-ung vor, 
bie zu fegnen, die und fluchen, und für unfere Verfolger zu beten, 
damit wir das Himmelreich erwerben.‘ 

Eine folhe Ermahnung hatte die wohlthätige Folge, daß bie 
Bauern von ihrem biutdürftigen Vorhaben abftanden, ohne daß 
firenge Maaßregeln dazu nöthig waren. 


Im Spätherbit des Jahres 1761 fand die Urmee noch in 
‚Böhmen, und der König fand es für qut, plöglic den Staud feiner 
Armee zu verändern. Gleich nach Mitternacht brach man auf und 
marſchirte weiter. Ein Unteroffizier der Avantgarde befand fih un- 
wohl. Der König, der neben ihm herritt, befragte ihn bei'm An- 
bruch des Tages über mancherlei. Die Antworten waren immer 
höchſt Iafonifh, und der Befragte ſaß dabei gefrümmt auf dem 
Mferde. Dem König fiel ed auf; er fragte ihn: 

„Fehlt ihm was?“ 

Ew. Majeftät! entfeglihes Schneiden im Leibe!“ 

„Er hat ſich gewiß in der Nacht erkältet?“ 

Vermuthlich, ich weiß nicht, wo ich bleiben ſoll. 

„Das iſt ſchlimm, die Apotheke iſt indeß nicht weit, aus der 
will ich Ihm was verſchreiben.“ 

Er ſah ſich nach feinem Gefolge um und ſprach: 

„Ich weiß, Meſſieurs, unter Ihnen führt Jemand gute Ma- 
gentropfen bei ſich.“ 

Der König wußte, daß dies der Fall bei einem Major war. 
Alle ſahen ſich befremdet an und Keiner erwiederte darauf ein Wort. 

Da fuhr der König fort: „Nur heraus damit! ich brauche 
fie!‘ den Major fcharf in die Augen fallend. 


\ 
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Jedt zog folder eine Flaſche mit Magentropfen hervor. Der 
König nahm fie ihm aus der Hand, und reichte fie dem Interoffi- 
zier mit den Worten: 

„Da, trink' Er, fo viel Er glaubt vertragen zu fönnen; fie 
find etwas ſtark.“ 

Der Unteroffizier fette die Flaſche, die ein achtel Quart ent- 
hielt, an den Mund. Die Tropfen fchmedten ihm; er leerte die 
Flaſche mit einem Zuge, und gab fie dann leer dem Major zurüd. 
Nach einer halben Stunde fragte der König den Unteroffizier: 

„Wie befindet Er ſich jetzt?“ 

D, wie neugeboren! 

„Sieht Er; ich bin ber — und (anf den Major zeigend) 
der ift der Apothefer. “ 


— — — — — — nn. 


In dem feſten Lager bei Bunzelwitz theilte er alle Mühſe— 
ligkeiten mit dem gemeinen Krieger. Manche Nacht ſchlief er in 
einer der Batterien auf einem Bunde Stroh mitten unter den Sol⸗ 
daten. Einft an einem fpäten Abend ging er gedanfenvoll mit Zie- 
ten zwifchen den Warhtfenern umber. Ein Reiter war damit be 
Ichäftigt, einen Kuchen von Mehl und Sped zu baden. Der Ge 
ruch fiel dem Könige auf; freundlich äußerte er gegen den Reiter: 

„Der Kuchen riecht ja herrlich! “* 

Das glaub’ ih, war die Antwort des Reiters, ohne fih um- 
zufehen: aber Euch foll er nicht in den Zähnen fteden bleiben. 

In's Teufels Namen! Was mahlt Du? Es ift ja ber 
König! riefen jebt einige feiner Kameraden. 

Der Reiter glaubte, es fey ein Scherz von feinen Kameraden, 
und ohne aufzufehen, verfebte er: 

Was liegt daran, wenn's auch der König wäre, 

„Bier werden wir fchwerlich zu Tiſche geladen,“ fagte Frie- 
drich zu Zieten: „Wir wollen nur weiter gehen.“ 


In diefem Lager befuchte er fait alle Nächte die Echanzen 
jelbft, um ein Beifpiel von Wachſamkeit zu geben, uud wermeilie 
oft did zum Aubruch des Tages bei den Wachtfenern. 
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Einſt fagte er zu Einem feiner Begleitung, ald er wie ge. 
wöhnlich, zu diefer Rekognoszirung fortreiten wollte: 

„Nehmt ein Bund Stroh mit, damit ich nicht wieder, wie bie 
vorige Nacht auf der bloßen Erde liegen darf.“ 


nenn 


Auf einem bejchwerlihen Mari im Spätherbit ans Böhmen 
blieb eine Kanone in einem Hoblwege fteden. Die Bemühungen, 
ſolche fortzufchaffen, waren fruchtlod. Ein Dffizier prügelte des ⸗ 
halb einen Stückknecht auf eine barbarifhe Weife unter rohen 
Flüchen. Der König fam hinzu, da er in der Ferne dieſes Ereig- 
niß bemerkt hatte, ſah die unmenfchlihe Behandlung ded Stück⸗ 
knechts, und hörte die rohen Flüche des Offiziere. 

Auf feinen Befehl mußten einige von feinen Neitfnechten ab» 
figen, er befahl dies auch dem Difizier, und daß folcher num mit 
den dort fchon befindlichen Leufen Hand anlegen folte, um bie 
Kanonen wieder vorwärtd zu bringen. Durch die gemeinfchaft- 
lichen Anftrengungen der Hülfeleiftenden gelang bie, Ein Adiu- 
dant des Königs mußte darauf ben Offizier auf den folgenden 
Morgen in das Hauptquartier beordern. Er gehorchte. Nach er- 
theilter Parole fagte er in Gegenwart aller dazu ſich eingefundenen 
Generale und andern Kommandeurs zu dem Offizier: 

„Meine Armee befteht nur ans Menfchen; Ihr feyd aber ein 
Unmenſch. Ihr feyd kaſſirt. Scheer Euch zum Teufel“ 


Der König erhielt von zwei Generalen zugleich Depechen in 
feinem Hauptquartier. 

Beide Abgeſchickte trafen fait zu gleicher Zeit dort ein. Der 
Eine davon ging fogleich zum Könige, der Andere hatte fich erſt Rod 
und Stiefein vom Schmuß reinigen laffen. 

Beide erfchienen vor Friedrich; er nahm ihnen bie Depechen 
ab, erbrah und las fie. Dann fragte er Jeden: wie er heiße umd 
welche Charge er im Negimente befleide ?*) 


*) Damals war fein Unterfchied in den Uniformen der Difiziere, ber 
jüngfle Faͤhndrich trug die naͤmliche des Regimentstommandeurs, 
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Beide nannten ihre Namen, mit dem Zufabe, daß fie Sefon- 
‘ delieutenants wären. 

„Wie feyd Ihr bier hergekommen?“ 

Wir find geritten, verfeßte derjenige, deffen Stiefeln und Uni- 
form befhmust waren. 

„Das Er das ift, feh’ ich wohl,“ fiel ihm der König im’s 
Wort, und auf den andern Offizier deutend, fuhr er fort: „Sein 
Kamerad da bat fich in einer Portchaiſe hertragen laffen; das leidet 
feinen Zweifel. — Es ift gut, Ihr fünnt nun wieder gehen,‘ umd 
fih zu dem Erften wendend: „Er ift Premierlieutenant.“ 


Einſt fand er in der Nicderlaufig mit feinem Heere einem 
Öfterreichifchen gegenüber. 

Ein ſächſiſcher Stabsoffizier, damals aufer Dienften, hatte in 
der Nähe des füniglichen Lagers fein Gut, auf welchem er wohnte. 

Dies veranlaßte ihn, in's Lager zu reiten, wo er einige alte 
Bekannte zu finden hoffte. Unvermuthet ſtieß er auf den König, 
der mit einigen Perfonen feiner Suite die Linien beritt. 

„Wer ift Er?‘ fragte ihn Friedrid. 

Der fähfiihe Major von ***, jet außer Dienft; jenes 
Sütchr dort gehört mir, ich bewohn’ ed mit meiner Familie. 

„Nun, wenn Er aucd vom Metier iſt,“ fuhr der König fort: 
„wie gefällt Ihm meine Pofition?- Er muß ja wohl die Gegend 
bier herum kennen?“ 

Die kenn' ich recht gut, aber im Kriegshandwerf bin ich gegen 
Ew. Majeſtät nur ein Stümper. Indeß möcht' ich doch wohl auf 
jene Anhöhe zeigen. Ew. Majeſtät ſind in 1“ jegigen Poftion nicht 
ganz außer Gefahr. 

- „Gut, fomm’ Er mit!“ 

Man ritt num den Hügel hinan, und der König überzeugte ſich 
von der Nichtigkeit der Behauptung des Majors. 

Sogleich ertheilte er die zwedmäßigften Befehle zu der nöthi- 
gen Abänderung in der Stellung der Truppen. 

„Will Er Major in meiner Armee werden?“ fragte ihn darauf 
der König. 
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Ich erkenne Ew. Majeftät Gnade mit unterthänigem Dank, 
aber — die Achfeln zudend — ich bin ein fächfifcher Vaſall. 

„Ich will Ihn zum Obriſtlieutenant machen.‘‘ 

Ich muß Em. Mojeftät wiederholen, daß ich ſächſiſcher Va— 
fall bin. 

„Nun denn dien, mein lieber Majer!“ 

Der König ritt fort. 

Ginige Zahre nach dem Frieden fchrieb diefer fähfifche Offizier 
an den König, und bat ihn, mit Erwähnung dieſer mit ihm gehabten 
Unterredung, ſeinen älteſten Sohn unter die Pagen aufzunehmen, 

. Friedrich antwortete ihm darauf: 

„Mein lieber Major von ***. Ach erinnere Mich der mit 
Euch gehabten Unterredung noch ſehr wohl, und anf Euer Geſuch 
habe Ich ſogleich den Beſehl ertheilt: Euren Sohn unter meine 
Pagen aufzunehmen. Ihr werdet ihn aber ſelbſt, ſobald es Eu 
beliebig, zu Mir nah Sansſouci bringen.“ 

Der Major befolgte fogleich diefe Aufforderung und fand bie 
huldvollſte Aufnahme. 

Nach zwei Jahren fchrieb er wieder an den König: 

Sch komme abermals als ein unterthäniger Bettler vor Ew. 
Mojeftät Thüre. Ich habe noch einen Sohn, für den ich mir das 
Glück erbitte, unter Ew. Majeftät Pagen aufgenommen zu werden. 

. Mit der rüdgehenden Port erhielt er nachftehen»e Antwort von 
dem Könige: 

„Auf Euer Gefuh vom ..« find bereits die nöthigen Befehle 
zur Aufnahme Eures Sohnes unter Meine Pagen gegeben. Ich 
wünsche, daß der zweite auch fo gut gerathen mag, als der erſte.“ 

Beide Söhne wurden demnächſt als Dffiziere in der Armee 
angeftellt und haben darin ihr Glück gemacht. 


Im Jahre 1740 wurde unter dem Oberſt von Natzmer ein 
Uhlanenregiment errichtet. Seine Uniform beftand«in weißen türfi- 
hen Mänteln mit helblauer Unterkleidung. Schon im folgenden 
Fahre wurde ed zu einem SHufarenregimente gemacht, behielt aber 
zum Andenken au feine erfte Errichtung weiße Pelze und hellblaue 
Dollmans. In der öfterreichifchen Armee war fein Hufarenregi- 


378 

ment weiß gefleidet, bie — Huſaren ſuchten daher dies 
preußiſche Regiment dadurch lächerlich zu machen, daß fie dieſe Hu⸗ 
foren „Schaafe‘ nannten, und ihnen diefen Spottuamen zuriefen. 
Die fo DBerfpotteten, beffen Chef der General von Puttfammer 
war, wurden darüber jo erbittert, daß fie vor Begierde braunten, 
fi dafür auf das bintigfte zu rächen. Dazu fand fih auch bald 
Gelegenheit. 

Eins ber Öfterreichifchen Hufarenregimenter wurde im Jahre 
1758 mit einigen Eskadrons vermehrt, und die bei folhem Nenange- 
ftellten riefen ben von Puttkammerſchen ihr. „Schaafe! Schaafe!!“ 
höhnend zu. Die Legtern fielen fogleich ungeftüm über die Beleidiger 
ber; feiner dachte Beute zu machen oder Gefangene, jeder wollte nur 
diefen Schimpf rächen, das öfterreichifche Regiment wurde faft ganz 
niedergehauen. Der General von Puttkammer fonnte nur mit 
vieler Mühe den Kommandenr und einige Offiziere retten. 

Die Gefangenen wurden zum Könige gebraht. Der Kom— 

mandeur befchwerte fih, daß man auf fein Pardonruſen geachtet, 
ſelbſt auf die fchon auf der Erde gelegenen Verwundeten noch ge 
bauen oder geftochen. 

Friedrich, befannt mit der Veranlaſſung zu biefem Derfah- 
ren, fragte den Befchwerbeführer: 

„Hat Er wohl in Seinem Leben die Bibel gelefen?“ 

Die Frage befremdete den öfterreichifchen Dffizier nicht wenig, 
indem er darauf antwortete: 

D ja, Ew. Majeftät. 

„Run dann wird Er fi) dad erfären fönnen, denn da fteht: 
Seht Euch vor vor denen, die in Schaafskleidern zu Euch fommen; 
inwendig aber find fie reißende Wölfe!‘ 


— — 





Einſt hatte der Koch des Markgrafen Karl einen böſterreichi⸗ 
fchen flüchtiggewordenen Anfanteriften gefangen genommen. Er 
brachte ihn, in Erwartung eines anfehnlichen Geſcheuks, zum Könige. 

„Wer feyd Ihr?“ fragte Friedrich, 

Ich bin der Koch des Markgrafen Karl. 

„So? Run, dann bleibt fünftig hübich bei Eurer Kelle.“ 


# 


—— — — — 


Als Friedrich die Höfen von Zobelwih erreicht hatte und 
er zwifhen Glogau und dem Feinde fland, rief er aus: 

„Nun bin ich glücklich! diefer Tag ift mir mehr werth als 
der glänzendfte Sieg!“ 

Heinrih von Bülow machte darüber die Bemerkung: Die 
fer Zug gehört der Gefchichte, weil er für diejenigen . ift, 
welche die Wiflenfchaft Herrf cherkunde ſtudiren. 


Der Major Lutz vom Huſarenregiment Malachowsky war 
im ſiebenjährigen Kriege einer der entſchloſſenſten und glüdlid 
ſten Partheigänger, der den Öſterreichern vielen Schaden that. Mit 
einer geringen Anzahl eben fo fühner als gemwandter Leute nahm 
er viele Wagen mit der fie dedenden Mannſchaft weg, er wagte fi 
auch oft hinter die feindliche Armee, wo er Brandfchatungen eintrieb, 
und die Magazine der Feinde zerſtörte. Er war daher bei ben 
Oſterreichern fehr verhaßt und gefürchtet. Er fand an der böhmi- 
ſchen Grenze unweit eined auf einen Perggipfel liegenden Kloſters, 
defien andern Seite die Feinde inne hatten. Alle Patrouillen, die er 
nad jener Richtung ausſchickte, fanden jededmal ein doppelt fo ftar- 
kes feinbliches Kommando gegen fih. Die Dfterreicher mußten da- 
her von ber Stärfe feiner Kommandos zuvor genau unterrichtet ſeyn. 
Mancher braver Hufar verlor durch diefe Übermacht fein Leben. 
Lutz blieb die Art, wie die Feinde fo genau unterrichtet feyn fonn- - 
ten, lange ein Rethſel, bis er endlich durch einen Zufall erfuhr, daß 
die Mönche des Klofterd dem feindlichen Anführer jedetmal mit der 
feinen Glode ein Zeichen gaben, durch welches die Dfterreicher. die 
Stunde und die &tärfe der preußischen Patrouillen erfuhren. Wü— 
thend vor Zorn ließ Zub fatteln; er wollte nach dem Klofter, es 
follte geplündert und in Brand geſteckt werden; die Mönche wollte 
er fammt und fonders als Rekruten einkleiden laffen. Er erſchien an 
der Spitze feines ganzen Korps, um jene Rache zu vollziehen. Da 
begegnete ihm der König, der unter Begleitung mehrerer Generale 
und unter Bededung eined Dragonerregimentd von einer Rekog— 
noszirung zurückkam. Des Majors glühendes Geficht und die Eile 
jeiner Leute, fielen ihm auf. 

„Wohin will Er, Major Lug?‘ fragte er. 

Lutz erklärte, heftig uud umverfländlich was er beabfichtige. 
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Ich will, rief er aus: an ben Schelmen ein furdhtbares Erem- 
pel ftatniren. 

„Und wer find denn diefe Schelme?“ 

Jest erſt gab er dem Könige Auſſchluß, und wiederholte, wie 
er ſich rächen wolle. 

Sriedrich fprach fehr frenge: 

„Lug, das unterfag’ ich Ihm hiermit. Mit den Münden 
bab’ ich feinen Krieg. Eins kann er thun! Bring’ Er den Guar- 
dian und noch einige der älteften Geiftlichen zu mir; ich will einige 
Worte mit Ihnen fprechen; ich hoffe, dab das Geklingel unterblei- 
ben wird.‘ | 

Zus gehorchte, obzwar ungern, und brachte die Geiftlichen zu 
bem Könige, ald er eben an der Tafel ſaß. Friedrich ftellte ihnen 
nun fehr ernft die Schändlichfeit und alle die Folgen ihres Beneh- 
mens vor, dann ſetzte er hinzu: 

„Das geringfte Signal, dad Ihr dem Feinde gebt, wird diefer 
bier — er zeigte auf Lug — rächen! Nun könnt Ihr wieder gehen.“ 

Don diefer Zeit ab verloren die Möndye die Luft, folhe Sig- 
nale zu geben. 





Während diefed Krieges lag in einer Fleinen fchlefiihen Stadt 
ein unbedeutended preußifches Kommando. 

Die Öfterreicher und einige dortige Jeſuiten in einem benad)- 
barten Klofter hatten einen Auſchlag auf die Stadt und die Fleine 
Defakung gemacht. 

Um die Schildwahe am Schlagbaum in der Nacht zu er- 
fhreden und von dem Poften zu verjagen, hatteffid Einer der Fer: 
fuiten in einen Teufel verkleidet, und zeigte fih mit Pferdefuß und 
Hörnern. 

Der Soldat rief: „wer da?“ 

Der Verlarvte antwortete dreift mit dumpfer Stimme: Der 
Teufel! 

„Steh’ Teufel!‘ rief der Soldat, „ober ich ſchieße,e indem 
er das Gewehr anlegte. 

Der vorgebliche Teufel traute nicht, und nahm die Flucht, 
aber der Soldat war ſchneller, ergriff ihn ni und hielt ihn bis zur 
Adlöfung fe. 
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Er wurde zur Hauptwache abgeliefert, wo er auch bald den 
ganzen mißlungenen Anſchlag geſtand. 

Am andern Morgen meldete man dies ſogleich dem Könige. 

Er befahl darauf den verkappten Teufel durch die ganze: Armee 
zu führen, wo er mit lauten Hohngelächter empfangen wurde. 

Der König fandte den Gehörnten darauf an das Kloſter zu- 
rüd, zur Strafe mußte ed aber einige nn mit fchwarzen 
Stiefelfamafchen befleiden. 


Im Lager bei Bunzelwitz hatte fih Friedrich ein Feines 
Zelt aufſchlagen laſſen, um in folhem zu übernachten und bei jedem 
unerwarteten Ereigniß gleich gegenwärtig zu ſeyn. Einft entftand 
während der Nacht unter heftigem Sturm und Regen ein Gewitter, 
Zieten Fam aber am folgenden Morgen fehr früh zum Könige, 
Diefer ftand fchon vor feinem Zelte, und ſprach Lächelnd zu dieſem: 

„Ein fo bequemed Quartier hab’ ich noch nie gehabt‘ 

Wie fo? Es fieht doch nicht darnach aus. 

„Dad Waſſer floß unter mein Feldbett, wie ein Bad, Trin⸗ 
fen und Wafchen hatt’ ich aus der erften Hand.“ 


Der König hatte unter feinen Pagen einen jungen von Pirch; 
er war vol Talent, fehr lebhaft und- erlaubte fich manchen muthwil«- 
ligen Pagenftreich, in Vertrauen auf die Nachlicht des Monarchen. 

Der König pflegte auf feinen Spabiergängen in den Gärten 
‘von Sansfonci die Früchte an den Stämmen zu bezeichnen, die er 
auf der Tafel haben wollte. Invaliden bewachten dies Obſt und ihnen 
war es anbefohlen, darauf genau zu fehen, daß Feine diefer Früchte 
abgepflüdt würde, bei Androhung fcharfer Strafe, wenn fie fi 
einer Nachläffigkeit ſchuldig machen ſollten. Pirch, um fi in 
den Befik ſolcher Früchte zu fegen, Fam oft zu den Suvaliden, 
und verficherte: der König. habe ihm befohlen, fie ererziren zu laſſen. 
Er wählte alddann die Plätze, wo das bezeichnete Obſt fand. 
Sie mußten fib in Reih und Glied fiellen, er kommandirte: 
Richtet Euch! Rechts um Fehrt Euch! — Die Invaliden gehorchten. 
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Borwärtd marfh! — Sie gingen gravitätiich mit abgemeffenen Schrit- 
ten vorwärts. Sept, hinter ihrem Rüden, nahm er ungefehen von 
ihnen, die Früchte, die ihm gefielen. Die Invaliden wurden für 
ihre Nachläßigkeit. beitraft, ohne zu wiſſen, wie fie gefoppt worden. 
Ein Paar merkten es endlich, aber Pirch drohte ihnen mit feiner 
Rache, wenn fie ihn verrathen würden, und aus Furcht davor, fchwie- 
gen fie, bis der König felbit einmal den Obſtdieb überrafchte; doc) 
da er über deſſen Lift lachen mußte, verzieh er ihm nach einem ge- 
linden Derweife. 


| Pirch folgte dem Könige 1756 in den Krieg. Auch hier ließ 

er feine Pagenſtreiche nicht. Als der König einſt in einem fehlech- 
ten Amtöhaufe fein Quartier genommen, ftanden mehrere Bauern, 
ſtatt einer militairifchen Wade, mit Knitteln und Hengabeln, vor 
ber Thüre Wache. Auf einmal hörte der König die Worte: Rich 
tet Euch! präfentirt dad Gewehr! Gewehr hoch! Gewehr ab! Er 
trat an's Fenfter und fah, wie Pirch diefe Bauern ererzierte. 

„Was macht Er denn da?‘ rief er ihm aus dem Fenſter zu. 

Ew. Mojeftät, verfehte Pirch: diefe Kerls wollen Sie bewachen 
und verftehen, auf Ehre, nicht das geringfte vom Dienfte. 

Der Anblid war fo grotest komiſch, daß der König darüber 
lachen mußte, und weiter nichts fagte, als: 

„Laß Er das bleiben ! Hört Er!“ ’ 


Am Jahre 1762 refognozirte der König die Belagerung von 
Schweidnig, weldhe der General von Tauentzien fommandirte. 
Er Fam der Feftung babei fo nahe, daß viele Kugeln um ihn ber- 
flogen; ruhig blieb er auf feiner Stelle, obgleich dem ihn begleiten: 
den Pagen von Pirch ein Pferd erfchoßen wurde, 

Er ſprach zu ihm: 

„Schnall’ den Sattel.ab und nimm ihn mit.“ 

Pirch gehorchte. 

Der König trug demnächſt Bedenken, dieſen Pagen gleich als 
Dffizier bei einem Negimente anzuftellen, weil er beforgte, daß er 
bei feinem Leichtfinn zu viele muthwillige Streihe machen möchte; 
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er wurde daher nur als Junker angeſtellt und blieb es lange Zeit, 
damit er durch die ſtrenge Disziplin geſetzter und ordentlicher wet | 
den möchte. Endlich machte er ihn zum Dffisier bei dem Regi— 
mente von Saldern, befahl aber den General ausdrüdlich die 
firengfte Aufficht auf ihm zu haben, umd ihm nicht den Eleiniten Feh— 
ler nachzufehen. 

Der General erfüllte diefen Befehl mit der pünklichften Gewif- 
fenhaftigfeit; e8 konnte nicht fehlen, daß diefe Behandlung dem Fähn- 
rih von Pirch fehr läftig werden mußte. Um ſich davon zu befreien, 
wußte er nur ein Mittel, fich Fran? zu ftellen. 

An einem heißen Tage fpie er daher, beim Ererziren, in Ge 
genwart des Generald Blut. Es war aber nur eine Spiegelfechte: 
rei, denn er hatte unvermerft einen röthlihen Saft in den Mund 
gebracht, den er num aus ſolchem laufen ließ, und dabei fehr natür- 
lidy den Blutfpeienden fpielte. Der General ließ fich dadurch tän- 
ſchen, und demnächſt auch der Negimentschirurgus, gegen den er ben 
Bruftleidenden erheuchelte. Wird wurde vom Dienft entbun- 
ben, und bei der Revue gab „ der General dem Könige als 
krank an. 

„Krank?“ verfegte ber König: „Pirch ift ein leichtfertiger 
Vogel. Laß' Er fih von dem doch nichts weiß machen; es ift 
nur Berftellung.‘“ 

Pirch fpielte mehrere Monate den Kranken, und bat darauf 
den General, da er doch zum Dienft untüchtig fey, auf feinen Ubfchied 
bei dem Könige anzutragen. 

Es gefchah, die Antwort war aber: 

„Ich kenne den Pirch zu gut und weiß, daß er fo Frand nicht - 
feyn wird.“ 

Pirch beharrte bei feiner Behauptung und blieb feiner Rolle 
fo treu, daß der General fein Gefuch um deſſen Verabſchiedung 
erneuerte. Jetzt willigte der König in die Entlaffung ded zum Lieu- 
tenant hinaufgerüdten von Pirch. Sobald dies gefchehen, wurde 
er frifh und gefund, ging nah Paris, nahm dort Kriegsdienfte 
und wurde ald Oberftlieutenant angeftellt. | 

Als der König den General von Saldern bei der nächften 
Revue fah, fprach er lächelnd zu ihm: 
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„Sieht Er nun wohl, daß ich den Pirch*) beſſer gekannt habe, 
als Er?“ ; 
Nach der Schlacht bei Freiberg (d. 29. October 1762) begab 

fi) der König zur Armee des Prinzen Heinrich, und diefer fam 
ihm mit feinem ganzen Gefolge entgegen. | 

Sriedrich ritt einen Fleinen Schimmel, welcher ihm fehr zu- 
fogte. Diefer konnte aber mit dem größern Pferde bed Prinzen 
Heinrich nicht Schritt halten, fondern blieb oft zurüd oder hielt 
den Zug auf. | 

Unter dem Gefolge ded Königs befand fih auch ber Graf 
von S*** ald Flügeladjudant, der wegen feiner Talente, merfwür- 
digen Schidfale und gefellfchaftlichen Tugenden von feinen Befann- 
ten fehr geihäßt wurde. 

Die Suite des Prinzen drängte fih um dieſen, und er, der 
zur Linken des Königs ritt, konnte deshalb unmöglich auf jede fei- 
ner Bewegungen genau Acht haben; es Fam daher, daß er zufällig 
mit feinem im ber rechten Hand haltenden Stodes den Fleinen 


*) Pixch wollte die preußische Taktik bei dem franzdfifchen Militair ein» 
führen; bei einigen deutfchen Regimentern wurde auch damit der Anfang 
gemacht, aber er fand, aus Neid, große Hinderniffe und er zog fich 
vielen Verdruß dadurch zu. Dagegen batte er die Genugthuung, daf 
ibm das Regiment Heffen- Darmfladt, deffen Kommandeur er war, 
enthuſiaſtiſch anhing. Er flarb 1783 als Oberſter im Lager bei St. 
Maria in Spanien. 

Als Proteſtant durfte er nicht im geweihter Erde begraben wer- 
den, er wurde daher mitten im Lager hinter einem Zelte beerdigt. Das 
Regiment errichtete ibm aber ein chrenvolles Denkmal auf diefer 

Stelle mit der Inſchrift: 

Sous cette tombe git Jean Ernest Baron de Pirch, Colonel 
commandant du regiment royal de Hesse- Darmstadt, Chevalier de 
lordre du merite et de Saint Sebastian, Chanoine de Magdebourg, 
mort le vingt Fevrier 1783 dans la trente neuvieme annee de son 
age. Ne en Prusse, il apprit l’art de la guerre sous Frederic. 
Passe en France, il fut par ses talents et par ses vertus l’exemple 
de l’armee. 

Ce simple monument fat eleve a la posterite, en marque de 
rebonnoissance et de regrets, par son Regiment 
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Schimmel anſtieß, wodurch dieſer ſogleich in raſchern Schritt ge⸗ 
ſetzt wurde. 

Der König fragte: „Was war dag?“ 

Der Graf geftand die Urſache und bat um Verzeihung. Ä 

„Rein, nein!“ erwiederte der König: „das war gut. Mach’ 
Er's nur öfter fo!“ 

Man hatte die Stadt erreicht. Der Graf mußte immer neben 
dem Könige bleiben, und dann und wann unbemerkbar den Schim- 
mel ermuntern. Einmal, ald er durch feine Freunde zerſtreut, fei- 
nen Auftrag vergeffen, erinnerte ihn der König "daran mit ben 
Worten: | 

„Na, S**! wo ift Er deun?“ 





Gleich nach dem Zode der Kaiferin Elifabeth von Ruf. 
Iand*), fchrieb der König an einen feiner Dertrauten fiber die da- 
malige Rage von Europa Folgendes: 

„Mit dem Broßfulten bin ich ganz wohl zufrieden; er ſchenkte 
dem Herrn von Vergennes eim ſchönes Pferd mit prächfigem Sat- 
tel und Zeug, weil er ihm fein Schiff wieder verfchafft hatte; das 
ift freigebig. Er erhält den Frieden mit den Malthefern; das ift - 
Flug. Er freut fih, wenn die Favorit-Sultanin niederfommt; das 
ift fchon recht, denn er weiß, daß er fi nicht über fremdes Gut 
freut. Den König von Frankreich möchte ich derb ansfchelten, daß 
der Herzog von Broglio bei ihm in Ungnade gefommen ift; dadurch 
beraubt er fich des einzigen Generals, dem er feine Armee mit 
Recht hätte anvertrauen fünnen. Mit dem langfamen, ängftlichun. 
entfchloffenen d’Eftrees, und dem galanten, wohlriechenden Sonbife, 
der fich befier für's Vorgemach, als für's Schlachtfeld fhidt, wer- 
den die Alliirten fehr Leichtes Spiel haben. Nach dem Marfchall 
von Broglio, hat Frankreich ohne Zweifel feinen geſchickteren Gene- 
ral, als den Sefretair de la Touche in Martinique, der mit einem 
Federzug zwei taufend Engländer, wie Fliegen todtſchlägt. Daß 
der König von England Jedermann vor ſich läßt, wenn er feine 
Königin auf dem Schooße hat, lobe ich zwar: aber dem engländi« 


*) Starb den 29. Dezember 1761, 
Miüchler Friede. d. Gr, : 25 
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ſchen Stolz prophezeihe ich nicht viel Gutes. Die Engländer bilden fich 
ein, daß fich ihnen die ganze Welt unterwerfen muß. Die Tyrannei zu 
Lande und zur See find Bundesgenoſſen. Jene haben wir ihrem 
YUntergange nahe geichen, und diefe fönnte mit der Zeit auch wohl 
ein wenig gedehmüthigt werden. Wenn man dem Hume trauen darf, 
Jo untergräbt England feine Kräfte durch. die unermepliche Anhän- 
fung feiner Nationalfchulden, die allerdings gefährlich werden müſſen, 
wenn die Zinien überfpannt werden, und endlich vielleicht das Der- 
mögen überfteigen. Doch biefes Problem gehört unter die politi- 
ſchen Weiffagungen, und ich bin in feinem Sinn ein Prophet. 
England iſt das Land der Ideen, und da doch in diefer Welt nichts 
vollkommen ift, fo möchte ich beinahe die Ideenwelt der wirklichen 
vorziehen. König Wilhelm und die Wighs jegten, zu den Zeiten 
der Königin Anna, die Nation und einen Theil von Europa wegen 
der vorgeblichen Univerſalmonarchie in Furcht und Schreden. Test 
macht das enge Band der bonrbonifchen Höfe die Köpfe unruhig, 
bewaffnet Armeen, und leert die Schapfammern. Als bloßer Be 
wohner von Europa fürchte ich diefe lettere beinahe eben fo wenig, 
als man wegen jener, wie ed nun am Zage liegt, beforgt zu feyn 
nöthig hatte. 

Man fchwächt fich oft wirklich, bloß um zu verhindern, daß 
man nicht geſchwächt werde. Das ift ja alles eitel und thöricht, 
aber — ach! ich war Franf; die Monarchen haben ih — — — 
Wenn der nene Kaifer von Rußland meinen methaphnfiichen Lektio— 
nen beiwohnte, fo würde er nicht fo in den Tag hinein behaupten, 
doß die Verbindungen der verftorbenen Kaiferin ihm zu nichts ver- 
pflichteten.. Der Graf Kannitz hat ihm einft den Grotius und 
Puſſendorf geſchickt, weil fie die Inrichtigkeit feiner Grundiäge Far 
wie den Tag bewieſen. Indeß thut er doch mit den Feinden feiner 
ehentaligen Bundesgenoflen fchön. Außer Keith hat Fein Menſch 
fein Vertrauen, und allen andern Miniftern wird die Shür vor ber 


Naſe zugemacht u. ſ. w.“ 


Der Konig mußte einſt ſein Nachtquartier in einem von den 
Ruſſen ganz zerſtörten Dörfchen, in einer elenden Hütte nehmen. 
Noch ſpät am Abend war er mit Leſen angelommener Briefe be- 
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ichäftigt. Da vernahm er ein lautes Geſpräch vor der Thüte. Zwei 
Flügeladjudanten fpradhen über den damaligen Stand der Dinge. 
Einer behauptete, e8 müſſe binnen drei Tagen zu einer entfcheiden- 
den Schlacht fommen, der andere beftritt dies. Der Erftere bot 
dem Andern eine Wette von zwanzig Sriedrichäd'or an. Der Kö— 
nig unterbrach fie plöglih und ſprach eruft: 

„Meffieurd! Spart Ener Geld und denkt menſchlicher. Ich 
gäbe gern zehnmal fo viel für das Leben eines Einzigen von mei- 
nen Soldaten, könnt' ich's dadurch retten. Glaubt mir, ich füche 
nicht gern eine Schlacht zu liefern, es fey denn, daß ich mit Ge- 
walt dazu gezwungen werde, oder ohne Nachtheil feine günftigere 
Gelegenheit ſich dazu zeigt. Überhaupt Ihr, ich und der geringfte 
meiner Unterthanen find Menfchen, das bitt' ich, immer zu be- 
denfen.“ 


Er theilte alle Gefahren und Unbequemlichkeiten mit dem ge- 
meinften Soldaten. Einft marfchirte er mit den Grenadieren fei- 
ner Garde bis fpät des Nachts. Endlich machte man Halt, er flieg 
vom Pferde und ſprach: 

„Grenadiere, es ift falt! zündet Feuer an!“ 

Der König widelte fih in feinen blauen Mantel und ſetzte 
fih auf einige Kloben Holz zum Feuer, und um und neben. ihm 
lagerten fih die Grenadiere. Endlih fam auch Zieten, und feßte 
fih zum König ebenfalls auf einen Kloben Holz. Beide fehr ermü- 
det, entfchlummerten bald; der König fchlug jedoch oft tie Augen 
anf, und bemerkend, daß Zieten von feinem Sit herunter gefun- 
fen war, und ihm ein Grenadier ein ander Holzſcheit unter den 
Kopf legte, rief er ihm zu: 

„Bravo! Der alte Mann iſt müde!“ 

Bald nachher ſprang ein anderer Grenadier, halb ſchlaftrunken 
auf und zündete ſich bei'm Feuer ſeine Tabackspfeife an; ſtieß 
dabei aus Unvorſichtigkeit an Zieten's Fuß. Friedrich richtete 
ſich plötzlich empor und mit der Hand winkend, ſprach er leiſe: 
„St! Grenadier! wecket mir den Zieten nicht auf, er iſt ſehr 


müde!“ 
25” 


Yıs einft Zieten an der Tafel des Königs eingefchlummert 
wor, und ihn einer der Mitfpeifenden weten wollte, fprach der 
König: 

„Laßt ihn fchlafen, er hat lange genug für und gemacht.“ 


Ein Offizier bat den König während des Krieges mehrmals 
um die Erlaubniß, fich verheirathen zu dürfen. Friedrich ſchlug 
es ihm immer ab; eim ſolches Geſuch war wohl fehr zur Unzeit. 

Da reichte das Fräulein, das der Offizier zur Gattin wünfchte, 
eine Bittfchrift bei dem Könige ein, und fie erhielt zur Reſolution: 
Es wäre ungalant, wenn ich einer Dame etwas abichlagen 
wollte, ich genchmige daher die Heirath.“ 

Die Ehe wurde vollzogen. Einige Zeit darauf fand der junge 
Ehemann auf Feldwahe. Der König ritt vorüber, erfannte ihn, 
fprengte auf ihn zu, and fragte ihn: 

„Heißt Er nicht von H***26 

Sa, Ew. Majeftät. 

„Er hat nun eine Frau, da bat Er was rechts!“ 

In wie fern der König von dem Charakter der Gattin bes 
Dffizierd näher unterrichtet gewefen, ift nicht befannt; indeß war 
diefe Ehe fo unglüdlich, daß bald eine Scheidung erfolgte. 
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Der König hatte das Marodiren bei Lebendftrafe verboten. 
Die Umgebung des Landgrafen von Hefleu-Kaffel, der fich bei der 
Armee eingefunden, war, diefed Befehls unerachtet, in ein Dorf 
eingefallen und hatte deffen Bewohnern mehrere Stück Vieh genommen. 

Um ben Raub zu verbergen, hatte fie Pferdededen über diefes 
geraubte Vieh gelegt, auf welchen fih dad Wappen des Landgrafen, 
umgeben mit dem Drden des blauen Hofenbandes, befand, man las 
daher die Devife: Hony soit qui mal y pense. 

Der König begegnete diefem Zuge. Er machte eine fehr fin- 
fiere Miene, als er aber die Deden näher angefehen, fprach er zu 
feiner Begleitung: 

„Ich kann dazu nichts fagen, denn da ſteht ja: Hony soit 
qui mal y pense. 
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Sm flebenjährigen Kriege hatte fih der Herzog von Mürtem- 

berg mit den Oſterreichern verbunden und führte diefen zehntanfend 
Mann Hülfstruppen zu. 
Der Herzog erhielt ein befondered Kommando, um damit in 
ber DOberlaufig einen Einfall zu thun. Als er fich darin feſtgeſetzt 
und einige Gefangene gemacht hatte, fchrieb er an den König und 
trug auf Auswechfelung an. 

Sn Friedrich's Dienften ftand damals der Bruder bed Ser» 
3098, Prinz Ludwig. 

Der König antwortete dem Herzoge: 

„Ich habe Ihren Brief empfangen, mein Herr! und erfahre 
darans, daß Sie Krieg gegen mich führen. Es ift Ihrem Bruder 
von Mir aufgetragen worden, Ihnen darauf die Antwort zu ertheilen.‘“ 

Er ließ darauf den Prinzen Ludwig mit fünftaufend Mann 
gegen den Herzog und deffen zehntaufend Mann ausrüden, um ihn 
aus der Oberlaufig zu vertreiben, welches auch geſchah. 


‚ 


„Wer wird am Ende gewinnen?“ fragte er einft einen Ge 
neral: „Maria Thereſia, oder Eliſabeth, oder die Pompadour, 
oder ich?“ 

Unſtreitig Ew. Majeſtät, erwiederte der General. 

„Und warum das?“ 

Weil Sie gerechte Sache haben. 
Stiedrich lächelte, zog ein Goldſtück hervor und ſprache 
„Sieht Er, wer died zuletzt⸗hat, wird gewinnen.‘ 


Als im Jahre 1763 nach beendigtem Kriege die preußiſchen 
Heere wieder in ihr Vaterland zurüdkehrten, rief Friedrich einer 
Schaar von Büchfenjägern, die vei ihm vorübermarfchirte, zu: 

„Fuür wen habt Ahr gefochten ?“ 

Für Ew. Majeftät! 

„Rein!“ fprac der König: „Ihr habt für dad Vaterland 
gefochten, und deſſen Dank ift ewig.“ 
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Dom Zubel feines Volkes begrüßt, war Friedrich nad fieg- 
reicher Vollendung bed Krieges triumphirend in Berlin eingezogen. 
Bald nach feiner Ankunft im Schloffe erfuhr er aber, fein ebema- 
liger Lehrer, Duhan de Jandun, Lege gefährlid darnieder 
und werde fchwerlich den nächſten Tag erleben. So entfernt auch 
die Wohnung des Kranken vom Scloffe war, fo eilte Friedrich 
doch fogleic in Begleitung feines Bruders, ded Prinzen Heinrich, 
zu ihm. 
„Mein lieber Duhan!“ ſprach er, ald er an das Bett bes 
fterbenden Greiſes trat; „wie ſchmerzt es mich, Sie in diefem Zu⸗ 
ande zu finden, Wollte Gott, ich könnt' etwas zu Ihrer Wieder 
herftellung und Linderung Ihrer Leiden beitragen. Sie follten dann 
fehen, welche Opfer Ihnen meine Dankbarkeit mit Freuden darbrin- 
gen würde,“ | 

Duhan antwortete mit fehwacher Stimme: 

Ew. Majeftät noch einmal gefehen zu haben, iſt der füßefte 
Troft, der mir zu Theil werden konnte. Nun wird mir das Ster- 
ben leichter werden; nit mir ift es aus! | 

Bei diefen Worten achte er eine Bewegung, bed Könige 
Hand zu ergreifen uud zu küſſen. Friedrich geitattete ed nicht, 
warf ihm einen Kuß zu und fehied ven ihm mit dem fchmerzlichen 
Ausruf: | 

„Rein! dies läßt fich nicht Länger ertragen!“ 

Schon am folgenden Morgen ſtarb Duhan. 


— — — —— 


Es iſt ein alter, auf Erfahrung gegründeter Spruch: inter 
arma silent leges. Nach dem Hubertsburger Frieden, am 15. Te 
bruar 1763, konnte fih daher dad in feine Friedensgarnifonen 
zurüdgefehrie Militair nicht daran gewöhnen, fich in die beftehen- 
den Geſetze und polizeilichen Anorduungen zu fügen. DVielfältig 
erlaubte es fich Willkür und ſelbſt Mißhandlungen der obrigfeitli« 
chen Perfonen in den Städten, hauptfächlicy aber der Bürger. 

Darüber gingen bei dem Könige viele Befchwerden ein. Ob 
er gleich bei vielen Gelegenheiten gezeigt hatte, wie hoch er den 
Soldatenftand ſchätze, ihn, wo es ohne Lngerechtigfeit geſchehen 
founte, begünjtige, fo erließ er doch, wegen dieſer Ungehörigkeiten 
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eine fehr energifche Kabinetsordre an den General von Mofel, 
wodurch biefen Eigenmächtigfeiten und Ungebührlichfeiten * gleich 
Einhalt geſchah. 

Dieſe Ordre lautet alſo: 

Mein lieber General von Moſel! Da ih von ungefähr in 
Erfahrung gebracht: daß verfchiedene Kommandenrs, auch wohl an- 
dere und Stabsoffizierd, fich einer nicht gebührenden Autorität fiber 
die Magifträte und Bürgerfchaften der bequartirten Städte anma- 
fen, und ſolche dahin extendiren, daß in Fällen, wo Streitigkeiten 
zwifhen Soldaten und einem Bürger vorfallen, fie die Sache ganz 
einfeitig für fih tractiren umd abmacen, die Magiftratöperfo- 
nen brusquiren und übel begegnen, auch wohl gar Bürger mit 
Schimpfworten und Schlägen tractiren, und felbige nach ihrem eige- 
nen Gefallen auf die Wache fegen laffen; Sch aber dergleichen ganz 
ungebührlihe Dinge durchaus nicht geftatten, noch um fo weniger 
wiffen und leiden will, ald-der Offizier eigentlich dafür if, daß er 
das Land und deflen Wohlfahrt mit ſchützen und defendiren, nicht aber 
den Bürger und den Unterthan mißhandeln, fich über folche eine 
eigenmächtige Autorität anmaßen und den bequartirten Städten die 
ohnehin befchwerliche Laſt der Einguartierung dadurch unertrüglich 
machen fol; als befehle Ich hierdurch, dag Ihr in Meinem Namen 
und von Meinetwegen, der dortigen Garniſon bekaunt machen und 
aufgeben follet: wie zuvörderſt Fein einziger Offizier von der höch⸗ 
ften bis zur nieorigften Stufe, gefchweige denn ein Yinteroffizier oder 
gemeiner Soldat, wenn er mit einem Bürger Demelees befömmt, 
fi unterftehen fol, fich ſelbſt Recht zu fprechen, am allerwenigften 
aber einen Bürger zu ſchimpfen, mit Worten übel zu tractiren, 
oder gar fchlagen umd in Arreſt ſetzen zu Iaffen, fondern daf, wenn 
Streitigkeiten zwifchen einem Offizier oder Soldaten und zwiſchen 
einem Bürger vorgefallen, es überali fo gehalten werben foll, als 
wie ed darunter in Berlin gehalten wird, daß, wenn nemlich ber 

Soldat fowohl ald der Bürger Complices delicti find, die Sache 
durch ein Judicium mixtum abgethan werden muß. Sit aber die« 
ſes nicht, fo fol der Offizier und Soldat gegen den Bürger bei 
dem ihm vorgefepten Magiſtrat, der Bürger aber, wenn er Kläger 
it, bei dem Negimente klagen, und allda die juftizmäßige Uuterfu- 
hung und rechtliche Abthuung gewärtigen. 
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Sollte e8 ſich ereignen, daß ein Bürger gegen die Wachenpa- 
tronillen ober font gegen einen Soldaten würklich excedirte, fo muß 
ſolches Tediglich und allein von dem Magiftrat unterfucht werben, und 
von demfelben deshalb Strafe erfolgen. Fallen aber ſolche Umſtände 
babei vor, daß der excedirende Bürger, ob periculum in mora, 
arretirt werden muß; fo fol folches zwar gefchehen, dagegen feiner 
von der Wache fich bei der ſchwerſten Strafe unterftehen, den Ar⸗ 
reftanten in feinem Arreſt übel zu begegnen, zu insultiren, oder 
aber unter allerlei Vorwand Geld abzupreffen. 

Diefemnähft aber muß der Kommandeur des Orts den gefche- 
henen Wrreft des Bürgers und den begangenen Exceß fofort dem 
Magiftrat, oder der Obrigkeit des Orts, worunter der Bürger fteht, 
melden, foldhen dahin abliefern, und die Unterſuchung der Sache, 
auch die Beftrafung‘ des Bürgers erwähntem Magiitrat lediglich 
und allein und ohne Auziehung jemandes von der Garnifon über- 
loffen, bei welchem fich auch der klagende Soldat als Kläger von 
dem Bürger ftellen muß. 

Überhaupt muß auch gar fein Ehef von einem Regimente, oder 
auch ein Commandeur einer Garnifon, fich unterftehen, einen Bür- 
ger, außer wenn Gefahr vorhanden wäre, für fih arretiren zu 
loffen, fondern das Regiment und der Kommandeur müffen ſchlech— 
terdings bei dem Magiftrat des Orts Flagen. 

Sollte ein Offizier, wer es auch fen, oder ein Unteroſſizier 
oder Gemeiner, fih fo weit vergeflen, einen Bürger mit harten 
Schimpfworten, oder mit Schlägen tractiren zu wollen; fo foll der: 
ſelbe fogleih in Arreft geſetzt, und über: ihn Kriegsrecht gehalten, 
auch er dafür abgeftraft werden. Diefes ift Mein expresser Wille, 
welchen Ihr der Garnifon zur ganz genauen Beobachtung und Folge 
befannt machen, und wohl einbinden follet, Ich bin übrigens Ener 
wohlaflectionirter König. 

Berlin, den 30. Mai 1763, Friedrich.“ 


Während des flebenjährigen Krieges hatten die öfterreichfchen 
Behörden einen Schloßprediger und die ruffifche Adaingratien in 
Preußen achtzig — angeſtellt. 


oe, 


Nah dem Hubertöhurger Frieden erflattete der Miniſter von 
Dandelmann darüber Bericht an den König mit der Frage: ob 
folhe in ihren Amtern bleiben follten oder nicht? 

„Sie dürfen nicht abgefept werden,“ war der Beſcheid: „fe 
bleiben in Amt und Würden, aber fie müflen Mir und dem Lande 
den Unterthaneneid leiſten.“ 


# 


Bei dem türfifhen Kaifer Muſtapha III. fand bie Aſtrolo⸗ 
gie im höchften Anfchen. Er glaubte, daß ein vollfonmener Stern- 
deuter aus ber Befchaffenheit und Stellung der Geftime erfehen 
fönne, wie man zu handeln habe, um fich des beften Erfolgs einer 
Unternehmung zu fichern, denn Gott zeige durch die Sterne das 
Schidfal der Reiche und einzelner Menſchen an. 

Als daher: 1763 Resmi Ahmed Efendi von ihm ald Ge- 
fandter nah Berlin geichidt worden, erhielt er von Muftapha 
den Auftrag: fich von Friedrich drei feiner Aftrologen zu erbitten. 
Die Siege, welche der König im fiebenjährigen Kriege erfochten, 
fchienen dem osmaniſchen Kaifer fo außerordentlich, daß er fie größ⸗ 
tentheild aftronomifchen Berechnungen zufchrieb. 

Der Gefandte entledigte fich feined Auftrages, und der König 
ließ ihn einige Tage daranf zu ſich entbieten, um ibm die Antwort 
felbft mündlich zu ertheilen. 

Als er erfchien, trat Friedrich mit ihm in die Vertiefung 
eined Fenſters des Schloffes, von wo aus man die Wachtparade 
fehen Fonnte und ſprach: 

„Drei Mittel hab’ ich erfunden, meine Qänder wohl zu regie- 
ren und von Außen gegen jeden Feind zu fihern. Erſtens hab’ 
ich mir aus ber Geſchichte und aus der Erfahrung gewiſſe Kennt- 
niffe zu erwerben gefucht, welche zur guten Regierung eines Landes 
und zum Kriegführen unentbehrlich find. Zweitens unterhalt’ ich 
eine gutorganifirte Armee in binreichender Anzahl und Rüſtung, 
welche ſelbſt in Friedendzeiten — wie Ihr bier feht — gleich als 
ob fie im Kriege wäre, geübt wird, und drittens forg’ ich für einen 
immer ongefüllten Schatz zur Beftreitung der Kriegskoſten. Diefe 
drei Dinge find meine Aftrologen, andere hab’ ich nicht,‘ 
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Der türfifche Geſandte berichtete dleſe Antwort feinem Monar- 
hen, und Muſtapha verftand Friedrich's Antwort vollkommen, 
denn als man ihm fpäter vorftellte, daß es bedenklich fey, Rußland 
zu einer Zeit anzugreifen, wo es fih im Bündniß mit Friedrich 
befände, der eine große Kriegsmacht habe, erwiederte er: 

„Was den König von Preußen betrifft, fo fürcht' ich meh 

feinen Verſtand als feine Macht.“ 


Y Bald nach dem Hubertöburger Frieden kam an der Tafel des 

Königs das Geſpräch auf die Schlaht von Roßbah”) Frie— 
drich äußerte gegen den General von Seiblig: daß er ihm und 
feinem Regimente hauptfählic den Sieg verdanke. 

Erlauben mir Ew. Majeftät zu bemerken, erwieberte Seidlitz: 
nicht nur alle Offiziere und das Negiment haben tapfer eingehanen, 
fondern auch der Feldprediger Balfe. Als die Schlacht begann, 
fchnallte er ſich einen Neiterdegen um, der überflüffg war, und griff 
unerfchroden mit an. 

„Den Teufel auch!‘ rief der König aus: „der verdient wohl 
befonders dafür belohnt zu werden. Der Feldprobit it fo eben ge 
ftorben, der Balfe fol die Stelle haben.“ 

Kurz darauf wurde er zum Feldprobft ernannt und erhielt den 
Befehl, nah Potsdam zu Fommen und fein neues Amt anzutreten. 


) Als ein charafterifiifher Zug der Franzoſen verdient es wohl er— 
wähnt zu werden: daß im Yan premier de la liberie in Paris eine 
Schrift erfchien, betitelt: Aux immortelles milices nationales de 
l’empire francois, essai sur l’organisation de l’armee frangoise 
ou refutation de l'ouyrage de Mr. de Guibert, sur la force. pu- 
blique du dedans et du dehors. In diefer Schrift behauptet der 
Verfafler: daß die Frangofen bei Roßbach gewiß nicht gefchlagen 
worden wären, wenn der König nicht 50,000 franzdfifche Überlaͤufer 
in feiner Armee gehabt hätte, denn Franzofen fünnten nur von Frans 
zofen überwunden werden. Da das ganze preufifhe Heer bei Roß- 
bad nur 30,000 Mann flarf war, fo bätte er 20,000 mehr gehabt, 
als er brauchte, um diefen Sieg zu erringen. Auf diefe Weife bat 
der DVerfaffer die Freiheit. im erflen Fahre derfelben dazu benupt, 
feinen Landsleuten eine der fchamlofefien Lügen, als eine hiſtoriſche 
Thatfache aufzubeften; fie fchmeichelte aber der Eitelkeit der großen 
Nation, und fand daher bei ihe unter allen Ständen Glauben. 
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Mährend der Schlacht von Torgan wurde der Unteroffizier 
Dietrihs vom Bellingfhen Hufaren-Negiment au Friedrich 
mit einem Rapport geſchickt. 

Er fand den König in ber Kirche des Dorfes Wildenhayn, 
weldhe mit Derwundeten angefüllt war, naye bei dem Altar fitend, - _ 
den Kopf an ſolchen gelehnt. Er übergab ihn den NRapport. Der 
König Tas ihn und fagte dann: 

„Kinder! feyd ruhig, ber Feind ift gefchlagen und wir haben 
geſiegt.“ 

Der König ſelbſt hatte einen unbedeutenden Streifſchuß an 
der Bruſt erhalten. 

Drei Jahre darauf wurde Dietrichs durch den Prinzen 
Heinrich von dem Regimente zu der Garde du Corps abgegeben. 

Als ihn Friedrich dort fah, redete er ihn an, umd fragte ihn: 

„Iſt Er nicht der, den ich im der Kirche bei Torgan gefpro- 
chen habe?“ | 

Dietrich beantwortete died mit Fa, und gleich darauf wurbe 
er Unteroffizier, dann VBize-Wachtmeifter bei der Garde du Corps, 
und erhielt in der Folge, invalide geworden, eine Stelle ald Accife- 
offiziant, die ihm ein hinlängliches Auskommen ficherte. 


Friedrich fchäste den General-Lientenannt von Fonqué 
fehr, und wenn er durh Brandenburg, den Wohnort ded Gene 
rald, reilete, fo unterließ er es felten, ihm einen Beſuch zu ma- 
chen. Mehrmals fchrieb er ihm zuvor, daß er. dann bei ihm ein- 
fprechen werde und bat fich bei ihn zu Gafte. 

So fhrieb er ihm am 1. Zunius 1764. 

„Ich werde, wein ich durch Brandenburg gehe, ohne Umſtände, 
als ein alter Freund, bei Ihnen einfehren, den 4. Mittags bin ich 
dort. Ich bringe nur einen einzigen Freund mit, der Ihrer Freund- 
fchaft und Achtung würdig ift, und alfo werden wir, wenn ie es 
für gut fuden, nur unfer Drei ſeyn. Um mich fatt zu machen, 
raucht es nicht vic. Ach verlange uur eine gute Suppe, eine 
Schüſſel Spinat, ein freundliches Gefiht von dem Wirthe und die- 
fen bei guter Geſundheit.“ 
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Ein andermal, unterm 4. Junius 1765. 

„Den 9. Mittags bin ich bei Ihnen, mein lieber Freund. 
Ich komme ganz allein. Es find weder Umſtände noch Aufwand 
nöthig. Eine Suppe im buchſtäblichen Verſtande ift hinreichend.“ 

Ferner am 31. Mai 1766. 

„Ganz gerade zu und ohne Umſtände bitte ich mich auf Über- 
morgen, den 2. Zuni, bei Ihnen zu Gafte, wie e8 unter Freunden 
ſeyn muß.“ 


Die Dichterin Anna Luiſe Karfch*) wor dem General 
von Seiblig durch ihre Verſe befannt geworden, und dadurch hatte 
fi zwifchen Beiden ein Briefwechfel entfponnen. 


*) Anna Luife verchelihte Karſch, geboren am 1. Degember 1722 auf 
einer Meieret nicht fern von Schwibus an der ſchleſiſchen Gränze, 
war die Tochter eines Schenfwirtbs und Bierbrauers mit Namen 
Dürbach. Nach defien fruͤhjzeitigem Tode nahm ihr Obeim, ein Amt⸗ 
mann, fie zu fih, um für ihre Pflege und Erjichung zu forgen. Hier 
verrieth fie fchom viele Lebhaftigkeit des Geiſtes und große Lernbegierde. 
Statt, daß fih die Mutter darüber hätte freuen follen, erfüllte fie 
dies mit Beforgniffen; ihre Tochter fonnte hoͤchſtens darauf Aniprüche 
machen, die Genoffin eines Mannes niedern Standes zu werden, dazu 
bedurfte fie, in fo befchränften Verbältniften, Feiner höheren Bildung; 
es kam nur darauf an, die Pflichten einer rüchtigen, fparfamen und 
genügfamen Hausfrau zu erfüllen. Ste nahm alio die Tochter mie» 
der von dem Oheim zu fich, und folche mußte drei Jahr lang die Kuͤhe 
büten. Bei diefer Beichäftigung machte fie die Bekanntſchaft eincs 
Säirtenfnaben, der ihr mehrere Volfsbücher und Lieder, welche von 
Kolporteurs auf dem Lande feil geboten werden, zum Leien lieb. Diele 
Lektüre und die Umgebung der Natur mit ihren mannigfaltigen Schbn- 
beiten, die auf ein unverdorbenes findliches Gemuͤth einen tiefen Ein- 
druck machen müßen, erwedte in ihr den fchlummernden Zunfen der 
Dichtkunſt, und fie machte Verſuche, welche, da fie befannt wurden, 
Aufmerkſamkeit erregten. 

Als die Mutter davon Kenntnig erbielt, war ihr dies fehr zumi- 
der. Eine dunkle Ahnung fagte ihr, daß die Dichtkunſt Ihre Jünger 
nur mit dem Bettelflab lohne, und fie zwang fie durch ihre miütter- 
liche Gewalt, einen Tuchmacher zu Schwibus, mit Kamen Hirfe- 
torn zu heirathen. Eine folhe Ehe Fonnte feine gute Früchte tra» 
gen, fie fühlte fich böchft unglädlich, erduldete indeß ihr hartes Schid- 
fal mit Geduld, bis ihr diefe Bürde zu ſchwer wurde, und fie nach 
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Seibdlitz fchägte ihre Talente, und ſchenkte ihr ſowohl deshalb, 
ald auch wegen ihrer patriotifchen Gefiunungen, die fie im. ihren 
Briefen auf eine Weife an den Tag gelegt, daß fie das Gepräge 
der Wahrheit trugen, feine Gunft. 

Im Jahr 1764 befand fi die Dichterin in Potsdam, und 
machte dort die perfünliche Bekanntſchaft des Generals. 

Da Seidlitz oft bed Abends bei'm Könige war, erwähnte ‚er 
auch gegen bdiefen im Laufe der Unterhaltung der fchlefifchen Natur- _ 
dichterin. Das Urtheil, dad Seidlig über fie gefällt, war vom der - 


einem elfiährigen unglüdlihen Buͤndniß fih von ihrem Ehemann 
fcheiden lie. Ste hatte aber die Erldfung aus diefem Joche fehr 
theuer erfauft; fie war num dem größten Mangel und allen Entbeb- 
rungen Preis gegeben. Auf das gebieterifche Verlangen ihrer Mutter, 
um ihre Lage in etwas zu verbeffern, entfchloß fie fich, zu einer zwei⸗ 
ten Ehe zu fchreiten, und ihre Hand einem Schneider, mit Namen 
Karſch zu Frauſtadt zu geben, obfchon er ihr im hoben Grade ver» 
haft war. Rarfch, ein Trunkenbold, vernachläffigte fein Metier, und 
das wenige, was er täglich dadurch verdiente, wurde vertrunfen. Gie 
mußte nun nicht bloß darauf denken, ihren Unterhalt, fondern auch 
den für einem folhen Trunkenbold zu verdienen. Da fiel es ihr ein, 
ihr Talent zur Dichtkunſt zu einer wenn. auch kaͤrglichen Erwerbsquelle 
zu machen. Sie reifete im Lande als Stegreifsdichterin umher und 
überließ es der Wohlthatigkeit der Neugierigen, was ſie ihr für ihr Im⸗ 
provifiren geben wollten. So wurde fie immer mehr befannt, und 
da ihre Verſe gefielen, wandten fih Manche an fie, um ihnen, für 
ein Heines Honorar, Gelegenheitsgedichte zu machen. Auch der Baron 
von Kottwitz lernte fie fennen; er hegte Mitleid mit ihr und es 
that ihm wehe, daß ein fo Schönes Talent in befiändigen Kampfe mit 
Noth und Kummer untergehen ſollte. Er nahm fie 1761 zu fih nach 
Berlin, gab ihre freien Unterhalt und forgte für ihre Bekleidung. 
Durch ihn wurde fie dort befannt; jeder der Anfprüche auf Bil- 
dung machte, fuchte fie verfdnlich Kennen zu lernen. Sie wurde zu 
allen Gefelfchaften der gebildeten Welt geladen, und fand werkthaͤtige 

- Hülfe. Vorzüglich intereffirtem fich für fie der berühmte Arzt Stahl, 
die Profefforen Sulzer und Ramler, der Kanonitus Gleim, die 
Oberkonſiſtorialraͤthhe Sad und Spalding und andere Gelehrte. 
Der Graf von Stollberg Wernigerode gab Ihr eine jährliche 
Denfion. Nah Friederich's Tode lieh ihre fein. Nachfolger ein ges 
rdumiges Haus auf der neuen Promenade am Haackſchen Markt, 
erbauen; es zeigt noch über der Hausthuͤr in Studatur zwei Genien, 
welche eine Leyer halten, Sie flarb am 12, Detober 1791. 
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Art, daß es des Königs Aufmerkfamkeit rege machte, und er lief 
fie zu fih nah Sansſouci befcheiden. 

Sie gehörchfe dem Befehl; aber als fie ſich, es war des Nach 
mittags gegen 5 Uhr, dort einfand, fagte ihr ein Page, der — 
ſchlieſe und befände ſich unwohl. 

Sie kehrte alſo wieder nah Potsdam zurück. 

Kaum war der König von feinem Schlummer erwacht, fo er- 
innerte er fih auch, daß er die Karfch zu fich beſcheiden laffen. 
Er fragte, ob fie da ey! — 

Sie ift hier gewefen, erhielt er zur Antwort, aber da fie er- 
fuhr, daß Ew. Majeftät fchliefen, fo ift fie wieder fortgegangen. 

„Man beftelle fie morgen um die nämliche Stunde! “ befahl er. 

Die Karſch fand ſich dem folgenden Tag zur beſtimmten Beit 
in Sansfond ein. | 
Al fie ihm gemeldet wurde, kam er ihr in Begleitung von 
Lentulus und Gatte aus feinem Zimmer entgegen und näherte 
ſich ihr anf der Zerraffe, feine Begleiter blieben in einiger Ent- 
fernung ftehen. 

„Iſt Sie bie Poetin, von der ich gehört habe?!" fragte er. 

Ew. Majeftät, man giebt mir den Namen. 

„Wer war Ihr Vater?“ 

Brauer und Gaftwirth, fein Name war Dürbach. 

„Aus welhem Ort war er gebürtig?“ 

Aus Schweidrik, einem Dorfe bei Grünberg. 

„Wo wurde Sie geboren?“ 

In Niederfchlefien, zwifchen Kroffen und Züllichau, auf einer 
Meierei, fo groß ungefähr, wie Horazens Randgütchen gewefen ift. 
Sie heißt der Hammer, und gehört zum fchwiehufer Kreife, 

u &ie war alfo auf dem Lande, hatte feine Erziehung, ging in 
feine Schule? — Wodurch ward Sie denn zur Poetin 2“ 

Durch die Natur und Em. Majeftät Siege. 

„DSie hat doch Bücher gelefen ?‘ 

Ra, Ew. Majeftät! ich las verſchiebene Dichter; Gellert, Ha- 
gedorn, Ramler, Gleim und mehrere andere. 

„Richt auch die alten Schriffteller?“ 
Sch habe Feine andere Sprache ald Deutſch gelernt. 
„J am man Hat doch Überfegungen, lefen Sie die.“ 
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Fa, ich las Plutarch's Lebenshefchreibungen, fünf Geſänge der 
Sliode und deu Horaz — 

„Auch den Horaz? das ift gut! her: wie fieht’s um Ihre 
Mutterſprache aus? Giebt e8 denn nicht Fehler?“ 

Ev. Majeftät, man ſagt, ich fey meiner Sprache ziemlich mäch- 
fig, und mache nur dann und warn Pleine Fehler. 

„O, man muß gar feinen machen!“ 

Ich werde mich bemühen, fie zu vermeiden. 

„Hat Sie feinen Mann?“ 

Ich hatte einen, der aber nie für mich forge. Ich Hab’ ihn 
nicht mehr. | 

„Ließ er Ihr Kinder? 

Eine Tochter. 

„Wo iſt die?‘ 

In Berlin in der Realſchule. Hofrath Stahl bezahlt Koſt⸗ 
geld für fie. 

„Wie alt ift fie?‘ 

Dreizehn Fahr. 

„Iſt fie ſchön?“ 

Nein, Ew. Majeſtat, fie hat Feine ſchöne Mutter. 

„He, die Mutter war doch wohl einmal ſchön?“ rief der Kö— 
nig aus nnd fuhr dann fort: 

»Wo wohnt Sie denn in Berlin?“ | 

Ew. Majeftät, ich wohne fehr fchleht. Die Logis find feit 
dem Frieden fehr thener. | 

„Run, wo wohnt Sie denn da?“ 

An der Stechbahn im alten Konſiſtorium drei Treppen hoch 
unter'm Dache, in einer Kammer, wie zu Paris in der Baſtille. 

„Bon was lebt Sie denn aber?“ 

Don der Diöfretion meiner Freunde. 

„Läßt Sie denn niemald was druden ?“ 

Ja, Em. Majeſtät, ich gab einige Blätter in Drud bei Gele- 
genheit Ihrer glorreichen Wiederfunft aus dem Kriegsfelde. 

„Was ward Ihr dafür?“ 

Zwanzig Thaler gab mir der Buchdruder Winter. 

„Zwanzig Thaler; nun, wahrlich, davon lebt man nicht lang 
in Berlin. Ra, ich will ſchon fehen, will für Sid forgen. Adien.“ 


N 
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Mit diefem Worte fchloß er die Unterredung und is in fein 
Zimmer zurück. 

—* würde er fein Wort gehalten haben; wenn Seit. 
litz oder ein Anderer, dem er feine Gunft fchenkte, ihn daran 
erinnert hätten, die Karſch that es felbft und auf eine Weile, die 
sicht gemacht war, ihm zu gefallen. Er konnte nur in ihr eine ge 
wöhnlihe Bettlerin erbliden, und daher emfing fie auch nur nad 
und nach, in Meinen Unterftügungen, fieben und neunzig Thaler”). 


*) Diefer wiederholten Bitten müde, fandte Friedrich ihre einft, ba fie 
ihm wieder zum neuen Jahre in Verſen Gluͤck gewuͤnſcht, zwei Tha- 
ler. Sie gab ſolche dem liberbringer mit dem Stegreifreime zurüd: 

Zwei Thaler IR zu wenig, 
Zwei Thaler giebt kein König, 
Zwei Thaler find fein Glück, 
D’rum ſchick' Ich fie zurück, 

Mer es weiß, wie Negenten an einem folchen und an ihrem Ge 
burtstage von allen Seiten mit eigennügigen Gluͤckwuͤnſchen über 
ſchwemmt werden, die nichts weiter als verlarute Bettelei find, den 
kann es nicht befremden, daß er auch bie Karſch In die Kategorie zu—⸗ 

dringlicher Bettler und Bettlerinnen fehte und fie darnach behandelte. 

Zum Beweife deſſen, was in der Einleitung zu dieſer Schrift 
über Berunflaltung von Anekdoten aus dem Leben diefes großen Mo» 
narchen gefagt worden, kann es auch noch dienen, daß dieſe unbebeu: 
dente Anekdote auf folgende Weife erzählt und in Berlin 1834, wo 
fi ihrer doc noch Mancher erinnern wird, gebrudt worden if. Es 
beißt nämlich: 

„Die berühmte DeutſcheSappho, Louiſe Karſch, hatte be 
kanntlich Ihr ganzes Leben hindurch mit Noth und Mangel zu kaͤm— 
pfen. Auch in ihrer glänzenden Periode in Berlin, als ihr Ruf 
etwa im Zenith fland, litt fie ungewöhnlich (mas wiſſen Dichterinnen von 

Wirthſchaftz) Drangel an Geld. Der große Friedrich intereffirte 
fich wenig für die deutfche Dichterin. Ihre Noth flieg immer höher, 
und einige Gönner von Rang und Anſehen bei Hofe empfahlen fie 
endlich der Fföniglichen Milde. Der Monarch befahl ihr Hundert 
Thaler auszuzahlen. Als ihr ein Hoflaket diefe Summe einhändigte, 
die freilich nicht hinreichend war, fie aus ihrer traurigen Rage zu tet 
ten, yadte fie das Geld wieder ein und fchrieb fofort diefes Fm- 
promtü nieder, es dem Lakelen mitgebend: 

Hurndert Thaler ift au wenig, 
Hundert Thaler giebt Fein großer König, 
Humdert Thaler machen nicht mein Glüd, 
Drum fi’ ich fie zurück. 
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Wo folhe Nebenabfihten nicht offen zn. Tage lagen, oder wo 
er fie nicht argmohnte, ließ er Schriftftellern über ihre eingefandte 
literarifche Erzeugniffe-fehr gern Gerechtigkeit widerfahren. 

Aber auch der Karfch, als fie ihm zum Antritt des Jahres 
1785 ein Glückwunſchsgedicht überfandte, antwortete er: 

„Seine Königl. Majeftät, unfer allergnädigfter Herr, haben der 
Poetin Karſchin Neujahrswunſch gnädig aufgenommen, und win. 
fhen Ihr dagegen alles Glück und Wohlergehen on als Ihr 
gnädiger König. 

Derlin, den 5. Januar 1785, Friedrich.“ 


-— 





Als Stanislaus Auguſtus im Sabre 1764 zum König 
von Polen gewählt worden, und er feine Thronbefteigung den andwär- 
tigen Höfen angezeigt hatte, erhielt er von ſolchen, der Etikette ge- 
mäß, Glüdwünfhungsfchreiben, Friedrich befchränfte fih nicht 
darauf. Er fchrieb ihm: | 

„Em. Mojeftät müſſen bedenken, daß Sie Ihre Krone nur 
durch Wahl, und nicht durch Geburt erhalten haben, folglich wird 
die Welt auf Ihre Handlungen aufmerkſamer fen, als auf bie 
irgend eines andern Potentaten in Europa, und das ift nicht mehr 
wie billig. Die Throndefteigung der Legtern ift nur eine Folge 
ber Verwandſchaft, daher erwartet man von folchen nicht mehr (wie 
wohl vielmehr zu wünfchen wäre) als dad, womit Menfchen ges 
wöhnlich begabt find; ober von dem, welcher von feines Gleichen, 
von einem Unterthan zum König erhoben und freiwillig gewählt 
worden, über die zu regieren, bie ihn gewählt, erwartet man Alles, 
wodurh man irgend eine Krone verdienen und fie zieren Tann. 
Dankdarkeit gegen fein Volk ift die erfte Tugend eines folhen Mo— 
narchen: denn ihm allein, nächft der Vorfehung, hat er's zu dan⸗ 


Der unfterbliche Friedrich lächelte über die große Keckheit des 
genialen Weibes, und befahl: „man gebe der alten Hege Zwei Huns 
dert.” (S. Berliner Modenfpiegel Nr. 23.) 

Hternacdy bat die Karfch auf einmal 200 Thle, von dem Könige 
erhalten; fie bat aber, zu Folge ihres eignen Geſtaͤndniſſes, nur, wie 
erwähnt, in Allem 97 Thlr. empfangen. 

Müchler Friedr. d. Gr, 26 
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fen, daß er Monarch if. Ein König durch Geburt, ber feines 
Standes unmürdig handelt, ift bloß eine Satire auf fich felbft; aber 
ein gewählter König, ber ſich feiner Würde nicht gemäß beträgt, 
befhimpft auch feine Unterthanen. Ew. Majeflät werden mir ge» 
wiß diefe Wärme verzeihen; fie ift das Erzeugniß der aufrichtig. 
fen Achtung. Der preiswürdige Theil meines Gemäldes iſt nicht 
fo fehr eine Lehre, was Sie feyn folten, als eine Vorherverkündi ⸗ 
gung befien, was Sie ſeyn werden.“ 





Der König unterhielt fich einft bei einem Spazierritt mit dem 
General Lentulus über die großen Männer der Vorzeit; es war 
dies eines feiner Lieblingsgefpräche und ex lenkte daher vielfältig 
darauf die Unterhaltung. 

Auf einmal fragte er den General: 

„Wen hält Er in ber alten Gefchichte für den größten Mann?“ 

Den Gröften, erwiederte der Befragte mit Schmeichelei: würd’ 
ich zu nennen wiſſen, wenn die Gefchichte Ew. Majeſtät in der Dor- 
zeit läge. | 

„Das iſt feine Antwort!“ rief Friedrich, unwillig das 
Haupt fhüttelnd, ans: „weis Er, wen ich für den größten Mann 
der Vorzeit halte? — Chriſtus.“ 


* 


Der im Jahre 1815 verſtorbene berner Rathsherr Franz 
Victor Effinger war mit einigen andern jungen Bernern vor 
dem Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges in Berlin. 

Dieſe jungen Schweizer genoſſen von mehreren angeſehenen 
Familien Berlin's viele gaſtfreundliche Höflichkeiten. Um ſolche 
zu erwiedern, luden die Berner darauf ihre berliniſche Gaſtfreunde 
zu einem Abendeſſen und Ball ein. 

Am folgenden Tage ließ ſich ein Kammerherr des Königs bei 
ihnen melden, und ſagte ihnen: | 

„Der König hätte gewünfcht, daß man ihn als Bürger von 
Bern”) om diefem Felle würde Theil nehmen laffen, und daß 


*) Er war es als Fuͤrſt von Neufchatel. 
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man ihn nicht davon ausgefchloffen hätte; e er erwarte il fie vor 
ihrer Abreiſe noch bei fich zu ſehen.“ 


In einer Stadt Schlefiend hatte man von den Opfern, weldhe 
von frommen Katholifen einer Mutter Gotted in einer Kirche bar- 
gebracht worden, manche, namentlich die filbernen, entwendet. 

Der Küster, überzeugt, daß dieſe Diebftähle nur, wenn bie 
Kirche für den Beſuch der Einwohner geöffnet fey, verübt worden, 
hatte daher ein fehr wachfames Auge auf alle diejenigen, welche 
fi) diefem Bilde näherten, um dort ihre Andacht zu verrichten. Er 
bemerkte auch bald, daß einer der fleißigfien Beter ein Soldat der 
Garnifon war, der zur Zahl der Erften gehörte, die dort niederfnie- 
ten, und gewöhnlich der Letzte war, welcher wieder aufftand. 

Er machte davon und von feinem Verdacht, Anzeige; der 
Soldat wurde, ald er. die Kirche verlaflen wollte, angehalten und 
genau durchſucht. Der Küfter hatte fich nicht geirrt; man fand 
einige von ſolchen werthvollen Opfern. 

Der Eoldat wurde von dem Regimentsgerichte zur Unterſu⸗ 
hung gezogen, um demnächſt über ihn ein Kriegsrecht halten 
zu laſſen. 

Bei dieſer Unterſuchung laͤugnete der Inkulpat hartnädig den 
Diebftahl. | 

„Bei dem Traktament, das ich erhalte,“ fprah er: „hat 
man kaum das liebe Leben. An Nebenverdienft fehlt es mir hier 
faſt gänzlich und ich befinde mich daher oft in der größten Noth. 
Dann hab’ ich in diefer Bedrängniß meine Zuflucht zu der heiligen 
Jungfrau genommen und fie um Hülfe inbrünftig angefleht; fie 
hat dann mit der Hand bald nad einem, bald nad dem andern 
Opfer gedeutet und mir zugefläftert: nimm dir's!“ 

Diefe leere Entfhuldigung wurde für ganz unzuläffig erflärt, 
und das Kriegögericht verurtheilte ihn zu zwölfmal Gaffenlaufen. 

> Jedes Kriegägericht wird, nach einer geſetllichen Beſtimmung, 
in den koniglich preußiſchen Staaten, nebſt einer Relation der That ⸗ 
ſache, worauf es ſich begründet, dem Monarchen zur Genehmigung 
vorgelegt. 
26* 
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Als Friedrich diefes erhielt, ließ er einige Fatholifche Geift- 
liche fragen: ob nach den Lehren ihrer Kirche ein folcher Sal mög- 
lich ſey? 

Sie geriethen darüber in nicht geringe Verlegenheit: hätten fie 
ein ſolches Wunder ganz abläugnen wollen, fo würden fie dadurch 
mit ihrer Lehre von den vielen Wundern der Mutter Gottes 
und andern Heiligen Bildern in offenbaren Widerfpruch gerathen 
feyn; fie fchlugen daher einen Ausweg ein, und gaben ihr Gutad)- 
ten dahin ab: daß ſolche Wunder zwar fehr felten, im vorliegenden 
Sal faſt unglaublich, jedoch nicht ganz unmöglich wären. 

Der König fandte das Friegägerichtliche Urtheil am den Negi- 
mentöchef unvollzogen zurüd, hatte dagegen darunter gefchrieben: 

„Der vorgeblihe Dieb wird von der Strafe losgeſprochen, zu⸗ 
mal er den Diebftahl beharrlich geläugnet hat, und nach der Erfiä- 
rung der Geiftlichkeit feiner. Kirche dad von ihm behauptete Wun⸗ 
derwerk nicht unmöglich ift. Sch verbiete ihm aber für die Zukunft 
bei harter Strafe, weder von der heiligen Jungfrau noch von irgend 
einem andern Heiligen ein Gefchen? anzunehmen.“ 


Aus dem Schloßfenfter zu Berlin hörte er einft bie Chor. 
fhüler des grauen Kloſters in der Burgftraße Gellert's Lied fingen: 
Wie groß ift des Allmächt'gen Güte, | 

„Sie muß freilich groß umd grenzenlos ſeyn!“ fagte er: 
„weil fie e8 duldet, dag die Zungen fo elend fingen.“ \ 


Unter Friedrich Wilhelm I. befland dad Heer großentheils 
aus Ausländern, und diefe Einrichtung hat nicht nur Friedrich, 
-fondern auch fein Nachfolger Friedrich Wilhelm IL. beibehal« 
ten, bi8 man die Überzeugung gewann, wie wenig man einem zum 
Theil aus Miethlingen beftehenden Heere bei einem Kriege Der- 
trauen fchenfen Fönne. 

Diele diefer Ausländer hatte tur Arbeitsfchen, oder auch gar 
Unfittlichkeit, und die Furcht vor Strafe für ein verübtes DVerbre- 
chen veranlaßt, ſich ald Soldaten anwerben zu laffen; der Krieg war 
nicht geeignet, fie zu beffern, er mußte Manche im Gegentheil noch 
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mehr demoralifiven; Friedrich erließ daher nm bie Anmaßungen 
des Militaird in die gehörige Schranken zurüd zu weifen, ſchon 
unterm 30. Mai 1763 die ©. 391 abgedrudte Kabinetsordre an 
den General von Mofel. 

Unter der Garde hatten fih einige unruhige Köpfe vereinigt, 
um Dergünftigungen, worauf fie feine Anfprüce zu machen berech⸗ 
tigt waren, zu ertrogen. Ohne zu erwägen, welchen firengen Ahn- 
dungen fie fich nach den Kriegdartifein ausſetzten, gingen fie nach 
Sans ſouci. | 

Der König wurde fie von ferne gewahr; fein Scharffinn ah- 
nete ihr frevelhafte® Vorhaben; mjt großer Gegenwart des Geiftes, 
und mit gleich großer Humanität, um nicht die Strenge der Ge 
febe gegen fie anwenden zu dürfen, ſteckte er feinen Degen an, febte 
den Hut auf, trat ihnen auf der Terraſſe vor dem Schloffe entge- 
gen, und ehe noch ber Nädeläführer ein Wort fprechen Fonnte, kom ⸗ 
mandirte er: _ 

„Halt!“ 

Die ganze Rotte fand plößlich ſtill. 

„Richtet Euch!“ 

Es gefchah. 

„eines umkehrt Euch!“ 

Man gehorchte. 

„Marſch!“ fommandirte der König. 

Sie marſchirten nun wieder die Terraffe herab; der Ernft, der 
fenrige Blid Friedrich's hatte diefe unruhigen Köpfe fo einge . 
fhüchtert und fo imponirt, daß fie, auf alle ihre freche Forderungen 
Verzicht leiſtend, fich glüdlich priefen, fo ungeftraft davon gefom- 
men zu fegn*). 


N Bon Geiſtesgegenwart batte er fchon gleich bei dem Antritt feiner 
Megierung einen erfolgreichen Beweis gegeben. Am 20. Dezember 
1740 fam er in Kroſſen an, um ſich zu dem Heere zu begeben, das 
nach Schlefien 309. 

Sehr Viele zweifelten, daß er gegen eine Macht wie Öfterreich 
mit Gluͤck Krieg führen kinne, und gerade an diefem Tage fiel die 
Blode der Domfirche herunter. Das war eine unglüdliche Vorbe— 
deutung, und machte in der ganzen Stadt einen bdfen Eindruck. Als 
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Durch das fchnelle Fahren in Berlin waren mehrere Un— 
glücksfelle vorgefallen. Das dortige Gouvernement, General von- 
Kamin, ergriff ein erfolgreiches Mittel, diefen für die Folge vor- 
zubeugen. Sobald ein Kutjcher, dem Verbot zumider, zu rafch dur 
die Straßen fuhr, wurde er, ohne Rüdficht, wer in bem Wagen 
foß, angehalten, in die Wache gebracht und erhielt fünf und zwanzig 
kräftige Stodichläge. 

Der Kutfcher eines hoben Fremden hatte ſich auch diefer fiber. 
tretung fchuldig gemacht. Man hob ihn vom Bode, und er empfing 
die erwähnte Strafe. 

Der Fremde, höchſt entrüftet, beichwerte ſich deshalb ummittel- 
bar bei dem Könige über den Gouverneur. 

Er erhielt aber die Antwort. 

„Es thut mir leid, daß Shre Klage gerade diefen Mann be 
trifft. Er ift brav, aber grob, und in Dienftiachen läßt er nicht 
mit ſich fpaßen.‘“ 
” Der Hofmarfchall Graf v. d. S*** bat, feinen Sohn, der hei 
einem Negimente als Offizier fland, weiter zu befördern. Er erhielt 
zur Antwort: 


„Wohlgeborner lieber Betreuer! 


Ich habe aus Eurem Schreiben vom 22. Mai d. J. Euer 
Geſuch wegen Eures Sohnes gefehen. Ich muß Euch aber fagen, 
daß ich längſt den Befehl gegeben habe, feinen Grafen in meine 
Armee anzunehmen; denn wenn fle ein oder zwei Jahre gedient 
haben, gehen fie nad) Haufe. — — Bill Ener Sohn dienen, fo 
gehört die Grafichaft nicht dazu, und er wird nie weiter avancıren, 
wenn er fein Metier nicht ordentlich lernt. Sch bin Euer wohl. 
affectionirter König. Sriedrid,“ 


man es ihm meldete und dabei auch nicht verfchwieg, wie man darin 
Unheil vorausfähe, fagte er laͤchelnd: 
„Es bedeutet das Gegentheil! das Hohe wird erniedrigt werben.“ 
Bald wurde die Erklärung diefes Ereigniffes in der ganzen Stadt, 
und auch unter dem Heere befannt. Es ermutbigte dieſes, ſteigerte 
die Begeifterung in ſolchem, und trug vielleicht mit zu dem Siege in 
der erfien Schlacht bei Mollwitz bei, 


‘ 


——— ſtand darunter: 

„Junge Grafen, die nichts lernen, find Ignoranten in allen 
Ländern. In England ift der Sohn des Königs nur Midfdipmen 
auf einem Schiffe, um bie Manoeuvres dieſes Dienftes zu lernen. 
Sm Fall nun aus einem Grafen was werden, und er der Welt 
und feinem Baterlande was nützen fol; fo muß er fih auf Titel 
und Geburt nichts einbilden; denn dieſes find nur Narrenspoffen, 
fondern es kommt nur allezeit auf fein Merite personnel an.“ 


Im Jahr 1765 hatte der König einem Angenienroffizier den 
Auftrag gegeben, bei den fchlefiichen Feſtungen für die erforderlichen 
Berbefferungen zu forgen. Er feste in feine Keuntniffe volles Ver⸗ 
trauen und überließ ihm daher, dabei nach feinen Einfichten zu 
verfahren. 

Ein folder Auftrag war für den Beauftragten eine fehr gfin- 
flige Gelegenheit, fih zu bereichern, indem er die Ausgaben für 
die dabei Arbeitenden fchr hoch anſetzte, folche hingegen auf das 
Färglichfte bezahlte. Hauptſächlich war dies der Tal mit den Fuh⸗ 

‚ren ber Bauern, welche endlich darüber bei dem Könige, als er in 
Schleſien die Mufterung über die Truppen hielt, unmittelbar Be- 
fchwerde führten, da er bei diefer Grlegenheit auch die Feſtungen 
in Augenfchein nahm. 

Sriedrich befahl dem Angeklagten: fi fogleih Aber diefe 
Befchwerde zu rechtfertigen. 

Seiner Schuld bewußt, erhing er fich in feiner Wohnung. 

Es wurden feine Effekten verfiegelt und mit Beichlag belegt. 
Man fand außer manchen Dingen von Werth, 60,000 Thaler 
in Golde. 

Als man davon dem Könige die Anzeige machte, ſprach er, 
eingedenf, daß der Selbitmörder Fran und Kinder hinterlaffen: 

„Ich will nichts davon wiffen!“ 

So blieb deun die Wittwe im ungeflörten Beſitz des Vermögens. 


— 





er, 


Nach dem flebenfährigen Kriege gefchahen viele Mordthaten, 
aus Lebensüberdruß, in dem Wahne, daß man, wenn man biefes 
BDerbrechen mit dem Tode durch Henkershand abbüße und fich zuvor 
im Gefängniß befehre, unfehlbar einer ewigen Seeligkeit theilhaftig 
werde. SHauptfächlich wurden dergleichen Morde von Soldaten ver- 
übt, da ein großer Theil des Heeres and Ausländern beitand, die 
fih deshalb hatten anwerben laffen, um der Strafe eined Der. 
brechens im ihrer Heimath fich zu entziehen, oder deren unfittliches 
Leben fie fo herunter gebracht, daß fie, um folched zu friften, fei- 
en andern Ausweg wußten, ald Kriegsdienfte zu nehmen. 

Dies veranlaßte den König zu der folgenden Kabinetsordre an 
das General. Auditoriat. 

„Seine Könige. Majeftät find durch die frevelhaften Morbtbe- 
ten, welche verichiedentlich hier und da von boshaften Leuten an 
Unfchuldigen gefchehen, und dann von den Delinguenten die Urfache 
eines Überdrufies an ihrem Leben vorgegeben worden, die aber da- 


— — U |” — Wu 7 — 


bei in dem Aberglauben geftanden, als ob fie durch den Beſuch der | 


Prediger oder Geiftlihen vor ihrer mwohlverdienten Hinrichtung in 
ihrem Gewiffen deshalb beruhigt werden würden, bewogen worden, 
hierdurch zu verordnen, daß wenn forthin es gefchehen follte, daß 
jemand eine dergleichen Mordthat beginge, alsdann demfelben, er 


fey auch von was für einer Religion er wolle, andern zu einem um 


fo mehr fhredenden Erempel, während feines Arreſtes und bei fei- 
ner Hinrichtung, Fein Prediger oder anderer Geiftlicher zugelaffen, 


fondern berfelbe ohne dergleichen zum Tode gebracht werden fol. 


Es hat demnach dad General-Auditoriat ih nicht nur in vorfom- 
menden Fällen darnach zu richten, fondern auf Spezial« Befehl die 
Anfpections- Genergld der Negimenter davon zu benachrichtigen, mit 
dem Auftrage von Seiner Königl. Majeftät wegen, damit fie diele 
Derordnung bei den unter ihrer Inſpection ftchenden Negimentern 
zur Verwahrung publie machen, und bei der gewöhnlichen Vorle⸗ 
fung der Krieges-Artiful mit verlefen laſſen müſſen. 
Potsdam, den 17. April 1765,“ 


Prinz Heinrich unternahm im Jahre 1759 einen Heeredzug 





nah Frar m. Bei demfelben befand ſich auch das von Kleiſtſche 
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Seel» Dragoner» und Huſaren ⸗Korps*). Es machte den Vortrab, 
zeichnete fich durch feine Kühnheit und feine oft an das Wunder 
bare gränzende glüdliche Unternehmungen aus, aber auch durch 
manche Gewoltthätigkeiten und Mangel an Mannszucht. | 

Einft fiel ein Gefecht mit den Ofterreichern und den verbünde- 
ten Neichötruppen vor, wo folche ungewöhnlichen Widerſtand leifte- 
ten, und dieſes Freikorps erft nach großen Unftrengungen und Der 
Iufte die Feinde vertrieb. 

Das hatte die Erbitterung biefer Freihufaren. und Dragdner 
fo geſteigert, daß man feine Gefangene machte, ſondern jeden über 
die Klinge fpringen ließ. 

Das Gefecht fand in der Nähe eined Nonnenkloſters ftatt. 
Inter dem Borwande, daß man aus diefem, während deſſelben, ge- 
fchoflen, drang man in ſolches und übte dort die größten Gewalt. 
thätigfeiten aus. 

Die Abtiſſin ſchrieb demnaͤchſt an den König, und ſchilderte 
ihm alle die Gräuelſzenen dieſes Überfalls. Der König machte dem 
Chef darüber bittere Vorwürfe. Kleiſt rechtfertigte ſich dadurch, 
daß er gleich nach dem Siege zu einer andern Beſtimmung geeilt 
ſey, und nur ein kleiner zurückgebliebener Theil ſeines Korps dieſe 
Frevel verübt hätte, wobei er ihm die daran Theil habenden Offi⸗ 
ziere namentlich anzeigte. 

Nah dem Kriege wurde biefed Freilorps reduzirt und deßen 
Offiziere entlaſſen. Einer davon bat demnächſt den König um eine 
erledigte einträgliche Civilbedienung, und da er, zur Begründung 
ſeiner Anſprüche, ſeine frühere Kriegsdienſte anführte, gedachte er 
auch der Erſtürmung dieſes Nonunenkloſters als einer Heldenthat. 





*) Der Oberſte von Kleiſt erlaubte ſich manche Elgenmaͤchtigkeiten bet 
Dingen, die Friedrich, erhaben über die ohnmaͤchtigen Verkleinerungen 
ſeines Werths, nicht der Beachtung, noch weniger der Ruͤge werth 
hielt. Der Redakteur der erlanger Zeitung hatte, ſich auf den Schuß 
der in der dortigen Gegend fichenden Reichsarmee fiigend, ſich Bit⸗ 
terkeiten über den König im diefer Zeitung erlaubt. Kleift fchidte ein 
Kommando der unter feinem Befehl ſtehenden Hufaren nah Erlan⸗ 


gen, lich dem Zeitungsfchreiber auf dffentlichem Markte funfjig Stod« 


prüpel geben, über deren richtigen Empfang er in beſter Form quits 
tiren mußte. Beſtaͤnde fein Korps jetzt noch, fo würde es alle Tage, 
bloß zu foichen Mebenegpeditionen, vollauf zu thun haben. | 
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Friedrich fandte ihm feine -Bittfchrift zurüd; er hatte bie 
Stelle darin, welche diefen Vorfall berührte, unterftrichen und am 
Rande gefchrieben: 

„Jene Gefchichte macht Ihm zn wenig Ehre, ald dag Er 
ihrer hätte erwähnen follen. Wäre Er in Meinem Lande, jo ließe 
Sch Ihn auf die Feftung bringen. Sch kann foldhe Leute, wie 
Er ift, nicht gebrauchen.“ 

.% -—— 

Der König brachte die Karnevalszeit in der Regel in Berlin 
zu, boh am 24. Januar (feinem Geburtätage) reifete er wieder 
nah Potsdam; und wenn er auch den auf Urlaub nah Berlin 
gekommenen Generalen nicht geradezu zu verftiehen gab, daß auch 
fie wieder in ihre Barnifonen zurückkehren follten, fo äußerte er 
doch hingeworfen, daß es ihm lich feyn würde, wenn es gefchähe. 
Einft fagte er über Tafel zu den Anmwefenden, er würde vier 
Tage früher, wie gewöhnlich, nah Potsdam zurüdfehren, es 
möchte ſich aber Keiner dadurch abhalten laffen, nocd die bevorfte- 
henden Karnevalsluftbarkeiten zu genießen. Er wiederholte diefe 
legte Aufforderung gegen mehrere anweſende Generale, unterlich es 
jedoch bei dem Prinzen von Naffau-Mfingen, der Chef ded in Burg 
garnifonirenden Füfllierregiments mar. 

Der Prinz, um ſich zu verfihern, ob er auch von diefer ertheil- 
ten Erlaubniß Gebrauh machen könne, fehrich an den König: er 
würde an dem Tage, mo verfelbe Berlin verliefe, auch in feine 
Garnifon zurüdlehren; in ber Überzeugung, daß die Antwort mit 
der frühern Äußerung des Königs übereinftinmen würde. 

Sriedrich, der diefe Lift durchſchaute und dem jede BDerftedt- 
heit zuwider war, antwortete ihm: 

„Daß Em. Liebden den 29. d. fhon zum Regiment zurüdfeh- 
ren wollen, fehe Ich recht gern, und iſt ſolches nüglich. Sch werde 
auch früher, ald gewöhnlich, nach Potsdam reifen. Sehr gut ift 
ed, wenn der Vater bei feinen Kindern ift, denn das verhindert, 
daß fie nicht außer Zucht und Ordnung kommen.“ 
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Bei der mißlungenen Flucht Friedrich's, als Kronprinz im 
Jahre 1730, verloren nicht nur alle diejenigen, welche ihm Geld 
gelichen hatten, folches, fondern fie wurden auch dafür noch zu einer 
bedeutenden Geldftrafe verurtheilt. | 

Der Goldfhmidt Lieberkühn in Berlin hatte ibm aud 
Geld geliehen; diefer büßte jedoch nur fein Darlehn ein und wurde 
mit emer Geldſtrafe verſchont. Friedrich Wilhelm begnügte 
fih damit, ihm zu fagen: 


„Auch Ihr habt Euch mit meinem Sohn eingelaffen, das 


hätt ich von Euch nicht gedacht.‘ 
Sriedrich ließ nach dem fiebenjährigen Kriege ein goldenes 
Tafelfervice anfertigen. Die Arbeit wurde auf Befehl des Königs 


dem Sohn des verftorbenen Goldſchmidts Lieberfühn übertragen, 


und ihm dazu eine Menge alter goldener Gefäße eingehändigt. 
Mehrere davon waren mit Ebdelfteinen beſetzt. Lieberfühn, der 
Sohn, brach fie aus, und fragte bei dem Könige an, an wen er fie 
abgeben folle? 

Friedrich antwortete ihm: - » 

„Ich erinnere Mich, daß Ich Euch noch fhuldig bin und Ich 
will, daß davon nicht weiter geredet werde. Ihr könnt die Steine 
behalten. “ 

Ihr Werth belief ſich auf 2500 Thaler. 


— — —— — —— 


Es verräth einen Mangel an feiner Lebensart, wenn man ans 
der Tabacksdoſe eined Andern, ſelbſt feines Gleichen, eine Priſe 
undargeboten nimmt; um fo mehr mußte ein folcher Verſtoß dem 
Könige mißfallen. Er rügte ibn zwar, aber doch gewöhnlich mit 
Schonung. 

Einft fah der König aus einem geöffneten Fenſter. Er ver» 
nahm hinter ſich ein Geräufch; ſich leife ummendend, bemerkte er, 
wie ein Page feine auf einem Tiſche fehende Tabacksdoſe in ber 
Hand hutte, ihre Edelfteine betrachtete, dann eine Prife daraus nahm 
und fie behutfam wieder auf den alten Platz ſetzte. 

Der König lich dies alles geichehen, ohne. ihn daran zu hin. 
dern, Er foh noch eine Weile aus dem Genfer, machte es daun 


— 
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mteder zu, ging Im Bimmer einigemal auf und ab, nahm bann die 
Dofe und fragte den Pagen: 

„Gefällt Dir die Doſe?“ 

Der Befragte, ahnend, daß der König feine Mengier bemerkt 
babe, ſchwieg beftürzt. 

„Ich frage Dich,“ fuhr der König in einem nichts weniger 
als unfreundlichen Zone fort: „ od Dir die Dofe gefällt? So ant · 
antworte doch!“ 

Fa, Em. Majeftät! fie gefällt mir recht fehr. 
„Nun fo nimm fie. Sie fol Dein ſeyn! Kür zwei if fie 
zu Bein.“ 


Er ließ einft den Großkanzler von Jariges zu ſich nach 
Pots dam rufen. Es betraf einen Gegenſtand von Bedeutung. 
Der König ging, während des Geſprächs, mit dem Großkanzler 
im Zimmer auf und ob. Der Letztere fah eine geöffnete Tabatiere 
auf einem Zifche ftehen. Er tauchte mechanifch einen Singer in 
den Spaniol. Als Friedrich e8 bemerkte, nahm er nach einer 
Weile die Dofe, und fehüttete den Taback, ſcheinbar aus Unvorſich⸗ 
tigkeit, auf die Dielen. 

Der Großkanzler reiſete am naͤmlichen Abend nach Berlin 
zurück. Er war überraſcht, als er dort in ſeinem Zimmer eine 
koſtbare Doſe mit ſpaniſchem Taback fand, und einen Zettel, des 
Jnhalts: 

„Da man weiß, daß Ew. Exzellenz gutrappirten Taback lieben, 
ſo ſchlägt man Ihnen vor, aus dieſer Doſe welchen zu nehmen, die 
Ihnen von guter Hand zukommt.“ | 

Jariges erinnerte fih nun, daß der König den Tabad in fei- 
ner Gegenwart verfchüttet habe, aber auch zu feinem Schreden, 
welche Unſchicklichkeit er im der Zerftreuung begangen. Diefe ein 
zugeftehen und um Verzeihung zu bitten, wäre ein ſehr unzeitiger 
Mißgriff geweſen. Er ſchlug einen andern Weg ein, und ſchrieb 
ſogleich an den König: 

Der großen Überraſchung ungeachtet, welche mir geſtern der An- 
blick einer foftbaren Dofe auf meinem Tiſch verurfacht hat, über- 
zeugte ich mich boch bald, daß fie nur von Ew. Majeftät, meinem 
ollergnädigften Herrn, kommen könne. Es ift mir unmöglih, das 
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ansindrücden, was mein Herz bei diefer Gelegenheit empfunden hat, 
das fhon viele Jahre Ew. Majeftät enthuſiaſtiſch verehrt. 

Am andern Tage erhielt er zur Antwort: 

„Ich bin über die Dankbarkeit gerührt, die Ihr mir wegen der 
Dofe verfichert, die Fhr von Mir ald Gefchenk:erhalten haben wollt.“ 

So ſchonend verfuhr er nicht mit dem fpanifchen Gefandten. 
Als er einft eine Prife aus feiner Tabatiere nahm, griff auch der 
Gefandte hinein. Er warf fie fogleich aus dem Fenſter. 





Nach dem fiebenjährigen Kriege wollte Gotzkowski, da er 
sah einem frühern Vergleich mit feinen Kreditoren, wieder in Geld- 
verlegenheit war, dem Könige gern ein werthvolleß Gemälde verfau- 
fen, jedoch nur für einen fehr hohen Preis. Er bat den Marquis 
d'Argens, dem Könige den Vorſchlag zu dem Ankauf dieſes Ge- 
mälded zu machen und e8 beftend zu empfehlen; mit dem Verſpre⸗ 
‚hen, wenn der Kauf zu Stande käme, wolle er ihm zu feiner be⸗ 
trächtlihen Sammlung von Kupferftichen die dresdener Bildergal- 
lerie, in Kupfer geftochen, zum Gefchen? machen. 

Anfänglich lehnte der Marquis diefes Anliegen ab, endlich aber 
verſtand er fh aus Wohlwollen gegen Gotzkowski dazu, und 
fprach in einer Abendgefellfchäft mit dem Könige davon. 

Sire! fagte er: Gotzkowski ift im einer recht bedrängten Lage; 
wegen feiner patriotifchen Gefinnungen und was er für Berlin ge- 
than, verdient er ſchon Unterſtützung, und deshalb wünſcht ich, 
daß Ew. Majeftät ihm das Gemälde ablauften. CS ift ein treffli- 
ches Kunftwerf; und werth, daß Cie Ihre Gemäldefommlung 
damit vermehren; aber ich darf Ihnen nicht verfchweigen, daß mir 
Gotzkowski verfprochen hat, wenn ich den Handel zu Stande bringe, 
mir die Kupferfiiche von der dresdener Bildergalerie zum Geſchenk 
zu machen. 

Friedrich ſah mit Wohlgefalen den Marquis an, feine Of⸗ 
fenberzigfeit rührte ihn, und er fprach zu den Anrigen Anwefenden 
mildlächelnd: 

„Ich muß ſchon das Bild thener Taufen, damit der Marquis 
die — Gallerie in feine Kupferſtichſammlung befommt.“ 
Er kaufte es demnächſt für den von Gotzkowski verlang- 
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Durch das Münzedift vom 29. März 1764, welches alle fremde 
Münzen außer Umlauf fegte, wurden auch die Baten und deren 
Einbringung in die preußifchen Staaten verboten. 

Ein Kandidat der Theologie aus dem Thüringfchen, der bie 
nöthigen Prüfungen zu einer Predigerftelle mit Ehren überftanden, 
bewarb fih um eine ſolche. Sie wurde ihm zugefichert, jedoch un 
ter der Bedingung, ein Frauenzimmer zu heirathen, das ihm in 
- jeder Hinficht zuwider war. Für ſolchen Preis wollte er nicht ein 
Amt erwerben, und da er voraus fah, daß er in feiner Heimath, 
wenn er fich nicht zu folchen, oder ähnlichen Bedingungen veritände, 
fein Unterkommen fchwerlic finden dürfte, befchloß er nah Berlin 
zu gehen, um dort vorläufig als Lehrer der Jugend fi fein Brod 
zu erwerben, bis er, näher befannt, entweder eine Prediger» oder 
eind Lehrerſtelle an einer öffentlichen Lehranftalt erhielte. 

Er begab ſich daher miß feinem ganzen Dermögen, dad it 
vierhundert Thalern in Baten beftand, nah Berlin. Dort ange 
fommen, wurden feine wenigen Habſeligkeiten viftirt, und als man 
die verbotenen Baten fand, diefe in Befchlag genommen, Seine 
Bethenerung, daß er von dem Derbote michtd gewußt, fand kein 
Gehör, und troftlos fuchte er ein Unterfommen-in der Züdenftrafe,, 
im weißen Schwan. Sein ganzer Neichthum beftand in wenigen 
Kleidungsftüden, einiger Wäfche, einigen Büchern und den Kolle 
gienheften, nebit einigen Thalern baaren Geldes in der Zafche. 

Er hatte Berlin nur deshalb gewählt, weil ein Landsmann 
und Schulgenoſſe fid) hier aufhielt, der, wie man fich in Thüringen 
erzählt, dort fein Glück gemacht haben follte. Mit Mühe erkundete 
er feine Wohnung, befuchte ihn, fand zwar eine gaftliche Aufnahme, 
aber Feinesweges das beitätigt, was er vom ihm erfahren. Er hatte 
nur ein Fümmerliches Brod, indem er fih vom Unterricht in den 
Anfongsgründen der griechifchen umd Iateinifchen Spradhe und in 
andern Elementarfenntniffen ernährt. Der Kandidat erzählte fei- 
nem Freunde das ihm. widerfahrene Unglück, und bat ihn um fei- 
nen Rath in feiner Bedräugniß. Diefer war der Meinung, daß er 
deshalb bei ber Direktion des Packhofes fchriftlich einfommen müſſe. 
Das that er, wurde aber abfchlägig befchieden; man rieth ihm, eine 
neue Eingabe bei der General⸗Acciſe ⸗ und Zoll» Direktion zu machen, 
weil diefe hierin allein .zu feinem Vortheil entfcheiden konne. Der 
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Kandidat that auch dies, erhielt aber ebenfalls einen abichlägige 
Antwort. 

Da fagte man ihm, EB bliebe ihm nichts übrig, als fih un 
mittelbar an den König zu wenden, und diefem eine Bittfchrift zu 
überreichen, indem man fi erinnerte, wie Diele, die mit ihren 
Befuchen von den Behörden abgewiefen, dadurch entweder zu ihrem 
Rechte gelangt, ober aus ihrer Bedrängniß ——— ge 
riffen worden. 

Der Kandidat entfchloß fih, diefen legten Schritt zu wagen. 
Er feste eine Bittfchrift auf, in welcher er treuherzig einen Furzen 
Abriß feines Lebens, die Deranlaffung zu feinem Entſchluß, nad 
Berlin zu gehen, und die Konfisfation feiner Baten erzählte. 

Mit dieſem Memorial, feinen Univerfitätszeugniffen und feinem 
thüringfchen Paß in der Tafche, machte er fi ch zu Fuß auf den 
Weg nach Potsdam. 

Dort angekommen, ging er nach dem Exerzierplatz, weil man 
ihm geſagt: dort würde er den König finden. 

Friedrich ließ die Soldaten einige Übungen machen. Der 
Kandidat ſtand in der Ferne, mit Angſt im Herzen, und wartete 
auf einen günſtigen Moment, ſich ihm nähern zu können. 

Die militeirifhen Übungen waren beendet, der König ging in 
den Garten, die Soldaten verließen den Platz und es blieben einige 
Dffiziere zurüc, welche noch dort auf und niedergingen. 

Der Kandidat hatte feine Papiere aus der Taſche gezogen und 
hielt fie in der Hand; in feinen Zügen ſprach fih Angft und Be— 
ftürzung aus, daß er die Gelegenheit entjchlüpfen laffen, feine Bitt- 
fchrift dem Könige zu überreichen. 

. Eine folhe an ein Zerrbild gränzende Erfheinung mußte den 
Dffizieren auffallen. Einer von ihnen näherte fih ihm, und auf 
bie in feiner Hand befindlichen Papiere deutend, fragte er ihn: 

Was hat Er da? 

„Eine Bittfchrift an des Könige Majeſtät,“ ſtammelte der 
Kandidat: „meine Teſtimonia und meinen Reiſepaß.“ | 

Wer it Er und was will Er vom Könige? fragte ein 
Underer. 

„Das alles fünnen Sie am beften aus den Papieren hier er- 
fahren,“ meinte der Befragte, und übergab ſolche dem Frager. 


- 
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Der Dffizier nahm die Papiere, entfoltete fie and Alle laſen 
- fie gemeinſchaftlich. | 

Man gab fie ihm zurüd und defenige, den er fie eingehän- 
bigt, ſprach zu ihm: 

„Sch wil Ihm einen guten Nath geben. Der König ift heut 
fiberaus gmädig. Geh’ Er ihm auf dem Zuß nad. Es wird Sein, 
Glück ſeyn.“ 

Ach! ſeufzte der Kandidat: das erkühn' ich mich nicht aus zu 
großem Nefpeft. F 

„Ei was! nur Courage!“ riefen die Offiziere; der Eine ergriff 
ihm bei'm rechten, der Andere bei'm linken Arm, und fo zogen fie ihn 
unter dem Ruf: „Fort, fort! in den Garten!‘ vorwärts. Er wurde 
mehr getragen, ald daß er ging, denn die Füße verfagten ihm aus 
Herzensangit den Dienſt. | 

Angekommen in dem Garten, fuchten die Offiziere den König 
ouf. Sie fanden ihn bei einem Gärtner, wie er ein Gewächs be. 
frachtend, ſich auf folches gebückt hatte. 

„Hier bleibt Er ſtehen!“ fprac einer der Offiziere: „Hier 
hinter dem Rüden des Königs.“ 

Dann fuhren fie, ihren Scherz mit ihm treibend, aber doc 
fehr leife, abwechielnd fort: 

„Den Hut unterm Arm!“ 

Der Kandidat gehorchte. 

„Den rechten Fuß vor!“ 

„Die Bruft heraus! 

„Den Kopf in die Höhe!“ 

„Die Brieffhaften aus der Taſche!“ 

Als der Kandidat alle dieſe Kommando's erfüllt hatte, hieß es: 

„So bleibt Er ftehen!“ 

Sept verließen ihn die Offiziere, doch fahen fie fich im Gehen 
mehrmals nach ihm um, und fanden es fpaßhaft, daß der Kandidat 
in der vorgefchriebenen Weife fo unbeweglich ftehen blieb, wie eine 

- Bildfänle. 

Sept richtete fih der König empor und fi ummendend, wurde 

er den Kandidaten gewahr. Die Papiere in deſſen Hand verriethen 
‚ ihm, daf es ein Supplifant ſeyn müfle, und er fandte fogleich den 
Gärtner zu ibm, der ihm folche abnehmen mußte. Diefer über- 
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brachte ſie dem Könige, und diefer fchlug num mit ſolchem einen 
andern Gang in dem Garten ein. 

Der Kandidat blieb nah mie vor auf feiner Stelle; feine 
Bittfchrift war in des Königs Händen, er mußte doch den Erfolg 
abwarten. Lange durfte er micht zwiichen Kurt und Hoffnung 
ihweben; der König kam nad wenigen Minuten zurüd, in der Lin- 
fm die entfalteten Papiere, womit er dem Kandidaten winfte, näher 
zu kommen. Gern hätte er auf feine Baten für immer Verzicht 
geleitet, eine folche ehrfurchtsvolle Scheu hatte fih feiner bemei- 
fiert; aber ein dunfled Gefühl fagte ihn: daß er alle feinen Muth 
zuſammennehmen und gehorchen müffe. 

Schüchtern näherte er ſich dem Könige. 

„Lieber Thüringer!“ redete ihn Friedrich mit freundlichen 
Augen und dem Ton des Wohlwollens an: „Er hat in Berlin 
durch fleißiges Informiren der Kinder Sein Brod geſucht, und ſie 
haben Ihm — wie er ſchreibt — bei'm Bifitiren fein mitgebrach⸗ 
tes thüringer Geld weggenommen. Wahr iſt's, die Batzen ſollen 
in meinem Lande nicht mehr gelten, aber fie hätten auf dem Pack⸗ 
hofe fagen follen: „Ihr feyd ein Fremder und wiſſet das Verbot nicht. 
Wir wollen den Beutel mit dern Batzen verfiegeln, ſchickt folchen wie- 
der zurüd nach Thüringen und laßt Euch dafür andere Sorten ſchicken,“ 
fe hätten fie ihm aber nicht wegnehmen müflen! Geb’ Er fi 
zufrieden! Er fol Sein Geld cum Interesse zurüd erhalten. — 
Aber, lieber Mann! Berlin ift ein heißes Pflafter; fie verfchenten 
da nichts, Er ift eim fremder Menſch, eh’ Er bekannt wird umd 
Information befommt, ift das Geld verzehrt. Was dann?“ 

Der Kandidat war darüber fo beflürzt, daß er feine Sylbe 
antwortete, was er hernach fehr bereute, denn er glaubte, dieſe Frage 
fey nur gemacht worden, um von ihm eine Bitte um Verſorgung 
zu hören. 

Da der Kandidat ſtumm blieb, wandte ihm der König dem 
Rüden und entfernte fih. Kaum hatte er aber zwölf bis funfzehn 
Schritte gemacht, fo fah er fih um, und winfte auf's neue, 

Der Kandidat näherte fih dem Könige, und während der 
Letztere fortichritt, begann folgendes Geſpräch: 

„Wo hat Er ſtudirt?“ 

Ew. Majeſtät, in Jena. 

Muͤchter Friedr. d. Gr, - 27 
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„In welchen Zahren?“ 

Don 1716 bis 1720. 

„Unter welhem Prorektor ift Er inferibirt worden?“ 

inter dem Professor Theologiae Dr. Förtſch dem Erften. 

„Was waren’ fonft noch für theologische Profeſſoren dort?“ 

Buddäus, Danz, Weißenborn, Wald). 

„Hat Er auch fleifig Biblica gehört?“ 

Beim Bubddäo, 

„Das ift der, ber mit Wolfen fo vielen Krieg hatte.“ 

Ra, Ew. Majeſtät, er war — 

Der König, ihn unterbrechend: 

„Bas hat Er denn fonft noch für nützliche Kollegia gehört?“ 

Thetica et Exegetica bei'm Dr. Förtfh; Hermeneutica po- 
lemica bei'm Dr. Wald); Hebraica bei'm Dr. Dany; Homiletica 
bei'm Dr. Weißenborn; Pastorale et Morale bei'm Dr. YBuddäo. 

„Ging e8 zu Seiner Zeit noch fo toll in Jena ber, wie ehe 
dem, da die Studenten ohne Unterlaß fi) mit einander katzbalgten, 
daher der befaunte Ders: 

Mer von Jena kommt ungefchlagen, 
Der bat von großen Gluͤck zu ſagen.“ 

Diefe Unfittlichfeit ift ganz aus der Mode gekommen: man 
kann jet dort fo wohl, wie auf andern Ilniverfitäten, ein ftilles 
und ruhiges Reben führen, wern man nur dad die, cur hie? obfer- 
viren will. Dei meinem Anzuge jchafften die durchlauchtigen Nu- 
tritores Academiae die fogenannten Nenomiften, die fo viele Un— 
ruhe gemacht, aus dem Wege und liefen fie auf die Wartburg in 
Derwahrung feben; da haben fie gelernt, ruhig zu fenn. 

Es fchlug Eins. Der König brach das Sarah mit den 
Worten ab: 

„Run muß ich fort; fie warten mit ber Suppe. “ 

Der König verließ den Garten, der Kandidat folgte ihm in 
einiger Entfernung. Als er auf den Schloßplag fam, fand er dort 
noch die Offiziere, welche ihn in den Garten gefchleppt; fie folgten 
dem Könige, ald er in das Schloß trat. 

Der Kandidat blieb auf dem Schloßplage, in der Hoffnung 
daß er nach diefem Gefpräh einen Befcheid auf feine Eingab 
erhalten würde. Er hatte ſich auch nicht getäufcht; nach eime 
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Weile trat ein Kammerhuſar aus dem Schloſſe ımd fragte mit Tan- 
ter Stimme: 

„Wo ift der Mann, der bei dem Könige in dem Garten gewefen ? 

Hier! rief der Kandidat. 

„So folg’ Er mir!“ 

Der Kammerhufare führte ihn nun in das Schloß und in ein 
großes Zimmer, in welchem ſich die Dienerfchaft des Königs befand. 
Es war ein Tiſch gededt. Der Kammerhuſar fette dem Kandida⸗ 
ten einen Stuhl hin und ſprach: 

„Die Speifen, die hier anf dem Tiſch flehen, hat Ihm der 
König auftragen laſſen und befohlen, daß Er fich fatt effen, und an Wie- 
mand fehren fol. Ich fol Ihn bedienen. Nun frifh ans Werk!“ 

Die Verlegenheit ded Kandidaten war groß; eine ſolche Bedie- 
nung hatte er nie gehabt, fo hungerig und durftig er war, denn er 
hatte feit vier und zwanzig Stunden nichts genoßen, den weiten Weg 
von Berlin nah Potsdam durch den Sand gemacht, umd die Angſt, 
die er fo lange erduldet, hatten feine Kräfte ganz erfchöpft, aber er 
würde doch in diefem Moment feine Role gern mit der des Kammer 
hufaren vertaufcht haben. Er wußte fih nicht zu rathen und zu 
helfen, und bat daher den Kammerhufaren de und wehmüthig, an 
der Tafel neben ihm Pla zu nehmen. Dieſer lehnte folches Bart- 
nädig und endlich fogar rauh ab, inden er ihm zu verfiehen gab, 
wie ed fich nicht von ihm gezieme, ihn zu einem Ungehorſam gegen 
ben ausbrüdlichen Befehl des Königs verleiten zu wollen. Der 
Kandidat fah nun wohl, daß er ſich die Bedienung gefallen laſſen 
müffe, er febte fih und lief fi die vorgefette Speifen ſchmeden. 
Zum Nachtiſch wurde Konfelt und Birnen aufgetragen. Beides 
widelte aber der Kammerhuſar in Papier, und ftedte e den Re. 
daten in die Tafche, mit den. Worten: 

„Zur Erfrifchung auf dem Rückwege.“ 

Sobald die Mahlzeit beendet war, trat ein Kabinetsſekretair 
in das Zimmer, gab dem thüringer Gaſt feine Zeugniße und feinen _ 
Neifepoß zurüd, händigte ihm eine verfiegelte Verfügung an die Ge⸗ 
neral Xecife- und Zoll-Direction ein, zählte ihm fünf Dukaten und 
einen Friedrichsd'or auf, und ſprach: 

„Das ſchickt Ihm der König, damit Er wieder nad Berlin 
kommen kaun,“ dann ſetzte er hinzu: 
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„Folg' Er mir!“ 

Der Sefretair führte den Kandidaten aus den Schloffe nah 
einem föniglihen Küchenwagen mit ſechs Meulthieren bejpannt, und | 
erklärte den bei diefem Wagen befindlichen Perſonen: 

„Ihr Leute! der König hat befohlen, Ihr follt diefen Fremden. 
mit nah Berlin, aber fein Trinkgeld von ihm nehmen.“ 

Der Kandidat beftieg den Wagen und kam fo wieder in Ber. 
lin au. Er gab num gleich die verfiegelte Immediat⸗Verfügung auf 
dem Padhofe in der Erpeditionsftube ab. Der Direktor entfiegelte 
fie, unftreitig enthielt fie einen derben Derweis, denu er wurde bei 
dem Lefen bald bleich bald roth und reichte fie, ohne ein Wort zu 
äußern, einem andern Offizianten. 

Mit ziemlih mürrifhem Tone fprach diefer zu dem Kandidaten: 

„Konm’ Er näher, und fchreib’ Er eine Quittung, daß Er 
für feine 400 Thaler ganze Batzen fo viel in brandenburgfcher 
Münze ohne den mindeften Abzug baar und richtig erhalten hat.“ 
| Nachdem der Kandidat die Quittung gefchrieben, befam er 
das Geld fogleich gezahlt. Während er folches zu fi nahm, rief 
man einen Schaffner in das Zimmer. 

„Er geht gleich mit dem Mann bier,‘ fprach der Acciſeoffi⸗ 
ziant, der das Geld gezahlt hatte, zu diefem Schaffner: „nach deſſen 
Adfteigequartier in der Jüdenſtraße im weißen Schwan, läßt fi 
von dem MWirthe die Rechnung feiner Zehrungsfoften vom Tage fei- 
ner Ankunft bis jet machen, und bezahlt fie. Hier find dazu vier 
und zwanzig Thaler, und wenn es nicht zureicht, fo kann Er ſich 
bad Fehlende holen,‘ | 

Der Schaffner ging mit bem Kandidaten nach dem Gafthofe, 
und berichtigte die Schuld des Leptern für die Zeit von acht WBo- 
hen; der Betrag belief fi aber nur auf 10 Thlr. 4 Br. 6 Pf. 


Eind der bravſten Negimenter der Armee Friedrich's war | 
daB Regiment des Markgrafen Karl). Es hatte feit feiner Stif- 





*) Dies Regiment wurde 1702 errichtet, und dem Markgrafen Albrecht 
von Brandenburg verlichen. Gleich nach feiner Stiftung ging 
es nach den Micberlanden, wohnte ber Belagerung von Kalſers⸗ 
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tung faft in feiner Schlacht gefehlt, und fich im einer jeden ans- 
gezeichnet. x 


werth behund war 1701 mit In der Schlacht bei Turin. Im Fahre 
1707 wat deffen zweites Bataillon bei der Belagerung von Toulon, 
während das erie in Brabant fand. Im Jabre 1708 focht das erſte 
Bataillon bei Dudenarde, das zweite niachte den Feldzug In Ita—⸗ 
lien. Das ganze Regiment hielt fich 1709 fehr tapfer In der Schlacht 
von Malplayguet. Das erite Bataillon half 1710 Mons und das 
zweite Aire belagern. Das erfie Bataillon fand 1711 vor Bou«- 
chain, das zweite war bei der Armee, welche den Feind beobachtete. 
Sm Fahre 1715 wurde es zur Belagerung von Stralfund und zu 
dem Sturm von Penamünde gebraucht, wobel es einen großen 
Berluft an Mannfchaft erlitt. Im Jahre 1741 zeichnete ſich das Re— 
giment bei den Sturm von Glogau befonders aus, fo auch In der 
Schlacht bei Molwik, wo es großen Verluſt hatte. In der Schlacht 
bei Chotofik am 17. Mai 1742 wurden deffen Grenadiere gebraucht, 
744 balf das Regiment Prag belagern und einnehmen. Am 5. Zunt 
1745 wohnte es der Schlacht bei Hohenfriedberg und Soor bel, 
wo es große Tapferkeit bewies und in der lehtern viel verlor. Die 
Srenadiere befanden fich in der Aftton bei Katholiſch Henners— 
dorf. Im fiebenjähprigen Krieg, 1756, war es mit bet der Einfchliefung 
des fächrfifchen Lagers bei Pirna, im folgenden Jahre In der Schlacht 
bei Drag und bei deſſen Belagerung. Der König führte es felbfi in 
der Schlacht bei Roßbach und Leuthen gegen den Feind. In der 
leßtern war es von Anfange bis zum Ende dem Kleingerochr: Feuer 
des Feindes nusgefebt, und wurde faft gänzlich aufgerieben, der Reſt 
wurde zur Belagerung von Breslau gebraucht. In der Schlacht 
bei Hochkirch am 14. Detober 1758 bewies es große Tapfer- 
keit. Das ’erfie Bataillon und die Grenadiere auf dem rechten 
Flügel mußten die heftigen Angriffe des Feindes befämpfen, bas . 
zweite Bataillon vertheidigte die ganze Zeit über den Kirchhof des 
Dorfs, unter dem Befehl des Majors von Langer und Lleutenants 
von der Marwitz. Es wollte ſich fchlechrerdings nicht ergeben und 
fämpfte noch muthig, während des Ruͤckzuges der Armee, bis der 
tapfere Major durch elf Wunden zu Boden fanf, an welchen er wenige 
Tage darauf fiarb; die Feinde feine Tapferkeit bewundernd, liefen ihn 
auf das ehrenvollfie beerdigen. In der Echlaht bei Runersdorf 
1759 machte das Regiment die heftigſten Angriffe auf die feindlichen 
Batterien und wurde endlich am Judenberg faft gänzlich aufgericeben. 
Einige Wochen nach diefer Schlacht focht es, fo febr es auch ge- 
fhbwäht war, in der Aktion bei Korbig, und deffen” Grenadiere 
nahmen dem Feinde 11 Kanonen und 1 Fahne ab. Im Jahre 1760 
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In dem Geſecht Bei Korbit unweit Meiffen, am 21. Sep- 
tember 1759, wo der General Fin? dem ihm weit überlegenen feind- 
lihen Heere Widerftand leiftete, wurde ed auf dem Nüdmarfche von 
dier feindlichen Kavallerieregimentern angegriffen. Nach vielen frucht- 
Iojen Attaquen mußten diefe nach großem Verluſte weihen. Ein Un— 
teroffizier des Markgraf Karlſchen Regiments bemerkte, daß das 
tapfere Benehmen des Majors Fiſcher vom feindlichen Küraffierre- 
gimente Bretlach bie öfterreichichen Reiter beſonders wüthend 
machte; denn er ritt immer an der Spitze der Augreifenden und 
ermutbigte fie zur Tapferkeit. 

„Wäre ber Offizier fort, die andern würden lange nicht fo 
wlithend angreifen!‘ meinte der Anteroffizier, fih an den neben ihm 
fommandirenden Lieutenant wendend; „kommt er aber fo nahe, daß 
ich ihm erreichen kann, dann ift er reif!“ 

Wirklich fprengte bei dem nächften Angriff der feindliche Dra- 
jor bis ‚nahe an das erfte Glied der Preußen. In diefem Angen- 
blide fprang der Mnteroffizier einige Schritte vor, ſchlug mit feinem 
Esponton den Major über den Kopf, fein MWiderhafen faßte bie 
Schulter und er riß den Dffizier in eben dem Augenblick vom 
Mferde, im welchem ein gut angebrachtes Pelotonfeuer deifen Be— 
gleiter zerftrente. Der Sieger nahm feinen Gefangenen mit ſich. 
Der König erfuhr es nach einigen Tagen von dem Markgrafen. 
Mehrere Zahre waren vergangen, der Friede zu Hubertäburg 
längft abgeichloffen, das Negiment fand wieder in feiner Garnifon 
Berlin, ald der damalige Chef des Regimentes, Herzog Frie- 
brih von Braunfchweig, bei dem Könige ſpeiſ'te. Man ſprach 
von den Thaten ded Regiments, der König fchien einige Augenblide 





wurde e8 zu der Belagerung son Dresden gebraudit und einige Wo» 
hen darauf fämpfte es in der Aktion bei Strebla. In einer Aftion 
beit Wittenberg verlor es viel Mannjchaft und in der Schlodt 
bei Torgau am 3. November 1760 wurde das erfte Bataillon faft 
ganz vernichtet. In dem heftigen Sturm 1761 bei Spie unfern von 
Kolberg und in der Schlacht bei Freiberg 1762 waren die Gre— 
nadiere, die Musquetiere aber in einem Gefechte bei Burdersdorf, 
Im Sabre 1775 wohnten die Grenadiere einem Gefecht bei Weißkirch 
bei, die Musqueriere 1779 einem bei Mösnid. 


a 


über etwas nadzufinnen, dann fragte er: ob er noch einen Kuteroffizter 
im Regiment habe, den er mit Namen nannte. j 

Sch weiß es nicht, erwiederte der Herzog: Em. Mafeftät ba- 
ben mir das Regiment erft feit einigen Monaten zu verleihen ge 
ruht; aber mein Adjudant im Nebenzinmer wird darüber Aus. 
kunft geben Fönnen. | 

Der Adjudalıt wurde gerufen. Friedrich legte ihm die näm- 
liche Frage vor, er bejahte fie umd feßte hinzu: 

Der Unteroffizier hat heute die Wache am brandenbur- 
ger Zhore. 

„Iſt der Mann rechtlich und brauchbar zu einer Eivilftelle?“ 

Fa Em. Maieftät, ermwiederte der Adjudant: ber Unteroffizier 
iſt ein Mufter eines braven Soldaten, er if gefhidt und ich hab’ 
ihn oftmals zum Schreiber gebraucht. 

„Laß' Er ihn ablöfen und hierher kommen.“ 

Dies gefchah. Der Unteroffizier erfchien mit Flopfendem Herzen. 

„Iſt Er der Unteroffizier, der bei Korbig den Major Fiſcher 
gefangen nahm?“ fragte ihn Friedrich. 

Ja, Ew. Majeſtät! 

„Wie lange dient Er?“ 

Dier Jahr ald Soldat und zwölf Jahr ald Sergeant. 

„Was war Er vorher?“ 

Ich ging in die Schule in Königsberg in der Neumarkt. 

„Kann Er fchreiben und rechnen?“ 

Fa, Ew. Majeftät. 

„Er fol eine Probe mahen! Stel! Er Hd bier an ben 
Tiſch, und ſchreib Er, was ich Ihm diktire!“ 

Der Unteroffizier gehorchte. 

„Schreibe Er: Seine Königl. Majeftät befehlen dem General. 
Direktorium, dem Überbringer diefes den erften vacanten einträgli- 
chen Poften ohne Weiteres zu geben. — Iſt Er damit fertig? * 

Fa, Em. Majeſtät. 

„Gebe Er’s her und mir zugleich eine Feder.“ 

Als der König Beides erhielt, fprad er: 

„Gr ſchreibt eine ſchöne Hand. So ſchön ſchreib' ich nicht.“ 

Er unterzeichnete und händigte dem Unteroffizier dem Befehl 
ein. Nach einigen Monaten wurde er angeſtellt. 


— — — — 


den Markgrafen Heinrich Friedrich in Schwedt”). Bei einem 
Spaziergange im Schloßgarten, beläftigten den König die Müden 
fehr, die dort überaus häufig und groß jind. 

„Ss ift nicht zu leugnen,“ rief der König aus: „daß id 
(hlimme Eonfins in Schwert habe.“ 

Es waren öfterde bei dem Könige Befchwerden über den Marf. 
grofen geführt worden, da er bei feinem aufbraufenden Temperament 
fi manche eigenmäctige Handlung zu Schulden kommen lie, die 
Friedrich, nad feiner Denkungsart, nicht gut heißen konnte, und 
folglich rügen mußte. 


Der König hatte den Lord Marſchall zum Gouvernenr von 
Neufchatel ernannt; er glaubte, daß er fih ganz zu einer folchen 
Stelle eigne und fie feinen Wünſchen gemäß fey. 

Die Streitigfeiten der dortigen Geiftlichen, die mit fo vieler 
Bitterfeit geführt wurden, machten dem Lord feine Lage fo zumibder, 
daß er, wegen der Kabalen, melde die-Geiftlichen fowohl gegen ein- _ 
ander, ald gegen dad Gouvernement fehmiedeten, den König bat, 
ihn feiner Stelle zu entbinden. Sein Wunfh wurde anfänglich 
nicht erfüllt, er erhielt nur, zu feiner Erleichterung, einen Dize-Gon- 
verneur, ald aber diefe Machinationen nicht aufhörten und die zelo- 
tifchen Geiftlihen 3.3. Ronffeau fo feindfelig verfolgten, daß er 
fih durch die Flucht zu retten fuchen mußte, fo wiederholte der Lord 
fein ‚Entlaffungsgefuch fo dringend, daß es ihm bewilligt wurde. 

Der König gehörte Feinesweges zu den enthuflaftifchen Vereh— 
ven Ronffeau’s, aber dad Benehmen feiner Widerfacher em- 
pörte ihm doch fo fehr, daß er den Letztern dies in folgenden Wor- 
ten zu erkennen gab: 

„Ihr verdient nicht, daß man Euch befchüßt, es fen dann, dat 
Ahr Euch in Eurem Betragen fo erangelifch fanftmütbig zeigt, als 
bis jeßt der Geift der Empörung, der Unruhe und der Aufwiege: 
lung darin geherrſcht hat. 

Potsdam, den 26. Februar 1766, Friedrich.“ 


*) Geboren den 21. Auguſt 1709 geſtorben den 12. Dezember 1788, 
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Einft äußerte Friedrich gegen den wegen feiner verfchwende- 
riſchen Lebensweife befannten Grafen von Hodis*) fein Bedauern 
über deſſen gefchwächte, oft unterbrochene Gefuubheit und ſchloß: 

„Es muß doch etwas ganz Entfegliches feyn, wenn Ihn auf 
einmal Seine Schmerzen, Seine Gicht und andere Übel. antreten.“ 

Das ift es freilih, Ew. Majeftät, erwiederte Hodig. 

„Wie hilft Er fi denn im folhen Augenbliden?“ 

Hodig wollte etwas fehr DVerbindliches in feine Antwort Ie- 
gen, und verjegte: 

Sire! ich beiße bie Zähne zufammen u ufe: es lebe ber 
König! dann ift alles wieder gut. 

Lächelnd fügte der König: 

„Nun! fo wünſch' ich, daß Er fo wenig ald möglich Gele- 
genbeit haben möge, dad auszurufen.‘“ 


Während des fiebenjährigen Krieges hatte die Droffin von D*** 
in Schlefien auf ihrem Gute, wo proteftantifche Unterthanen waren, 
deren Töchter eigenmächtig in das im ſolchem liegende Nonnen» 
Elofter bringen laffen, um fie in dem Fatholifhen Glauben zu 


- erziehen. 


Aller Wahrfcheinlichfeit nach hatte fie fich diefen Gewaltftreich 
erlaubt, weil fie voransfeßte, daß ein ketzeriſcher Monarch nicht 
fiber einen Feind den Sieg davon tragen würde, deſſen Anführer 
einen vom Papſt geweihten Degen erhalten hatte; ihre Vorausſetzung 
traf jedoch nicht ein. Gleich nach dem hubertöburger Frieden reich 
ten einige Bauern darüber Befchwerden ein, und es wurde «der 
Drofin deshalb ein fisfalifcher Prozeß gemadht. 

In diefer Bedrängniß wandte fie fi) unmittelbar an den König. 

Er befahl den Prozeß niederzufchlagen, zugleich aber auch, diefe 
Mädchen gleich wieder aus dem Klofter zu entlaflen und fie ihren 
Altern zurück zu geben, mit der Beftimmung: daß die Droftin jedem 
diefer Mädchen 200 Thaler zur Ausftattung fogleich zahlen folle. 


“7 Albert Joſeph, Graf von Hoditz, geboren 1706, ſtarb zu Pots- 
dam 1778. 


— 


In einem Abendgeſpraͤch des Königs mit dem Oberſten Quin- 
tus Icilius, mit welchem er fih gern nach den vielfachen oft 
nicht angenehmen Gefchäften zur Erholung unterhielt, äußerte er fih 
auch einft über das Finanzwefen. 

„Keiner meiner Minifter denft daran,“ ſprach er, „die Neve 
„ten des Staats zu vermehren; fie bleiben in dem alten hergebrad)- 
ten Gang ihrer Vorgänger. Sie überlaffen mir die Mühe, und ich 
babe darüber fchon lange hin und hergefonnen, aber ich bin darüber 
noch nicht im Klaren. Die Einkünfte anderer Staaten vermehren 
fih, hauptſächlich die Frankreichs, es wird dringend nöthig, dies 
Mißverhältniß zu befeitigen.‘“ 

Diefe Äußerung des Königs war dem Oberften ſehr aufge 
fallen, er hatte feine befriedigende Anwort geben Fönnen, und, wieder 
in feine Wohnung zurüdgefehrt, dachte er darüber nah. Da ber 
König hauptſächlich Franfreih erwähnt, fo unterrichtere er fih aus 
Büchern, die er in feiner Bibliothef hatte, näher über das franzöftfche 
Finanzweſen. 

Am folgenden Abend lenkte der Oberſt wieder das Geſpräch 
auf diefen Gegenftand, und fuchte dem Könige zu beweifen, wie man 
in Sranfreih die Kunft, die Einkünfte des Staats zu vermehren, 
am beften verftände, und führte zum Beifpiel den berühmten Helve- 
tins an, ber fi damals ald Generalpächter zu Paris befand. 

Der König ließ darauf Helvetius fohriftlic auffordern: ihm 
feine Anſichten über diefen Gegenftand zu eröffnen und ihm einige 
‚ Merfonen zu ichiden, welche die Fähigkeiten befäßen, feine Pläne zu 
realifiren. Helvetius genügte diefem DBerlangen, und als ber 
König darüber mit d’Alembert ſprach, fo unterließ diefer nicht, 
ben Finanzoperationen, welhe Helvetius vorgefchlagen, feinen vol- 
len Beifall zu geben. 

Auf diefe Weife wurde 1766 die Negie eingeführt. 





Gleich nach deren Einführung, erhielt der König ein anony- 
med Schreiben in franzöfifcher Sprache, in welchem biefe neue 
Einrihtung nicht nur fehr hart getadelt, fondern au dem Könige 
feld manche Bitterfeit gejagt wurde. 
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Er 138 diefen Auffaß nicht flüchtig durch, ſondern ſchenkte Ihm 
große Aufmerffamfeit; dann ließ er den Chef dieſes DBerwaltungs- 
zweiges den Geheimen. Finanzrath de la Haye de Launoy zu 
fi rufen, und gab ihm den Aufſatz, mit den Worten: 

„Da If Er, was man gegen mich und feine Einrichtungen 
einzuwenden bat. Der Derfafler Scheint fehr aufgebracht, aber er 
fennt weder mein Land, noch die Gründe, die mich zu diefen neuen 
Einrichtungen beftimmt haben. Doch mad’ ih es Ihm zur Pflicht, 
fi zu hüten, daß Feine gegründeten Klagen entitehen. Er kennt 
meine Abfichten ; ich will meine Acciſe Einnahme nicht vermehren, ich 
will nur den Kunftfleiß und die Suduftrie meiner Unterthanen heben.‘ 


Die herrumreifenden Negieinfpektoren pflegten im Mannsfeld- 
fhen bei einem Prediger einzufchren, und er bewirthete fie auf 
das Beſte. 

Bei einem ſolchen Beſuch ſtellten ſie auch eine Unterſuchung 
nad Kontrebande bei ihrem Wirthe an, um den Schein der Dergün- 
ſtigung zu vermeiden, da man allgemein geäußert, wenn fie nicht 
bei ihm einkehrten und eine fo gute Aufnahme fänden, fo würden 
fie ihn nicht mit der Viſitation verfchonen, und auch dort gewiß 
Kontrebande finden. | 

Wider ihre Erwartung, war das Gerücht gegründet, fie fanden 
dergleichen und auf ihre diesfällige Anzeige wurde er zu einer Geld- 
ftrafe von 60 Thlr. verurtheilt. 

Der Prediger machte jept eine Rechnung über die Bewirthungs- 
koſten feiner Denunzianten, feit fie bei ihm auf ihren Dienftreifen ein- 
gekehrt waren, in welcher er jeden Tag und die Zehrungsfoften genau 
angegeben hatte. Seine diesfällige Forderung betrug 152 Thlr. wovon 
er, nad) Abzug der ihm auerfannten Strafe, noch 92 Thlr. verlangte. 

Die Uccife-Direftion zu Magdeburg verwarf diefe Gegen- 
rechnung und beftand auf der Zahlung der ihm zuerfannten Strafe. 

Da wandte fi der Prediger unmittelbar an den König, und 
diefer ertheilte darauf den nachſtehenden Beſcheid: 

„Der Prediger muß die Mahlzeiten bezahlt befommen, und 
da er fein Gaſtwirth ift, fo kann man fie nicht tariren, aber dann 
muß er auch die Strafe bezahlen.“ 
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Ein Hauptmann war wegen fiberwiefenem Sontrebandemachen 
zus Unterſuchung gezogen und zu einer harten Strafe verurtbeilt 
worden. 

Er wandte fi) unmittelbar an den König und bat um Begna- 
digung. eine lange fonderbar abgefaßte Bittfchrift ſchloß mit den 
Worten: i 
„So lebe der allerunterthänigften Zuverfiht, Em. Königl. Ma- 
jeftät Augen werden mit dem König David, Pfalm 100, V. 1., 
nach den Treuen im Lande fehen, und gern fromme Diener haben, 
daß fie bei Höchſtdenſelben wohnen: und bitte dannenhero fußfälligſt, 
mich wider alle Unfeindungen mit Höchftdero Gnabenflügeln zu be 
beden, und in Anfehung meiner Königlidie Gedanken zu führen, 
und darüber zu halten, damit ich aus dem Pſalm 118, V. 6. mit 
dem König David auch fagen könne: der Herr ift mit mir, dorum 
fürdt’ ich mich nicht, was können mir Menſchen thun? 

Sriedrich fchrieb an den Rand der DVorftellung: 

„VDer König David hat nie mit Contrebandiers zu thun gehabt 
und alfo bat der Herr Patron feine Bibellecture hier fehr unnüt 
angebracht; weil er mir aber die Ehre erwiefen bat, Mich mit dem 
König David zu vergleichen, fo kann man den Sclingel laufen 
laffen, kommt er wieder, fo marchirt er mit ſammt feinem König 
David nah Spandau.“ 


- 


Die Prinzefin Eliſabeth hatte fih aus Lyon Stoff zu 
einem Kleide fommen laffen. 

Da die Einführung folcher andländifhen Waaren flrenge ver- 
boten war, fo Fonfiäzirte ein Nccifeoffiziant auch dieſe. | 

Sobald der Prinzefiin dies angezeigt wurde, gerieth fie darüber in 
großen Unwillen, und um ſolchen den Accifeoffiziant recht fühlen zu 
laffen, ließ fie ihm fagen: er möchte zu ihr kommen und das fonfigzirte 
‚Zeug mitbringen; die darauf gefette Geldſtrafe wolle fie entrichten. 

Der Offiziant ftellte fih ein. Sie nahm ihm das Zeug ab, 
und als er fie on die Bezahlung der Strafe erinnerte, gab fie ihm 
ein Paar derbe Ohrfeigen mit den Worten: 2 

„Da iſt die Bezahlung!“ 
und ließ ihn nun von einem ihrer Lakaien aus dem Zimmer werfen. 
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Der für feinen großen Dienfteifer fo übel belohnte Offiziant 
zeigte dem Könige, tief gefränft, den ganzen Vorfall zur Entfcei- 
dung mit der Äußerung an, daß er dadurch fchwer an feiner Ehre 
gekränft fey. 

Friedrich entfchied alfo: 

„Die Wecifegefälle verliere Ih. Die Prinzeffin behält das 
Kleid, und die Ohrfeige der, welcher fie erhalten hat. Was bie 
Schande anbetrifft, fo fpreche Sch den Kläger davon los, denn bie 
Berührung einer fchönen Hand kann nie das Geſicht eined Accife- 
bedienten entehren. Friedrich.“ 


Der expedirende Sekretair B*** bei der Regie hatte feine 
Unzufriedenheit über einige neue Einrichtungen derfelben fehr laut 
geäußert, weil-fie, feiner Anficht nach, für das Ganze nur nachtheilig 
wären. Da der geheime Finanzrath de KLaunay dies erfuhr, wurde 
B*** perabfchiedet. Aufgebracht darüber, befchwerte er fich unmit- 
telbar bei dem Könige, fandte ihm zugleich die zur Ausführung be- 
ftimmten Pläne, und fchilderte ihre Nachtheile. 

Weil ich diefe Pläne laut gemißbilligt, fchloß er feine Ein- 
gabe: bin ich außer Brod gefegt ‚worden; ich hege aber das DBer- 
trauen zu Ew. Königl. Majeftät, daß Allerhöchftdiefelben mich nicht 
brodlos laſſen werden, da Ehrlichkeit am längften währt. 

Der König unterfuchte die Sache, er fand die Ausftelungen 
gegründet. Er befahl darauf: daß der Sefretair fein Gehalt behal- 
ten, die von ihm eingefchidten Pläne aber nicht ausgeführt werden 
folten. B*** erhielt den eigenhändigen Befcheid: 

„Da Ehrlichkeit am längften währt, fol Er auch fein volles 
Gehalt behalten. Die nöthigen Befehle habe Ich bereits an bie 
Behörde gefandt, wo Er fi zu melden hat.“ 


Bei einem Spazierritt wurde er gleich von einer Menge Men- 
ſchen umringt, die ihm, ald er kaum das Pferd beftiegen, Bitt- 
ſchriften hinreichten. 

„Geht fie nur ob,“ ſprach er: „She follt Alle beſchieden 
werden.“ 
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Er riit weiter. Da bemerkte er einen alten Mann, der in 
einiger Entfernung fand, und feine Bittfchrift, weil fie nicht ange- 
nommen worden, mit fehr trauriger Miene wieder in die Taſche ftedte. 

Der König winkte ihm, und do er näher trat, fragte er: 

„Ber feyd Ihr?“ 

Ein Bauer aus Preufen. 

„Was wollt Ihr?“ 

Ew. Majeſtät, ich wollte recht ſehr bitten, die Regie abzn- 
Schaffen. 

„Wie? weshalb? 

Ra, wenn Sie dad nicht thun, fo iſt's aus mit und. Wir 
fommen Al’ an den Bettelitab. 

„Warum nicht gar! Was hat Euch denn die Regie gethan?“ 

"Der Bauer erzählte num treuherzig: wie er von einem flatt- 
lichen Herrn, den er nicht gefannt, einige Pakete zu fahren befom- 
men, wofür er ihm ein Anfehnliches zu zahlen verjprochen. 

Man verdient doch gern etwas, fuhr er fort: ich that's; aber, 
da gerieth ich fchön in die Patſche. Da kamen die Acciſemenſchen, 
hielten den Wagen an, fanden Kontrebande, nahmen nicht nur bie, 
fondern mir auch Wagen und Pferde, weil ich Kontrebande gefah 
ren hatte. 

„Das habt Ihr doch gewiß gewußt?“ 

Wahr und wahrhaftig nicht! Sch hab's den Wecifemenfchen 
auch geſagt, und will's beſchwören, ſie kehrten ſich aber nicht daran. 
Wer mir mein Vieh nimmt, nimmt mir das Brod , und wer das 
nimmt, das Leben. 

„Na, hört einmal, das ift dummes Zeug, daß ich die Regie 
abſchaffen fol; das verſteht Ihr nicht. Eure Sache fol unterſucht 
werden, und wenn es fi fo verhält, wie Ihr fagt, fo fol Euch 
geholfen werben. Gebt Eure Bittfchrift nur an Steltern*) ab. 

Der König erließ einen Befehl: dem Bauer Pferde uud Wa⸗ 
gen wieder zu geben und fegte eigenhändig unter folden: 

„Man muß den Kerl ruhig machen, fonft will er die Regie 
abgefchafft wiflen, wornach man ſich zu achten hat.“ 


”) Kabinetsrath. 
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Die Regie hatte einen Soldaten, welcher Kontrebande gemacht, 
zu 2000 Thaler Strafe verurtheilt. 

Das Urtheil wurde dem Könige zur Beftätigung vorgelegt; er 
fchrieb an deſſen Rand: 

„Bevor Ich gegenmwärtiges Urtheil beftätige, bin Sch doch nen- 
gierig, die Mittel zu wiffen, deren man fich bedienen will, einen 
Soldaten 2000 Thaler bezahlen zu laſſen.“ 


— — — — 


Ein Kaufmaun in Potsdam, der auf die Meſſe nach Leip— 
zig gereifet war, hatte von dort für feine Frau Damaft zum Kleide 
mitgebracht. Die Einbringung folder fremden Zeuge war auf das 
firengfte verboten. Der Schmugler hatte zwar diefe Kontrehande 
möglichft zu verfteden gefucht, aber dem Nachipüren des Viſitators 
entging fie nicht; fie wurde mit Befchlag belegt und dem Einfchwär- 
zer der Prozeß gemacht. Die Sentenz beitimmte eine Alternative 
von einer fo großen Summe ald Strafgeld, dag fie der Kaufmann 
nicht entrichten Fonnte, und im entgegengefegten Fall mehrere Jahre 
Seftungsftrofe. Er wurde nah Spandau abgeführt. 

Der unglüdlihen Frau blieb nichts übrig, als den König un- 
mittelbar um Begadigung zu bitten. Hocfchwanger und mit zwei 
Kindern ging fie nach Sansſouci. Sie fand den König, wie er im 
Garten fpazieren ging. Mit den Kindern an der Hand ftellte fie 
fih fo, daß fie von ihm gefehenwerden mußte. Kaum hatte er fie - 
erblidt, fo ging er auf fie zu und fragte, was fie wolle? Cie 
erzählte ihm, daß und weshalb ihr Mapn in Spandau auf ber 
Feſtung fäße und fehilderte ihm das Unglüd, in welches fie dadurch 
mit ihren Kindern umnverfchuldet gerathen fey. 

„Aber Ihr Mann hätt’ ed doch willen follen, daß man nicht 
mit verbotenen Waaren handeln darf? 

Das wollt’ Er auch nicht, Ew. Majeftät! er hat nur Zeng 
zu einem Kleide für mich mitgebracht, weil es in Leipzig fo wohl⸗ 
feil zu haben if. Es geſchah aus Liebe zu mir, ach! diefe Liebe 
bat ihn, mich und feine Kinder in's Verderben geftürzt. 

Sie ſprach diefe Worte im Tone der Verzweiflung, und unter 
einem Strom von Thränen. 

„Gebe Sie fi zufrieden! Sie fol Ihren Dann wieder haben.“ 
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Sie werben aber die Geldftrafe und die Prozeßkoſten verlangen. 

„Die Strafe fol Ihrem Mann erlaffen ſeyn, die Koften jol- 
len niedergefchlagen werden.‘ 

Wo bleibt aber das Zeug? fragte die Frau: mein armer Mann 
bat e8 in Leipzig für mich gefanft, um mir eine Freude damit zu 
machen. | 

Der König lächelte, und ſprach: 

„Na, beruhige Sie fih nur. Ich will Ihr auch diefe Freude 
machen. Sie fol das Zeug wieder haben. Melde Eie fih nur 
bei dem Direktor Egerland.“ 

Die Frau wollte ihm jet, außer fih vor Freude, danken, er 
entfernte ſich aber ſchnell, ließ ſogleich die diesfällige Kabinetsordre 
ausfertigen und vollzog ſie. 

Als der König, um das Geld in ſeinen Staaten zu erhalten, 
mehrere Monopole verliehen hatte, meldete ſich bei ihm ein italieni- 
ſcher Graf, und erbot fih, die Oper zu pachten. Er verfprad, 
ſolche nicht nur fo zu erhalten, daß man damit zufrieden feyn follte, 
fondern auch eine anfehnliche Summe zu zahlen. 

Anfänglich fand der König den Vorſchlag annehmbar; dage- 
gen war dad DOpernperfonale in großer Beſorgniß. Die Tonfünf- 
ler, Sänger und Tänzer fahen voraus, wie fie der Willfür eines 
Dächters Preis gegeben feyn würden. In diefer Verlegenheit wand- 
ten fie ih an Quanz, da Friedrich in Hinficht der Muſik die 
fen zu Rathe zu ziehen pflegte. 

Quanz verſprach nichts beftimmt, und nur, wenn ſich eine 
günftige Gelegenheit zeigen follte, alles zum Beften der Belümmer- 
ten thun zu wollen. Noch denfelben Abend ſprach zufällig der Kö- 
nig mit ihm von dem Anerbieten des italienifchen Grafen, und 
fügte hinzu: er fey micht adgeneigt, darauf einzugehen; Quanz 
erwiederte darauf: Ä 

Ew. Majeſtät find Herr und Meifter; aber darf ich eine Bitte 
wagen? | 

„Run?“ 

Ev. Mojeftät mögen dann auch geruhen, bie Sufchrift des 
Opernhauſes: Fridericus Rex Apollini et Musis auslöfchen 
zu laſſen. 
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Sriedrich fchwieg, der italienifche Graf erhtelt aber dem De 
fheid: Er könne von feinem Anerbieten feinen Gebrauch machen, 
mit dem Rath: fi damit an andere Höfe zu wenden. 


An der Tafel des Königs Fam das Geſpräch anf das Fönigliche 
Schloß in Berlin, und daß es wohl einmal wieder aufgepußt 
werden ſollte. 

„Und wie? fragte der König. 

Feder flug nun eine andere Farbe vor, und unterftüßte fei- 
nen Dorfhlag dur eine Auseinanderfegung der Gründe, weshalb 
er vor denen der Adern den Vorzug verdiene, | 

„Meſſieurs!“ nahm er endlich dad Wort: „Euer Gefhmad 
ift nicht der meinige. Einem alten Gebäude geht’8 wie einem alten 
Manne; Beide find um fo ehrwürdiger, je mehr die Zeit dazu bei« 
getragen hat, ihnen ein Anſehen zu geben. 


Als dem König das Abfterben des jungen Prinzen Friedrich 
Heinrih Karl”), Bruders ded Könige Friedrih Wilhelm II. 
angezeigt wurde, erichrad er fo heftig, daß ihm ein Brief, den er eben 
von feiner Schwefter, der Königin von Schweden, erhalten hatte, au 
der Hand fiel. Es bedirfte geraumer Zeit, ehe er ſich von feinem 
Erfchreden nur etwas erholen fonnte, dann ftand er auf, ging einige 
Schritte umher, wobei er fich die herabrollenden Thränen trodnete. 

Ein Dffizier der Suite, der in diefem Moment in feinem 
Zimmer war, fprad zu ihm: 

Ev. Majeſtät! ich bitte allerunterthänigft, beruhigen Cie fi 
über diefen großen Verluſt, er war doch nicht zu hintertreiben. 

„Er hat Recht,‘ erwiederte der König: „aber Er fühlt 
nicht den Schmerz und den Schlag,-den mir diejer große Verluſt 
verurſacht.“ | 
| Fa! Ew. Majeſtät, ich fühl ihm, äußerte der Offizier, es 
war einer der hoffnungsvolliten Prinzen. 


*) Starb am 26. Mai 1767. 
Müchler Friedr. d. Gr, u 28 
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„Das thut er nicht! er hat den Schmerz auf der Zunge und 
ih hier (mit der Hand auf’ Herz zeigend); der Prinz war einer 
der beiten Menſchen.“ 

Died alles fprah er unter herabftrömenden Thränen, dann 
wandte er dem Offiziere mit den Worten den Rüden: 

„Ich wil alein ſeyn!“ 


Herr von S***, ein junger Mann von beträchtlihem DBer- 
mögen, verließ, nach Beendigung feiner Studien auf der Iniverfi- 
tät, fein Daterland Sachſen, und ging nah Berlin. Don feinen 
Altern lebte nur noch feine Mutter, und da fie feinen Keichtfinn 
und Hang zu Ausichweifungen zu zügelm fuchte, fo fchien ihm eine 
folhe Entfernung im Auslande das befte Mittel, fih von biefem 
läftigen Zwange loszumachen. 

Ale ihre Bitten und Ermahnungen zur Rückkehr waren ohne 
Erfolg; er beharrte hartnädig auf feinem Vorſatz, in Berlin zu 
bleiben, und, bei feinem fünftig zu erwartenden Reichthum, fand er 
auch hinlängliche Mittel, feine Foftfpielige Lebensweiſe fortzufegen. 

Die Frau von S***, darüber auf das tiefite gekränkt, und 
für das Schickſal ihred Sohnes zitternd, faßte den beherzten Ent- 

ſchluß, fich in diefer Bedrängnif an den König unmittelbar zu wenden. 

Sie fchrieb ihm, in welchen Verhältniffen fie mit ihrem Sohne 
fände, wie er fich wider ihren Willen nah Berlin begeben, bort 
ein unregelmäßiges Leben führe, fih in Schulden flürze, und über 
furz oder lang ein Opfer dieſer Xebensweife werden müſſe. Sie 
ſchloß mit den Worten: 

„Ich habe Alles angewandt, um meinem Sohne eine gute 
und feinem Stande angemeffene Erziehung zu geben. Nachdem er 
feine Studien beendigt, hat er fich aber meiner mütterlihen Obhut 
entzogen, und feinen Aufenthalt in Ew. Königlichen Majeftät Staa- 
ten genommen... Ich habe nichts dawider, wenn er bort bleiben 
will, aber jung und unerfahren, ift er im ſchlechte Gefellichaften ge- 
rathen. Ich erfühme mich daher, Ew. Königlihe Majeftät demiü- 
thigſt zu bitten, dieſen meinen Sohn vom Verderben zu retten und 
für feine fünftige Bildung zu forgen.“ 


. 
R 


| 
| 
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So auffallend auch ein folches Geſuch war, fo nahm e8 doch 
der König fehr huldvoll auf, und erwiebderte der Frau von S***: 
er jehe ihren Wunſch als einen Beweis des ehrenvollen Dertrauens 
einer achtungdwerthen Mutter gegen ihn an, und er werde für ihren 
Sohn forgen. 

Er verlangte nun über den jungen von &*** Bericht von 


; „dem Chef der Polizei. Diefer meldete: der junge Mann ſtehe mit 


"einer verfchmisten Buhlerin im fehr genauem Verhältniſſe, lebe fehr 


derſchwenderiſch und habe bereits viele Schulden gemacht. 


Auf Befehl des Königs wurde dies Frauenzimmer von ihm 


getrennt, fein Schuldenweſen unterſucht und in Ordnung gebracht. 
Darauf erhielt er den ernftlichen Befehl, nach kurzer Überlegung 


zu erflären: ob er fih dem Militeir- oder dem Civildienſt wid 
men wolle? 

Herr von &*** wählte den letztern. Jetzt fandte ihn Frie⸗ 
drich als Neferendarius nach der Regierung zu Königsberg in 
Preußen, befahl aber zugleich dem-Präfidenten, ihn mit Arbeiten 


Vorzüglich zu befchäftigen, folchen fein befondered Augenmerk zu 


widmen, dabei aber auch im SHinficht feiner fittlichen Aufführung 


auf ihn beftändig ein wachfames Auge zu haben, und von Zeit zu 
Zeit darüber unmittelbar zu berichten. 

>» Unter diefer Aufficht änderte fich der junge Mann im Berlauf 
von drei Fahren fehr zu feinem Vortheil. Jetzt ließ der König 
ihm andeuten, er möge nun im fein Vaterland zurückkehren. Er 
meldete died der Mutter in einem Kabinetsjchreiben, in welchem er 
ihr zur Veränderung ihres Sohnes Glück wünſchte. Sie war 
darüber tief bewegt, und dankte dem Könige aus ber Fülle ihres 
Herzens in den rührendften Ausdrüden. 


An einem fürmifchen, unfreundlichen Tage des Spätherbftes, 
unter Sturm,. Regen und Schnee, erfchien der König in feinem 
gewöhnlichen Anzuge auf der. Parade, 

Die Offiziere waren darüber erſtaunt. 

„Meſſieurs!“ ſprach er: „im Frieden müſſen wir nicht ver- 
geffen, daß wir ' fieben Jahre hinter einander allen Elementen Trotz 
25” 
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geboten haben. Das Wetter mag feyn, wie ed will, den Soldaten 
sung es nicht fümmern!“ 


— — — * 


Der König hatte 1767 einen Aufſatz für die Akademie der 
Wiffenfhaften angefertigt, welchen er durch den Profeſſor Thi- 
bault, amgeftellt bei der Nitterafademie in Berlin als Lehrer 
der franzöfichen Sprache, vorleſen laſſen. 

Er fandte dann eine Abfchrift an d'Argens mit folgendem 
ſcherzhaften eigenhändigen Billet: | 

Votre Divinite *) permettra, que mon humanite lui of- 
fre un ouvrage Ju dans l’Academie. Je vous l’envoye parce 
qu’il a et6 lu dans cette assemblee, dont (quoiquabsent) 
Vous faites le plus bel ornement. Un ouvrage de Scali- 
ger, ou de Suidas, ou de Freinshemius Vous sceroit peut- 
&tre plus agreable; je n’en ai point dans ma boulique, et 
chaque arbre ne peut fourhir que le fruit qu'il produit. 
Contentez-Vous de ceux-ci, et si cela ne Vous fatigne pas 
trop, continuez Votre bienveillance au pauvre ignorant, qui 
Vous donne, ce quil a, et qui du pied du sacre Mont ad- 
mire vatre Divinite, dont Ja plenitude domine sur les som- 
mets imperieux que s’cleve au dessus des nũes. 

Federic.“ 

Ew. Gottheit mögen mir ed erlauben, daß meine Menjchheit 
Hochdenſelben ein in der Akademie vorgelefenes Werk vorlege. Sch 
fchide es Ihnen, weil es in diefer Derfammlung vorgelejen worden, 
von der Sie — obgleich abweiend — die fchönfte Zierde find. Ein 
Werk von Scaliger oder Suidas, oder Freinshemius würde Ihnen 
vielleicht lieber feyn; ich habe aber dergleichen nicht unter meinem 
Dorrath und ein Baum fann Feine andere Früchte liefern, als die 
er hervorbringt. Nehmen Sie mit diefem vorlieb, und wenn es 
Ahnen nicht zu befchwerlich ift, fo ſchenken Sie ferner Ihr Wohl- 
wollen einem armen Iuwiffenden, der Ihnen giebt, was er bat, und 


/ 


*) Der König hatte fchon früher D’Argens, wegen feiner liebenswuͤrdi⸗ 
gen Laune le devin Marquis genannt und oft mit ihm über feine 
Gelehrſamkeit und Beleſenheit gefcherzt. 


— 


der am Fuße des heiligen Berges Ew. Gottheit bewundert, Deren 
Fülle auf deſſen ſtolze Gipfel herrſcht, welcher ſich bis Aber Nie 
Wolken erhebt. 

Am Ende des Jahres 1768 erfuhr der oͤſterreichiſche Geſaudte 
in Berlin, General von Nugent, unerwartet, daß Friedrich 
Befehl gegeben, die Armee auf den Kriegsfuß zu ſetzen. 

Auf diefe Nachricht begab er fich fogleich zu dem Kabinefönti- 
nifter, Grafen von Finckenſtein, und erfuchte ihn, fo ſchnell ale 
möglich ihm bei dem Könige eine Audienz zu verfchaffen. 

Die Antwort Fam ſchon am nämlichen Tage von Potsdam, 
daß der König den Gefandten am folgenden Morgen erwarte, Die 
fer fuhr dorthin mit dem Grafen von Findenftein und fein Ge 
fpräch mit Friedrich war folgenden Suhalts: 

„Weshalb haben Sie eine Audienz verlangt? Herr General!“ 

Sire! Ew. Majeftät fcheinen den Krieg wieder anfangen zu 
wollen und ich wag' es, Sie zu fragen: ob Sie der Ruhe von 
Europa müde find, und was der Grund dieſer drohenden An— 
ftalten ift? 

„Er ift fehr einfach, daß ich lieber zuvorfonme, als mir zu⸗ 
vorkommen Laie.“ 

Wer denkt an Krieg? Sire! — Kein Meuſch; ich ſtehe wenig: 
ftens für Oſterreich. 

„Bas bedeuten aber die außerordentlichen Remonten in Öfter- 
reich; viertaufend Pferde in einem Kauf?“ 

Erlauben Sie mir, Sire, Sie an Derträge zu erinnern, bie 
Ihrem Gedächtniß vieleicht in diefem Augenblicke nicht gegenwärtig 
find. Nah dem Frieden von Hubertsburg ſchlug die Kaiferin 
Ew. Majeftät zur Erleichterung der DVölfer vor, die Armeen auf 
die Hälfte herabzufegen, wozu fie auch Franfreich bewegen wollte. 
Ew. Majeſtät hatten Gründe, ſich nicht auf diefen Dorfchlag einzu . 
laffen. Die Kaiferin blieb ihrer Free dennoch treu. Fünf Jahre 
Befolguug derfelben haben die öfterreichiichen Finanzen hergeſtellt. 
Durch den Tod des Kaifers ift meine Monarchin zur Verfügung bes 
tosfanifchen Schatzes gelangt. Die Staatsfchulden find bezahlt, und 
es fcheint der Kaiferin nun Pflicht, ihre Armeen wieder auf einen 
Fuß zu ſetzen, wie er dem Umfang ihrer Staaten angemeſſen iſt. 
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Dies war bisher nicht ber Fall, und ich kann Ew. Majeftät bie 
Derfiherung geben, baß meine Gebieterin nichts fo fehr wünfct, 
al die Erhaltung des Friedens. 

„Die Kaiferin Fonnte nichts befferes thun, als Ahnen ihr 
Dertrauen fchenfen. „Sie find ein vortreffliher Miniſter.“ 

Sch Habe das große, vielleicht unverdiente Glück, im diefer 
Eigenfchaft vor Ew. Majeftät zu ſtehen, und mit Ihnen von einer 
fehr wichtigen Angelegenheit zu fpredhen. Aber würden Sie die Er- 
laubniß, welche der öfterreichiiche Gefandte hat, nun auch dem Ge 
neral Nugent ertheilen? So verſicher' ich dann Ew. Majeftät, als 
Mann von Ehre, und als blofer Privatmann — wozu ich feinen 
Beruf babe — und fege meinen Kopf zum Pfande, daß Alles, mas 
ich old Gefandter gefagt, die reine Wahrheit ift. 

„Darf ih Ihnen glauben? Herr General!“ 

Darf ich noch ein kühnes Wort hinzujegen? Sire! — Ew. Ma— 
jeftät find zu mißtrauiſch. 

„Ich will Ihnen das Gegentheil im Augenblick beweifen. 
Wie kann ich es beffer, als indem ich dem Gefandten von Öfter- 
reich traue.‘ ü 

Ew. Mujeftät trauen nur dem General Nugent, und ba if 
feine Gefahr, 

„Nun deun; die Sache fey vergeflen, wir bleiben im Frieden.“ 

Die von Friedrich anerfannte Nechtlichkeit eine? Staatsman— 
ned erhielt fo die Ruhe von Europa. 


Der Profeffor W*** in Lingen erhielt im Jahre 1768 einen 
Ruf nah Herborn. Er meldete dies dem Minifter der geiftlichen 
Angelegenheiten und bat um feine Entlaffung. Diefer erftattete 
darüber Bericht an Friedrich. Der König fchrieb an den Rand: 

„Wenn er dort mehr friegt und es fein ertraordinairer Kopf 
ift, geht. Friedrich.“ 

Friedrich ſchrieb im Jahre 1768 eine kleine Brochüre: das 
Lob der Faulheit, theils als Perſiflage der Sucht, durch Para— 
doxien ſich auszuzeichnen; theils um über die Sudolenz ded Marquü 
d'Argens zu ſcherzen. 
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Er fandte ein Eremplar von diefer Schrift an d'Alembert, 
und bemerkte dabei, dag er fchon die Materialien zu ähnlichen 
Schriften gefammelt habe, die er ebenfalls auszuarbeiten und dem 
Drud zu übergeben gefonnen fey. „Die Titel davon find,“ fuhr 
er fort: „folgende: 

1) Beweis, daß die Gefellichaft der Zefuiten den Staaten nüß- 

lich if. 

2) Beweis, daß man aus monarchiſchen Regierungen die Philo- 
fophen verbannen muß, wie einige römifche Kaifer die Aitrolo- 
gen und Ärzte aus Nom verjagten. 

3) Beweis, daß es mehr große Genies jeder Urt in unferm Jahr⸗ 
hundert, als in den vergangenen giebt. 

4) Beweis, daß ber Aberglauben die Köpfe aufklärt. 

5) Beweis, daß Staaten, welche die ärmften Unterthanen haben, 
die reichten find, weil dad Volk weife iſt und Alles entbeh- 
ren kann. 

6) Beweis, daß die Dichter Giftmifcher find. 

7) Beweis, daß widerfprechende Gefege dem Staate heilfam * 
weil ſie den Scharſſinn der Richter üben. 

8) Beweis, daß Tändelei und Leichtſinn beſſer iſt, als gründlicher 
Verſtand, weil jene leicht ſind, dieſer aber ſchwerfällig iſt. 

9) Beweis, daß man erſt handeln und hinterdrein überlegen muß, 
weil man es überall fo madt. 


= 


Einem Koloniſt, der alle die folhen bewilligte DVergfinftigun- 
gen, ein Grundftüd, ein Haus, eine Kuh und andere zu feinem 
Etabliffement erforderliche Bedürfniffe erhalten, genügten diefe nicht. 

Er trat den König deshalb ſelbſt an, und da er die Antwort 
erhielt, man fönne mit ihm feine Ausnahme machen, fprach er mit 
einez Art von Trotz: 

Sp muß ih mit Fran und Kindern wieder anderdwohin zie 
ben, wo mir's beſſer geht. 

„Da thut Er ganz recht daran,“ verfeßte Friedrich, umd 
fegte hinzu: „Wuüßt' ich einen Ort, wo ich's beſſer haben könnte, 
als bier, fo ging’ ich gleich auch hin.“ 
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Der König begegnete einft bei einem Spazierritt im Thiergar- 
ten einem jungen Dffizier der berliner Garniſon, ben er perföntich 
fannte; es fiel ihm auf, diefen, der ſonſt immer froh geſtimmt war, 
fo in fich gekehrt uud trübfinnig zu fehen, Er bemerkte den König 
erft in dem Augenblide, wo er dicht neben ihm war, und machte 
nun, wie aus einem Traum erwachend, Front. 

„Was fehlt Ihm?“ redete ihn der König an: „Er ſieht ja 
fo verftört aus, als wenn ihm ein großes Unglück begegnet wäre?“ 
Der milde Ton ded Königs machte den Befragten beherzt. 

Das ift auch der Full, Ew. Majeftät. Ich bin heute Abend 
zum General Ramin beitellt, und werde wohl einige Tage auf den 
weißen Saal”) fonmen. | 

» Weshaub ? * 

So lang’ ich diene, hab’ ich kaum einen Verweis, noch weni— 
ger Arreſt bekommen. Test wird er nicht ausbleiben, und um einer 
Lumperei. 

„Was hat Er denn gemacht?“ 

Nichts, Ew. Majeſtät. Ich habe meiner naſeweiſen Wirthin 
eine Ohrfeige gegeben, weiter nichts! 

Der König ſchwieg. Dadurch) beherzter fuhr der Offizier fort: 

Wenn Em, Majsität die Grade hätten, dem General Ramin 
zn befehlen, die Suche nicverzufchlagen, fo wär’ ich von allem mei. 
nen Kummer frei. Ich bitte darum unterthänigft, 

„Mein lieber Sohn,‘ erwicderte der König: „da fennt Er 
den General Ramin noh nicht! Der nimmt feine Raifon an, 
Ich verſich're Ihn, er liche mich auf den weißen Saal bringen, 
wenn mich Jemand bei ihm verklagte.“ 


Bei einer Mufterung der Artillerie in Berlin mußte folce 
vor Friedrich vorbei deftliren. Neben dem Könige befand fich der 
damalige Chef der Artillerie, der General von Holzendorf, 

Als ein fehr alter Hauptmann, mit Namen Kluge, ſich dem 
Monarchen näherte, Fehrte er fich vol Dieniteifer zu feinen Leuten, 
und rüdwärts vorfchreitend, jchiie er ihnen mit doumernder Stimme zu: 


— 


*) Das Arreſtzimmer für Offiziere auf der neuen Markt» Wade in Berlin. 
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„Das rath' ih Euch, in's Teufeld Namen! Ahr Saframen- 
ter! wenn Ihr vor dem Könige vorbeimarfchirt, haltet mir Tritt, 
oder Euch foll das Donnerwetter auf den Kopf fahren. Wer einen 
falſchen Tritt thut, kriegt, hol’ mich der Teufel! funfzig aus dem 
Pfeffer.“ 

Während dieſer Worte war er mit feiner Kompagnie ſchon vor 
dem Könige vorbeigefommen. Er drehte fih nun wieder um, und 
erfchrad nicht wenig, als er den König fehon hinter fich erblicte. 

Der General von Holzendorf, ebenfalld verlegen über diefe 
Scene, wandte fi zu dem Könige und fagte: 

Ew. Majeſtät entfchuldigen, es ift ein fehr alter Mann, ich 
hin auch fchon Willens gewefen, ihn deshalb zur Penſionirung vor- 
zufchlagen. 

„Rein, nein!“ verfegte Friedrich: „den konſervie' Er mir; 
der ift noch vom fiebenjährigen Kriege her.“ 





Der Herausgeber der befannten politifchen Zeitfchrift: Courier 
du Bas-Rhin, Manzon, ließ in No. 93. des Jahres 1768 fol. 
gende Nachricht unter dem Artikel Paris einrüden: 
Quelques confreres de Monsieur !’Abbe d’Olivet, tou- 
ches de sa perte, n’ont pu s’empecher dans l’exces de leur 
douleur de repandre une anecdote jusqu’ici conservee dans 
le sein de l’Acadtmie, et qui nous apprrend quelle est la 
cause de sa mort. 

Dans la scance, ou il fut decid@ que la piece de Mon- 
sieur l’Abbe de Langeac auroit le prix, cet Academicien, 
qui m’avoit-rien A ménager A son äge, s’opposa fortement 
A une prelerence qui deshonoroit l’Academie. MH fit sentir _ 
combien le publie se recrieroit contre un tel choix, et s’ar- 
mant de l’Eloquence de l’orateur Romain, dont il étoit pe- 
netre, il perora longuement pour ramener ses confreres A 
un jugement plus sain et plus impartial: ce fut inutilement; 
c’ctoit un parli pris; Il n’eut que peu de parlisans. 

Messieurs d’Alembert et Duclos se traiterent du- 
vement, Vappellerent radoteur et renouvellörent enlin une 
scene de Halle, telle qu'il en avait deja eu une avec ce der- 
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nier confrere, il y a quelques années. Mais n’ayant plus 

le sang aussi bouillant, il fut saisi’'vivement de ces apostro- 

phes injurieuses: ıl fut frappe a mort des l’instant et tomba 
en apoplexie des le soir même. 

(Einige Freunde ded Herrn Abbé d’ Dliv et haben fih nicht 
enthalten‘ fönnen, gerührt über feinen Verluſt, im erften Ausbruche 
ihres Schmerzes eine bi8 dahin in dem Heiligthume der Akademie 
aufbewahrte Anekdote befannt zu machen, die ung einen Aufſchluß 
über die Urſache feines Todes giebt. 

In der Sikung nämlih, wo man. befchloß, der Schrift bes 
Abbe de Kangeac den Preid zuzuerkennnen, widerſetzte ſich diefer 
Alademifer, ber in feinem damaligen Alter nicht? zu fchonen für 
nöthig hielt, fehr ernfthaft-einer Preisaustheilung, wodurch fich die 
Akademie entehren müſſe. d'Olivet ftellte vor, wie fehr das Publi- 
fum eine folhe Wahl mifbilligen würde, und indem er ſich mit 
der Beredſamkeit des römifhen Nedners, von deſſen DBegeifte- 
. zung er burchdrungen war, bewaffnete, ſprach er lange Zeit, um 
feine Mitbrüder zu einem gefündern und unparteiifchern. Urtheil 
zu bewegen; aber umfonft. Man hatte fchon Partei genommen, es 

gab nur wenig Widerfprecher. 

| d'Alembert und Düclos betrugen ſich fehr hart gegen ihn, 
fie nannten ihn einen Schwärmer, und ermeuerten endlich fogar 
eine hballefche Scene, wie er fie vor einigen Jahren fchon einmal 
mit dem Letztern diefer beiden Herren gehabt hatte. Jetzt nicht mehr 
fo heißblütig, erfchütterten ihn diefe beleidigenden ÄAußerungen um 
fo heftiger. Bon diefem Augenblid an wurde er tödlich Frank und 
fhon am nämlihen Abend vom Schlage gerührt.) 

d'Alembert entrüftete fich fo fehr über diefen Zeitungsarti« 
fel, daß er darüber fogleih von Paris unterm 10. April 1769, im 
Dertrauen auf Friedrich's Gunft, an dieſen fchrieb: 

Votre Majeste ignore sans doute, car Elle n’a pas le 
tems de lire des rapsodies et des libelles, qu’on imprime a 
Cleves, dans Ses &tats, une gazette sous le titre de Courier 
du Bas-Rhin, dans laquelle on insere des calomnies con- 
tre les plus honnetes gens, et en particulier’ contre 
moi. Monsieur de Catt est au fait de cette imposture, 
dont il pourra rendre comple à Votre Majesté. 
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(Ew. Königl. Majeftät wiſſen ohne Zweifel nicht, denn Aller⸗ 
böchftdiefelben haben Feine Zeit, Napfodien und Schmähfchriften zu 
lefen, daß man zu Cleve, in Allerhöchftdero Staaten, eine Beitung 
druckt, welche den Zitel: Courier du Bas-Rhin führt. In 
biefe Zeitung rüdt man Verläumbungen wider die techtichaffenften 
Männer ein, und insbefondere wider mich. Herr von Gatt iſt 
von biefer ganzen Sache genau unterrichtet, und er wird Ew. 
Königl. Majeſtät nähere Auskunft darüber geben können.) 

Zugleich erhielt diefer von d’Alembert einen umfländlichen 
Brief, in dem er die vorgeblihe Verläumdung zu widerlegen 
fuchte, und der mit den Worten ſchloß: et ce miserable follicu- 
‚laire meriteroit d’etre pendu! (diefer elende Journalſchmierer 
verdiente, gehangen zu werben!) 

Der König ließ fih den Brief ganz vorlefen, er hörte gedul⸗ 
dig zu, aber bei deſſen Schluß rief er aus: pendu! oh, oh, pendu! 
on ne pend pas comme cela les gens dans mon pays: ce 
sera bien assez, si je lui ferai donner ordre.de se retracter. 
(Sehangen! hoho, gehangen! Man hängt die Leute in meinen 
Staaten nicht fogleih auf. Es wird gewiß hinlänglich feyn, wenn 
ich ihm befehle, zu widerrufen.) Er antwortete d'Alembert indeß 
am 22. April: 

Je sais qu’un Frangois, Votre compatriote, barbouille 
regulierement par semaine deux feuilles de papier de Cle- 
ves. Mais jai bien de la peine à me persuader qu’un écri—- 
vain de cette trempe puisse porter prejudice a Votre repu- 
tation. Ah, mon cher d’Alembert, si Vous étiez roi 
d’Angleterre, Vous essuieriez bien d’autres brocards que 
Vos tres-fideles sujets Vous fourniroient pour exercer Vo- 
tre patience. Si Vous saviez, quel nombre d’ecrits infames 
Vos chers compatriotes ont publies contre moi pendant la 
guerre, Vous ririez de ce miserable folliculaire. Je n’ai pas 
daigne lire tous ces ouvrages de la haine et de l’envie de 
mes ennemis. 

Voila, mon cher, les conseils qu’un poete suranne 
peut donner a un philosophe: cependant on s’informera tou- 
chant Vos plaintes, et l’on tächera de Vous donner satis- 
faclion; c’est le moins que Vous deviez allendre de moi. 


- 
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(Sch weiß, daß ein Franzoſe, ihr Landsmann, wöchentlich zwei 
Bogen clevefhe Zeitung regelmäßig ſchmiert, aber ich habe Mühe 
gehabt, mich zu überzeugen, daß ein Schriftfteller biefes Gelichters 
Ihrem Rufe Abbruch thun kann. Ach, mein guter d'Alembert, 
wenn Sie König von England wären, Sie würden ganz andre 
Dinge duldert müflen, wodurch Ihre fehr getreuen Unterthanen Ihre 
Geduld zu prüfen verfuchen möchten. Wenn Sie wüßten, welche 
Menge fhändlicher Schriften Ihre lieben Landsleute wider mich 
während des Krieges öffentlich befannt gemacht haben, fo würden 
Sie über diefen elenden Schmierer lachen. Ich hab’ e8 nicht ein- 
mal der Mühe werth gehalten, alle diefe. Werfe des Hafles und 
Keides meiner Feinde zu lefen. 

Sehen Sie, mein Lieber,’ dies ift der Nath, den ein abgeleb- 
te: Dichter einem Weltweifen geben kaun. Inzwiſchen wird man 
doh alle Ihre Befchwerden unterfuchen und darauf bedacht feyn, 
Ahnen Genugthuung zu verfchaffen. Dies it das Geringite, was 
Sie von mir erwarten können.) 

Manzon mußte num auch in No. 36. den 6. Mai 1769 
einen Widerruf diefes Artikels einrüden. | 

Nah der Zeit lieh Manzon in No. 88., 1771. unter dem 
Nrtifel Paris einen Brief abdruden, in welchem eine Stelle vorkam, 
die einen Advofaten Namens Loifeau de Mauleon betraf, ber 
geftorben war; fein Korrespondent hatte darin geäußert, daß ber 
Deritorbene ein Mann von einem origine peu illustre ſey. 

Herr von Mauleon war aber der Vetter eined Mitgliedes 
ber Academie frangoise, ded Herrn Watelet, und folglich der 
Rebtere d'Alembert's Kollege. 

d'Alembert wandte fish fogleih an Friedrich und bat ihn, 
Manzon zum Widerruf zu zwingen, aber diesmal befam der rad) 
füchtige d'Alembert Unrecht von einem Könige, welcher Menfchen 
und Sachen nach ihrem wahren Werthe zu fchägen wußte, und ein 
Seind aller Fleinlichen Hudeleien war. 

d'Alembert fchried nämlih an Friedrid: 

Il yaplu a celui, qui fait la gazette de Cleves, .. 
a ce folliculaire, d’inserer dans son No. 88. un article inju- 
rieux à cette famille (de Mauleon), à l’occasion we la 
mort d’un parent, homme de merite, qu’elle vient de perdre. 
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Cette famille, Sire, implore les. bontes de Votre Majestk, 
non pour faire punir ce malheureux, auquel elle pardonne, 
mais pour lui faire envoyer la retraction ci-jointe, avec 
ordre, de linserer au plutöt dans sa gazette, sans y chan- 
ger un seul mot, et avec defense de parler desormais, 
nı en bien, ni en mal de cette famille et de ce qui 
lui appartient. Comme elle sait la bonte dont Votre Ma- 
jeste m'honore, elle m’a prie, de faire parvenir ses prieres 
aux pieds de Votre Majeste, et je m’en acquilte, Sire, avec 
d’autant plus d’empressement et de zele, que je mets le 
plus vif interet & lobliger. Je supplie done tres- humble- 
ment Votre Majeste, et avec la plus grande instance, 
de vouloir bien donner Ses ordres pour la satisfaction de 
cette honnôte et respeclable famille. 

(Es hat dem Verfaſſer der cleveihen Zeitung . . ., dieſem 
Schmierer gefallen, einen ehrenrührigen Aufſatz in Anfehung der 
Mauleoujhen Familie, bei Gelegenheit des Todes eines ihrer DVer- 
wandten, eines Mannes von Verdienſt, den fie eben verloren hat, 
in No. 85. einrüden zu laffen. Diefe Familie nimmt jett ihre Zu- 
flucht zu Ew. Majeſtät Güte und fleht zu Allerhöchſtdenſelben, 
nicht etwa diefen Unglücklichen, dem fie verzeiht, beftrafen, fon- 
dern nur ihm ben beiliegenden Widerruf mit dem Befehl zufchiden 
zu laſſen, ihm unverzüglich, ohne ein Wort darin abzuändern, in 
feine Zeitung einzurüden, mit denn Verbot, in Zufunft weder 
im Guten noch im Böſen von diefer Familie, und was 
mit ihr in Derbindung fteht, wieder etwas zu erwähnen. Da 
fie weiß, mit wie viel Gnade mich Ew. Königl. Majeftät beehren, 
fo hat fie mich gebeten, ihre Bitten zu Em. Königl. Majeſtät Füßen 
zu legen, und ich erfülle dies Geſuch, Sire, mit defto mehr Eilfer- 
tigfeit und Eifer, da es für mich von der größten Wichtigfeit ift, 
diefe Familie mir verbindlih zu machen. Sch flehe daher Em. 
Königl. Majeftät allerunterthänigft und auf das nahdrüdlichfte 
an: daß Allerhöchitdiefelben geruhen mögen, Allerhöchftdero Befehle 
zur Genugthuung diefer biedern und fchägbaren Samilie zu erlaffen.) 

Der König antwortete darauf: 

— — Vous me chargez d’une autre commission plus 
embarrassante pour moi, d’autant plus, que je ne suis ni 
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correcteur d’imprimerie, ni censeur des gazettes. Je crois 
que la famille de Loiseau de Mauleon a ete a lccole 
chez le Franc de Pompignan*): elle suppose tout I'Eu- 
rope les yeux fixds sur elle et l’univers uniquement occup£ 
de cette famille... 

Je puis Vous protester, que personne ne s’oppose en 
Allemagne à la noblesse de cette famille; qu'il est tres- 
indifferent a la diete de Ratisbonne, que cet avocat soit 
mort dun polype au coeur, ou d’un crachement de sang; 
que la Duchesse d’Orleans ait consult€ son pere- ou non, 
et qu’enfin tous les Avocats de Paris, la cour des Aides, 
la Tournelle, la Grand-Chambre, les Presidens ä 
mortier, le Chancelier peuvent vivre ou mourir, comme 
bon leur semble; l’on promet meme de l’ignorer en Alle- 
magne. 

Pour le gazettier du Bas-Rhin, Ja famille de Mau- 
l&on trouvera bon, qu’il ne soit point inquiete, vu que 
sans la liberte d’ecrire, les esprits restent dans les tenebres, 
et que tous les Eucyclopedistes (dont je suis disciple 
zele) en se recriant contre toute censure, insistent sur ce, 
que la presse soit libre, et que chacun puisse &crire, ce 
que lui dicte sa fagon de penser. 

Faites prendre ceci, comme une poudre temperante a 
la famille de l’Avocat; elle donne quelques symptömes de 
fievre chaude, qu'il sera bon de prevenir par des saignees 
et de frequentes emulsions. Que de personnes, mon bon 
d’Alembert, qui ne voient les objets qu’a travers ces 
grandes lunettes avec lesquelles on observe les satellites de 
Saturne! Jl faudroit mettre leurs yeux pour quelque tems 
au regime du microscope, pour leur apprendre à mieux 
apprecier les grandeurs des figures, et s’il se pouvoit, & 
leur propre, Mais je n’en ai que trop dit aujourd’hui... 
Sur ce... 





*) Anfplelung auf den Vers von Voltaire: 
Et l’ami Pompignan penso ötre quelquo chose! 
(Freund Pompignan denke aud etwas zu ſeyn!) 
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(— — Sie haben mir einen andern noch mehr mich in Ver 
legenheit fegenden Auftrag gegeben, der es um fo mehr ſeyn muß, 
da ich weder Korrektor in Drudereien noch YZeitungs-Zenfor bin. 
Sch glaube, daß die Familie der Loiſean de Mauleon bei Le 
Franc de Pompignan in der Schule geweien ift. Sie bildet fich 
ein, baß ganz Europa nur feine Augen auf fie gerichtet hat, und 
daß ſich die ganze Welt nur einzig und allein mit diefer Familie 
befchäftigt. 

Sch kann Ihnen dafür Bürgfchaft leiſten, daß Niemand in 
Deutſchland gegen den Adel dieſer Familie das Mindeſte einzu- 
wenden hat, daß es dem Reichstage zu Regensburg ſehr gleichgül- 
tig ift, ob biefer Advokat an einem Herzpolypen oder an einem 
Blutſturz geftorben ift, ob die Herzogin von Orleans feinen Better 
zu Rathe gezogen oder nicht, und daB endlich. alle Advokaten in 
Paris, alle Mitglieder dortiger Gerichte, der Kriminallammer, des 
oberften Gerichtshofes, die Parlamentspräfidenten, der Kanzler leben 
und fterben koͤnnen, wie es ihnen beliebt, ich verfpreche Ihnen fo- 
gar, daß man in Deutichland davon gar Feine Kenntniß nehmen fol. 

Was den Zeitungsfchreiber des Kouriers betrifft, fo wird es 
die Fämilie von Maulcon gewiß gut finden, daß man ihn ungehu- 
delt läßt, weil ohne die Freiheit zu fchreiben, der menfchliche Geift 
im Finftern bleiben würde, und weil alle Encyklopädiften (deren 
eifriger Schüler ich bin), die wider alle Zenfur fo laut fchreien, 
darauf beftehen, daß die Preſſe frei feyn fol, und daß jeder ſchrei⸗ 
ben dürfe, was er denke. 

Geben Sie died der Familie des Advokaten als niederfchlagen- 
des Pulver ein, fie verräth einige Symptome von higigem “Fieber, 
und es wird gut ſeyn, diefem durch Aderlaſſen und fühlende Getränke 
vorzubeugen. Wie Diele fehen nur die Gegenftände, mein guter 
d'Alembert, durch die großen Fernröhre, womit man die Trabanten 
des Saturns betrachtet. Sie follten einige Zeit lang nur Alles 
durch Miskroskope fehen, und hauptfächlich fich felbft: Aber ich bin 
heute fhon zu weitläuftig geworden. Übrigens bitte ich, daß Sie 
der Himmel in feinen Schuß nehmen möge.) 

d’Alembert machte diefe witige Perſiflage etwas böfe, er 
antwortete den 3. März 1772: 


— 


— Je n’insiste pas non plus sur ce qui concerne Ja fa- 
mille de Maul&eon, et je respecte la maniere de penser 
de Votre Majeste a ce sujet. J'aimerois pourtant mieux, qü’au 
lieu de persiffler les pauvres Encyclopedistes sur leurs 
voeux reels ou pretendus, pour la liberte de la presse. 
Elle eüt bien voulu m’eclairer sur cette 'grande question, 
et me dire ce qu’Elle en pense. Pour L’y eugager j’oserois 
presque.hazarder avec Elle quelques rellexions sur ce sujet. 

(— Ich beftehe nicht mehr auf dem, was ich in Betreff der 
Familie von Maulcon gewünfcht habe, und ich ehre in diefer Hin- 
fiht Ew. Majeſtät Denfungsart. Lieber wäre ed mir aber gewe— 
fen, wenn Ew. Majeftät, ftatt die armen Enchflopädiften zu perſi— 
fliren, mich über die gegründeten oder ungegründeten Wünfche für 
die Freiheit der Preſſe und über diefe wichtige Frage hätten belch. 
ren und mir fagen wollen, was Alerhöchitdiefelben davon denfen. 
Um Ew. Majeftät dazu zu vermögen, würde ich mich erfühnen, über 
diefen Gegenſtand Ullerhöchitdenfelben einige Bemerkungen ehrfurchts« 
voll zu überreichen.) - 

Der König feiner Seitd über des ſchwachen d'Alembert's 
Halsftarrigkeit empfindlich, antwortete ihm den 7. April 1772: 

— Je ne vous dissimule pas, que je trouve bien fade 
a la famille d'un petit Avocat, de se formaliser sur une ge- 
nealogie malfaile; au contraire Votre Avocat ou ses parens 
devroient se rejouir de ce que Loiseau de Mauldon se 
trouve dans le cas des grands hommes, dont on a donne 
egalement une gendalogie peu exacle”), 

Sı cependant il sagit, de contenter cette famille éplorée, 
nous trouverons ici en Allemagne des erudits qui feront 
descendre defunt !’Avocat en droite ligne des anciens Rois 
de Leon et de Castille; et j’ose assurer, que le Cou- 
rier du Bas-Rhin inserera cette belle decouverte dans 
ses feuilles. 

Voilà tout ce que je puis operer pour la conciliation 
de ces deux illustres parties: j’en tirerai vanite, et je met- 


*) Anfpielung auf d'Alembert's Herkunft: er war der Baſtard einer Nonne, 
nach Linguets Bericht. 
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trai dans mes memoires qu'ayant contribu@ à pacifier les 
twoubles de la Pologne ct de la Turquie, j’avois été en- 
core assez favorise de la fortune, pour rdussir a retablir la 
paix entre les Maul&eun et le Courier du Bas-Rhin. 
Tenez, mon cher Anaxagoras, après ceci j'espere, 
que votre philosophie sera contente de la mienne, 

Je travaille autant qu’il est en moi, a concilier les es- 
prits; je propose des expediens, et j’espere, que la famille 
de Maul&on ne sera pas plus intraitable que le Grand- 
Seigneur et son Divan. Muni de mes pleius poutoirs, 
Vous pouvez signer cet acte imporlaut pour le bien de 
l’Europe, et rendre par la au Courier du Bas-Rhin 
la tranquillitö et la liberte d’esprit qu'il lui faut. 

(— Ich verhehle es Ihnen nicht, daß ich ed von der Familie 
eines unbedeutenden Advokaten höchſt abgefchmadt finde, über ein 
verfehlte Geichlechtöregifter in Harnifch zu gerathen. Vielmehr 
können Ihr Advokat oder deffen Verwandten fi darüber freuen, daß 
Loiſeau de Mauléon fih in der Lage großer Männer befindet, 
denen man eine fehr unzuverläfige Abkunft gegeben hat. 

Wenn e8 übrigend daranf anfommt, diefe troftlofe Famlie zu 
beruhigen, fo werden fich in Deutſchland Gelehrte genug finden, die 
den verftorbeuen Advofaten von den Königen von Xeon und Kafti- 
Ijen in gerader Linie abitammen laſſen, und ich wage, Ahnen die 
Verſicherung zu geben, dafi diefe fchöne Entdeckung in den Nieder 
Rheiniſchen Kourier eingerüdt werden fol. | 

Das ift aber auch Alles, was ich zur Verſöhnung diefer bei« 
den erlanchten Parteien zu thun im Stande bin: ich werde darauf 
ſtolz ſeyn, und in den Deukwürbigkeiten meines Lebens ausdrüd« 
lich bemerken, daß ich nicht nur die Unruhen in Polen und in 
der Türkei beigelegt, fondern daß mich das Glück fo begünſtigt 
bat, den Frieden zwifchen den Mauléon's und dem Nieder-Nheini- 
fchen Eourier zu Stande zu bringen. Ich hoffe num, mein licher 
Anaxagoras, daß fich dadurch Ihre Philofophie mit der meinigen 
ausſöhnen wird. 

Ich biete Alles auf, was im meinen Kräften fleht, um bie 
Gemüther zu verföhnen, ich ſchlage Ausgleihungsmittel vor, und 
ich hoffe, daß die Familie Maulcon wenigſtens eben . fügfam ſeyn 

Müchler Friedr. d, Gr, 
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wird, wie der Sultan und fein Divan. Ich bevollmächtige Sie 
hiermit, diefe wichtige Akte für das Wohl von Europa zu unter- 
zeichnen, und dadurch dem Nieder-Nheinifcher Courier die Ruhe 
und Freiheit des Geiftes wieder zu geben, deren er fo nöthig bedarf.) 

Diele Fahre nach diefer Korrespondenz ded großen Königs mit 
v’Alembert wandte ih Manzon an den Erften zum Beften einer 
Derfon in Kleve, die einen Prozeß, aber, wie fie glaubte, unge 
rechter Weife, verloren hatte, und überfchidte iym in einem Briefe 
eine furze Nachricht von der ganzen Sache, in jo fern fie ihm be- 
kannt war. Der König, der von Allem Notiz nahm, fagte, wie er 
fi das Memoire und den Brief hatte vorlefen laffen, zu feinem 
Kabinetsrath: ⸗ 

„Ecrivez a Manzon, que je ferai examiner par mon 
Chancelier laffaire qu’il me recommande.“ 

(Schreiben Sie Manzon, daß ich die Sache, bie er mir 
empfiehlt, durch meinen Großfanzler werde unterfuchen laffen.) 
und nachdem er einen Augenblick gefchwiegen, feßte er lächelnd hinzu: 

„Au reste ajoutez-lui, que, s’il veut me meler dans 
des proces, je ue lui conseille pas, de s’en faire avec les 
Encyclopedistes de Paris, car ces Messieurs n’enten- 
dent pas raillerie.“ 

(Und fügen Sie noch hinzu: wenn er mich in Prozeſſe ver- 
wideln wolle, fo riethe ich ihm mwohlmeinend, feinen mit den En- 
cyklopädiſten in Paris anzuzetteln, denn diefe Herren verftehen 
feinen Spaß.) 


Im Jahre 1769 ſchickte der Landgraf von Heflen-Darmftadt 
den geheimen Rath Heß nah Berlin, um bei der Verlobung 
feiner Tochter, der Prinzeffin Friederike Luife, mit dem dama- 
ligen Kronprinzen, nachmaligen König Friedrich Wilhelm IL 
einige Angelegenheiten zu ordnen. 

Bei feiner Ankunft in Berlin fehrieb er an den König: er 
fey zwar nicht von Abel, aber ein rechtfchaffener Mann, er ſchmeich'le 
fi daher mit der Hoffnung, der König werde diefen Umſtand bei 
dem ihm von feinem Landesherrn ertheilten Yuftrag gnädigſt 
überfehen. 

Er erhielt zur Antwort: 
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„Mein lieber Geheimer Rath! Ein ehrlicher Mann if in 
Meinen Augen vom beften Adel, und vom größten Werth; denn 
feine Tugend glänzt in feinen Handlungen. Er ift Mir willlom- 
men, Ich fehe Ihn gern bei Mir, und ed wird Mir ein Dergnügen 
feyn, einen Bertrauten von Meinem guten Freuude keunen zu lernen.“ 


erg 


Es ift feinedweges eine neue Erfcheinung, daß ed Leute giebt, 
welchen ihre eraltirte Phantafie vorfpiegelt, daß ein Schlaraffenland 
möglich ſey, we-n nur eine gänzliche Umwälzung ber beftehenden 
Verfaſſungen zu Stande fäme; e8 giebt aber auch Andere, welche 
Ehrgeiz, oder noch andere verächtlichere Leidenschaften dazu anfpornen, 
den Sansculottismus, ald das Heil der Welt, zu predigen. 

Schon unter Friedrich fehlte es daran nicht, und der Gene 
ral von ** zeichnete fich befonders in AÄußerungen aus, die dem 
größten Schreier im Nationalfonvent zu Paris zum Mufter hätten 
dienen können. Er — der bei feinem Negimente die Manndzucht 
auf das ſtrengſte handhabte und den Fleinften Subordinationdfehler 
wie ein Stoatöverbrehen rügte — ſprach doch immer von Freiheit, 
und fchimpfte mit großer Bitterfeit auf die fchändlichen Sklaven- 
fetten ded Despotismus, die man, es Fofte auch was es wolle, zer- 
brechen müffe. 

Sriedrich erfuhr dergleichen Reden; bei feiner liberalen Den- 
kungsart achtete er nicht darauf, nur gab er ihm gelegentlich durch 
ein Paar hingeworfene Worte zu verſtehen, wie er zwar jedem Nar- 
ren feine Kappe gönne und nnangetaftet lafle, nur müfle ein folcher 
Narr fie nicht Undern mit Gewalt auf den Kopf ſetzen wollen. 

Der General beachtete diefen Wink nicht, er benugte vielmehr 
jede Gelegenheit, feine Sefinnungen zu verkünden, und das Erflau- 
nen über feine vermeintlichen großherzigen Anſichten bielt er für 
Bewunderung, und wurde immer frecher. 

Da erhielt er dann die nachftehende Kabinetsordre von Friedrich: 

„Mein lieber Generalmajor von **. Ich erfuhe Euch, daß 
Ihr ferner nicht mehr den Brutus in Meinen Staaten fpielt; fonft 
fehe Ich Mich genöthigt, eine Eonfpiration gegen Eure Sreibeit 
en: 

29* 
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Schwerlich giebt es in fo wenigen Zeilen fo vielen würbevollen 
Ernſt und fo viele fchlagende Ironie. 


nn 


Joſeph II. hatte längſt den Wunfch geäußert, den König yer- 
fönlich fennen zu lernen. Als er im Jahre 1766 eine Reife durch 
Böhmen nnd Sachfen machte, um einen Theil des Schauplages des 
fiebenjährigen Krieges näher fennen zu lernen, ließ ihm der König, 
da er durch Torgau fommen mußte, eine perfönliche Zuſammen⸗ 
funft antragen. So erwünfcht died Anerbieten auch für den Kaifer 
war, fo hatte doch die Kailerin Maria Therefia und der Fürft 
von Kaunitz dabei fo viele Bedenken, daß folche unterblieh. Jo⸗ 
ſeph ließ fich deshalb bei Friedrich entfchuldigen, bat ihm dieſe 
Unart nicht zur Laſt zu legen, und er hoffe, es folle fih fchon eine 
Gelegenheit finden, fie wieder gut zu machen. 

Diefe fand fih auch. Rußlands Siege über die Türken hatten 
fowohl dem wiener als dem berliner Hofe Beſorgniſſe eingeflößt, 
Joſeph ſchlug deshalb eine perfönliche Zufammenfunft mit dem 
Könige vor; jetzt, bei der gemeinfchaftlichen Gefahr, war man in 
Wien nicht mehr fo bebeuflich, wie früher, und es wurde eine Zu- 
fammenkunft zwifchen beiden Monarchen in Neife eingeleitet. 

Sie fand dort im Zahre 1769 ftatt. 

Kaum war Joſeph am 25. Auguft unter dem Namen eines 
Grafen von Falfenftein in Neiße in dem für ihn und fein 
Gefolge eingerichteten bifchöflichen Schloffe abgeftiegen, als ihn ſchon 
der König mit einem Befuch überrafchte. 

Jetzt feh’ ich meinen größten Wunſch erfüllt! rief Joſeph aus. 

„Es iſt dies der fchönfte Tag meines Lebens,“ erwiederte 
Sriedrid: „Er wird die Epoche der Vereinigung zweier Häuſer 
bezeichnen, deren gegenfeitiged Intereſſe es erfordert, fich einander 
eher beizuftehen, als ſich aufzureiben.“ 

Der Kaifer entgegnete daranf: 

Für Ofterreich giebt e8 fein Schlefien mehr. 

Es fand num eine Unterredung in Gegenwart ihres Gefolges 
flatt, dann begaben fie fi aber in ein KRabinet, das an das 
ee ftieß, und verweilten dort allein länger als eine 

tunde, 


- 
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Was beide Monarchen mit einander geiprochen, darüber ruht 
der Schleier des Geheimniffes, denn Keiner von ihren hat ihn ge- 
lüftet; daß aber der Austaufch ihrer Anfichten ein vollkommenes 
Einverftäudniß bewirkt haben mußte, bewies die Art, wie fie wieder. 
aus dem Kabinet heraustraten.. Der Raifer hatte den König zu⸗ 
traulich umfchlungen. 

Im Gefolge des Kaifers befanden ſich der Feldmarfchall von 
Laudon und von Lascy, in dem ded Königs: fein Bruder der 
Prinz Heinrich, und die Generale von Seydlitz und von 
Tauentzien. 

Bei dieſer Gelegenheit ſagte Friedrich zu Laudon, als er 
ihn einlud bei Tafel neben ihm Platz zu nehmen: 

„Ich ſehe Sie lieber an meiner Seite, als mir gegenüber.“ 

Der General von Seydlitz hatte ed ſich von dem Könige 
als eine Vergünſtigung erbeten, mit feinem Negimente ar der Ne 
vüe zu Neiße Theil nehmen zu dürfen. Als bei einem Manoeu⸗ 
pre dies Regiment feine Evolutionen meifterhaft ausführte, * 
Joſeph, ſich an Laudon wendend: 

„Wann wird unſere Kavallerie ſo reiten lernen?“ 

Friedrich fällte über Joſeph, nach dieſer perſönlichen Be- 
kanntſchaft das denkwürdige ſcharfſinnige Urtheil, das die Folge voll- 
kommen beſtätigt hat: 

„Dieſer junge Fürſt affektirt eine Freimüthigkeit, die ihm na⸗ 
türlich ſcheint, fein liebenswürdiger Charakter zeigt Frohſinn, zu⸗ 
weilen mit vieler Lebhaftigkeit des Geiſtes, aber mit dem Triebe zu 
lernen, fehlt ihm doch die Geduld, ſich zu unterrichten.“ 


— ——— — — 


Der General der Kavallerie und Staatsminiſter Graf von der 
Schulendburg-Kehnert ſtand bei dem Küraſſierregiment von 
der Marwit. Sein Chef hegte eine entfhiedene Abneigung gegen 
ihn, und Schulenburg erhielt davon zwei fprechende Beweiſe. 
Er mußte durch feinen Chef den Konſens zur Heirath bei Frie- 
drich nachjuchen laffen; die Art, wie der General von der Mar- 
wig dies gethan, hatte die Folge, daß der Konfeus vom Könige 
- verweigert wurde; diefe Verweigerung beftimmte Schulenburg, 
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auf feinen Abfchied bei dem Regimentschef anzutragen, auch diejes 
Gefuh wurde nicht bewilligt. 

Bei der Mufterung 1766 war Schulenburg bem Könige von 
dem General ald der ſchlechteſte Dffizier des Regiments gefchildert 
worden. Als Friedrich die Linie des Regiments entlang ritt, 
machte er vor folhem Halt, und ſprach mit zornigem Blid: 

„Wie fieht Er aus! marſch hinter die Fronte!“ 

Er gehorchte; tief gefränft erneuerte er feinen Antrag um ben 
Abſchied, da er nach einer ſolchen Demüthigung. nicht länger mit 
Ehren dienen Fünne. Sept bewilligte Friedrich fein Geſuch. 

Der Berabichiedete ging auf feine Güter bei Magdeburg, 
midmete fih mit Eifer und Umſicht der Landwirthichaft, umd 
fowohl die glüdlichen Erfolge bei der Verwaltung feiner Güter, als 
fein Benehmen, flößten den Ständen feines Kreifes, zu dem er ge 
börte, ein’ ſolches Vertrauen ein, daß fie das Bahr darauf bei der 
erledigt gewordenen Landrathäftelle, ihn zum Landrath wählten. Als 
die Wahl dem Könige zur Genehmigung von dem Departements. 
minifter befannt gemacht wurde, verwarf er fie in Ausdrücken, bie 
für den Gemählten und die Wähler gleich demütbigend waren, Die 
Stände machten dagegen Vorſtellung, beriefen ſich auf ihr Wahl- 
recht, mit der Erflärung: nach ihrer vollfommenften Überzeugung 
eigene fih im ganzen Kreife Keiner mehr zu der Stelle eines Laud- 
raths, ald Schulenburg, und fie fchmeichelten fich damit, daß der 
König, als anerkannt gerecht, ihre Privilegien nicht durch Willkür 
(hmälern werde, Sebt erfolgte die Beſtätigung. Doc hegte der 
König noch immer eine ungünftige Meinung von Schulenburg. 

Nach Berlauf von zwei Jahren, ald Friedrich in das Mag- 
deburgfche zur Abhaltung der Revue gefommen, fand er eine nen» 
angelegte, beträchtliche und durchaus bewohnte Kolonie Er lief 
anhalten und fragte: 

„Wer hat dies hier angelegt?“ 

Der Landrath von Schulenburg, war die Antwort. 

„Ach der!‘ fprach der König verdrießlich: „mun, es ift gut!“ 

Er fuhr weiter; er wurde eine noch blühendere Kolonie, als 
die vorige, gewahr. Er that die nämliche Frage au einen Land- 
mann, und befam die nämliche Antwort. 


— 


„Wer ſeyd Ihr?“ 

Der Schulze. 

„Woher ſeyd Ahr gebürtig?“ 

Aus dem Würzburgiſchen. 

„Und Euer Nachbar?“ 

Aus der Pfalz. 

„And Jener dort?‘ 

Aus dem Bambergſchen. 

Der König. fhüttelte den Kopf und befahl weiter zu fahren. 

Er hatte noch feinen weiten Weg zurüdgelegt, fo Fam er in 
eine dritte Kolonie von Ausländern, auch diefe hatte Schulenbutg 
angelegt. 

Dieſe Beweiſe von der näpglihen Wirkſamkeit Schulenburg's 
hätten den König günſtiger für dieſen ſtimmen ſollen, aber ein über 
Jemanden ausgeſprochenes Urtheil mahm er ſehr ungern zurück, und 
daher blieb er auch noch immer gegen den thätigen Landrath ein⸗ 
genommen. | 

Die Elbe hatte bald darauf durch ihren Austritt die Wieſen 
verfandet, und Friedrich verlangte von dem Departementöminifter, 
daß er darüber dad Gutachten der Landräthe, wie die Neiterei, troß 
bed Heuſchadens, am leichteiten zu verpflegen fey, einziehen und 
ihm einreichen folle. 

Der Minifter genügte diefem Befehl, und ber König ließ ſich 
diefe Gutachten, der Neihe nach vorlefen. Die Borlefung begann 
nad) den bezeichneten Nummern. 

„Mein Gott! was für abgeichmadtes Zeug!“ rief er mehr. 
mals dazwifchen, und mehrere Vorſchläge wurden ald ganz unzwed« 
mäßig und unausſührbar mit Unmwillen verworfen, 

Endlich hörte er einen Aufjas, der ihn anzog, und ber feine 
Aufmerkſamkeit immer mehr in Anfpruch nahm, je mehr ihm da- 
von vorgelefen wurde. 

„Nun das ift doch etwas Dernünftiges! rief er aus, umd 
als die Vorlefung beendet war, fragte er: „Wer hat dad gemacht?“ 

Der Landrat) von Schulenburg. 

„Ei was! das ift nicht möglich!“ 

Em. Mojeftät Fönnen fi ſelbſt überzeugen, Hier fleht feine 
Unterſchrift. 
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Der König nahm das Schulenburgſche Gutachten in bie 
Hand, ſah mach ber Unterfchrift, um fih von der Wahrheit felbit 
durch den Augenfchein zu überzeugen und legte es dann, ohne ein 
Wort weiter zu dufern, wieder bei Seite. 

Bald nah diefem Vorfall war 1769 der Direftor der Magde⸗ 
burgfchen Kriegs. und Domainenfammer geftorben, und der König 
befahl, fie follten ihm aus ihrer Mitte denjenigen vorfhlagen, der 
fih zu diefer erledigten Stelle am beften eigene. Es erfolgte bie 
. Erklärung: wie fih dazu wohl Niemand beſſer qualifizire, als der 
Landrath von Schulenburg, mit der Bitte, ihn zum Kammer- 
direktor zu ernennen, obgleich er fein Mitglied der Kammer ſey. 

Als Friedrich diefe Eingabe gelefen hatte, rief er aus: 

„Schulenburg, und immer Schuiendurg! Ich muß den Mann 
fprechen ! Kt; 

Schulenburg erhielt den Befehl nah Potsdam zu fommen, 
und fih vor dem Könige perfünlich zu ftellen. | 

Er gehorchte, nicht ohne Beforgniffe, fich der wenigen Worte 
noch mit Verdruß erinnernd, die der König, bei der Revue, da er 
Offizier gewefen, mit ihm, gefprochen hatte. Er erſchien vor dem 
Könige. Der Empfang war nichts weniger, ald anfmunternd. 
Friedrich zeigte fich fehr ermft, umd feine durchdringenden Blicke 
feft auf ihn heitend, nahm er ihn fcharf auf's Korn, indem er ihm 
eine Menge heterogener ragen über Landwirthfchaft und Gegen- 
fände der Staatdadminiftration vorlegte. 

Schulenburg verlor die Faſſung nicht; er antwortete fchnell, 
beſtimmt und zuweilen mit großer Freimäthigfeit, weil feine Antwor- 
ten zuweilen einen verftedten Tadel der Verwaltung enthielten. Der 
König wurde im Laufe des Geſprächs immer freundlicher, es währte 
lange, er ſah in Schulendurg einen ganz andern Mann, als er 
in ihm fich vorgeftellt hatte; es fchien ihm leid zu thun, ihn fo ver- 
kannt zu haben, und er entließ ihm mit den Worten: 

„Ich hab’ Ihm Unrecht gethan. Daran ift feiner Schuld, als 
der verdammte Kerl, der Marwig.“ 

Schulendburg wurde Dize-Rammerdireftor; die Bahn war 
nun gebrochen, er wurde 1771 Minifter, konnte fih der Gunft 
Friedrich's erfreuen, und erhielt davon vielfache Beweife. Am 
baierſchen Erbfolgefriege wurde ihm die Verpflegung der Armee 
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übertragen. Nach dem Frieden zu Tefhen, am 13. Mai 1779, 
legte Schulenburg dem Könige die Rechnung der zu biefem Be- 
buf aus dem Treſor angewiefenen Gelder vor, und fragte, wohin 
der Überſchuß abgeliefert werden folle? Friedrich machte ihm ein 
Geſchenk mit ſolchem. 


| Die polnifchen Konföberirten im Jahre 1769 überfchritten oft 
die Gränze und erlaubten fi grobe Erzeffe auf preußiſchem Grund 
und Boden. . 

Die an der Spitze dieſer Konföderation fanden, befürchteten 
nachtheilige Folgen für fich davon, und Einer von ihnen fchrieb da- 
ber an den König, bat um Nachficht mit diefen Erzeflen und fuchte 
fie damit zu befchönigen, daß Neligionseifer fie nur veranlaßt habe, 


Sriedrich antwortete ihm fehr ausführlih, ernft und würde 


vol, und äußerte in diefer Antwort: 

„Ich verftehe nichts von den ungeſtümen Klagen, die ein Theil 
der polniſchen Katholiken wegen der Gefahr, mit welcher ihre Reli⸗ 
gion bedroht feyn fol, erheben. In welchen Stüden ift ſolche Ge 
fahren ausgeſetzt? — Bleibt fie nicht immer die berrfchende, felbft 
Kraft der Konftitution, fiber welhe Sie Magen? Befinden fich 
nicht fogar in eben diefer Konftitution Artikel, die ihr weit gün- 
fliger find, als den Diffidenten? In derfelben Zeit, in der man 
den Diffidenten die Freiheit läßt, Fatholifch zu werden, nimmt man 


den Katholiken, bei Strafe, ihrer Privilegien verluftig zu gehen, das 


Vermögen, ihrem Glauben zu entfagen. Es ift fo klar, daß der 
König von Polen, anftett die Geſetze feines Waterlandes ühberfchrit- 


ten zu haben, nichts anders gethan hat, als daß er bemüht gewefen 


ift, fie aufrecht zu erhalten. Er hat feinen unterdrüdten Untertha- 
nen wieder die Nechte berftellen wollen, deren man fie beraubt hatte, 
Er ift hierbei dur die Kaiferin von Rußland unterftügt worden, 
bie von denfelben Grundſätzen der Billigkeit und Menfchenliebe be 
feelt, und dur die Zraftate mit Polen zur Aufrechthaltung der 
Konftitutionen diefer Republik berechtigt war. Weder diefe Prin- 
zefin, noch der König von Polen, deffen patriotifchen Beſtrebungen 
fie zu Hülfe gefommen war, haben jemals daran gedacht, Eingriffe 
iu die katholiſche Religion zu thun. Das, was wirklich geſchehen 
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iſt, bewährt ſolches. Aber Beide, wie auch das gefammte erleuch⸗ 
tete Europa, "verabfhenen die Erzeffe, zu welchen ein blinder Eifer 
diejenigen unter ben Polen. verleitet hat, welche feit furzem ihr Da- 
terland mit Feuer und Schwert verwüftet haben. Die riftliche 
Religion verabicheut das Blutvergießen, fie haflet tie Gewalt, und 
der Geift der Duldung belebt fie. Die erften Ehriften waren die 
friedlihften Menfchen, die fich. in der Welt befanden. Sie bedauer- 
ten die Ketzer, und fuchten fie zu befehren, aber. fie verfolgten fie 
nicht; und Fatholifche Ehriften follten ihres Gleichen, Chriſten die 
freie Übung eines Glaubens nicht gönnen, deſſen wefentliche Arti- 
fel ihnen gemein find? — Worüber beflagen fich die Fatholifchen 
Molen? — Fürchten fie, daß mit den wenigen Privilegien, welche 
die legte -Ronftitution den Diffidenten verfichert, folhe jemals das 
Haupt wider fie erheben follten, und daß, da fie fich durch diefe 
Konftitution das Recht und die Gewalt, ald Glieder der herrfchen- 
den Religion vorbehalten, fie jemald Urfache haben werden, fich über 
Jener Berfolgungen zu beflagen, wie foldhe darüber zu feufzen 
haben? — Hat man ihre Kirchen geiperrt? — Hat man ihre Bil- 
ber heruntergerifen? — Iſt irgend ein Pole gezwungen worden, 
feine Religion zu wechſeln? — Seine Gemwaltthätigfeit diefer Art 
ift wenigftend zu meiner Kenntniß gefommen, und ihre heftigen Be— 
fehwerden werden, wie ed mir vorfommt, durch Feine einzige That 
ſache erwiefen. Da folchergeftalt Ihre Religion in Sicherheit ift, 
fo denken Sie ‚jegt an Ihre Pflicht ald Bürger und Kompatriot, 
und erwägen Sie, ob Sie Ihren Brüdern, den Polen, bie, wie 
Sie, Bürger und frei find, dad Necht mißgönnen können, nach den 
Ehrenämtern zu ftreben, die Sie felbft nicht anders, als aus einem 
Necht haben, das dem ihrigen gleich if. Und was für einen Zu. 
fammenhang hat überdied, wenn man die Derfchiedenheit der Mei- 
nungen bei Seite ſetzt, die Fähigkeit zu Ehrenämtern zu gelangen, 
mit der Verwerfung und Augrunderichtung der Fatholifchen Reli. 
gion? — England und Holland find nicht Fatholifch, aber die Ka- 
tholiten, Griechen und hundert andere Sekten genießen dort bie 
freie Übung ihrer Religion. Sie werden es alfo fich gar nicht be 
fremden Laflen, dab Ich, da Ich fehr tolerant bin, die Gründe, die 
Sie für die Zutoleranz anführen, nicht fehr gültig finde. Ich 
wünſche ſehr die Eintracht und Beruhigung Ihres Vaterlandes. 
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Vornaͤmlich wänfhe Ih, daß Sie fi) belehren und Ihre wahren 

Freunde, diejenigen, welhe Sie zum Frieden und zur Eintracht er- 

mahmen, von denen unterfcheiden mögen, weiche Sie hinter das Licht 

führen und das euer des Aufruhrs aus feiner andern Urſache an- 

fachen, ald um Sie felbft in das größte Ungläd zu DRUM 
Berlin, ben 19, November 1768. 


Als im Dezember 1769 die Oper Dido zum erflenmale in 
Berlin im Opernhaufe gegeben wurde, hatte Nomani, welchem 
die Rolle des Mohrenkönigs Garba zugetheilt war, fich fo betrun⸗ 
fen, daß er auf der Bühne nicht im Stande war, zu fingen, und 
durh fein Taumeln feinen trunfenen Zuftend auf eine höchſt anf. 
fallende und anſtößige Weife verrieth. 

Der König blieb inde ein Zuſchauer dieſer Oper, bis fie 
beendet war, dann aber befahl er, im hohen Grade erzürnt, Ro— 
mani in feinem Theaterkoſtum nah der Hauptwache auf dem 
nenen Markt durch einige Grenadiere bringen zu laffen. Hier 
blieb er im Arreft bis zur näcften Aufführung diefer Oper, und 
wurde ebenfalls von einigen Grenadieren begleitet, von der Wache 
nach dem Opernhauſe gebradht, um feine Rolle zu fpielen. Diefe 
Strafe verfehlte ihre Wirkung nicht; eine geraume Zeit hütete ſich 
Romani, ſich zu. betrinfen; aber der Hang zur Völlerei war zu 
tief eingewurzelt, und er verfiel wieder in feine alte Trunkſucht. 


Der General von Lettom fand bei dem Könige fehr in 
Gunſt; er mußte daher oft bei ihm fpeifen, wenn fchon er, in fo 
fern über Tafel die Unterhaltung auf wiſſenſchaftliche Gegenftände 
gelenft wurde, dabei nur den ſtummen Zuhörer machte; er diente 
aber dem Könige, wenn die Rede auf Ereigniffe des fiebenjährigen, 
Krieges Fam, bei feinem außerordentlichen Gedächtniffe, in ftreitigen 
Fällen, ald Schiedsrichter, denn er erinnerte ſich nicht nur der Zeit 
und des Orts, fondern jeder Einzelnheit dabei auf das genaufte. 

Einft, wo er an ber Zafel des Königs mit mehrer Andern 
fpeifete, hatte er über ein Paar folcher ftreitigen Fälle, von Frie- 
drich aufgefordert, die darübet entitandenen Zweifel auf eine fehr 
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genfigende Weife gehoben; die Unterredung nahm eine andere Wen- 
dung, man fprach über dentfche und franzöfifche Literatur. Einige 
Anwefende erwähnten der Fortichritte, welche die Deutichen darin 
gemacht, Andere, welche die Vorliebe des Königs für die franzö⸗ 
ſiſche kannten, beftritten folches, und behaupteten unter andern: daß 
der Deutſche in Hinficht des Witzes fich nicht mit dem Franzojen 
meſſen Fönne. 

Der König, wandte fich fcherzweife an ben General von Lettow 
mit den Worten: | 

„Er hat hier fchon einige Mal: den Ausſchlag Über getheilte 
Meinungen gegeben; entfcheid’ Er auch hier, was hält Er davon?“ 

Ev. Majeftät, verfepte Lettow, ohne fich zu befinnen; ich 
will mir zwar hierin fein entfcheidendes Wort erlauben, dazu bin 
ich nicht gelehrt genug; aber ich, für meine Perfon, halt’ es mit dem 
deutſchen Wig, mit Mollwitz, Bunzelwig, Letwig”) und Prittwig‘*). 


H Sn der Schlacht bei Torgau am 3.Movember 1760 hatte von Lefis. 
wit, damals Major bei dem Megiment Prinz Ferdinand von 
Braunfchweig, ſchon in der Dunkelheit des Abends, fünf» bis ſechs⸗ 
hundert Mann aus allen Regimentern vereint. Mit diefen unters 
nahm er noch einen Angriff auf die Siptiter Anboͤhen, ohne zu wiſſen, 
daß auch das von Zietenfche Korps diefe Anhoͤhen augriff. Diefe 
ganz unerwartete Attaque von Seiten des; Maiors von Leſtwitz hatte 
den Sieg zur Folge. 5 

Der König ernannte Lewis zum Kommandeur des Regiments 
ring Ferdinand, bald darauf zum Kommandeur des Regiments 
Meter der Dritte, und nad fünf Jahren zum Chef des Garde» 
grenadler»Bataillons, auch bald darauf zum General. 

Als durch den Tod des Markgrafen Karl von Schivedt dem Kö«- 
nige für 200,000 Thaler Güter zufielen, fehidte er dem damaligen 
Dberfien von Lefiwip die Schentungsurfunde über diefe Güter mit 
folgendem eigenhändigen Schreiben: 

„Mein lieber Oberſter von Leſtwitz. Ich babe die wichtigen 
Dienfte nicht vergeffen, die Er Mir in dem lebten Kriege geleifiet 
bat, und ch habe lange auf eine Gelegenheit gewartet, fie zu belob⸗ 
nen. Bis jebt bat es fich noch nicht wollen thun laſſen. Nehme Er 
Beſitz von den Gütern, davon Ich eine Schentungsafte bier beilege.“ 

* Der nachmalige Generallieutenant von Prittwitz gab in der Schlacht 
bei Runersdorf dem Könige fein Pferd, und veriagte mit einem 
Heinen Haufen tapferer Hufaren einen zahlreihen Schwarm Koſaken, 
die eben im Begtiff waren, den Kohig gefangen zu nehmen. 
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Ser König lächelte und ermwieberte: 
„ga, darin hat Er Recht, mein lieber. Lettow! Das wird 
Ihm Keiner abftreiten, ich am wenigften.“ 


- Der General von Fouqué wurde in ber ea bei Prag, 
den 6. Mai 1757, verwundet. 

Am 6. Mai 1770 ſchickte ihm der König, zu feiner Stärkung, 
Ungarwein mit folgenden eigenhändigen Zeilen: 

Den 6. Mai 1770, am Jahrestage 
der Schlacht bei Prag. 

„Mein lieber Freund! Sie bekommen von mir alten ungari⸗ 
ſchen Wein, um ſich damit an eben dem Tage etwas zu gute zu 
thun, an dem Sie vor dreizehn Jahren von unſern Feinden ſo 
grauſam verwundet wurden. | Friedrich.“ 


Das Aufanterie-Regiment von Erlach zu Schweidnitz er- 
wartete einft von Tag zu Tag des Königs Befehl zu der jährlichen 
Mufterung in Schlefin. Diefer Befehl blieb aus. 

Man hatte dem Könige viel Nachtheiliged vom dieſem Negi- 
mente binterbracht, und beſonders, daß es feine Dienfte fehr nad 
Läffig verrichte; er wollte es deshalb überrafchen. 

Das Regiment erhielt um fechs Ihr des Abends die Ordre, 
am folgenden Morgen am Fuße eines zwei flarfe Meilen entfern- 
ten Berges mit feinem Gepäd fi zu fielen, wo es der König im 
Augenſchein nehmen wolle. Ä 

Es war feine Zeit zu verlieren. Das Regiment brach noch 
in der Nacht auf, und traf zu der beſtimmten Zeit an Ort und 
Stelle ein. Um halb acht Uhr kam Friedrich dort an; er ſetzte 
ſich ſogleich zu Pferde, beſah das Regiment kompagnieweiſe ſehr 
genau, und befahl ihm nun, den Berg, der theils mit Gehölz be- 
wachen, theild umgepflügt war, von allen Seiten mit Sturm zu 
nehmen. 


Der König ſchenkte in der Golge dem General von Prittwitz 
für 300,000 Thaler Guͤter. 
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Died Manoeuvre wurde auf das fchnellfte und regelmäßigfte 
ausgeführt. Als fih fämmtlihe Kompagnien auf dem Plateau des 
Berges befanden, ritt Friedrich im ihre Mitte und fagte: 
„Man hat mich belogen. Jeder Gemeine bis zum Feldwebel 
binauf erhält eine außerordentliche Löhnung, den Offizieren fag’ ich 
meinen Dank.“ 


Niemand, auch der größte Geift, ift nicht gatız frei von Dor- 
urtheilen, fie find entweder eine Folge feiner Erziehung, oder firer 
Feen; aud Friedrich war davon nicht frei, aber es gereicht ihm 
zur Ehre, daß er nicht gegen beflere Überzeugung haldftarrig darin 
beharrte, und diejen Eigenfinn,, um ihn fophiftifch zu befchönigen, 
Konfeguenz nannte. 

So wenig er glaubte, daß in ber bdeutfchen Literatur etwas 
Beachtenswerthed geleiftet würde, eben fo wenig traute er einer 
beutfchen Kehle die Fähigkeit des melodifchen und Funftrechten Ge- 
fanges zu. 

Am Sabre 1770 verfchrieb er fih einen Directeur des 
spectacles aus Wien, den Grafen von Zierottin. 

Diefer ging über Leipzig und hörte dort die damalige De. 
moifele Schmeling, nachherige Mara. hr Gefang bezauberte 
den Grafen, und er fchlug fie dem Könige ald Sängerin vor. Frie 
drich antwortete: 

„Eine deutfche Sängerin! dann Dar ih nur meine Pferde 
wiehern laſſen.“ 

Der Graf brachte e8 endlich doch dahin, daß ber König bie 
Schmeling in einem Nebenzimmer hörte. Während ded Gefanges 
kam er in das Zimmer und der Sängerin hinter ihrem Rüden 
immer näher. Ohne ein Wort ded Beifalls, fragte er fie gleich 
nad) Beendigung ber felbft gewählten Arie: 

„Kann Sie prima vista fingen?“ 

Fa Em. Majeftät! erhielt er zur Antwort. 

Der König ließ verfchiedene Arien auflegen, zulegt gab er ihr 
felbft die berühmte Bravonrarie mi paventi von Graun aus der 

Dre Britannico, welche diefer große Tonkünftler im Sabre 1747 
sie berühmte Sängerin Aſtrua gefchrieben hatte. 
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"Die junge Künftlerin fang fie ohne Anftoß vom Blatte. Fest 
fagte der König: Bravo! und fie wurde mit 3000 Thaler jährlicher 
Gage engagirt. 


Bei ber Zufammenkunft des Königs mit dem Raifer Joſeph I. 
im Lager zu Nekftadt in Mähren im Jahre 1770 vermied er 
gefliffentlich, daß die dunfelblaue Farbe, welche wegen der frühern 
Kriege zwifchen ihm und Oſterreich bei dem Kaifer und feiner Um— 
gebung feinen angenehmen Eindrud no konnte, nicht zum Vor⸗ 
fchein fam. 

Seine Dienerfhaft trug nicht bie fonft herfömmliche dunkel. 
blaue Livreé, fondern eine graue mit orangen Unterfutter, die er dazu 
ausdrücklich hatte anfertigen Icflen, er felbft aber und feine Gene- 
rale eine Uniform von weißem Tuche mit Silber geftidt, die übri— 
gen Offiziere diefelben einfachen weißen Kleider. Da er befannt- 
lich viel fchnupfte, fo war ed unvermeidlich, daß nicht hier oder 
dort davon etwas auf die Uniform fiel. Er fuchte den Tabak wie 
der möglichſt abzuftäuben, fprach aber endlich zu den anmwefenden 
Dfterreichern galantfarfaftifch: 

„Ich bin nicht reinlich genug für Sie, Meffieurs! ich bin es 
nicht werth, Ihre Farbe zu tragen.“ 

Er fprach bei diefer Zuſammenkunft fehr oft mit Laudon, 
und fand Dergnügen an feiner Unterhaltung. 

Als man fich einft zur Tafel fegen wollte, machte man die Bes 
merkung, dab fih Laudon noch nicht eingefunden habe. 

Da äußerte er: 

„Das ift doch ganz wider feine Gewohnheit. Sonft fam er 
oft vor mir, und ich muß bitten, daß er fih, wenn er kommt, 
neben mir ſetzen darf, denn ich will ihn lieber neben mir, als mir 
grade über haben.“ 

Obgleich Laudon nur noch Feldzengmeifter war, nannte er ihn 
doch immer Monsieur le Maréchal (Herr Feldmarfhal) um zu 
verftehen zu geben, daß er diefe Würde längft verdient habe, 

Eines Tages war zahlreiche Cour, und in dem Zimfer, in 
welchem fich der König befand, war zufällig die eine Thür halb offen, 
fo daß er mehrere Perfonen, welche jenfeits in dem Gedränge flan- 
den, nicht fehen konnte. 
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Da er an dieſem Tage Laudon noch nicht gefehen, fragte er 
einen neben ihm Stehenden, ob er noch nicht da wäre? 

Sire! erhielt er zur Antwort, da fteht er hinter der Thür. 

Der König, fih an einen neben ihm ftehenden Stabsoffizier 
feines Gefolges wendend, ſprach halblaut lächelnd: 


„Oui! avec tout son merite il est toujours derriere 
la porte.“ 


(Ta freilich! bei al’ feinem Verdienſte bleibt er immer binter 


der Thüre.) 


Der Balletmeifter Noverre befand. fih in dem Gefolge bes 
Koiferd. Am Jahre 1744 war er old Solotänzer in Berlin, 
und tanzte in der Dper: Wllerander und Porus. Seine Mittän- 
zerin war die Schweiter des damaligen Balletmeilters Lani. 
Die erſte damalige Tänzerin war die berühmte Barberina, die da- 


. mals eben fo viel Furore machte, wie jept eine Taglioni oder bie 


Geſchwiſter Elsner. Sie entzüdte ‚allgemein wegen der unaus 
ſprechlichen Grazie in ihren Bewegungen; dagegen zeigten die Tänze⸗ 
rinnen, welche Noverre unterrichtete, etwas fehr verfchrobenes, fo 
wie er in feinen großen Balleten weniger auf Grazie der Dewegun- 
gen, ald auf Gruppen fah, die mehr ausdrüden follten, als fie 
anzudeuten im Stande waren. Des Königs richtigem Gefühl 
konnte diefer Unterfchied nicht ehtgehen und. ihm mißfielen daher 
Noverre's und feiner Schülerinnen telegraphenaͤhnliche Verren · 


kungen. 


Als der König eines Tages den Kaifer verließ und dieſer ihn 
begleitete, wurde der Leptere Noverre gewahr. Auf ihn deutend, 
fogte er zum Könige: 

„Voila Noverre, ce fameux compositeur de balets; il a 
die, je crois, a Berlin.“ | 

(Da ift Noverre, berühmt durch feine Ballets, ich glaube er 
ift auch in Berlin geweſen.) 

Noverre machte eine sierliche Tanzmeiſter · Verbeugung. 

„Ah, je le connois! rief Friedrich aus: nous l’avons vu 
a Berlin; il etoit bien dröle, il contrefaisait tout le monde et 
nos danseuses surtout, a mourir de rire.“ 
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(D, ich kenn' ihn; wir haben ihn in Berlin gefehn, e8 war 
ein närriſches Kerlchen, er verzerrte die ganze Welt, und vor Allem 
unfere Tänzerinnen, fo daß man fich hätte todt lachen können.) 

Dieſe Art, wie fih der König Noverre's erinnerte, war 
nichts weniger als fchmeichelhaft für ihn; er machte num noch eine 
zierlichere DBerbengung in der dritten Pofition, in der Hoffnung, 
daß der König feine farfaftifche Bemerkung durch einige freumdliche 
Worte mildern würde. 

Sriedrich wandte fih jet an ihn, und ſprach: 

Vos ballets sont beaux, vos danseuses ont de la grace, 
mais c’est de la grace engonc&e. Je trouve, que vaus leur 
faites trop leves les @paules et les bras; car, Noverre, si vous 
en souvenez, nostre premitre danseuse n’etoit pas comme cela. 

(Eure Ballete find fchön, Eure Tänzerinnen haben Grazie, 
aber eine verfchrobene. Mir deucht, Ahr ließet fie die Schultern 
und Arme zu hoch heben, wenn Ihr es Euch noch erinnert, No- 
verre; unfere erfte Tänzerin war nicht fo.) 

Noverre antwortete verlegen: 

C’est pour cela, qu’elle y &toit, Sire! 


(Deshalb, Sire, war fie es auch dort.) 


Sriedrich fprach einft über Tafel zu dem Prinzen von Ligne: 

„Wiffen Cie, daß ich in Ihren Dienften geftanden habe? Mei. 
nen erften Waffenrod trug ich für das Haus Öfterreih. Himmel, 
wie die Zeit hingeht!“ 

- Hierbei faltete er die Hände mit einer techt milden Miene, 

„Wiffen Sie,“ fuhr er fort: daß ıch die legten Strahlen des 
Genies vom Prinzen Eugen aufgefangen habe?“ 

Vielleicht entzündete fih das Genie Ew. Mojeftät an diefen 
Strahlen, verſetzte der Prinz. 

„Ah, mein Gott! wer. dürfte fo vermeffen ſeyn, fih dem 
Prinzen Eugen gleich zu halten?‘ 
Deer, weldem Seiner gleich kommt; der, welcher zwölf Schlach⸗ 
ten gewonnen hat. 

„Wenn die Rabale, welche der Prinz Eugen in feiner Armee. 
vierzig Fahre lang gegen fich hatte, ihm zu fchaden — ſo benutn 

Müchler Friedr. d. Gr, 
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fie die Zeit, wo feine, in den Frühftunden völlig gefammelten, Le⸗ 
bensgeifter durch die Anftrengungen des Tages abgeipannt und zer- 
fireut waren. In einem folhen Augenblick hat man ihn den feh- 
lerhaften Zug nah Mainz unternehmen laſſen.“ 

Sie werden mich, Sire, auf Ihre eigene Rechnung wichts 
Neues lehren: Ich weiß Alles, was Sie gethan, fogar Alles, was 
Sie gefagt haben. Ich kann Ihnen von Ihren Reifen, von Ihrer 
Sahrt nah Straßburg und Holland, felbt von dem, was auf einem 
Schiffe dort vorging, erzählen, und weil Cie doch jenes Feldzuges 
am Rhein erwähnen, Sire! einer unferer älteren Generale, den ich 
gern zum Reden bringen mag, wie man gern in einer alten Hand 
fchrift nachſchlägt, erzählte mir einft, wie er einmal fehr verwundert 
gewefen, ald er einen jungen preußifchen Dffizier, den er nicht gefannt, 
zu einem General bes feligen Königs, der den Befehl, nicht foure- 
giren zu gehen, wörtlich genommen, habe fagen gehört, und ich, 
mein Herr, befehle Ihnen, doch zu fonragiren! — Unſere Kavalle- 
rie hat Futter nöthig. Es fol feyn, ich will es! 

„Sie fehen mich zu fehr von der guten Seite, mein Prinz! 
Fragen Sie dieſe Herren bier“ — auf die Tafelgäfte deutend — 
„fragen Sie nah meinen Launen, meinem Eigenfinn. — Cie 
werden ſtarke Dinge auf meine Rechnung zu hören bekommen.“ 


Bei diefer Zufammenkunft fiel ein fehr heftiger Platzregen. 
Sriedrich jagte bei diefer Gelegenheit zu dem Prinzen von Ligne: 
„Iſt Ihnen je ein Regen erinnerlich, wie der geftrige? Wahr. 
lid), die glaubensfeten Katholiken werden fagen: fo geht ed, wenn 
man den Xurichrift unter fih hat. Was haben wir mit bem ver- 
dammten Ketzern zu fchaffen! — Hab’ ich nicht Recht? Nicht 
wahr, ich richte Unheil bei Ihnen an? Ihre Soldaten werden 
fagen: Der Friede ift da, und num muß der Teufel von Friedrich 
und nod immer auf dem Halfe liegen.“ 
— Gewiß iſt es, verſetzte der Prinz: daß, wenn Ew. Majeſtät 
dies Alles mit Vorbedacht veranſtaltet, es ganz ungeheuer boshaft 
von Ihnen iſt. Nur dem Jupiter wird fo etwas geſtattet, der im- 
mer fo feine guten Urſachen für Ales zu haben pflegt, der wenn 
er die eine Welt in Feuer hat umkommen laſſen, die andere durch 
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Waſſer vernichtet. Doc mit dem Feuer hat es, Gott fen gelobt! 
jegt ein Ende, ich dachte nicht, noch einmal darauf zurückkommen 
zu müſſen. 

„Verzeihung,“ war Friedrich' s Antwort: „daß ich Ihnen 
damit fo heiß gemacht habe; es dauerte mich oft um uns Ale, und 
nicht um und allein, um die ganze leidende Menfchheit. Uber 
eigentlih war es doch ein trefflicher Krieg, um darin in die Schule 
zu gehen! Fehler die Menge hab’ ich begangen, um Euch jungen 
Leuten intgefammt zu zeigen, wie man es beffer anfangen müfle; 
und was find Ihre Grenadiere für Männer? Wahrlih, wenn 
Mars für fich felbit eine Leibwache ausheben follte, fo würd’ ich 
ihm rathen, ohne lange zu wählen, fie unter Ihren Leuten aus. 
zuſuchen.“ 


In einer vertrauten Unterhaltung beider Monarchen kam auch 
das Geſpräch auf Politik. 

„Nicht jeder kann dieſelbe Politik haben,“ ſagte Friedrich: 
„ſie hängt von der Lage, den Umſtänden und der Macht des Staats 
ab, der ſie übt. Was mir geziemte, würde Ew. Majeſtät nicht an- 
ſtehen; ich hab' es zuweilen mit einer politiſchen Lüge wagen müſſen.“ 

Was iſt das? fragte Joſeph II. lächelnd. 

„Das iſt,“ verſetzte der König ebenfalls ſchalkhaft lächelnd; 
„eine Nachricht erdichten, von der ich recht gut wußte, daß fie vier 
und zwanzig Stunden darauf als falich befunden werden müſſe; aber 
das thut nichts! Ehe man Licht befommt, hat fie ihre Wirkung 
ſchon hinreichend gethan.“ 


Bei der Furmärfifchen Städtekaffe war im Sahre 1771 ein 
Sonde von 100,000 Thalern erübrigt. Die Landſchaft bot ihn dem 
Könige zur Dispofition an. Er erließ darüber die nachſtehende Ro 
binetsordre: 

„Mein lieber Etatsminiſter von Derſchau. Bei den Kurmär— 
fifchen Städtefaffen ift ein Fonds von hunderttaufend Thalern übrig; 
welchen mir die Landichaft anjego oflerirt. Da dieſes erfparte Ea- 
pital eigentlich vom Lande aufgebracht worden, und ich daher auch 
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folches wiederum zu des Landes Beten anzuwenden billig finde 
und gemeint bin, fo ift mir im diefer Abſicht eingefallen: ob dieſer 
Fonds zur Einführung der englifchen Wirthfchaft bei den Aderftädten, 
und bei den dem nicht hinreichend bemittelten Adel zugehörigen Dör- 
fern zu etwa vier pro Cent anzulegen, die davon aufkommenden 
Interessen aber zur Salarirung der Schulmeifter auf dem Lande, 
und folchergeftalt zur beſſern Erziehung der Tugend zu verwenden 
rathſam feyn dürfte. Ich will darüber Euren gutachtlichen Bericht, 
und im Fal Ihr etwa hierin nicht Meiner Meinung feyn foll- 
tet, zugleich anderer, Meiner Abficht angemeffenen Vorſchläge von 
Euch gewärtig feyn, und bin übrigens Ener wohlaffectionirter König. 
Potsdam, den 9. Juni 1771. Friedrich.“ 

Da der Minifter nichts gegen eine fo wohlthätige Abficht 
zu erinnern haben Eonnte, fo wurde fie in Ausführung gebracht, 
das Kapital demnächft um 100,000 Thaler vermehrt, und von deflen 
Binfen Schullehrer befolbet. 


Zu Friedrich's Zeiten fprah man überall von dem Chef der 
Polizei in Paris, Sartines, und erzählte eine Menge merkwür- 
diger Anekdoten von feiner an's Wunderbare gränzenden Wachfam- 
keit, die fich felbit bi8 in entfernte Länder erftrede, um Werbrecher 
habhaft zu werden, oder heabfichtigte Verbrechen vor ihrer Yusfüh- 
rung zu entdeden, und zu verhindern. 

Sriedrid wünfchte etwas ähnliches in Berlin zu haben, 
und er fandte deöhalb auf feine Koften einen fchon im Polizeifache 
erfahrenen jungen Mann, Philippi, nah Paris, um fi über 
die dabei gebrauchten Mittel genau zu belehren. Nach feiner 
Zurückkunft ernannte er ihn im Fahre 1771 zum Polizeipräfidenten 
von Berlin, und fchenfte ihm fein Vertrauen. 

Einige Fahre nachher wurden in Berlin viele Derbrechen 
verübt, wodurch die öffentliche Sicherheit fehr gefährdet wurde. Der 
König äußerte darüber fein Mißfallen gegen Philippi und meinte, 
er babe in Paris fih nicht die erforderlichen Kenntniffe zur Der- 
waltung feines Poftend erworben, oder er bringe fie nicht gehörig 
in Anwendung. 

Philippi erwiederte freimüthig: 
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. Mojeftät vorgefchlagene und genehmigte Mittel bring’ 
iß und Eifer in Anwendung; ich kann aber dadurch 
bezweden, was von Ew. Majeftät jetzt verlangt wird, wenn 
ich mich nicht noch anderer Mittel bediene, wozu ich indeß ausdrück⸗ 
lich autorifirt feyn muß. 

Der König verlangte darüber eine nähere Auskunft. Mbi- 
lippi erklärte darauf: wie man in diefem Falle jeden Unterthan, 
ohne Unterfchied des Standes, in jeder feiner Handlungen, felbft 
feiner Abfichten, genau müfle beobachten laffen. Dazu müſſe man 
Aufpaſſer anftellen, und Ales aufbieten, um in die innerften Fami- 
liengeheimniffe einzudringen. Briefe müßten erbrochen werden, und 
in jeder Gejellichaft ſich Spione einzuichleihen fuchen, um die Ge- 
finnungen und Abſichten jedes Einzelnen zu erforfchen. Hierzu 
brauche die Polizei fehr viele Gehülfen und Aufpafler aus allen 
Ständen, die dafür reichlich bezahlt werden müßten. Zu folchen 
verächtlichen Dienften würden fich aber nur fchlechte Menfchen ver- 
ftehen, man liefe alfo Gefahr, oft irre geführt zu werden, und recht. 
liche Menfchen würden dadurch unfchuldig angefchwärzt und in Ver- 
legenheit gefegt werden. Die unvermeidlihe Folge davon würde 
ein allgemeines Mißtrauen und eine Verſchlimmerung des fittlichen 
Charakters der Nation hervorbringen. Wenn der König ihm zu 
ſolchen Maßregeln Vollmacht geben wolle, zweifle er nicht, eben 
fo viel in Berlin zu leilten, ald Sartines in Paris, aber doc 
nur erft nach Verlauf einer geraumen Zeit, denn die Brandenbur- 
ger wären zu ehrlich und gutmüthig, um fich, wie ein großer Theil 
der durch Üppigkeit und Ausfchweifungen fittenlog gewordenen 
Einwohner von Parıs, zu folchen ehriofen Dienften gebrauchen 
zu laſſen. 

Philippi ſchloß mit Vorſchlägen, wie man fih Menfchen 
von allen Ständen verfichern fünne, die, ohne daß man ed ahne, 
die Geheimniffe aller Einwohner und das Derborgenfte erforichen 
könnten. 

Friedrich, ſichtbar gerührt, verſetzte darauf: 

„So ſehr ich auch die Aufrechthaltung der öffentlichen Sicher⸗ 
heit und die Entdeckung jedes verübten, oder die Unterdrückung jedes 
beabſichtigten Verbrechens wünſche, fo find’ ich doch, daß die Mit- 


tel, wodurch died olein erreicht werden kann, noch ein weit größe- 
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tes Unheil find, als alle die Üübel, die verhlitet werden follen. Ich 
will die Ruhe und das Vertrauen meiner guten Unterthanen nicht 
ftören, und die Sittlichfeit meines Volks nicht verderben laſſen.“ 

Philippi's Vorſchläge wurden, als unitatthaft, verworfen, 
und ed war nie wieder die Rede von der Errichtung einer geheimen 
Polizei. 

Welch’ ein Unterſchied zwifchen Friedrih und Napoleon! 
Während der Erftere mit ber Entrüfung eines den Grundfäßen der 
Sittlichkeit huldigenden Herzens das fchändlichfte aller Gewerbe ver- 
warf, ließ der Lebtere ed zu einem künſtlichen Syſteme ausbilden 
und ftellte an deren Spite einen Savary. Es beftand unter ihm 
ein eigenes Bureau d’espionage, deffen Direktion dem de Lorgne 
d'Ideville anverfrant war, der deshalb nach der Nüdfehr ber 
Bourbond auch zur Zahl der aus Fraufreich verbaunten gehörte, 
der aber, nad der Verbannung Karl's X. nicht allein, als. ein 
unfchuldig leidender Märtyrer zurüdgerufen, fondern auch ald Staat®- 
rath angeftellt worden ift. 


Der König beſah das große hallefche Waifenhaus. Der Sohn 
feined menfchenfreundlichen Degründers, Herm ann Franke, führte 
ihm in der Anftalt umber. 

Friedrich, dem es zu heiß wurde, nahm den Hut ab, Franke's 
Sohn, in dem albernen Wahn, dies gefchehe aus Höflichkeit, ſprach 
mit einer linkiſchen Verbeugung: 

Dededen fih doch Ew. Majeftät! geniren Eie ſich nicht. 

Der König klopfte ihn ſarkaſtiſchlächelnd auf die Schulter und 
erwiederte: 

„Sein Vater war ein kluger Mann.“ 


[ir nn — —— 


Die Anſtalt ſelbſt hatte ihm ſo viel Intereſſe dafür eingeflößt, 
daß er demnächſt darüber nachſtehende Kabinetsordre erließ: 

„Mein lieber Etatsminiſter Freiherr von Zedlit! Das Way— 
ſenhaus zu Halle, nebft dem damit verbundenen Pädagogio, ift eine 
der wichtigiten Schulanftalten in Meinen Landen, auf deren Ber: 
befierung Ich, nach Meinen Iandesväterlichen Gefinnungen, uner- 
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möübet bedacht bin. Nun trage Ich zwar zu dieſen beiden Anſtalten 
nichts bei, umd Ich erinnere Mich auch noch ganz wohl, daß Ich 
beffen Privilegia, bei Antritt Meiner Königlichen Regierung, gleich 
andern beftätiget habe. Dies hindert aber nicht, daß Ich nicht, zu 
deren beſſeren Einrichtung, ein und anderes verordnen könnte, und 
zu dem Ende möchte Sch wohl, von ihren Berfaflungen, Rechten 
und Freiheiten näher benachrichtiget feyn. Wenn nun folches nicht 
anders, als durch eine Visitation diefer Anftalten, erfolgen kann: 
als will Ich, daß Ihr Euch, nach der Zurückkunft Meines Grof- 
Fonzlerd aus dem Freienmalder Bade, zu diefem Ende ſelbſt nad 
Holle verfügen, und diefe Visitation vornehmen; hiernãchſt aber Mir 
von dem Befinden, und was etwa in ſolchen zu verbeſſern ſeyn 
möchte, ausführlichen Bericht erſtatten ſollet. Gegenwärtige Gabi- 
netsordre kann Euch dabei zur Legitimation dienen, und Sch bin 
Euer wohlaflectionirter König. 
Potsdam, den 14. Auguſt 1771. Friedrich.“ 


—— — — — — 


Der König ließ den Direktor des joachimsthalſchen Gymna⸗ 
ſiums, Profeffor Meierotto”), zu fich befcheiden, um von dem 
Zuſtande dieſes Gymnafiums fi zu unterrichten. Bei diefer Ge- 
legenheit nannte ihm Meierotto die fähigften Köpfe diefer Inter 
richtsanftalt. Unter folchen befand fich fein Berliner. 

Friedrich äußerte darauf gegen diefen: 

„Die Berliner lernen nichts, mein lieber Profeflor, das wird 
Er felbit erfahren haben, und ich weiß es längft recht gut. Die 
Erziehung taugt in Berlin nichts, und Er wird Mühe haben, ihnen 
von Wiffenfchaften etwas beizubringen. Die Erziehung ift fchlecht, 
weichlich, modifch und franzöfifch, fie bildet weder den Verſtand, 
noch das Herz.“ 

Dann erflärte er mit vieler Wärme, daß, fo lange er nod) 
regiere, Unwiflenheit und Barbarei in feinen Landen nicht um ſich 


») Johann Heinrich Lubwig Meterotto, geboren gu Stargard 
in Pommern den 22. Auguſt 1742, flarb am 24. September 1800 zu 
Berlin als Kirchenrarb, Ober⸗Schulrath und Ephorus des jo—⸗ 
achimsthalfchen Gymnafiums, 
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greifen follten, daß er alle feine Kräfte anftrengen würde, damit 
wiffenfchaftliche Kenntniffe in feinem Neiche nicht wieder zurüdfän- 
fen, wie man in Sranfreich fehe, wo nah dem Tode einiger aus- 
gezeichneter Männer für die Wiflenfchaften nichts mehr gelei- 
ftet würde. 





Als Klemens XIV. im Begriff ftand, den Zefnitenorden auf- 
zuheben, fandte der General der Sefuiten einen Abgeordneten am 
den König, der ‚ihn dringend bitten mußte, ſich öffentlich für dem 

Beſchützer dieſes Ordens zu erklären. 

Der König lehnte dieſen Antrag mit den Worten ab: 

„Als Ludwig XV. es für gut hielt, dad Negiment von Fig- 
James aufzuheben, glaubt’ ich nicht, daß ich mich diefed Corps an- 
nehmen müſſe. Eben fo iſt der Pabſt in feinen Sachen Herr und 
Meifter, Reformen vorzunehmen, wie fie ihm gut dünfen, ohne daß 
fih ein Keber darein mifchen muß.‘ 


— — — —— 


Friedrich ließ jedoch die Jeſuiten in ſeinen Staaten beſtehen, 
während ſie 1773 in andern Ländern aufgehoben wurden. 

Bei dieſer Gelegenheit ſchrieb er an ſeinen Geſchäftsträger in 
Rom, den Abbe Colombini Folgendes: 

„Abbe Eolombini! Sie werden Jeden, der ed hören will, in- 
zwifchen ohne Affectation oder Ostentation fagen, was Sie auch 
dem Premierminifter zu fagen, Gelegenheit fuchen müflen: daß, im 
Dezug auf die Jeſuiten, mein Entfhluß dahin geht, fie fo, wie fie 
bis jegt waren, in meinen Staaten zu erhalten. Ich habe in dem 
Dertrage von Breslau den statunı quo der Ffatholifchen Religion 
garantirf, und nie beffere Priefter gefunden, als die Jeſuiten. Sie 
werden noch hinzufegen: daeß mich der heilige Vater, da ich zu der 
Klaſſe der Ketzer gehöre, weder von der Verbindlichkeit, mein Wort 
zu halten, noch von den Pflichten eines ehrlichen Mannes und 
Königs dispensiren kaun. Ich bitte Gott, daß er Sie in feinem 
heiligen Schuß behalten möge, Friedrich.“ 
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Als das — von Roffiere 1772 zu Reiden- 
berg errichtet wurde, wünſchten viele italienifche Ebdelleute in fol- 
chem als Dffiziere angeftelt zu werden, und wandten fich deshalb 
an deſſen Kommandeur, einen Schweizer von Geburt, um fie dem 
Könige zu folcher Anftelung zu empfehlen. Dies geſcheh; er er⸗ 
hielt aber zur Antwort: 

„Ich halte viel von den Italienern, und kann Ihm zum Der 
weife die großen Summen anführen, die Ich ihnen für ihr Singen 
in den Opern und für ihr Zanzen in den Ballets bewillige. Nur - 
aus dem Militair müffen fie wegbleiben, denn da kommt's nicht 
auf Singen und Springen an.“ 


Die Nepräfentanten der evangelifchen Bürgerfchaft zu Bunz- 
lan baten im Jahre 1772 den König entweder um ein Gnadenge- 
fchen? oder um Genehmigung ihrer Borfchläge zu einem Schul- 
hausbau- Fonds; darauf erging folgende Kabinetsordre: 

„Mein kieber Etatöminifter Freiherr von Zedlitz! Es ift die- 
fe8 Fahr in Anfehung der allgemeinen Landesbedürfniffe ein fchlim- 
med Bahr; und aus diefem Grunde kann ich dem in originali an-⸗ 
gefchloffenen Geſuch der Nepräfentanten der Evangelifchen Bürger- 
fhaft zu Bunzlau vom 19. Juni, noch zur Zeit nicht willfahren. 
Sie müflen dahero mit der nachgefuchten Beihülfe zu ihrem Schul« 
bau noch in etwas in Geduld ftehen; und müffet Ihr ihnen folches, 
von Meinetwegen, auf diefe ihre Vorſtellung bekannt machen. Sch 
bin Euer wohlaflectionirter König. | 

Potsdam, den 2. Zul 1772. Sriedrid.“ 


Bald nach der Theilung Polen's 1772 Famen, aus dem mit 
dem preußischen Staate vereinten Theile, der den Namen Weftpren- 
Gen erhielt, oft vornehme Polen, felbit aus fürftlihen Familien, 
nah Berlin und Potsdam. Der König fuchte diefe neue Da- 
fallen durch Herablaffung und Huld für ihr neues Verhältniß zu 
gewinnen. Er ließ fie oft zur großen Zafel laden, wo fie mit 
* Prinzen vom Hauſe und den erſten Generalen und Miniſtern 
peiſeten. 
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An einer ſolchen Tafel befand fi einft ein junger, vorlauter 
und eitler Fürft. Er bot Alles auf, am fein erlauchtes Haus zum 
Gegenftand der Unterhaltung, zu machen. Beſonders erwähnte er 
rühmend, daß in feiner Familie von je ber viele mit großer Tapfer- 
feit daS freie Vaterland gegen fremde Eingriffe, und befonderd gegen 
die ungerechten Anmaßungen ihrer Könige geſchützt hätten. 

Und dieſer Geift für Freiheit, feste er fich brüftend hinzu: 
iſt nicht erlofchen: auch mich empört jede Interdrüdung der Frei⸗ 
beit! Sch könnte mich an die Spitze eined Heeres ftellen, um 
folche zu erfämpfen. . Bei diefen Grundfägen kann ich vielleicht un- 
glücklich werden; aber wer kann einem Triebe, der aus dem Innerſten 
der Seele kommt, widerſtehen? 

Eine ſolche ſo am unrechten Orte angebrachte Rodomontade fiel 
Jedem an der Tafel auf; doch fand man es allgemein am ſchick⸗ 
lichten, darüber Fein Wort zu verlieren, gleichfam, ald wenn man 
ſie überhört hätte. | 

Nur Friedrich fragte ihn: 

„Wahrfcheinlich haben Sie von Ihren Ahnen große Befigun- 
gen an Gütern, Ländern und Schätzen geerbt?“ 

Nicht das geringfte. Meine Borfahren haben fehr groß ge 
lebt und nichts hinterlaffen, als ihren Ruhm! 

„So? dann fünnen Sie in Hinficht ded Triebes, der aus dem 
Innerſten Ihrer Seele kommt, ganz ruhig ſeyn, es giebt fich von felbft.“ 





Der wegen Malverfationen und Derrätherei zum lebenslängli- 
hen Seftungsarreft im Jahre 1748 verurtheilte General von Wall- 
zave*) foß in Magdeburg Er bat den Kommandanten um die 


*) Der König Friedrich Wilhelm I. hatte den General von Wall— 
rave, von niederer Abfunft, wegen feiner Kenntniffe befonders be 
günfligt, er rücdte immer höher und wurde in den Adelftand erbo- 
ben. Auch Friedrich ſchaͤtzte ihn deshalb; fait der ganze Feflungsbau 
bing von ihm ab, und wurde von ihm geleitet. Nach der Eroberung 
Schleſiens erfüahr man, daß er die Pläne aller preußifchen Feſtungen 
fremden Höfen verfauft babe. Der Für von Deffau argmwähnte 
fhon früher diefe Verrätherei, und gab es ihm zu verfichen. Einit 
fpeifete er bei ihm. Er betrachtete nachdenkend das auf die fllbernen 
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Erlaubniß, eine Bittfchrift an den König einreichen zu dürfen, bie 
er ihm zu dieſem Zwede und zur weiteren Beförderung einhändigte. 
Der Arreſtant hatte, da er nichts zur Entichuldigung feiner 
Verbrochen anführen konnte, nach der Überfchrift, Allerdurchlauchtig- 
fter, Großmächtigſter König, Allergnädigfter König und Herr! den 
88ſten Palm David's wörtlich abgefchrieben und darunter, Drt, 
Sag, Jahr und feinen Namen geſetzt. Der Seltſamkeit wegen 
fandte der Kommandant diefe Bittfchrift an Friedrich. Der 
Supplifant erhielt ftatt Nefolution, die lakoniſche Antwort:- 
„Pſalm 101.“ i 


Teller eingegrabene Wallravefche Wappen, das aus drei Raben befland, 
MWallrave fragte ihn, weshalb er fo ernſt auf den Teller ſehe? 
„Wallrave! Wallrave! Nehmt Euch in Acht, dag Euch die Na- 
ben nicht noch verzehren!’ erwiederte der Fürft. 

Wallrave war ein Wüllling. Eine feiner Maitreffen war in 
das Geheimniß feiner Verraͤtherei eingeweiht. Ang Eiferfucht ver» 
rietb fie ihn. Sie war die Ehefrau eines verabfchicdeten Quartier⸗ 
meifiers, durch Wallrave's Vermittelung erhielt diefer den Titel 
Hofrath. Friedrich fchrieb eigenhändig unter deffen Bittfchrift: 

„Ich bewillige Eurem gewefenen Quartiermeifter den Hofrathsti— 
tel, weil es billig ift, daß die Maitreffe eines Generals mit diefem 
Titel prangt.“ 

Am Tage feiner Gefangennehmung fvelfte Wallrave noch den 
Mittag bei'm Könige. Er unterhielt fih viel und fcherjte felbfi mit 
ihm. Nach aufgehobener Tafel beurlaubte er ſich, wie die übrigen 
Säfte. Im Vorzimmer forderte ihm der General Graf von Hade 
den Degen ab. Wallrave bielt es für einen Schery; der General 
verficherte das Gegentheil. Er ging nun zu dem Könige in deſſen Zim⸗ 
mer und fragte ibn, ob er feine Verhaftung befoblen babe? 

„Der General muß doch wohl Ordre haben!’ war die Antwort 
des Königs, und, ihm den Rüden zukehrend, ging er in ein Neben« 
zimmer, 

Er wurde darauf verhaftet und fam nach Magdeburg; erbielt bier 
ein, in der Mitte der Sternfchanze, im innern Polygon liegendes 
Heines Haus, das er, wie die ganze Steenſchanze, ſelbſt hatte erbauen 
laffen. 

Wallrave binterlich ein anfehnliches Vermögen, er hatte allein 
bei dem Feſtungsbau vierzig taufend Thaler Unterfchleif gemacht; er 
"vermachte es dem Könige, der es fogleih an unbemittelte Dffiziere 
vertheilen lich. 
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Als er 1773 in feinem Gefängniß, der Stern, geflorben war, 
fragte der Gouverneur bei dem Könige an: wohin er die Leiche be» 
graben laflen folle? Die Antwort war: 

„Ihr könnt ihn begraben laffen, wo Ihr wollt, nur nicht in 
den Feftungswerken, denn Ich trau dem Buben felbft im Tode nicht.“ 


Bei der graudenzer Heerfhau 1773 befahl der König der um 
ter der Inſpektion des hochbejahrten Generald von Roſenbruch 
ftehenden Reiterei einen Linienangriff aufzuführen. 

Beim allmähligen Vorrücken derfelben bemerkte er Unordnung 
und ritt ihr unter lauter heftigen Uußerungen feines Unwillens 
entgegen. Der General von Roſenbruch ritt ihm aber fporn- 
fireihs nah und rief einmal über das andere in feiner platten 
Mundart: 

Zerrid, Ew. Majeſtät! Terrid. Ick bin froh, dat es fo geht! 

Der König lachte laut auf und fagte: 

„Ja, wenn das ift, fo muß ich wohl umkehren und auch zu- 


frieden feyn.“ 


Der Feldmarfhall von Möllendorf war unter der Regie 
rung Friedrich's, ald er Inhaber ded in Königsberg in der 
Neumark ftehenden Infanterieregiments war, auch General-Aufpektenr 
ber pommerfchen Infanterie. 

Der König hielt jährlich bei Stargard in Pommern eine 
Mufterung über die pommerfchen Truppen, bei welcher denn auch 
der General Inſpekteur nicht fehlen durfte. 

Dei einer folhen Mufterung war Friedrich mit den dort 
verfammelten Negimentern befonderd zufrieden gewefen; indeß ent- 
ftand bei'm Abmarſch der Truppen, durch ein Verſehen der Adjudan- 
ten, eine kleine Unordnung, daß. ein Paar Batallione zurüd blieben, 
wodurch eine Lücke fichtbar wurde. 

Friedrich bemerkte dies fogleich, ritt fchnell zu diefen Batal- 
lionen und rief ihnen zu: 

„Geſchwinde vorwärts, angefchloffen, denn wern Möllendorf es 
fiebt, if der Teufel los!““ 
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Zwei Jünglinge, der Ehavalier de la Barre und Ellatonde 
de Morival hatten im, Zahre 1765 im Abbeville vor einer 
Drozeflion nicht die Hüte abgenommen, und als demnächſt ein Kru- 
zifir auf der Brüde zu Abbeville verffümmelt worden, fo fuchte 
ein dortiger Fönigl. Acciſebeamter den Verdacht zu erweden, dieſe 
beiden jungen Leute hätten jenen Frevel verübt. 

Es wurde darüber eine Unterfuchung verhängt, und auf foldhe 
Art geführt, daß Beide ald Opfer der Unwiſſenheit und des Sana. 
tismus der Nichter unvermeidlich fallen mußten. Der Letztere ret- 
tete fich durch die Flucht; der Erftere wurde nach dem Urtheil des 
Gerichtshofes zu Abbeville zum Scheiterhaufen verurtheilt und 
verbrannt. 

Ellatonde de Morival hatte ſich nah Weſel geflüchtet, 
und ging in preußiſche le a bei einem dort garnifoniren- 
den Regiment. 

Boltaire intereffirte fc fehr für diefen jungen Franzoſen; er 
fchrieb mehrmals feinetwegen an den König und erbat fi endlich für 
ihn einen Urlaub auf ein Zahr zu einem Befuche auf franzoſiſchem 
Grund und Boden. 

Voltaire hatte kurz zuvor eine Satire: die Taktik, drucken 
laſſen, in welcher die unverſchämten Zeilen ſtanden: 

Je hais tous les heros, depuis le grand Cyrus 

Jusqu’a ce roi brillant qui forma Lentulus; 

On a beau me vanter leur conduite admirable, 

Je m’enfuis loin d’eux tous, et je les donne au diable*). 

Den König verdroß mit Necht diefe Impertinenz; indeß dachte 
er viel zu erhaben, um fie anderd, ald durch Sarkasmen zu rügen. 

Er antwortete daher Voltaire auf fein Gefuch unterm 10. Fe⸗ 
bruar 1774. | 

„Sie verlangen einen gewiſſen Ellatonde de Morival von mir, 
der Dffizier in Weſel ifl. 39 gebe ihm ein Jahr Urlaub zu 


*) Diefe Schamloſigkeit wörtlich zu überfeßen, dazu wird fich wohl Nies 
mand yerſtehen, der nicht eine fo eiferne Stirn wie Voltaire ſelbſt 
bat. In einer freien Nachahmung koͤnnte fie ungefähr alfo lauten: 

Vom aroßen Eyrus an, bid zu dem König, Glanzumgeben, 
Dei Werk ein Lentulus, weih’ al’ id meinen Haß; 

Ich lich’ fie, mag man auc fie noch fo hoch erheben, 
Ich ihrem Schickſal fie gleichgültig überlaß'. 
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einer Neife nach Ferney, ja, ed wird nur auf Sie anfommen, ob 
- Sie ihn zum Anführer Shrer prätorianifchen Kohorte ernennen wollen. 
Er foll dort unten weder Nefruten anmwerben, noch fonit etwas thun.“ 
„Der einzige Nuten, den er von feiner Reife haben kann, be» 
fieht darin, daß Sie ihn von den Vorurtheilen befreien werden, die 
er vielleicht für feinen Stand haben mag. Aber genug, er foll Ih— 
nen überloffen feyn, und wenn Sie ihm befehren, fo wird es mir | 
nicht viel Schwierigkeiten machen, einen andern an feine Stelle zu 
befommen.‘‘ | 
„Ich zeige Ihnen auch noch an: daß fih in Magdeburg zwei 
Schuhputzer aufhalten, die ehemald unter dem Regimente Picardie 
geftanden haben, und in Berlin ein Frifeur, der in der Armee des 
Herzoges von Broglio gedient hat. Sie fiehen Ihnen fehr gern zu 
Befehl, wenn Sie die Eolonie, die Sie in Ferney anlegen, mit 
ihnen vermehren wollen.“ 


Da fi Jeder unmittelbar an den König wenden burfte, fo 
fonnte es nicht fehlen, daß er oft mit ganz aberwigigen Gefuchen, 
mit ganz ungegründeten Befchwerden behelligt wurde. Es gab Be 
fchwerdenführer, die halsftarrig ihre Anträge durchſetzen wollten, wenn 
fie auch oft damit waren abgewiefen worden”) 





*) Eine ſchon bald nach dem Antritt der Negierung des Königs erlaffene 
Kabinets- Drder an das General» Direftorium war mit der Grund 
folcyer Immediat-Beſchwerden. Sie lautete alfo: 

„Sr. Königl. Majefät in Preußen sc. Unſer allergnädigfier Herr, 
haben zeithero zum dfteren wahrgenommen, wie daß ſehr viele Hinter 
thanen die bitterfien Klagen Über die unendlichen Preffuren der Beams 
ten geführt, als durch welche Lebtere fie nicht nur fehr herunterges 
fommen, und zum gänzlichen Ruin gebracht, fondern auch wohl gar 
in folche Umflaͤnde gefeget worden, daß fie das Ihrige mit dem Rüden 
anſehen und das Land verlafien möffen, wobei diefe Leute um fo un« 
glüclicher geweſen, da fie umerachter fie gehdrigen Orten geflaget, 
dennoch weder Gehoͤr noch Hülfe gefunden, nachdem die mehrefien 
der Krieges- und Domainen »- Gammern dag Principium führen, daf 
man in folchen Fällen den Beamten nicht abfichen, fondern etwag con- 
niviren müffe, damit der Beamte nicht etwa das Amt auffündigen 
und alsdann die Sammern in die Verlegenbeit feßen mögte, einen 
neuen Pächter fogleich zu finden, anderer Urfachen, die Se. Königl. 
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So hatte ein Koßäthe Boldemann vielfältig feine Befchwer- 
den wiederholt und auch unmittelbar angebracht. Auf den diesfälligen 


Majeſtaͤt bier noch mit Stillfchweigen uͤbergehen wollen, nicht zu 
gedenken.’ 

„Wie aber Hoͤchſtgedachte Se. Koͤnigl. Majeftät, dergleichen Un⸗ 
wefen nachzufehert, feinesmweges gemeinet find, und zwar den Beamten 
in Erhebung der Gefälle, welche ihnen verpachtet worden, nicht bin« 
derlich fallen, hergegen aber durchaus nicht leiden wollen, daß felbige 
durch allerhand Chicanen und unter allerhand pflicht- und gewiſſenlo⸗ 
fen Präterten ‚die Unterthanen ausfaugen, deren Armuth an fich ziehen, 
und durch unendliche Bedruͤckungen an den Bettelftab bringen und 
verjagen follen; als erinnern Höchfidlefelben Dero General» Direftos 
rium hierdurch zufdrderfi fo gnaͤdig als alles Ernfies, hinfüro in dieſem 
Stüd mehrere Consideration auf die Conservation der Untertbanen 
zu nehmen und wenn diefe Über ihre Amtleute Befchwerden führen, 
die Sachen nicht fo obenhin anzufehen, noch denen Beamten in ders 
gleichen Iandesverderblichen Proceduren zu conniviren, fondern viels 
mehr die Krieges- und Domainen-Cammern nachdruͤcklich dahin zu in- 
struiren, daß folche die Bauern und Unterthanen in billigen Dingen 
niemalen ohne Hülfe lafien und allen Egard vor den Beamten, dag 
Amt fey auch fo groß und important als es wolle, in dergleichen Faͤl⸗ 
len auf die Seite feßen follen.’’: 

„Sr. Königl. Majeftät müffen Beamte haben, Sie werben biefel- 
ben darin auch allemal souteniren, damit folche dasienige befommen, 
fo ihnen nach den Gontracten gebühret; Sie werden aber nicht zu⸗ 
geben, daß folche mit den Untertbanen auf eine tyrannifche Weife ver« 
fahren und mit deren Perſonen und Vermögen fo umfpringen, als .ob 
diefelben ganz Leibeigne von den Beamten wären, daher Höchfidiefel= 
ben denn dem General» Directorlo nochmals aufgeben, denen Krie= 
ges⸗ und Domainen-Cammern deshalb alle gebührende Weifung zu thurt, 
durch diefe aber fämmtliche Beämten erinnern zu laffen, mit denen 
Untertbanen chrifllich umzugehen und felbige nicht auf eine ungebühr- 
liche Weife mitzunehmen, widrigenfalls felbige gewärtigen finnen, dag 
wenn Seine Königl. Majeflät auf Dero Reifen einen Beamten von 
einem gottlofen Haushalten mit den Unterthanen überführet finden 
follten, Sie ein rigourofes Erempel an foldyen statuiren lafjen wer» 
den, es habe derfelbe ein fo großes oder kleines Amt gepachtet, wie 
er wolle, allermafen Sie davor halten, daß wenn ein Beamter einen 
Untertbanen oder Bauer aus dem Lande jagt, es fo criminell fey, alg 
ob derfelbe einen Soldaten aus Reihe und Gliedern verjagen wollte. 
Wann auch, unter vielen: einen zu nennen, Über den Beamten zu 
Altlandsberg bereits oͤfters viele Klagen eingelaufen, daß derſelbe 
denen Amtsuntertbanen fehr ſchwer fällt, und folche durch allerhand 
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Befehl an den Großkanzler Freiherr von Fürft, den Supplifanten, 
in fo fern feine Befchwerden gegründet wären, Flaglos zu ftellen, ftat- 
tete diefer darüber einen ausführlichen Bericht ab, worin ganz bdeut- 
lich dargethan war, daß folhe ganz grundlos wären, und trug Zu- 
gleich auf Beſtrafung ded unruhigen Querulanten an. 

Der König ertheilte dem Großkanzler den Beſcheid: 

„Mein lieber Großkanzler, Sreiherr von Fürſt! Es it Mir 
lieb, aus Euren beiden geftrigen Berichten zu erfehen, daß meine 
Quftizfollegia an Verſchleppung des Prozeſſes der Gemeinde zu Pi- 
sone in der Prignis gar feinen Antheil haben, und die Beichwer- 
den des Koffäthen Boldemann aus der Altmark ganz ungegründet 
find. Sch habe alfo wegen bed erftern Meiner dortigen Kammer 
die nöthige Weifung gegeben; den Boldemann hingegen werde Ach 
wegen feines muthwilligen Supplicirens unmittelbar nicht beftrafen 
laſſen. Es ift Meiner Gefinnung zuwider, dergleichen arme Bauers— 
leute deshalb gleich in's Gefängniß zu werfen, und ob fie fchon 
öfters Anrecht haben, fo kann Ich ihmen doc ald Landesvater das 
Gehör nicht verfagen. Ich bin Euer wohlaffectionirter König. 

Potsdam den 22, Februar 1774. Friedrich.“ 


Als er ein Jahr nah Seidlig’8*) Tod deſſen dem General 
von Pannewig verliehene Regiment mujterte, fprach er mit ficht- 
barer Rührung: | 

„Es iſt ein fchönes Regiment, aber Seidlig fehlt!“ 


. 

unerlaubte Mittel und Wege ſehr mitnimmt: fo wollen Seine König- 
liche Majeſtaͤt, daß Dero General» Directorium deffen Hausbaltung 
mit denen Unterthanen & la rigeur unterfuchen, und wenn derjelbe 
fo coupable gefunden worden, als verlauten wollen, folchen felbfi 
nach Berlin fommen und nachdruͤcklichſt beftrafen laffen, zugleich aber 
ber Departements-Rath aus der Sammer, welcher darunter connivitet 
und die Conservation der Unterthanen binten angefeht, davor fcharf 
angefeben werden ſolle.“ 

„Wonach mebrgedachtes Generals Direstorium fich allerunterthänigft 
und eigentlich zu achten bat. 

Potsdam den 7. Auguſt 1742, Friedrich.” 


*) Griedrih Wilhelm von Seydlis, geboren zu Kleve den 3. Fe⸗ 
bruar 1722, ein Pferdebändiger wie Caſtor, und ein Reiter wie Bel- 
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Ein Profeffor de la Veaux hatte in feinen in franzöfifcher 
Sprache herausgegebenen Schriften fih manche IUnziemlichkeiten und 
perfönliche Berunglimpfungen erlaubt. Darüber waren bei dem Kö— 
nige Befchwerden geführt worden, und er befahl dem Polizeipräfiden- 
ten Philippi: ihn darüber zur Rede zu ftellen und anzumeifen, die 
Schranken einer erlaubten Preßfreiheit nicht zu überfchreiten. 

De la Deaur ſchrieb eine weitläuftige fchriftliche Nechtferti- 
gung, händigte foldhe dem Präfldenten ein, um fie bei feinem died- 
fälligen Bericht an den König mit einzureichen. 

Seinem Wunfche wurde genügt; er hatte fich davon einen gün- 
fligen Erfolg verfprochen, Philippi erhielt aber zum Befcheide: 

5, Rath, befonders lieber Getreuer! Der dortige Profeffor de Ia 
Deaur mag in der Anlage zur Rechtfertigung feiner Critique über 
die franzöfifhe Sprache und übrigen Echriften angeben, was er 
will; fo belaffe ich ed dennoch bei meiner erften Entſcheidung. Er 
maß fih durchaus aller Anzüglichkeiten enthalten, in feinen Yus- 
drüden befcheiden feyn und feinen Menfchen beleidigen. Eine beis 
ende Critique beffert niemals, und dies giebt er doch zur alleinigen 
Abfiht der feinigen an. Vielmehr erbittert. folche nur die Gemü— 
ther, und kann in feinem gefitteten Staat geduldet werden. Ihr 
müffet ihm demnach folches alles von Meinetwegen nochmals ernft- 


leropbon, zeichnete fich fchon In den Feldzügen des erſten und zweiten 
fchlefifhen Kriegs rühmlih aus. Der fiebeniährige fand ihn, einen 
vier und dreißigiäbrigen Mann, an der Spihe eines Küraffierregi- 
ments. Woblgeſtaltet, einnehmend in der Anrede, mit eben fo viel 
Derwegenbeit als Grazie daher reitend, verrichtete er Wunder mit 
der Kavallerie, die ihm zujauchzte, wenn fie ihn nur ſah. BeiCollin 
deckte er den Ruͤckzug, bei Gotha verfprengte er Soubiſe und feine 
acht taufend Mann, als fi) eben die Generalität zur berzoglichen 
Mittagstafel niederfegen wollte; bei Roßbach flürste er, wie ein Don⸗ 
nerwetter auf den Feind, und entfchied in kurzer Zeit den Sieg. (Der 
König machte den fünf und Dreißigjährigen Helden zum Generallieu- 
tenant und Ritter des fchwarzen Adlerordens), bei 3Zorndorf eroberte 
er ruffifche Batterien im Reiteriurm, das nämliche that er bei Ku⸗— 
nersdorf, bier aber ohne Nuten, wie er dem Könige vorber geſagt 
hatte, Nach dem Frieden wurde er Generalinfpefteur der fchlefiichen 
Kavallerie, und leiftete dem preufifchen Kriegsmefen durch Ausbildung 
der Meiterei die wichtigften Dienſte. Ein frühzeitiger Tod, die Folge 
eines zu fchnell genoffenen Lebens, endete foldyes am 7. Nov. 1773. 
Miüchler Friede, d, Gr. 3l 
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lich bedeuten, und ihm dabei ernftlich zu erkennen geben, daß wofern 
er feiner zügellofen, ſpitzigen und beleidigenden Schreibart nicht ge- 
hörige Grenzen nach obiger Vorſchrift ſetzen follte, er dafür brav 
auf die Finger geklopft, und unausbleiblich beftraft werden fol. Ihr 
müſſet ihm ſolches nur grade heraus zu feiner Warnung fagen, und 
ich verbleibe dagegen Euer gnäbiger König. 
Potsdam den 17. März 1775. Friedrich.“ 


Der König äußerte ſich einſt bei Tafel über die Verordnun⸗ 
gen, welhe Zofepb II. zu Gunften der Juden in feinen Staaten 
erlaſſen, er fand fie fehr lobenswerth und fchloß mit den Worten: 

„Ich freue mich über diefe guten Mafregeln, aber der Kaifer 
bat auch die nächſte Verpflichtung, fich der Zuden anzunehmen; er 
ift ja König von Jeruſalem.“ 


Einige Zahre vor dem baierfchen Erbfolgefriege ließ der König 
and allen Provinzen Staabsoffiziere nach Potsdam kommen, damit 
fie mehrere neue Manoeuvres kennen lernten, um fie bei ihren Re 
gimentern einzuführen. Der General von Pfuhl gehörte zu diefen, 
Sriedrich ſchätzte ihn wegen feiner militeirifchen Kenntniße und fei- 
ned Biederfinned. Er wurde während feined Aufenthalts in Pott 
dam oft zur Tafel gezogen. Eines Tages erſchien der König we 
gen Unpäßlichkeit, nicht bei folder. Nach aufgehobener Tafel lief 
er den General Pfuhl in fein Zimmer rufen; der Eintretende 
fand ihn auf einem gewöhnlichen Feldbette liegen. 

„Hör Er, lieber Pfuhl,“ fprach der König zu ihm: „ich bin 
zwar unpaß, aber rangir’ Er mich ja noch nicht aus!" 

Nein, Ew. Majeftät müſſen es noch wenigftens einige zwanzig 
Jahr mit anfehen, und dann nehmen Sie mich mit. - 

„Wie alt ift Er jetzt?“ 

Ein und fechzig Fahr! 

„Wie lange dient Er?“ 

Dier und zwanzig Fahr! 

„Hat Ihn mein Vater noch zum Offizier gemacht?“ 

Ja, Ew. Majeftät! 
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„S:Sag' Er, hab’ ih Ihm denn noch Feine Gnade erzeigt?“ 

Em. Majeftät haben mir bis jest Brod gegeben. 

„Ei was, dafür hat Er mir gedient! Hör’ Er, Pfuhl, da 
bat Er zwei taujend Thaler; nchm Er jeht damit vorlieb. Sch 
babe lange genug gelebt, und glaub’ Er mir, ich habe wenig Freude 
gehabt. Wenn mich das höchſte Wefen nur noch vier Fahre lebeu 
läßt, dann mag es mit mir machen, was ed will.“ 

Nach einigen Jahren machte Friedrich den General zum 
Gouverneur von Spandau, dann zum General»-Anfpefteur der 
märfifhen Infanterie, endlich verlieh er ihm eine Anıtshauptmann« 
fchaft, eine Präbende, und den ſchwarzen Adlerorden. Bei Über- 
fendung des Lestern fchrieb ihm der König eigenhändig: 

„Ich ſchicke dem lieben und ehrlichen Pfuhl hierbei den Orden.‘ 

Dei einem andern Befchenfe fagte er zu ihm: 

„Was ich Ihm künftig gebe, iſt nicht für Ihn, fondern für 
Seine Kinder, damit fie einft fagen können, der König it unſerm 
Vater gut geweſen.“ 


— 01-1 


Im Sabre 1775 ſprach er von den erbuldeten Mühfeligfeiten 
des fiebenjährigen Krieges umd erzählte dabei: wie er in einer Macht 
faft vor Kälte erftarrt gewefen, mit dem Zuſatz: i 

„Ich wäre gewiß erfroren, wenn nicht eim Eoldat vom Pe 
giment Prinz von Preußen mir fchnell ein Feuer gemacht, woran 
ich mich erwärmen fonute, Ich verfprad dem Mann ein Trinkgeld, 
ich erinnere mich aber nicht, ob ich’8 ihm gegeben habe; es iſt leicht 
möglich, daß ich’8 damals, bei den vielen Unruhen, vergeffen, Jetzt 
fällt’ es mir grade wieder ein. Sch müchte wohl willen, ob der 
Mann noch lebt.“ 

Der anweſende Kommandeur des Negimentd erwiederte: 

Der Mann lebt noch, Em. Majeftät! er ift jetzt Unteroffizier, 

„Das ift mir lieb!‘ rief der König fichtbar erfreut aus: „ſo 
kann ich meine Schuld noch abtragen.“ 

Der Unteroffizier erhielt ein anſehnliches Geldgeſchenk und 
die Anwartfchaft auf eine einträgliche Acciſebedienung. 1 
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Auf einer Reiſe des Königs in Preußen nahete fih ein jun- 
ges gutgekleidetes Frauenzimmer mit verfchleiertem Geſichte feinem 
Wagen, während die Pferde umgefpannt wurden. 

Sire! ſprach fie zu ihm, den Schleier zurückſchlagend, und auf 
den Fußtritt des Wagens ſteigend; erbarmen Ste fi einer unglüd- 
lichen Waife, die durch den Tod ihrer Ältern Alles verloren hat. Ich 
bin die Tochter des von Hohendorf, mein Vater war arm, geben Sie 
mir eine Stelle in einem Klofter; ich bitte fußfällig um diefe Gnade. 

Ihm fiel ihre Schönheit und der Ton auf, mit dem fie dieſe 
Bitte vorbrachte, der für die Wahrheit ihrer Worte zeugte und Der- 
trauen verrieth; freundlich erwiederte er: 

„Ein fo fhönes Kind muß nicht in ein Klofter, ed muß auf 
eine beffere Weife verforgt werden.‘ And fich zu dem bei dem 
Wagen befindlichen Landrath des Kreiſes wendend, fragte er biefen: 

„Hat Er fchon eine Frau?“ 

Ra! Ew. Majeftät. 

„Nun, fo forg’ Er wenigftens, daß das Fräulein einen braven 
Mann befommt. Für die Ausftener werd’ ich forgen.“ 

Sobald er wieder nah Potsdam gekommen, machte er der 
Berwaiften ein Geichen? mit taufend Thalern, zur Abhülfe ihrer 
dringendften Bedürfniffe, und befahl, daß ihr die erſte erledigte Prä- 
bende eined mweiblihen Stift zu Theil werden und fie deren Ein- 
fünfte fo lange genießen folle, bis fie fich verheirathen würde. 


Der neuen Religionsanfflärung und ihren Herolden war er nicht 
hold; wenn ſchon er Zeden über folhen Begenftand ungehindert fchrei- 
ben und fprechen ließ, in fo fern man in den Grenzen des Anftan- 
des blieb, und die gefeglichen Anordnungen nicht überfchritt. 

Ohnen feinen Willen durfte jedoch an der äußern Religiondform, 
die er für das Volk für fehr wichtig hielt, nichts geändert werden, 
und auch in den Schulen geftattete er Feine Änderungen der herge 
brachten Weife. 

Der Minifter von Zedlig*) legte dem Könige einen neuen 
Plan zur Verbeſſerung der Volksſchulen vor. Er lad ihn mit gro- 


*) Karl Abraham Freiherr von Zedlitz, geboren 1731 in Schlefien, 
wurde 1755 Kammergerichtsreferendar, 1759 Dberamtsregierungsratb 
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Ber Aufmerkſamkeit durch, diktirte Manches hinzu, ſtrich manche 
Stellen aus und fchloß mit den eigeuhändigen Worten : 
„Aber Luthers Katechismus fol bleiben, denn es ift das befte 
Schulbuch für. den gemeinen Mann.“ 


Sm Sahre 1776 war der Herzog von Hamilton in Beglei- 
tung des Sir Moore in Potsdam. 





in Breslau, 1764 PBräfident der oberfchlefifchen Oberamtsregterung, 
des Oberkonfiftoriums und Pupillentollegiums, im fahre 1770 nirk« 
licher geheimer Staats- und Juſtizminiſter, Präfident bei dem Tribu« 
nal zu Berlin und erhielt zugleich die Specialauffiht über die Ju—⸗ 
flijverwaltung in Preußen, Geldern, Magdeburg, Kleve und Marf, 
Pommern, Halberiiadt, Minden, Mörs, Tecklenburg, Lingen, Lauen⸗ 
burg, Bütom und Nucdlinburg, und in Verbindung mit dem Groß⸗ 
kanzler, das Pfälzer» Golonie- und Kriminaldepartement fämmslicher 
Provinzen. Im Sabre 1771 befam er aber, unter Abtretung des 
Praͤſidiums bei dem Tribunal und der Spezialaufficht der Juſtizver⸗ 
woltung in den erwähnten Provinzen, das ganze Departement der 
geißlichen Angelegenheiten in Iutherifchen Kirchen» und Schulfachen, 
aller die Stifter und Klöfter, auch die katholiſche Geiſtlichkeit ange» 
börigen Sachen, das Präfidium des lutheriſchen Oberfonfiioriums und 
des kurmaͤrkiſchen DOberamts- Kirchenrevenuen» Direftorlums; das Kur 
ratorium der Dreifaltigfeitsfirche in Berlin, des Armendirekto— 
riums, des Direftoriums der königlichen Bibliothek, der Kunſtkammer 
und des Medaillenfabinets; dag Dberfuratorium der Lniverfitäten; 
die Konkurrenz bei den reformirten Kirchen- und Schulfachen in 
Schlefien und Weſtphalen, und bei den zwifchen beiden Religiongver- 
wandten vorfommmenden Kolifionen. In dem nämlichen Jahre wurde 
er noch Chef des Schuldirefroriums des jvachimsthalfchen Gymnas 
fiums und 1772 Prälident bei dem Ober · Acciſe- und Zollgerichte. Im 
Jahre 1785 trat er das Kriminaldevartement ab und erbielt dagegen 
das Tuflisdepartement von Magdeburg, Halberfladt, Minden, Kleve - 
und Oſtfriesland. Nah Friedrich's Tode mußte er 1788 das Des 
partement der geifilichen Angelegenheiten an den Miniſter von Wblls 
ner abgeben, wofür er aber bei dem Juflisdepartement die Yufilz« 
fachen von Pommern, Ringen, Moͤrs und Geldern übernabm. Er ers 
bielt in diefem Jahre den ſchwarzen Adlerorden. Im folgenden Jahre 
bat er um feine Entlaffung; er zog fich auf feine Hüter in Schleſien 
zuruͤck, wo er demnaͤchſt geſtorben if. 
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Er ſprach Beide und unterhielt ſich mit dem Herzoge über meh- 
rere Artikel der britifchen Staatsverfaſſung. 

„Wie alt muß ein Pair ſeyn?“ fragte er den Herzog: „be⸗ 
vor er Sitz im Parlament nehmen kann?“ 

Ein und zwanzig Jahre Sire! 

„Daraus ſieht man, daß man bei dem engliſchen Adel ſich die 
Fähigkeit, Geſetze zu geben, weit früher erwirbt, als bei den alten 
Römern; denn bei dieſen wurde vor dem vierzigſten Jahre keiner in 
den Senat aufgenommen.“ 

Er erkundigte ſich nach dem Grafen von Chatham“) und 
fällte über ihn ein ſehr ehrenvolles Urtheil. Dann wandte er ſich 
an Moore und fragte dieſen: ob er nicht kürzlich Briefe aus 
England erhalten, und ob darin nicht? neues über die Angelegen- 
heiten Amerika's ftände? 

„Über Holland,“ feßte er hinzu: „hat man die Nachricht, 
daß die Engländer aus Bofton vertrieben worden, und ſich die Ame- 
ritaner in deflen Beſitz gelegt haben.“ 

Die Briefe, die wir erhalten, erwiederte Moore: berichten 
nur, daß unfere Truppen Bofton verlaffen haben, um anderwärtd 
beffer gebraucht zu werden, 

„Wenn Eie wicht eingefichen wollen, daß diefer Rüdzug ein 
Werk der Nothwendigfeit geweſen,“ erwiederte der König, etwas 
farfaftifch lächelnd; „ſo werden Sie mir doch wenigftend einräumen, 
daß er fehr A propos gefchehen iſt.“ 

„Ich hab’ auch vernommen,“ fuhr er nach einer Eleinen Pauſe 
fort: „daß einige britifche Dffiziere in amerikaniſche Dienfte ge- 
treten ſeyn follen; unter andern der General Lee. Den kenn' ich 
perjönlich, er ift bier geweſen.“ 

Er fchloß diefes Geſpräch mit den Worten: 

„Es ift immer ſchwer, ein Volk in fo großer Entfernung zu 
regieren, und wenn die Amerikaner auch gefchlagen werden follten, 
welches doch noch ungewiß bleibt, fo ſcheint es doch unmöglich, von 
ihnen in Zufunft Steuern durch willfürlihe Schägungen zu erheben. 
Wenn fih England mit den Amerikanern wieder auszuföhnen denft, 
fo find feine Mafregeln größtentheild zu ftrenge, und wenn es fie 


) Pitt, 
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unterjochen will, zu gelinde. Dod, ich verſtehe mich nicht auf die 
Sache, meine Herren! denn ich habe keine Kolonien. Ich will aber 
wünſchen, daß Sie ſich gut aus der Affaire ziehen mögen. Die 
Sache ſcheint mir ein wenig mißlich.“ 








Als der König den Freiherrn von Schrötter nach feiner Er- 
nennung ‚zum Regierungspräfidenten in Preußen zum erften Male 
fah, äußerte er fih im Verlauf der Unterredung gegen ihn alfo: 

„Weiß Er, wer ich bin und wer Er it? — Ich will es Ihm 
fogen: Ich bin der erfte Juſtiziarius über mein Land, und muß 
Gott dermaleinft Nechenfchaft geben, daß die Zuftiz darin gehörig 
verwaltet wird. Weil ich nun aber allein dies nicht bewirken Tann; 
fo hab’ ich Ihn zu meinem Zuftiziarius diefer Provinz- ernannt. 
Er hat num nicht nur eine gleiche Pflicht gegen Gott zu beobachten, 
fondern ift bier auf Erden aud mir deshalb refponfabel, daß ein 
Gleiches von jedem Zuftizbedienten der Provinz beobachtet werde.‘ 


Yuf einer Reife von Elbing nah Möderan nahm ber Kö— 
nig in einem freundlichen Gartenhaufe Marienburg’s Nacht. 
quartier. 

Am andern Morgen ging er ganz früh in den Garten. Ein 
anftändiggefleideter Mann ftand an der Thüre, gleichfam ihn er- 
wartend. 

„Was will Er?“ fragte ihn der König. 

Ich wollte mid nur unterthänigft erfundigen, ob Ew. Konig · 
liche Majeſtät etwas zu beſehlen haben? 

„Wie kommt Er dazu?“ 

Mir gehört dad Haus. 

„Nun fo fomm’ Er mit mir in den Garten. Das Haus 
und der hübiche Garten it Sein? 

Ja, Ew. Majeftät! den Garten hat noch mein Vater angelegt. 

„Was ift Er?“ - 

Ich bin Zuftigamtmann, 

„So? — Da fteht Er fi wohl gu?" 

Ich bin zufrieden, Ew. Mojeftät. 
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9 „Er if ein braver Mann,“ ſprach jetzt Friedrich mit freumd- 
licher Miene und feinen Begleiter fanft auf die Schulter Flopfend; 
„Er hat mir da was geſagt, was ich feit vielen Ighren von fei- 
nem Menſchen gehört habe. Dafür, daß Er mir eine Freude ge- 
macht, fol Er hundert Thaler jährlich Zulage haben; aber ſchind 
Er mir die Bauern nicht. Hört Er!“ 

Als demnächſt der König wieder nach Potsdam zurüdgefom- 
men war, erinnerte er fich diefes Geſprächs und feines Derfprechens. 
Er befahl, dem Beamten die Zulage zu zahlen und fagte zu dem 
Staatöminifter von Maſſow: 

„Diesmal hab’ ich in Weſtpreußen eine rechte Freude gehabt. 
Da frag’ ich zu Marienburg einen Zuftizamtmann: ob er fi gut 
fiehe? Der Mann antwortet mir: er ſey zufrieden. Ach! wie 
glücklich wär’ ich, wenn ich dad immer hörte,“ 


— — — — — 


Der Staatsminiſter von Görne war Chef der. Seehandlung. 
Er trieb mit deren Fonds Derfuren, worauf ihn der König in den 
nachftehenden Kabinetsordre8 warnte, aus tmelchen hervorgeht, mit 
welchem tiefen Blick er jeden Zweig der Staatsverwaltung durch» 
fchaute. Der Styl derfelben zeigt offenbar, daß der Konzipient fich 
dabei der eigenen Ausdrüde Friedrich's bedient hat. 
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„Mein lieber Etat3-Minifter von Görne! So abfchenlich weit- 
läuftig Fhr Euch in Eurem Bericht vom 15. d. in Anfehung des 
von Euch eigenmächtig mit den Wohlen angefangenen Geld. Negoce 
auch entichuldigen wollet, fo großes Unrecht habt Ihr doch immer, 
und hättet Ihr Euch vor Euerm Kopf, ohne Mir davon Anzeige 
zu thun, im dergleichen Negociationen durchaus nicht einlaffen 
müfen. Überhaupt muß Ich Euch fagen, daß Ihr darunter gan; 
unbefonnen und ohne alle Überlegung gehandelt; denn, gefegt die 
Sache wäre mit den Pohlen zu Stande gekommen, woher hättet Ahr 
dann die 1,000,000 Thaler zufammen bringen wollen, und hiernächſt 
was vor Sicherheit hättet Ihr dann bey den Pohlen gehabt? ie 
habt Ihr alfo fo unvorfihtig und unbedachtſam handeln können? 
Und was den Commerce der Danziger betrifft, das koönnen wir 
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ihmen fo ſchon Benehmen, und haben die Wohlen dazu weiter nicht 
nöthig, wenn man nur vernünftig dabey zu Werke gehet, und mit 
dem Holze und Korn, auch übrigem Verkehr ordentlich verfährt, und 
wenn nur brav viel Materialwaaren angefhafft werden, was die 
Pohlen gebrauchen, und der ganze Handel beifer eingerichtet, und dar« 
auf ffeifig Bedacht genommen wird, daß die Wohlen Alles, was fie 
on Waaren und Sachen nöthig haben, bey uns finden und befom- 
men können. Dies ift das rechte Mittel, den Commerce von 
Danzig weg und an uns zu ziehen. And diefes ift eigentlich Eure 
Sache und darauf folltet Ihr mehr denken und rafliniren. Mit frem- 
den Höfen aber vor Euren Kopf ein Negoce anzufangen, ohne 
Mir zuvor Aızeige davon zu thun, das verbiete Ich Euch hier» 
durch alles Ernſtes und müßt Ihr Euch dergleichen fchlechterdings 
nicht weiter unterftehen, wenn Ihr wollet, daß ferner ſeyn fol Euer 
wohlaffectionirter König | 
Potsdam, den 17. Dezember 1767. Friedrich.“ 


2. | u 

„Mein lieber Etatd-Minifter von Görne! Es ift mir zwar 
Ener anderweitiger Bericht vom 23. März, wegen ded Geld-Negoce 
mit Pohlen zugefommen: Sch muß Euch aber fagen, daß Ihr nicht 
gefchent feyd, Mir dergleihen Anträge zu machen. Die Seehand- 
Aungs.Societät foll mit Bohlen Commerce treiben, aber feine folche 
Windbeuteleien im Kopfe haben. Ich habe die Compagnie garau- 
tirt, und ed ift daher fehr unfchidlich gehandelt, ohne Mein DBor- 
wiſſen fo. was zu unternehmen, und im folhe Sachen fich einzu. 
laſſen. Ihr wiffet auch nicht einntal, was in Wohlen passirt, denn 
die 500,000 Dufaten haben fie aus Holland durch Teppern bereits 
gefriegt, alfo ift ja die Sache fhon vorbey. Eine andere Sache ha. 
ben fie noch, fie wollen nehmlich einen Lombard anlegen, und die 
Seehandlungs-Societät mit interessiren. Das ift aber eben fo we 
nig practicable, und eine eben jo windige Propositio, wie die an⸗ 
dere, deun wenn die Compagnie ſich darein menget, und ed entfteht 
ein Krieg in Pohlen, fo ift ein Banquerot unvermeitlih, weil es 
nicht möglich ift, von der Pohlen fich bezahlt zu machen. Derglei- 
chen Projecte müßtet Ihr aljo aus dem Kopfe laffen. Was aber 
den Commerce betrifft, und wenn die Compagnie bereitd Salz da- 


490 





bin verkauft, und von den Pohlen Holz, Potafhe und dergleichen 
Sachen erhandelt, dagegen aber viel franzöfiiche Weine, Material- 
maaren und was die Wohlen fonft brauchen zugefahren werden, das 
ift gut, nnd dazu will Sch mein Consentiment Euch geben, und 
darauf müßt Ihr ernftlich bedacht feyn, um den Commerce mit 
Pohlen recht in Gang zu bringen. Was hiernäkhft die in Eurem 
Bericht geichehene Anfrage betrifft, ob die Seehandlungs-Societät 
die Appanagenı. Forderungen der ſächſiſchen Prinzen an fih kaufen 
folle, fo find das auch lauter Shorheiten, und begreife nicht, wie 
Ihr darauf verfallen können. Solche Sachen müßt Ihr an Mich 
‚ nicht fchreiben, damit fommt Ihr bei Mir nicht fort, oder wir wer- 
den fonft IUnfreunde. Ihr wißt ja auch nicht einmal den Zufam- 
menhang der Sache, und wie Alles auseinander geht, und habt das 
fo bingefchrieben, ohne es gehörig zu überlegen. Ich will Euch da- 
ber anrathen, Fünftig auf vermünftigere und gefchentere Plans zu 
benfen, wie das Commerce der Seehandlung-Societät auf eine so- 
lide Art zu erweitern und ficher zu ftellen, mit dergleichen unüber- 
legten Borfchlägen aber nicht weiter an Mich zu kommen, wenn 
ich ferner feyn foll Euer wohlaffectionirter König 
Potsdam, den 24. Dezember,. 1776. Friedrich.“ 


(Eigenhändige Nachſchrift) 

Ich muß auch den statu quoi vom Fond der Compagnie ſehen, 
denn der Herr Miniſter Scheint mihr graulich windich zu Seint, 
und wo das Continuirt werden Wihr nicht lange guhte Freunde 
Seindt. Friedrich.“ 

Dieſe Warnungen blieben aber ohne Erfolg. 

Im Januar 1782 ward der Miniſter auf Befehl des Königs, 
durch ein militairiſches Kommando, von einem Offizier und 12 Mann 
wegen Verdachts verfchiedener begangenen Untreuen, in feinem Haufe 
bexwacht. Der König ſetzte eine befondere Kommiffion, zur Unterfuchung 

feiner Malverfation nieder. Nach folcher fielen ihm nachilehende 
Derbrehen zur Laft. 

Er hatte als Ehef des Direftoriums der Sechandlungs-Societät, 
und in derjelben Namen von dem Fonds des ritterfchaftlichen Kre- 
ditwefend 90,000 Thaler geliehen, und gleichwohl dieſes Kapital 
zu feinem Privatgebrauch behalten. Die Kabinetsordre vom 15. 
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und 22. Juli 1777 unterfagte ihm dieſes ausdrücklich. Er that e8 
dennoch, behielt diefe anfehnliche Summe für fih, er beging alfo 
ein offenbares Falsum und handelte gänzlich pflichtwidrig. Den 
23. October 1778 lieh er von dem Rittterſchaftsfonds noch 50,000, 
and am 23. Juni 1781 wieder 50,000 Thaler für die Seehand- 
lungs - Kompagnie. 

Er hatte 170 Stück Seehanblungsaftien, welche der Kompa 
gnie gehörten und bei ihm in Verwahrung lagen, bei der Bank für 
85,000 Thaler als ſein Eigenthum, das Recepiſſe der Bank aber 
für 25,000 Thaler Friedrichsd'or der Wittwe Rinteln verpfändet; 
obgleich der König die Ausgabe diefer Aktien und deren Vollziehung 
ausdrüdlich unterfagt hatte. 

Am Jahre 1751 brauchte er zu feinem Privatverfehr in Pos 
len 115600 Thaler, zu dem Ende ftellte er verfchiedene Wechfel an 
die Seehandlungs-Societät aus. Er verleitete den Direktor Rober- 
jot diefe Wechfel in Blanco zu endofiren, worauf denn mehrere 
Juden in Berlin das Kapital herfchoflen, welches im feine Privat- 
kaſſe floß. Hierauf hatte er bei feiner Feſtnehmung jedoch bereits 
20,060 Thlr. abjchläglich bezahlt. Dadurd), daß er der Societätäfaffe 
aufgab, Baluta-Scheine zu ertheilen, unerachtet er die Valuta erhal- 
ten, hatte er feine amtliche Autorität gemißbraucht und feinen Unter⸗ 
gebenen Roberjot, durch Furcht vor Ehifanen, zur Pflichtverlegung 
verleitet... Durch diefen Mißbrauch fügte er dem Kredit der Socie— 
tät, der er 1781 8416641 Thlr. ſchuldig war, großen Schaden zu. 

Für feine in Polen verkaufte Güter Bialadlimn und Wis. 
zeck hatte. er geftändlich dem Verkäufer für 85,000 Thaler Wechſel 
ausgeftellt, und dem warfchauer Komptoir der Seehandlungs- Socie- 
tät die Acceptirung diefer Wechfel befohlen, folglich die Güter mit dem 
Gelde der Socielät erfauft. Es ergab ih, daß er bei dem An— 
faufe feiner polnischen Güter die Einrichtung getroffen, daß das 
warfchaner Komptoir die erforderlichen Auszahlungen für ihn resp. 
gegen gewöhnliche Proviflon und Zinfen zu 5 und 6 p. C. hatte 
leiften müflen. 

Er hat 328,782 Thaler von dem Fonds der Societät an ver- 
fchiedene Große in Polen auf Wechfel ausleihen laflen, ‚wovon 
der größte Theil fehr unficher war. Diefe. Darlehne waren wider 
das ausdrüdliche Verbot des Königs, dadurch wurde die Societät 
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in ihrem vortheilhaften Waarenhandel beſchränkt, und ſie zu einer 
ihr ſchädlichen Wechſelreuterei gezwungen, die nicht nöthig geweſen 
wäre, hätte er nicht über 861,203 Thaler zu feinem Vortheile 
disponirt. 

Er hatte ſich auch des Verbrechens der Verfälſchung ſchuldig ge- 
macht, indem er dem Könige geſtändlich falſche Bilancen eingeſandt. 
Die Societät hatte unter feiner Direktion Verluſt erlitten, das ein- 
zige Jahr 1776 ausgenommen. Er hatte aber dem Könige berich 
tet, daß e8 mit der Seehandlung gut ftehe. Im Jahre 1779 hatte 
die Seehandlungs-Societät, außer den beträchtlichen alten Verluſten, 
einen großen neuen erlitten, er bewog jedoch den König durch falfche 
Vorſpielung ein neues Darlehn von 300,000 Thlr. zu bewilligen. Eben 
fo verfuhr er im November 1751, um nochmals 300,000 Thlr. zu er 
halten, die ihm auch wirklich ausgezahlt wurden, die aber völlig unzn- 
länglich waren, der Societät aufzuhelfen. Um diefe großen Derlufte zu 
verhüllen, verwarf er die von dem Buchhalter richtig angefertigte Bi. 
lonce, aus der hervorging, daß unter der Adminiftration des ge- 
heimen Raths Delatre 294,385 Thlr. 16 Gyr. 4 Pf. verloren ge- 
‚gangen, während der neuen aber diefer Berluft bis auf 961,389 Thir. 
angewachfen war. Die ganze Bilance ward verfälfcht, der alte 
Derluf, unter welchem der König nur den durch die Adminijtration 
des geheimen Raths Delatre entflandenen verftehen fonnte, auf 
468,094 Thlr. angegeben, da er doch der Wahrheit gemäß noch nicht 
voll: 300,000 Thlr. betrug, wodurch der unter feiner oberften Leitung 
verringert wurde. Er entichuldigte died grobe Verbrechen damit, daß 
er den König nicht zum Zorn reizen, und dadurch den Umſturz des 
Inſtituts und aller damit in Verbindung ftehenden Familien ver- 
hüten wollen. 

Man wollte indes diefe Entichuldigung nicht gelten laffen, es 
hieß in dem Immediat -Bericht vielmehr: 

Dies Falsum hat alle gefeglihe Requisita. Es ift Verdre⸗ 
hung der Wahrheit, verdunden mit der argliftigen Abſicht, um ſich 
dabei noch länger zu ſchützen, und überdies ift ein großer Machtheil 
für Ew. Königl. Majeftät Antereffe vorhanden. Jede Verlängerung 
diefer über alle Begriffe ſchlechten Abminiftration (wobei ſich ein zu 
vorzüglicher Treue durch Stand, Würde und Eidespflicht verpflid- 
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teter Staatsminifter fo weit vergeffen hatte, daß er durch die nie- 
drigfte Handlung eines Diebes und Verfälfchers die Fonds der So- 
cietät, und durch ihren Kredit fremde Kapitalien in feine Gewalt 
brachte) war Schaden für Em. Königl. Majeftät und für das Pu« 
blitum, defto firafbarer ift alfo die8 Falsum eines Miniſters, wo⸗ 
von man in der Gefchichte wenig Beifpiele finden wird.‘ 

Hierzu fam num noch ein anderes empörended Verbrechen. 

Sean Baptifte Serra, ein ehemaliger wohlhabender Kauf. 
mann zu Genua, ward. durch Unglücksfälle genöthigt, fich baukrott 
zu erklären, und fein Fortkommen auswärts zu fuchen. Er fam im 
April 1777 mit einem Empfehlungsfchreiben des preußifchen Ge« 
fondten am turiner Hofe von Keith an den Kabinetsminifter 
Grofen von Herzberg in Berlin an. Wegen feiner Handeld- 
fenntniffe wurde er von ſolchem dem Minifter von Görne empfoh- 
len. Er erfuhr durch Serra, daß folcher bereits in Wien mit 
angefehenen Perfonen, und vorzüglich mit dem Grafen Wiethorsfy 
wegen feiner zu errichtenden Handlungsfocietät, Bekanntſchaft ges 
macht hatte, und deshalb wiederum nah Wien zurüdreifen wolle; 
er übertrug ihm alfo den Handel wegen. der Herrfchaft Krotoczin 
mit dem Grafen Potofi dafelbft zu erneuern. Serra unterzog ſich 
diefem Auftrage und kehrte mit einer Vollmacht des Grafen zur Er 
neuerung des Handels zurüd. Serra mußte nun in diefer Ange» 
legenheit nah Warſchau reifen, der Minifter fandte ihn daranf 
nah Hamburg, um bei dem Handelöhaufe Poppe et Ehapeau 
rouge für ihn ein Darlehn von 65,000 Dufaten zu negociiren. 
Dies Geihäft Fam nicht zu Stande, und Serra kehrte wie- 
der nah Berlin zurüd. Unterdeſſen entftanden zwifchen dem 
Mrivatfecretair des Minifterd, Art und dem Serra Zwilligfeiten 
und nach Briefen des Erftern an den Minifter, flößte er folchem 
großes Miptranen gegen Serra ein. Died Mißtrauen wuchs 
durch Serra's freimüthige Äußerungen gegen den Miniſter ſelbſt, 
wegen ber vielen, dem Föniglichen Jutereſſe zum Nachtheil unter 
nommenen SPrivatgefchäfte. Um feiner los zu werden, fhidte er 
ihn in der Krotocziner Angelegenheit nah Warfhan. Anfangs 
Januar 1778 reife Serra ab, fiel aber unterweges in eine 
kurz vorher überftandene Krankheit in Frampfhafte Zufälle. Bei dem 
ungewiflen Ausgang der Krankheit offenbarte er dem Minifter in 
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einem fogenannten Manifeft Alles, was er durch den Sekretair Art 
von dem moralifhen Charakter und der Untreue des Minifterd wi- 
der den König erfahren hatte. Nach feiner Genefung reifte er nach 
Warſchau, kehrte aber ſchon im März 1778 nad Berlin zurüd; 
faum hatte der Minifter feine Ankunft erfahren, fo zeigte er dem 
Polizeidireftorium zu Berlin an: daß der Serra mit dem Grafen 
- Miethordfy, Dertrauten ded Fürften Staatökanzlerd in Wien, 
in genauen Derbindungen fände; geheime Aufträge eines andern H>- 
fe8 habe, und es daher rathfam feyn würde, wenn fih dad Polizei- 
direftiorium dieſes gefährlichen Menfchen bemächtigte. Der Präſi- 
dent Philippi verfügte auf diefe Anzeige deflen Verhaftung und 
ftattete dem König darüber Bericht ab, diefer befahl: Serra nad 
Spandau zu fhiden und dort genau zu eraminiren. Bei’ diefer 
Unterfuhung erfchien der Minifter als Beiſtand und Rathgeber 
und durch fein Anſehen veranlafte er, daß indem anderweitigen 
von hem Major von Zadomw und dem Polizeipräfidenten Philippi 
erftatteten Beriht an den König ‚der Antrag wegn Serra’s 
Sreilaffung ausgelaffen wurde. Der König erhielt ein anonymes 
Schreiben, in welchem man ihn darauf aufmerffam machte, wie hart 
und willfürlich man gegen einen Schuldloſen verführe, und ihn wie 
einen Derbrecher eingeferfert habe, überzeugt, daß er, ein fo gerechter 
und menfchenfreundlicher Monarch, ſolche empürende Eigenmächtigfei- 
ten nicht dulden würde. 

Friedrich befahl fogleich dem damaligen Großlanzler Freiherrn 
von Fürſt, die Sache nochmals zu unterſuchen. Man verlangte nun 
von dem Minifter von Görne, daß er nachweife: weshalb er den 
Serra verhaften laſſen; er benutzte die damalige Deränderung im Grof. 
Fanzleramte, diefe geforderte Auskunft zurüdzuhalten und bis zu feiner 
Derhaftung blieb die Sache auf fich beruhen. Es war dies der einzige 
Tall, wo unter der Regierung Friedrich's es ein Minifter wagte, 
einen Unfchuldigen, der über dies ein Fremder war, ein Jahr lang 
feiner Freiheit zu berauben und wie einen Derbrecher einkerken zu laffen. 

Der König verlangte nach beendigter Anterfuchung der Kom: 
miffion und deren Bericht von dem Kriminaljenat zu Berlin ein 
Gutachten über die Strafbarkeit des Minifters; diefes fiel dahin aus: 
daß der Staatsminifter von Görne wegen feiner vielen und gro» 
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ben Verbrechen aller feiner Amter umd Würden zu entfegen, er auch 
auf Lebenszeit mit Feftungsarreft zu beſtrafen fey. 

Gr wurde auch am 1. März 1782 darauf nah der Feſtung 
Spandau abgeführt, fein ganzes Vermögen aber von der Seehand- 
lung in Beſchlag genommen, ein Konkurs über daffelbe eröffnet 
und ſämmtliche Gläubiger größentheild mit 45 pro Gent, auch noch 
geringer abgefunden”). 

Die zur Unterfuhung über die Malverfation des Minifters 
von Börne niedergefegte Kommiſſion, berichtete an den König: daß 
aus deffen Vermögen bei dem über folches verhängten Koncurs, die 
von der Seehandlungd-Societät ihm gemachten Vorfchüße, mehr als 
eine Million Thaler betragend, größten Theil gerettet werden Fönn- 
ten, wenn das geſetzmäßige Vorzugsrecht dabei geltend gemacht würde, 
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H Friedrich Chriſtoph von Bbrne,.aus der Mar Brandenburg 
gebürtig, Zobanniter- Ritter und Domberr zu Magdeburg, ward, 
Krieges» und Domainen-Kath bei der Kurmärkichen Krieges- und Do» 
mainen-Rammer, hiernächft 1760 in gleicher Eigenfchaft nach Breslau 
verſetzt, er forderte jedoch bald feinen Abſchied. 1767 ward eraber königl. 
Kammerherr und Randesdireftor des Fürftenthbums Brieg; den 4. Des 
jember 1774 ernannte der König ihn zum wirflichen geheimen Etats» 
Kriegs» und dirkgirenden Minifter des Generaldireftoriums und übers 
trug ihm infonderheit das Departement von Aecife« und Licent- auch 
damit konfurrirenden Kommerzien- Manufaktur» und Fabrifenfachen, 
desgleichen das Direktorium der See und Salz Handlungstompagnie, 
4777 erhielt er die Stelle eines beiländigen Kommifjars bei der- Kur» 
und Neumaͤrkſchen Ritterfchafts: Rredit-Aifogiation, bis er am 19. Ja⸗ 
nuar 1732 auf Befehl des Königs verhaftet und auf. Lebenszeit auf 
die Feſtung Spandau gebracht wurde. | 

Nach Friedrich's Tode bat er um eine Reviſion feines Prozefe 
fes zum Beften feiner Gldubigen, vorgebend, man habe fein ganzes be= 
wegliches und unberwegliches Vermbgen, welches zu deren Befriedigung 
völlig ausgereicht haben würde, verfchleudert, und die Maffe ohne fein 
Zuziehen conflituirt. 

Diefem Gefuche wurde nicht gewillfahrt, er erhielt aber gegen Ver⸗ 
zichtleiſtung auf alle fernere Anfprüche, eine jährliche Denfion von 
800 Thlr. und feine Freiheit. 

So endete die Laufbahn eines Mannes, der fich von einer thoͤrich⸗ 
ten Eitelkeit fo verblenden lieh, daß er die Hoffnung nährte, in der 
Folge wohl gar zum Könige von Polen gewählt zu werden, 
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&riedrich erwieberte darauf: 
„Nein! den Schaden muß Ich tragen, denn «3 ift Meine 
Chu, daß Ich fo ſchlecht gewaͤhlt habe, und einem Menfchen, wie 
Görne, eine folhe wichtige Sache übertrug.“ 


Mehrere Briefe, die Friedrich an d'Alembert gefchrieben, 
wurden gedrudt, und der König erfuhr, daß von andern Abſchriften 
in Paris in Umlauf wären. 

Diefe Deröffentlihung fonnte lediglich durch d'Alembert's 
Gitelfeit Statt gefunden haben; der König fehrieb ihm daher unterm 
11. Rovember 1777: - _ 

„Sch muß Ihnen fagen, daß es mich fehr gewundert hat, 
Briefe, die ich Ihnen gefchrieben habe, gedrudt zu fehen, umd zu 
hören, daß andere in Paris im Abichriften herumgehen. Ich weiß 
nicht, od, wie Einige behaupten, Pythagoras wirflich zu den Zeiten 
des Numa gelebt hat; aber das ift zuverläffig, daß fein Brief auf 
uns gefommen ift, den Numa ihm gefchrichen hat. Eben fo ſehen 
wir nicht, daß Plato, der fi am Hofe des Dionys befand, den 
Briefwechfel befannt gemacht hat, den er mit diefem Tyrannen un 
terhielt. Auch Yriftoteles hat feinen der Briefe auf uns gebradt, 
die er vom Alexander bekommen hat. Die Philofophen unferer Zeit 
haben darin alfo andere Grundfäge ald die Alten; dies muß iu 
unſren Zeiten die Fürften zum Schweigen bringen.“ 


Her Oberfeuerwerker G** bei der Artillerie in Berlin hatte 
den ganzen fiebenjährigen Krieg mitgemacht. Im Jahre 1776 jehnte 
er fi, aus doppelten Gründen, vom Kriegsdienft entbunden zu wer- 
den und einen Dienft bei irgend einer Behörde zu erhalten, weil er 
bei einer Familie von vier Söhnen, die immer mehr heranmuchien, 
bei einer folhen Derforgung auf eine größere Einnahme, als fein 
Traktament, rechnen konnte. 

Er eröffnete dieſen Wunſch ſeinem Chef; deſſen Wohlwollen 
genießend, wurde er zur Verabſchiedung bei eintretender Verſorgung 
notirt, und der Acciſe-Oirektion zu einer ſolchen empfohlen. 

Auf diefe Empfehlung wurde auch geantwortet: daß der Ober- 
fenerwerfer zu einer Anftelung aufgezeichnet und, bei vorfommender 
Gelegenheit, berüdjichtigt werden folle. 
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Es traten mehrmals die Fälle ein, wo eine Acciſebedienung, 
wozu er bie erforderlichen Kenntniſſe befaß, erledigt wurde; er mel- 
dete fich dazu, der Beicheid war aber immer abfchlägig, gewöhnlich 
hieß e8: daß fie bereitd einem Andern ertheilt wäre, ihm jedoch bie 
erfte vafante Stelle verliehen werden ſolle. &** hatte fih funfe 
zehnmal zu einer folchen -Derforgung -cmeldet; der Erfolg blieb 
derfelbe. 

Es wurde 1777 wieder eine einträgliche Stelle vafant. Er 
meldete fih, um feine Zeit zu verlieren, gleich perfünlich bei dem 
Mecifedireftor, von dem beren Verleihung vorzüglich abhing. Er 
erkannte in ihm einen frühern Schulgenoffen, den Sohn eines 
Handſchuhmachers von der franzöfifchen Kolonie, der demnächſt La- 
kai gewefen und jetzt ſelbſt einen hinter ſich auf dem Wagen ftehen 
hatte. Dieſer mochte voͤhl feinen früheren Schulkameraden auch 
erkennen, aber das ſich gegen einen ſupplizirenden Oberfeuerwerker 
merken zu laſſen, ſchien ihm, nach ſeinem Begriff, mit ſeiner Würde 
ganz unverträglich. Er fuhr vielmehr den Oberfeuerwerker ſehr 
barſch an, daß er ihn mit einer ſolchen Bitte behellige. Über die 
Stelle iſt ſchon verfügt, und fie einem Manne zu Theil geworden, 
der größere Anfprüche darauf hat, ald Sie, hieß ed: und kurz und 
gut, Sie müffen fich gedulden, bis die Neihe an Sie fommt; ich 
verbitte mir es ein für allemal, mich künftig nicht weiter zu über⸗ 
laufen. 

Mit Bitterfeit im Herzen ging der Abgewiefene in fein Quar—⸗ 
tier zurüd; died Gefühl fteigerte fich noch, als er erfuhr, daß die 
Stelle, um bie er ſich beworben, dem Bebdienten ſeines Schulfame- 
raden ertheilt worden, weil er die Wittwe von deſſen verunglücktem 
Kutfcher, der überfahren worden, heirathen würde. j 

Er erinnerte fih, daß er mehrmals im fiebenjährigen Kriege 
Gelegenheit gehabt hatte, des Könige Aufmerkjamfeit auf fich zu 
ziehen, und daß er fogar mit ihm geſprochen. Er beichloß daher, 
fih unmittelbar an ihn zu wenden, und feßte eine_Vorftellung auf. 

In diefer führte er an: wie er in feiner Tugend ein Gymna— 
fium befucht, um fi den Wiflenfchaften zu widmen, wie aber der 
Tod feined Vaters furz vor dem Ausbruch des Krieges ihm die 
Mittel geraubt, diefe Laufbahn zu verfolgen, und wie er daher, als 
folcher erklärt worden, mit einem Zeugniß von dem Rektor des 
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Gymnaſiums verfehen, fich bei dem damaligen Major der Artillerie 
von Diesfan gemeldet, um bei dem Artilleriekorps angeftellt zu 
werden. Diefem Verlangen fey ohne Schwierigkeit genügt worden, 
und er habe mit Leib und Seele ſich feinem neuen Stande gewid- 
met, den ganzen fiebenjährigen Krieg mitgemacht, und fey, einige 
unbedeutende Verwundungen abgerechnet, zum Oberfeuerwerker hin- 
anf gerüdt, noch rüftig, in die frühere Friedensgarnifon Berlin 
zurückgekehrt. Er erinnerte den König daran, daß er am 1. Df- 
tober 1756 ihn öffentlich gelobt, al8 er aus einem Sechspfün- 
der einen öfterreichifhen Dffizier bei'm Rekognosziren vom Pferde 
geſchoſſen; daß er am 5. Mai 1757, am Zage vor der prager 
Schlacht, bei'm Übergang über die Moldau mit ihm gefprochen, 
daß er am 14. Dftober 1758 ihm und feinem Gefolge bei Hod- 
firch einen fihern Weg gezeigt, als er eben einen vom feindlichen 
Geſchütz beftrichenen einfchlagen wollen, daß er bei der Belagerung 
von Dresden einen glüdlihen Probeſchuß nah einem Thurm 
getban, worauf er den Oberften nach feinem Namen gefragt, und 
doß er ihn bei der Belagerung von Schweibnit fcharf in's Auge 
gefaßt, ald er der Erfte gewefen, der fi dem Oberſten le Fevre 
als Freiwilliger zum Mineurdienft angeboten habe. 

Rah ein und zwanzigjährigem Dienfte, wo er alle die Stra- 
pazen eines fieben Fahre dauernden Krieges erduldet, fey er zur Der- 
abſchiedung notirt und der Accifedireftion zur Berforgung empfohlen 
worden. Er fen zwar von biefer dazu auf die Lifte der Anzuflel- 
lenden gefeßt, aber mit feinen Gefuchen um eine erledigte Stelle 
feit Jahr und Tag abgewiefen worden; und dies fey jegt wiederum 
ber Fall mit einer, zu der ex. fich gemeldet, wobei er ganz un 
ummwunden bie Behandlung erzählte, die ihm widerfahren und 
wen dieſe Stelle und aus welchem Grunde fie folchem verliehen 
worden. 

Ohne Genehmigung feines Chefs durfte er feine Immediat- 
Vorſtellung einreichen. Er ging alfo zu diefem, bat ihn um feine 
Erlaubniß und gab ihm die Eingabe zu Iefen. 

„Ich Habe nichts dawider,“ fprach diefer: „ich will Ihre 
Vorſtellung ſogar atteftiren. Morgen kommt der König nach Berlin; 
wenn er auf der Parade ift, finden Sie fich auch dort ein und war. 
ten Sie den Augenblid ab, wo er mit mir fprechen wird, dann 


499 





überreichen Sie ihm die Vorftellung. Das Übrige wird fid finden, : 
dafür laſſen Sie mich forgen.“ 

Der Oberfeuerwerker begab fih am folgenden Morgen in den 
Ruftgarten. Der König ſprach bald mit dem einen, bald mit dem 
andern Negimentschef und andern Offizieren höhern Nanges; end» 
lich auch mit dem Oberſten der Artillerie. Der Oberfeuerwerker 
trat num auch näher, Die Adjudanten des Königs winkten diefem 
zwar, fich entfernt zu halten, er ließ ſich indeß nicht zurückſchrecken. 
Der König wurde ihn gewahr, und ein Adjudant mußte ihm die 
Bittfchrift abnehmen. 

Er wartete nun in einiger Entfernung, was der König bes 
fchließen würde, da ſolcher feine Eirigabe entfiegelt, gelefen und 
darın mit dem Oberſten einige Worte gefprochen hatte. 

Letzterer winkte den Oberfeuerwerker zu fih, und fprach zu ihm: 

„Sie follen nach der Parole zu Sr. Majeſtät fommen. Spre- 
hen Sie befcheiden, aber offen. Der König ift heut fehr gnädig.“ 

Die Generalität und die höhern Offiziere entfernten ſich nach 
und nad. Der König verweilte noch, neben ſich einen Adjudanten; 
er warf feine Blicke überall umher, und da er des Oberfeuerwerkers 
noch anfichtig wurde, fchicte er den Adjudanten zu ihm, der zu ihm 
fogte: Se. Majeſtät wollen Sie ſprechen. 

Der Adjudant brachte ihn. zu dem Könige. | 

„Mein Sohn,“ redete ihn Friedrih an: „Er verlangt Sei: 
nen Abichied, Er hat ein und zwanzig Fahre gedient und in feiner 
Eingabe manches angeführt, deſſen ich mich auch noch recht gut er 
innere. Wie alt ift Er denn? 

Neun und dreißig Jahre. 

„Neun und dreißig Jahre. Das ift noch kein Alter, um An⸗ 
ſprüche auf den Abſchied machen zu können. Nur alten Invaliden 
giebt man ſolchen. Er iſt noch ſtark und robuſt.“ 

Sch ſcheine geſünder und ſtärker, als ich bin, die Strapagen 
eines fiebenjährigen Krieges haben mich mitgenommen. Dies ift es 
aber nicht allein, auch der Wunfch, dur eine Derforgung ein etwas 
befieres Einfommen zu erhalten, meiner Familie wegen. 

„Wie ftark ift fie denn?“ | 

Dier Söhne. Zwei find fhon zur Einftellung bei der Artilles 
tie vorläufig angemeldet. Die beiden jüngern follen auch darin dies 
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nen. Sch kann faft nichts auf ihre Erziehung wenden, daher un- 
terricht” ich fie felbft, fo viel e8 der Dienft erlaubt, nach meinen 
Kräften und Kenntniſſen. 

„Da hat Er Recht, mein Sohn! Kinder Foften vie. Er 
le den vafanten Poften zu haben, den man Ihm abgeichlagen. 

Er hat ihn hiermit. Geh’ Er nur auf die Xccife und ſag' Er, 
ich hätt's befohlen.“ 

Der König entfernte fih und der Dberfenerwerker ging num 
auch fort. Kaum war er zwanzig Schritte gegangen, fo hörte er 
hinter ſich den Ruf: Oberfeuerwerker! Er fah fih um, es nah'te 
fi ihm der Adjudant. 

„Der König hat mir aufgetragen, Sie nach ber Acciſe zu be= 
gleiten,“ ſprach er: „Die Herren dort möchten font Schwierigfei- 
ten machen.“ 

Beide gingen darauf nach der Acciſedirektion. “Eben war ber 
Dortrag geendet und man im Begriff, da8 Seffionszimmer zu ver- 
laſſen. Do trat der Adjudant mit dem Oberfeuerwerker in das 
Zimmer, 

„Ich muß bitten,‘ ſprach er: „noch einige Angenblide zu 
bleiben. Hier — auf den Oberfeuerwerker deutend — ſchickt Ihnen 
Se. Mojeftät den Mann, der den Poften haben fol, welcher dem 
Bedienten ded Direktors zugedacht if. Se. Majeftät laſſen Zh- 
nen zugleich durch mich willen, daß dergleichen nie mehr gefchehen 
darf, denn ſolche Poften find nur für ange treugediente Invaliden 
und nicht für Lakaien. Wenn Se. Mojeftät dergleichen noch ein 
einziged Mal erfahren, dürften Sie nicht fo leichten Kaufs davon 
fommen, wie jegt. Zweifeln Sie aber an dem, was ich Ihnen bier 
gefagt habe, fo fteht e8 Ihnen frei, deshalb bei Sr. Majeftät ſelbſt 
anzufragen.‘“ 

Der Adiudant entfernte ſich mit feinem Begleiter. Man fand 
feinen Beruf zu einer folchen Anfrage und glaubte ihm aufs Wort. 
Der Oberfenerwerker erhielt die Stelle und wurde in ber wolge 
Acciſerath. 





Der Ritter d'Eon, der in dem zweiten Dezennium der letzten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts viel Aufſehen gemacht, mußte, als 
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er im Sabre 1777 wieder nach Paris zurüdgefommen war, Frauen» 
zimmerkleider anlegen und es wurde öffentlich erklärt, daß er ein 
Srauenzimmer fey, obſchon es demnächſt nicht zweifelhaft geblieben, 
daß er ein Mann gewefen. 

Auch am Hofe zu Berlin wurde damals über diefe für wahr 
angenommene Entdedung der Verlarvung eines Frauenzimmers, in 
Gegenwart des franzöfifchen Gefandten, geiprochen, Friedrich wandte 
fih an den Gefandten und ſprach zu ihm: 

„OSo it es mit Euch Herren! Wenn man glaubt, man habe 
mit einem Manne zu thun, fo findet ſich's am Ende, daß & ein 
Weib iſt.“ 


Als Friedrich noch Kronprinz war, fland unter feinem Re 
giment ein Feldwebel, mit Namen Heimburger. Zum Kriegd- 
dienfte untauglich, wurde er ald Kontrolleur bei der Acciſe angeftellt. 

Da er aber auch jeines hohen Alters wegen diefem Dienft 
nicht mehr vorftehen fonnte, fo wurde ihm ein Gehülfe zugeordnet, 
und deſſen Befoldung von dem Gehalte des Kontrollenrs beftritten. 
Heimburger wandte fich dieferhalb an den König, und fol- 

cher erließ die machitehende Kabinetsordre an den Chef der Acciſe, 
geheimen Sinanzratd de la Haye de Launay: 

„Ich communicire Euch beykommende zwey Bittfchreiben, wo 
in der einen die genaneite Gerechtigkeit, und in der andern Züge 
der anfcheinendften Billigfeit hernorleuchten. 

Der Eontrolleur Heimburger zu Berlin it Mir perfönlich be- 
kannt. Seine treuen und langen Dienfte, mit feinem hohen Alter 
verfnüpft, verdienen wohl, daß in der Hauptregel eine Ausnahme 
gemacht werde, und es würde graufam feyu, wenn demfelben, da er 
90 Zahre alt if, die Hülſe, welche ein fo hohes Alter natürlich 
erfordert, verſagt würde. 

Um ihm alfo folhes, fo viel Mir möglich if, erträglich zu 
machen, fo befehle Sch, daß ihm von feinem Gehalte, von nun an, 
nicht der geringfte Abzug gemacht werde, er ſolches vielmehr bis 
and Ende feines Lebend ganz genießen, und die andere Hälfte, 
welche er feinem Adjuncto zu geben genöthigt gewefen, aus Mei. 
ner Vecife-offe extraordinair ausgezahlt werde. 
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Ihr habt alfo aufs eiligfte die nöthige Ordre zur Befolgung 
diefed Befehls zu ertheilen, womit ich Gott bitte, daß er Euch in 
feinen heiligen Schuß nehmen wolle. 

Potsdam, den 18, December 1777. Friedrich.“ 


nn — — — — 


Der König hatte dem Profeſſor Sulzer“) die Verbeſſerungen 
der Schulen in Schlefien übertragen. Am 31. Dezember 1777 ließ 
er ihn zu fich befcheiden. 

Er fragte ihn nach dem Erfolg biefer neuen Einrichtungen. 


) Johann Georg Sulzer, geboren den 5. DOftober 1720 zu Wins 
tertbur im Kanton Zürich, verlor 1734 an einem Tage beide Al- 
tern. Sein Erbe konnte nur fehr geringe feyn, da 25 Kinder hinter— 
blieben, von denen er das juͤngſte war, Dennoch befchloß er zu ſtu— 
diren umd fich der Gottesgelaprtheit zu widmen, aber auch der Phi- 
Iofopbie und vorzüglich der Äſthetik. Im Jahre 1740 wurde er 
Hauslehrer bei dem Prediger zu Marfibwenden und bald darauf 
auch defien Giehülfe im feinem Amte. Er vertaufhhte aber dieſe Haus— 
Ichrerfelle mit einer andern in Magdeburg Hier fand er Ge 
legenbeit, den DOberfonfiftorialrath und Hofvrediger Sack, dem Pro— 
fefor Euler und dem Präfidenten der Afademie der Willenfchaften 
zu Berlin, Maupertuis, befannt zu werden, und fich bauptfäch« 

ı Lich die Sreumdfchaft der beiden Erfieen zu erwerben, Durch deren 
Empfehlung wurde er 1747 Profeffor der Mathematik bei'm joachims— 
thalfchen Gymnaſium. Im Sabre 1763 trug er auf feine Entlaffung 
an, um in feine Heimath zuruͤckzukehren. Seine Gönner und Freunde 
fuchten ihn von diefem Vorſatz abzubringen; er bebarrte aber darauf, 
Indeß gab er ihm wieder:auf, als Friedrich ihm bei der von ihm 
zu fliftenden Ecole militaire eine Profeſſur anbieten lich, die er annahm, 
Er wurde demnaͤchſt vielfältig zur Revifion von Gymnafien und bde« 
bern Schulanftalten gebraucht und zu Plänen, das Schulweſen zu ver 
beffern, denn es lag dem Könige fehr am Herzen, die Intelligenz in 
feinem Staate zu befördern, Überzeugt, daß ein Volk nach dem Grade 
der wahren Aufklärung und gründlichen Renntniffe — die aber bins 
melmweit verfchieden ift von der Viel- und Halbwifferei, welche nur 
Eigendünfel und Superklugheit hervorbringt — an intenfiver Kraft 
gewinnt. Mebrere Jahre fränfelte Sulzer, feine Kräfte nahmen fo 
ab, daf er feine Stelle bei der Ecole militaire nicht mehr verwalten 
fonnte, doc, blieb er im vollen Befig feines Einkommens bis zu fei- 
nem Tode am 27. Februar 1779. 
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Seit man auf Rouffean’s Grundfab, daß der Menfh von 
Natur get ift, fortgebaut hat, antwortete Sulzer: fängt es an, 
beſſer zu gehen. 

„Ah!“ verfegte der König: „mon cher Sulzer, vous ne 
anne pas assez cette maudite race, à la quelle nous 
appartenons.“ | 

(Ach, mein lieber Sulzer! Ihr Fennt die verdorbene Gattung 
nicht genug, zu der wir gehören.) 

Dann fprach er mit ihm lange über manche wiflenfchaftliche 
Gegenftände, von der damaligen Philofophie in Frankreich, von wel. 
cher er aber, unerachtet feiner Verbindung mit d’Alembert und 
andern franzöfffhen Philofophen , feine große Vorftellung hatte. 

„Diele Philofophen,“ äußerte er: „wollen die Menfchen refor- 
miren, die fie doch gewiß nicht kennen; fie machen von dem Flei- 
nen fehr befchränften Kreis ihrer Bekanntſchaft Schlüffe auf bie 
ganze Menfchheit, die fallen denn natürlich fehr einfeitig aus. 

Erndlich kam die Rede auf Religion und der König ſprach zu 
Sulzer fehr ernft und feierlich: 

„Voyez Vous, si je r@uisserais a rendre tous mes sujets 
parfaitement heureux, jewaurais operé que sur une très pe- 
tite partie de ce globe, lequel n'est qu’une partie infinement 
petite de l’univers. Comment oserais-je me comparer à cet 
Etre qui gouverne et tient en ordre cet immense Univers. 

(Seht, wenn ed mir gelänge, alle meine Unterthanen voll- 
fommen glüdlih zu machen, fo würd’ ich doch nur auf einen fehr 
Fleinen Theil diefer Erdfugel gewirkt haben, der nur ein unendlich 
Kleiner Theil des Weltalls if. Wie könnt' ich mich denn erdreiften, 
mid mit dem Weſen zu vergleichen, das diefed unermeßliche Welt- 
all lenkt und in Ordnung erhält.) 


Welche Aufmerkſamkeit er der Erziehung und Bildung ber 
heranwachfenden Generation ſchenkte „beweiſet die nachſtehende Kabi- 
netsordre: 

Mein lieber Etats-Miniſter Freiherr von Zedlitz. Da Ich 
gewahr geworden, daß bey den Schul-Anftalten noch viele Fehler 
find, und daß beſonders in den Heinen Schulen die Rhetoric und 
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Logie tur fehr ſchlecht oder nicht gelehrt wird, dieſes aber eine 
vorzügliche und höchſt nothwendige Sache ift, die ein jeder Menſch, 
in jedem Stande wiſſen muß, und das erfte Fundament bey Erzie- 


hung der jungen Leute feyn fol, denn wer zum beften vaisoniret, 


wird immer weiter fommen, ald einer der falihe consequences 
ziehet; So habe Euch hierdurch Meine eigentlihe Willens - Mei- 
nung bahin bekannt machen wollen: Wegen der Rhetoric, ift ber 


Quintilien, der muß verbeutfchet, und darnad in allen Schulen 
informiret werden, fie müſſen die jungen Leute traductions umd 


discourse felbft machen laffen, daß fie die Sache recht begreifen, 
nah der Methode des Quintilien, man kann aud ein Abrege 
daraus machen, daß die jungen Leute in den Schulen alles deſto 
leichter lernen, denn wenn fie nachher auf Universitäten find, fo 
lernen fie davon nichts, wenn fie ed nicht aus den Schulen ſchon 
mit dahin bringen: Zum Interricht in der logie ift die beite im 
deutfchen von Wolff: ſolche ift wohl ein bisgen mweitläuftig, aber 
man kann fie abregiren laffen: die erſten Schulen find Schuld 
dran, wenn die jungen Leute nichts lernen: die Lehrer laſſen die 
jungen Leute nicht felbit arbeiten, fondern fie herum laufen, und 
balten fie nicht genung zum lernen an: Lateinifch müflen die jum 
gen Leute auch absolut lernen, davon gehe ich nicht ab, es muß 
nur darauf raffiniret werden, auf die leichtefte und befte Methode, 
wie es den jungen Leuten zum leichteften beyzubringen; Wenn fie 
auch Kaufleute werden, oder fich zu was anderm widmen, wie es 
auf das Genie immer ankommt, fo ift ihnen das doch allezeit nüt- 
lich, und kommt fchon eine Zeit, wo fie ed anwenden können. Au 
Joachimsthal und in den andern großen Schulen, muß die Jogic 
durchgehends gründlich gelehret werden, auch in den Schulen der 
Heinen Städte, damit ein jeder lernt einen vernünftigen Schluß 
machen in feinen eigenen Sachen, daß muß feyn: die Lehrer müflen 
fich auch mehr Mühe geben mit dem Interricht der jungen Lente, 
und darauf mehr Fleiß wenden, und mit wahrem Attachement der 
Sache fih widmen, dafür werden fie bezahlet, und wenn fie das 
nicht gebührend thun, und nicht ordentlich in den Sachen find, und 
die jungen Leute negligiren, muß man ihnen auf die Finger 
Flopfen, daß fie beffer attent werden; die Rhetoric nad) dem Quin- 
tilien, und die Logic, nach dem Wolff, aber ein bisgen abgekürzt, 
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und das Iateinifche nach den Autoribus classicis, muß mit den 
jungen Leuten durchgegangen werden, und die Lehrer und Profes- 
sores müffen das Iateinifche durchaus willen, fo wie auch das Grie- 
chifche, da8 find die weientlichite Stüden mit, daß fie das den jun« 
gen Leuten recht gründlich beybringen können, und die leichtefte 
methode dazu ausfündig zu machen wiflen: Ihr müffet daher, mit 
der Schul-Derbefferung in den großen Städten, ald Königsberg, 
Stettin, Berlin, Breslau, Magdeburg ꝛc. zuerft anfangen: Auch 
it die Eliſabeth Schule zu Breslan, wo gute Leute gezogen wer- 
den, die hernach zu Schulmeifterd genommen werben können: bey 
den Fleinen Schulen muß erſt angefangen werden, denn da wird der 
Grund gelegt, die jungen Leute mögen hiernächft auf einen Juri- 
sten, Professor, Secretair, oder was e8 ift, studiren, fo müffen 
fie das alles, auch Iateinifch, willen: Eine gute deutfche Bramatic, 
die die befte ift, muß auch bei den Schulen gebraucht werden, Es 
fey nun die Gotfchedifche, oder eine andere, die zum Beſten iſt. 
Don großen Nuten würde ed feyn, wenn die jungen Lente 
in einem Schulhaufe beftändig beyfanımen wären, wofür die Ef- 
tern was gewiſſes bezahlten; fo würden fie weit mehr lernen, als 
wenn fie zu Haufe find, wo fie die Eltern nur herumlaufen laffen: 
Wie im Foachimsthal, da können fie gut studiren, da find fie im- 
mer bey einander: die rhetorie und Logic ift für alle Stände, alle 
Menſchen haben fie gleich nöthig, nur muß die methode des Un— 
terricht8 ein bisgen reformiret werden, damit die jungen Leute 
befier lernen: Und wenn ein Lehrer oder Professor, darin ſich 
hervor thut, fo muß man denn fehen, wie man dergleichen Lehrer, 
anf eine Art avantagiret, daß fie aufgemuntert, und die andern ge⸗ 
reizet werden, ſich auch zu befleißigen, daß fie nicht fo grob find: 
die Autores classici müffen auch alle in's deutiche überſetzet wer— 
den, damit die jungen Leute eine idee davon Friegen, was es eigent- 
lich ift: fonften lernen fie die Worte wohl, aber die Sache nicht: 
die guten Autores müffen vor allen überfeßet werben in’s deutfche, 
als im Griechifchen und lateinifchen, der Xenophon, Demosthen, 
Salust, Tacitus, Livius, und von Cicero alle feine Werke und 
Schriften, die find alle fehr gut, deögleichen ‚der Horatius und Vir- 
gil, wenn e8 auch nur in prosa iſt: Im Franzöſiſchen find auch 
excellente Sachen, die müflen ebenfalls überfegt werden; und wenn 
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denn bie jungen Leute was gearbeitet haben, fo muß das gegen bie 
deutſche Überſetzung gehalten, umd ihnen gewiefen werden, wo fie 
unrechte Wörter angebracht, und gefehlet haben: Gegenwärtig ge- 
ſchiehet der Unterricht nur fchlecht, und ed wird nicht genug Atten- 
tion auf die Erziehung in den Schulen gewandt, drum lernen die 
Kinder auch nicht viel, die erfte Fundamente find nichts nuße: 
Wer zum beften raisoniren fan, wird immer zum weiteften fom- 
men, befler als der, der nur falfche Schlüffe ziehet: Vor junge 
Leute, die beim Commerce gehen wollen, find fo ein hauffen gute 
Bücher, woraus fie da8 commerce einer jeden nation in ber gan- 
zen Welt kennen lernen können: für Leute, die Ofliciers werden, 
ift die historie nöthig, auch für andere Leute, und zwar muß folche 
gleich zum Anfang gelehret werden: denn es find abreges genug 
davon da, anfänglih muß man fie nur Furg unterrichten, und fich 
bey den alten Zeiten nicht zu lange aufhalten, doch fo, daß fie eine 
Kenntniß von der alten Gefchichte Friegen. Aber in den nenern 
Zeiten, da muß man fchon etwas genauer damit gehen, damit die 
jungen Leute. folche gründlich kennen lernen, und das gehet aud 
fpiehlend an: In Anfehung der Geometrie, da find ſchon andere 
Mittel, um ihnen foldhe zu lernen: Und was die Philosophie be« 
trift, die muß von Beinen Beiftlichen gelehret werden, fondern von 
MWeltlihen: fonften ift es eben fo, ald wenn ein Zurift einem Ol- 
ficier die Kriegäfunft Iehren fol: Er muß aber alle Systems 
mit den jungen Leuten durchgehen, und durchaus Feine neue ma- 
hen: Don der metaphisie müſſen fie auch was durchgehen: Aber 
vom Griehfhen und lateinfhen gehe Sch durchaus nicht ab bey 
dem Unterricht in den Schulen: Und die logie iſt das allerver- 
nünftigfte, denn ein jeder Bauer muß feine Sachen überlegen, und 
wenn ein jeder richtig dächte, dad wäre fehr gut: die rhetoric muß 
den jungen Leuten, wie fchon gefagt, ebenfalld gründlich beygebracht 
werden: Man muß auch darauf Acht geben, daß die Kinder fleifig 
in die Schulen fommen, und wenn das nicht gefchiehet, muß das 
den Vätern und Eltern gemeldet werden, daß fie fie dafür firafen, 
denn warum fchiden fie fonft die Kinder in die Schule, ald daß 
fie was lernen follen, fonft können fie fie ja nur zu Haufe behal- 
ten. Daß die Schulmeifter aufm Lande die Religion und die mo- 
ral den jungen Leuten. lernen, iſt secht gut, und mäflen fie davon 
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nicht abgehen, damit bie Leute bei ihrer religion hübſch bleiben, 
und nicht zur Gatholifchen übergehen, denn die Evangelifhe reli- 
gion ift die beite, und weit beiler wie bie Gatholifche, darum 
müfen die Schulmeifter fih Mühe geben, daß die Leute attache- 
ment zur Religion behalten, und fie jo weit bringen, daß fie nicht 
ftehlen und nicht morden: Diebereien werden indeffen nicht aufhö- - 
ren, das liegt in der Menfchlihen Natur: denn natürlicher Weife 
it alles Volk diebiſch, auch andere Leute, und folche, die bey den 
Cassen find, und fonft Gelegenheit dazu haben: Im Lauenburg. 
[hen und Bütowſchen ift es noch mehr, wie an andern Orten, nö» 
tdig, die education der Kinder in eine beffere Ordnung zu brin- 
zen, denn da fehlt es noch fehr daran: Im Altenburgſchen ift eine 
ehr gute Erziehung, die Leute find alle fo ordentlich und dernünf— 
tig: Wenn man von daher könnte Schulmeifter Friegen, die nicht 
[0 thener wären, fo würde das fehr gut feyn: Ihr werdet fehen, 
vie dad zu machen flehet: fonften ift e8 auf dem platten Lande 
jenung,- wenn fie ein biögen leſen und fchreiben lernen, wiſſen fie 
ıber zu viel, fo laufen fie in die Städte, und wollen Secretairs 
verden: defhalb muß man aufm platten Lande den Unterricht der 
ungen Leute fo einrichten, daß fie das nothwendige, was zu ihrem 
Wifferr nöthig ift, lernen, aber auch in der Art, daß die Leute nicht 
ms den Dörfern weglaufen, fondern hübfch da bleiben: Mach die- 
er Meiner Willend-Meinung und Vorſchrift, werdet Ihr daher, 
ymühet feyn, alles in den Schulen beffer einzurichten und zu re- 
zuliren, damit Meine Landesväterliche Intention beſtens erreicht 
vird. Ich bin übrigen Euer wohlaffectionirter König. 
Potsdam, den 5. September 1772.: Sriedrid.“ 


Der König wählte zu feiner Dienerfchaft, zu feinen Kammer 
uſaren, Lakaien, die oft and nche um ihn ſeyn mußten, nur Per— 
onen, die ein vortheilhaftes Äußere hatten, fehlanfen Wuchs, Größe, 
höne Gefihtäbildung und Jugend; und ehe noch von Lavater's 
Phyſiognomik die Nede war, glaubte er doch aus den Geſichtszügen 
en Charakter lefen zu können; er traf daher hiernah die Wahl 
einer Diener, vorzüglih ans jungen Leuten feiner Garde. Diel- 
* war der Sinn für das Schöne auch mit ein Grund dazu, 
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damit nicht der Anblick zurückſtoßender Phyſtognomien ihm ein um 
angenehmes Gefühl erwede. Wie wenig darauf zu bauen, davon 
machte er vielfach fehr bittere Erfahrungen, indeß behandelte er die, 
jenigen, die fich oft grober Vergehen fhuldig gemacht, mit der groß⸗ 
müthigften Schonung; wohl: mit deshalb, weil er fich ſelbſt die! 
2. beimeffen mußte, dem äußern Schein zu "viel getraut 
zu haben. 
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Er fah es fehr ungern, wenn einer von feiner Dienerfchaft em 
Liebesverſtändniß hatte. Der Kammerhuſar Dreefen, der des Kö, 
nigs Beine Kaffe führte,. hatte ein folches mit der Zochter eines 
Bürgers in Potsdam, und er benubte daher die Momente, wo 
bei dens Könige Konzerte waren, oder folcher ſchlief, fi von Sand 
fonci zu entfernen. Dem Könige wurde bied verrathen. 

. Einft fprach er zu Dreefen: 

„Setz' Di dort an den Schreibtifch, ich will Dir einen 
Brief diktiren.‘ 

Der Kammerhuſar gehorchte. Friedrich begann, indem er 
auf und abging. 

„Mein Schatz!“ 

Dreeſen fluste. Er glaubte, er hätte nicht recht gehört. Der 
König fah ihn mit feinen durchdringenden Bliden an und wie- 
derholte: 

„Mein Schap! Der König rechnet mir jede Stunde nad, 
die ich bei Dir fo angenehm zubringe. Damit meine fünftige Ab- 
wefenheit defto Fürzer und von dem Murrkop? defto weniger gemerft 
und beneidet werden Tann, miethe Dir in der brandenburger Bor- 
ſtadt nahe bei und ein Stübchen, damit wir uns mit mehrerer Be- 
quemlichfeit, als in der Stadt fehen können. Sch verbleibe bis in 
den Tod Dein getreuer Dreeſen.“ 

Mit zitternder Hand und änftlichpochendem Herzen mußte der 
Kammerhuſar diefen Brief fchreiben. 

Als er ihn geeudet, mit Augſtſchweiß auf dem ur chte, fragte 
ihn der König. 

„Biſt Du fertig?“ 

Fa! ftammelte Dreefen. 

So mach' ein Kouvert darum, und verfieg’le ihn.“ 
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Auch dies gefchah. | 

Jetzt diktirte ihm der König die Aufichrift; Vor. umd Zuna- 
men des Mädchens mit Bezeichnung der Straße und des Hauſes 
ihre8 Vaters. Ein Laufer wurde gerufen, und diefem der Brief 
zur Beftellung eingehändigt. 

Diefe Nachficht fruchte wenig bei Dreefen, er machte im 
Gegentheil ſich fo grober Vergehungen fchuldig, daß der König 
darüber höchſt erzürnt, ftrenge mit ihm zu verfahren beichloß. Doc 
wollte er ihm nicht der Juſtiz zur Unterfuchung aller feiner Der. 
brechen übergeben, fondern ihn nur von fich entfernen und unter 
firenger Zucht gehalten wiflen. Der König befahl daher, ihn zu 
berhaften und an das Garnifonregiment yon Kowalsky in Ber- 
non, zur Einftellung ald Soldat, transportiren zu laffen. Ein 
Offizier erhielt den Befehl, diefen Beichluß zu volführen. Er ging 
alfo in Dreefen’d Wohnung auf dem Föniglichen Schloffe in Pot s- 
yam. Dort fand er diefen auch, und machte ihn mit der erhalte: 
ien Drdre bekannt. Dreefen börte fie mit Entfegen, doch bald 
chien er fi zu faflen, und bat den Offizier um die Erlaubnif, in _ 
ie an feinem Zimmer ftopende Kammer gehen zu dürfen, um noch 
twas daraus mitzunehmen. Nach wenigen Minuten fiel ein Schuß. 
Dreefen hatte fich eine Kugel durch den Kopf gejagt. 

Der Offizier mußte foldhes dem Könige melden; er fürdhtete, 
aß er einen Verweis wegen Fahrläſſigkeit erhalten würde, Als er 
ber feinen Rapport abgeftattet, ſprach Friedrich: 

„Dem Sault gan ich die Entſchloſſenheit nicht zugetraut.“ 


In Sansſouci hatte er auf ein offenes Fenſter des Schloſſes 
ne Schatulle mit mehreren Rollen Dukaten geſtellt; er ſaß nicht 
eit davon auf einem Seſſel und war eingeſchlummert. Ein Lakai, 
r vorüber ging, bemerkte dies, und benutzte den ihm günſtigſchei⸗ 
uden Augenblick, um eine Rolle ſchnell und leiſe zu entwenden. 

Friedrich bemerkte bald darauf den Diebſtahl, und rief einen 
ner Leibhuſaren. 

„Mir fehlt eine Rolle Dukaten. Sch will wiſſen, wer ſie ge⸗ 
hlen bat?“ 
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Erfchroden verficherte der Befragte: wie er nicht im Stand: 
fey, den Dieb namhaft zu machen, falls wirklich diefe Veruntreuung 
ftatt gefunden haben follte, ſetzte aber hinzu: vielleicht wallte dabei 
ein Irrthum ob. | 

„Nein! die Rolle fehlt! Wenn Du mir den Dieb nicht nen. 
nen Pannft, fo halt! ih mih an Did. Du bleibft mir dafür ver 
ontwortlih.“ 

Aber Ew. Majeftät! ich bin ja nicht hier gewefen, und mie 
kann ich für etwas verantwortlich feyn, was in meiner Abweſenheit 
gefchehen ift. 

„Ich bin nicht ungerecht, aber ich kann verlangen, dag Di 
Deine Kameraden genau kennſt, Du mußt wiflen, ob ein Spit- 
bube unter ihnen iſt.“ 

Der Rammerhufar wagte noch ein „ber“ zu ſtammeln, doh 
unterbrach ihn der König gleich: 

„Schweig! dabei bleibt's!“ 

Der Kammerhufer bot nun Alles auf, den Dieb zu entdeden; 
ed gelang ihm auch und er machte dem Könige Anzeige, wer der 
Dieb gewefen war. 

Der König ließ folhen gleich vor fich fommen. 

„Spitzbube!“ redete er ihn zormig an: „Du haft mir eine 
Rolle Dukaten geftohlen.‘“ | 

Der Entdedte wagte nicht, zu läugnen, wurde leichenblaß und 
zitterte wie vom SFieberfchauer gefchüttelt. 

„Hier“ fuhr der König in etwas milderm Tone fort: „Hier 
haft Du noch eine,“ auf einen Tiſch deutend, wo eine ähnlide 
Rolle mit Dukaten lag: „nimm fie und laufe, was Du Fannft, daß 
Du über die Grenze kommſt, damit ich Keinen, der meine Livree ge 
fragen, am Galgen fehe. Laß Dich nie wieder in meinem Lande 
bliden, Du. wirft fonft gewiß gehängt.‘ 


Ein anderer Kammerlakai hatte ihm nad und nach drei taufend 
Thaler geftohlen. Als es entdeckt wurde, beftand deffen ganze Strafe 
darin, daß er ihn ald Soldat bei dem Füfilier-Regiment von Möl- 
lendorf zu Königsberg in der Neumark einftellen ließ. 
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Auch Fredersdorf*), den er zu feinem geheimen Kämme- 
ser erhoben und. mit Gunft und Wohlthaten überhäuft, benahm fich 


*) Während feiner Gefangenfchaft in Küftrin trat Friedrich mit dem 
nachmaligen Generalfeldmarfhall Grafen von Schwerin in Bricf« 
mwechfel; er bat ihn auch, ibm Jemanden zu fchiden, der die Flöte 
bliefe, um ihn akfompagniren zu koͤnnen. Schwerin fchifte ihm 
einen Hautboiften feines Negimentes, das zu Sranffurt an der 
Dder in Barnifon fand; dies war Fredersdorf, Er war der Sohn 
eines Stadtmufitanten zu Paſewalk. Durch diefen Zufall fand er 
Gelegenheit Friedrich's Gnude fo zu gewinnen, daß er ihn bei ſei— 
ner Thronbefteigung zu feinem geheimen Kämmerer machte, (m. f. Les 
bensbefchreibung des Königl. Preuß. Generalfeldmarfhals Kurt 
Chriſtoph Grafen von Schwerin, Berlin und Franffurt an 
ber Dver bei Johann Andreas Kunze, 1790.) wo es woͤrtlich 
beißt: „er würde ihn noch zu höheren Pollen erhoben baben, wenn 
er fich ſelbſt darin nicht binderlich gewefen wäre.’ 

In der Lage, in der fih damals Friedrich befand, mag ihm 
Sredersdorf wohl manche Dienfie geleiftet haben, die er ihm 
eben fo, wie jedem Anderen reichlich vergalt, wovon man in biefer 
Sammlung von. Charafterglügen mehrere DBeifpiele findet. Wie we» 
nig Blauben verdienen daher die Nachrichten, welche ein gemifjer 
5. Burchardt, von der Zafanerie bei Neu-Strelik in der Brochüre: 
Sriedrich UI. eigenhändige Briefe an feinen geheimen Kämmerer Freders⸗ 
dorf, Leipzig 1834 anführt. Nach diefen foll Fredersdorfder Sohn 
eines achtbaren Kaufmanns in Franfen, und gewaltfam zum preußts 
fhen Soldaten angemworben feyn; Beides ift unwahr. Da er Hautboift 
bei dem fchwerinfchen Regiment war, das zu Frankfurt an der 
Dder fein Standquartier hatte, fo fonnte er fich nicht unter den angeb⸗ 
lich aufgeflellten Wächtern Friedrich's in KRüftrin befinden. Der- 
gleichen gab es auch ausſchließlich nicht; fo lange er wie ein Gefan- 
gener behandelt wurde, war er im allgemeinen der Dbhut des Kom: 
mandanten anvertraut, und diefe wechfelte bei den Offizieren, mie fie 
nah und nach die Wache bezogen, bei den gemeinen Soldaten aber, 
die mit dem Gefangenen in feine nähere Berührung’ famen, nad 
den Nummern, wo fie vor feinem Zimmer Schildwache fleben mußten. 
Bei ſolchem Wachtdienfi fonnte wohl ein DOffister die nähere Bekannt⸗ 
fchaft mit Friedrich machen, wie dies auch der Fall mit dem nach⸗ 
maligen General von Fouquet war, aber fein vor der Thür ſtehen⸗ 
der gemeiner Soldat, und noch dazu in einem folchen Grade, wie in 
der angeführten Brochäre fo ohne alle Sachkenntniffe dreiſt behaup⸗ 
tet wird. Wenn man aber dort noch lieſt: 
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feineäweges fo, wie es Pflicht und Dankbarkeit erheifchet hätten. 
Einft erhielt er ein Schreiben des Bürgermeifters zu Soadhims- 
thal, eines alten Bekannten, mit dem er einen fortwährenden Brief- 
mechfel unterhielt, im Vorzimmer des Königs, ald er im- Begriff 
war, zu dieſem zu gehen. Gr entfiegelte e8, um fich wenigitens 
flüchtig mit deffen Inhalt befannt zu machen. Der König hatte ein 
Geräufh im Vorzimmer gehört, er öffnete die Thür und wurde Fre 
dersdorf gemwahr, der ſchnell den Brief verlegen in die Zafche ftedte. - 

„Was ift dad? — Was hat Er da?“ 

Ev. Majeftät, es ift ein Brief von einem guten Freunde, dem 
Bürgermeifter zu Joachimsthal an mich. 

„Zeig er 'mal. Was — denn der Reue? 








‚  nDer Kronprinz faufte, gleich nach feiner Freilaffung, Freders⸗ 
borfen förmlich vom Negimente los und Übertrug ihm die Verwal« 
tung feiner Chatoulle;’ fo weiß man nicht, ob man feine Augen trauen 
fol, Daß Fredersdorf vom Prinzen demnächft fo gnädig behan—⸗ 
delt wurde, hatte feinen Grund, weil er gegen Jeden, der ihm im ſei— 
ner unangenehmen Lage zu Küfrin gefällig odernüslich gewefen, ſich 
fehr erfenntlich bewieß; der König erkannte die kleinen Dienſte Freders— 
dorf’smäÄhrend feines Aufenthalts in Küftrin dankbar an, der umge 
kehrte Sal fand aber nicht flatt, und dies hat ſich fogar durch die Her- 
ausgabe diefer Briefe, noch in feinen Nachkommen fortgeerbt. Von den 
wiffenfchaftlihen Kenntniffen und der Bildung, die Friedrich an 
Fredersdorf bemerkt haben fol, weiß außer Herren Burchardt 
Niemand, die von ihm dem Druck Übergebenen Briefe Fredersdorfs 
follen fie doch wohl nicht beweifen? Friedrich verlangte aber derglei- 
chen nicht, fondern nur einen guten Fidtenbläfer, und das war er. 
Es gehoͤrt fehr wenig fittliches Gefühl dazu, um nicht einzufehen, 
wie es — gelinde gefagt — böchft ungiemlich if, folche unbedeutende 
Briefe von einem fo großen Regenten, Helden, Gelehgeber und Wei⸗ 
fen, nach feinem Tode zu verbffentlichen, und wer es weiß, welche 

Wege zuvor eingefchlagen find, um von diefen Briefen einen fchnöden 
‚Gewinn zu ziehen, der wird die hochtönenden Phrafen in der Zueig- 
nung und dem Vorworte für dag erfennen, was fie find — Spiegel» 
fechtereien, 

Der Baron von Bielefeld fchildert Freders dorf in feinen 
Briefen alfo: „Er if ein langer umd fchöner Menfch, von einem 
Mugen und verfchmisten Verfiande; er ift höflich, einnehmend, ab- 
gerichtet, gefchmeidig, auf fein Glück aufmerkſam und da⸗ 
bei ein Freund der Pracht. 
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Der König nahm Sredersdorf den Brief aus der Hand 
und las ihn. 

Er enthielt unbedeutende Nachrichten über des Briefftellers 
Privatverhältniſſe und öfonomifche Lage, aber am Schluſſe fand 
die Bitte: Frederddorf möchte ihm doch recht bald antworten und 
zugleich intereffante Hofneuigfeiten melden. 

„Da hat Er ben Brief wieder,‘ fprach ber König, nach deſſen 
„ Durdlefung: „der Mann bittet um eine baldige Antwort. Es ift 
dies nicht mehr als billig. Thu' Er's auf der Stelle, wenn Er 
aber damit fertig ift, fo zeig’ Er ihn mir zuvor. 

Fredersdorf befolgte den Befehl umd brachte dem Könige’ 
ganz unbefongen bie Antwort, nicht? Arges ahnend, da folcher mit 
ihm in dem gewöhnlichen ruhigen und freundlichen Zone gefpro« 
chen hatte, 

Friedrich las die Antwort, und fchrieb dann darunter: 

„Post scriptum. Das Neuefte bei Hofe iſt, daß der Bür 
germeifter zu Joachimsthal cassirt feyn fol. 

Friedrich.“ 

Fredersdorf mußte den Brief nun in Gegenwart des Königs 
verſiegeln und die Auſſchrift darauf machen. Als dies geſchehen, 
wurde er einem Kammerlakaien eingehändigt, um ihn gleich auf die 
Poſt zu bringen. 

Fredersdorf's Schreck war groß, noch größer der des Bür⸗ 
germeiſters, als er einen ſolchen Brief mit der eigenhändigen Nach 
ſchrift des Königs erhielt.- Diefer begnügte ſich aber damit; er er- 
wähnte der Sache mit Feiner Sylbe gegen Fredersdorf, und ber 
DBürgermeifter blieb in feinem Amte, da des Königs Abſicht nur 
geweien war, Lebtern für feine indisfrete Bitte zu ängftigen, wicht 
aber willkuürlich fo hart zu beftrafen, 





Dem Könige waren in nicht gar zu langer Zeit zehntanfend 
Thaler geftohlen worden. Einen fo bedeutenden Diebesgriff mußte - 
er wohl bemerken; er erwähnte aber deffen nur über Tafel, indem 
er fich äußerte: 

„Ich bin mit Tauter Spitbuben umgeben. 

Müchler Sriedr. d, Gr, 33 
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Alle Pagen, Kammerhuſaren, Lakaien fanden fi) dadurch höch- 
lich gefränft, und fie fprachen num darüber, daß man, um feine 
Ehre zu retten, alles erfinnliche anwenden müſſe, um denjenigen 
auszumitteln, der durch feine Diebereien ihnen Allen einen folden 
fhändlihen Verdacht zugezogen habe. Der Schuldige fchien darüber 
am aufgebrachteiten und wortreichſten. Gerade died aber erwedte 
die Aufmerkfamkeit eines Kammerhuſaren, der Scharffinn genug be- 
foß, in diefen Zorn und Wortſchwall Mißtrauen zu fegen, und 
darin ein böſes Gewiſſen zu ahnen. Er theilte feinen Argwohn 
einigen Andern der Dienerfchaft mit, bie jet feiner Meinung bei. 
flimmten und gemeinfchaftlich beichloffen, ale Schritte und Zritte 
diefes Kammerhufaren, fo viel möglich, zu bewacen, und über ihn 
im Stillen überall Erfundigungen einzuziehen. Sie erreichten auch 
ihren Zwed, ihr Verdacht war gegründet, und derjenige, der ihn 
zuerft gehegt, Fonnte den Dieb nambaft machen und feine Angabe 
durch unumftößliche Beweife außer Zweifel jegen. 
Als er demnächſt vor dem Könige erſchien, ſprach er: 
Ew. Majeſtät! Ich weiß den Dieb, der uns Alen einen fo 
ſchnöden Verdacht zugezogen. Es ift der Kammerhuſar ***, 
„Es ift nicht wahr!“ 
Erw. Mojeftät! ich kann's beweifen. 
„Und wenn's auch wahr if, Du ſollſt davon nicht fprechen.“ 
Er hat fünftaufend Thaler in Berlin untergebraht, fünften. 
fend find noch in feinem Bette verftedt. Soll ich fie holen? 
„Das läßt Du bleiben! Ich will das Geld, das mir ber 
Schurke geftohlen, weder fehen noch berühren. Ich verbiete Dir 
ein für allemal alles Ernſtes, etwas davon gegen irgend Einen zu 
erwähnen. Haft Du mic verftanden?‘ 
, Der Kammerhuſar ſchwieg; fprach davon auch weiter Feine 
Sylbe, nur erzählte er denen, welche mit ihm gemeinfchaftlich ſich 
verbunden, den Dieb zu erforfchen, wie fich der König geäußert und 
beſchwor fie, ebenfalls, ihres eigenen und feines Beften wegen, darüber 
gegen Febermann zu fchweigen. 
Geraume Zeit war verfloffen. Auf einem Spazierritt fah er 
Fr Died, in einem: Wagen mit einem Paar Frauenzimmern, die 
em Außern nach ſchon verriethen, daß fie zur Zahl der käuflichen 
gehörten, vorüber fahren. 
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Raſch an den Wagen fprengend, rief er: 

„Was, Schurke! Für das Geld, das Du mir geftohlen, fährft 
Du fpazieren?“ | 

Der Kammerhuſar wurde gleich darauf verhaftet, aber feine 
ganze Strafe beftand darin, daß er ihn an das Hufarenregiment 
zurüdichidte, aus dem er ihn gewählt hatte. 

Solche Erfahrungen hatte er, wenn auch nicht immer auf eine 
fo empörende, doch auf eine ihn empfindlich Fränfende Weiſe über 
den Undank, womit Güte und Wohlthaten vergolten wurden, ge— 
macht; zu den bitterften gehörte die Schändlichfeit Glaſ ow's, den— 
noch beſtimmte ein empfehlendes Äußere, zumal wenn ſich in Mie— 
nen, Blicken und Äußerungen ein offnes treuherziges Weſen aus- 
ſprach, fortwährend die Wahl bei ſeiner Dienerſchaft. 
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Kurz vor dem baierſchen Erbfolgekriege war wieder einer ſeiner 
Bedienten auf einer Betrügerei ertappt worden. Er hatte ihn mit 
Schonung von ſich entfernt, und ſtand voll trüber Gedanken über die 
Entartung der Mehrzahl des menſchlichen Geſchlechts am Fenſter. 
Ein junger wandernder Handwerksburſche ging bei dem Schloſſe vor⸗ 
über, er grüßte ehrerbietig.. Dem Könige fiel der fchlaufe Wuchs, 
noch mehr der Gruß, der Anſtand verrieth, auf, Er rief ihn und 
da er diefen Nuf nicht hörte, fo befahl er dem Schildwache ftehen: 
den Gardiften, dem Fremden zu fagen, daß er ihn fprechen wolle, 
Dies gefhah. Ein Kammerhufar kam ihm entgegen, und nachdem 
er fein Felleifen abgelegt, führte ihm diefer in das Zimmer des Kö— 
nigs. Friedrich faßte ihm fcharf und forfhend in's Auge. Der, 
junge Menfch verlor die Faffung nicht, aber er geigte Ehrfurcht und 
‚ Befcheidenheit. 

„Was bit Du für ein Landsmann?“ 

Ein Heilen» Darmflädter. 

„Welch' Handwerk treibt Du?‘ 

Ich bin ein Kunftdrechäler. 

„Kommf Du: jegt von Haufe?“ 

Ja und durch Sachen. 
„Und wohin wilit Du?" 

33 * 
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Nah Berlin und fehen, ob ich da Arbeit befomme. Giebt's 
dort Peine, fo geh’ ich nach Königsberg; ich hätte wohl Luft ein 
BDernfteinfchleifer zu werden und mich im Preußifchen zu fegen. 

„Dir gefällt es alfo in meinem Lande?‘ 

Erſt feit geftern bin ich darin, aber ich finde, daß alles wahr 
ift, was man draußen im Neiche vom Preufifchen fagt. 

„Was fagt man denn dort?“ 

Daß es nur ein Preußen giebt, und daß es in feinem andern 
Lande fo rechtlich und ordentlich zugeht. 

„Du fcheinft ein ehrlicher Zunge zu fepn, baft Du Luſt bei 
mir Domeftif zu werden?“ 

Der Befragte wußte nicht; ob es Scherz oder Ernſt ſey; er 
ſchwieg verlegen. 

„So antworte doch, Ja oder Nein!“ 

Es iſt doch wohl nicht Ew. Majeſtät Ernſt? 

„Allerdings; alſo Ja oder Nein!“ 

Der Drechslergeſelle erklärte: er würde ſich ſehr glücklich ſchätzen, 
wenn er in des Königs Dienſte treten könnte. Das Abkommen 
war getroffen... Er trat in die Stelle des fortgefchafften Lakaien 
und diesmal hatte ſich der König nicht geirrt: der neue Lakai fand 
fi bald in feine Dbliegenheiten, benahm fi) mit Gewandtheit und 
zeigte dabei eine aufrichtige Anhänglichfeit an die Perfon des KRö- 
nigs und eine Dankbarkeit, die aus dem Herzen Fam. Er gewann 
daher deſſen Gunſt immer mehr. 

Einſt fragte ihn der König: ob er noch Brüder habe? er erwie- 
derte, er habe nod einen, der ein Jahr jünger ſey. Nachdem 
Friedrich fi bei dem Befragten näher über ihn erfundigt, befahl 
er ihm, folhen nah Potsdam kommen zu laſſen. Dies geſchah, 
and auch "der Neuangekommene wurde Kammerlakai. Auch viefer 
entſprach den Erwartungen, Beide konnten fih daher der Gnade des 
Königs erfreuen. 

Auf einem Spaziergange im Garten zu Sansſouci, wo Beide 
ihn begleiteten, fand er ftill, wandte fih um und fprad: 

„Ich hab’ Euch noch nicht einmal gefragt, ob Ihr Ü- 
tern habt?“ 

Noch einen Vater. 

„Wie geht's ihm?“ 
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Er iſt ſchon bejahrt und lebt von einen Pleinen Handel und 
einem Heinen Stück Ader. | 

„Schreibt Ihr ihm auch zuweilen?“ 

Ja, Ew. Majeſtät. Wir ſchicken ihm auch faſt monatlich etwas 
von unſerm erſparten Traktament. 

„Das iſt gut und löblich! Was ſchreibt Euch dern Euer Da- 
ter? Iſt er geſund?“ 

Einer hatte den letzten Brief des Vaters bei ſich. Er zog 
ihn aus der Taſche, und ſprach treuherzig: 

Ew. Majeſtät können ſelbſt * was er nnd zulcht gefchrie- 
ben bat. 

Friedrich nahm den Brief, Tas ibn, der biedere Ton darin, 
die Ermahnungen des Vaters, das unverhoffte Glück, das ihnen zu 
Theil geworden, dankbar zu erkennen, und fih durch Treue, Necht- 
fchaffeiheit und gewiffenhafte Erfüllung ihrer Pflichten deffen werth 
zu machen, gefielen ihm. Er ftedte ihn, ſcheinbar zerftreut, im bie 
Taſche und fehte den Spaziergang fort. Nach Berlauf eines Mo- 
nats fprach er eined Tages zu Beiden: { 

„Ihr werdet heut Beſuch bekommen.“ 

Wir? 

„Ja, Ihr!“ 

Er befahl ihnen nun um die Mittagszeit in einen Gaſthof, 
den er ihnen namhaft machte, zu gehen und den dort angekomme⸗ 
nen Fremden aufs Schloß zu bringen. 

„Er iſt ein Landsmann von Euch, und ich habe mit ihm zu 
ſprechen,“ feßte er hinzu: 

Wie freudig waren fie aberraſcht, als ſie ihren Vater dort 
fanden; auf des Königs Koften hatte er nach Potsdam kommen 
müſſen. Sie brachten ihn nach dem Schloſſe und der König 
ließ ihn vor fi kommen. Er ſprach mit ihm ſehr herablaſſend, 
lobte feine Söhne und machte es diefen zu einer heiligen Pflicht, 
ihrem Vater den Aufenthalt in Potsdam fo angenehm, ald mög- 
lich zu machen, 

„ Einer von Euch Beiden bleibt beitändig bei ihm,‘ fegte 
er hinzu. 

Mehrere Kochen blieb der Greis in Potsdam, dann Fehrte 
er, reich befchenkt, wieder in feine Heimath zurück. 
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Nach der letzten Truppenmufterung vor dem balerſchen Erdfol- 
gefriege am 5. April 1778, redete Friedrich die Generale alfo an: 

„Meine Herren! Ach habe Eie Alle zu einem gemeinſchaft 
lichen Zweck verfammelt. Die meiften unter Ihnen haben, fo mie 
ich felbit, mit einander gedient, und find im Dienfte unferes Bo- 
terlandes grau geworden; wir Alle willen alfo am beiten, an was 
für Gefahren, Anftrengungen und’ Ruhm wir indgefammt Theil ge: 
nommen. Sch zweifle nicht, daß Sie Ale, wie ih, Abſcheu vor 
Blutvergießen haben; aber die Gefahr, die unferen Ländern jebt droht, 
macht ed uns nicht allein zur Pflicht, fondern feßt und aud im bie 
unvermeidliche Nothwendigfeit, die fehnellften und wirffamften Maf- 
regeln zu ergreifen, den Sturm, der über und auszubrechen droht, 
zu rechter Zeit zu zerftrenen. ch verlaffe. mich ganz auf Ihren, 
mir von fonft her bekannten rühmlichen Dienfteifer, und werd’ ihn 
. gewiß zeitlebens mit innigftem Vergnügen erfennen. Bor allen 
Dingen empfehl’ ich Ihnen, uud mach’ e8 Ihnen zur beiligften 
Pflicht, daß Sie in jeden Derhältniffe den Feind mit Lentfeligfeit 
behandeln, und auf die firengite Disziplin Shrer unterhabenden 
Korps Shre unabläffige Aufmerkfamkeit richten. — Sch wünfde 
zwar nicht, mit dem Pomp eines Königs zu reifen — daß ich fiir 
nen Wohlgefallen an reichen Equipagen habe, wiſſen Sie Ale — 
aber mein zunehmendes Alter und meine Schwächlichkeit machen 
mich zum reiten unfähig, wie ich's in meiner Jugend gethan habe. 
Sch werde mich alfo einer Poſtchaiſe bedienen müſſen. Am Tage 
der Bataille follen Sie mich aber zu Pferde ſehen.“ 


Am Jahre 1775 machte ein in polniſchen Dienften geftande- 
ner DObriftlieutenant von Schill dem Könige den Vorſchlag zur 
Errichtung eined Korps Tartaren. * Eeine Eingabe wurde dem 
Staatäminifter, nachmaligen Grafen von der Schnlenburg-Keh- 
nert zur Berichtderflattung zugefertigt, und derfelbe erhielt den 
Kabinetsbeſcheid mit einer eigenhändigen Nachſchrift ded Monarchen, 

„Mein lieber Etats- Minister v. Schuleuburg. Sch babe 
Euch auf Euren Bericht vom 5. diefes wegen ded von dem Pohln- 
ſchen Dbrift-Lieutenant v. Schill zu errichtenden Corps Tartarn, 
bierburch zu erkennen geben wollen, daß Ich gar wicht Luſt babe, 
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darauf zu entriten: Dem wir friegen ja nun Cosaken, und ba 
ben daran genug, und mithin jene nicht nöthig, überdem werde Ich 
nur fohlecht bedient werden von folchen Leuten: Wornach Ihr Euch 
alfo zu achten, und Eure Maafregeln zu nehmen habt, und erfol- 
get die Eapitulation unvollzogen zurüd. Ich bin Euer wohlaffec- 
tionirter König. 
Breslau, den 9, January 1779. Friedrich.“ 
An den Etats-Minister Freih. v. Schulenburg. 
Darunter ſtand eigenhändig: | 
nuhn Sihet ed Mehr nach Krig ans, und habe ich bie 
Rufen auf den Halt So mus alle ausgabe vor Cie Sparen. 
| Froch. 


Der König hatte im Jahre 1773 den Generalmajor don 
Roffieres zum Kommandanten von Silberberg ernannt. 

Bei'm Ausbruch des baierfchen Erbfolgefrieges äußerte der Ge⸗ 
neral manche Beforgniffe bei der Verwaltung feines Motten, 

Der König ſchrieb ihm darauf: 

„Bon dieu! Que vous avez d’inyquielude; Mettez bien 
la clef de Votre forteresse dans Votre pöche. Voilä tout ce 
qu’il y aa faire A present. Je crois, que Vous craindriez 
encore le Diable, quand Vous seriez au Paradis, place en- 
tre Abraham, Isaac et Jacob.“ 

Gütiger Gott! Welche Ängftlichfeit! Steckt die Schlüffel 
Eurer Feftung in Eure Tufhe. Das it Alles, was Ihr jet zu 
thun habt, Ich glaube, Ihr würdet Euch noch vor dem Teufel 
fürdten, wenn Shr auch fhon im Poradiefe in Abraham's, Iſaal's 
und Jakob's Schooß ſäßet.“ 


Bevor der baierſche Erbfolgekrieg ausbrach, wollte Joſeph H, 
es noch verſuchen, den König in feinen Geſinuungen durch Anerbie- 
tung von Entschädigung umzuftim..en. 

Zu diefem Ende fandte er den Fürfen Kaunitz nad Pots. 
dam. Er erfchien vor dem Könige, und zwar mit einer Landcharte 
in der Hand, auf welcher die Theilung Baierns und die Eutſchädi⸗ 
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gung für Preußen angedeutet waren. Friedrich ließ den Fürften 
nicht zu Worte fommen: 

„Ich weiß,“ ſprach er zu ihm: „weshalb Sie Ihr Kaiſer zu 
mir ſchickt. Mein Entſchluß ſteht feſt; meine Miniſter ſind darüber 
inſtruirt und am dieſe wenden Sie ſich. Ich will weiter nichts da⸗ 
von hören.“ 

Umſonſt waren alle Vorftellungen des Fürſten, Friedrich be 
barrte auf feiner Erklärung, und weigerte ſich, auch nur einen Blid 
auf die Eharte zu werfen, von ber mittlerweile Kaunitz den Bint- 
faden, womit fie zuſammengerollt befeftigt gewefen, gelöfet und auf 
ben Zifch gelegt hatte. Sehr verftimmt rollte der Fürft die Eharte 
wieber zufammen und beurlaubte ſich. Ehe er aber nod; die Thür 
erreicht hatte, zief ihn Friedrich mit fehr freundlicher Stimme 
zurück. | 

Kaunitz wandte fih um, und da er bie ernfte Miene des Kö. 
nigs ganz heiter fah, fo vermuthete er, daß er fich eines Andern 
befonnen habe, und fragte: 

Was befehlen Ew. Majeftät? 

Friedrich hatte den Bindfaden von dem Tiſche genommen, 
reichte ihm dem Fürften hin und fagte: 

„Prenez cela! Je n’aime pas le bien d’autrui!« 

(Nehmen Sie das! Ich liebe nicht fremdes Eigenthum.) 

Ein kurzes Kopfniden belehrte den Fürften, daß die Sache 
nun abgemacht fey. 

Hiernach erftattete er fogleih Bericht an den Kaifer, mit der 
Bemerkung, daß unter folchen Umftänden nicht daran zu deufen fey, 
den König nachgiebiger zu machen, 


Übrigens äußerte fih Friedrich in einem Briefe an d'Alem⸗ 
bert, über diefen Grbfolgefrieg: 
| „So drüdend auch für mein Alter die Laſt des Krieges ſeyn 
mag, fo werd’ ich fie doch frühlich tragen, wenn ich nur durd 
meine Anftrengungen den Frieden und die Ruhe von Deutſchland 
begründe. Mau muß dem despotiſchen Grundſahen einer willfürli- 
chen Regierung einen Damm entgegenſetzen; man muß einer über 
maͤßigen Ehrfucht, die Feine andere Gränzen kennt, als eine Gewalt, 
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die ſtark genug if, ihr Einhalt zu thun, einen Zaum anlegen, bas 
beißt: es muß zum Schlagen kommen. Wie oft aber und wie 
lange wir uns fchlagen werden, dad wird bie Zeit lehren‘ *). 





- 


Als Friedrich, wegen diefer Erbfolge ein Heer In Schleflen 
aufgeftellt hatte, und fich bei ſolchem befand, erhielt er einen Brief 
von Joſeph II. Er beantwortete ihn eigenhändig alio: 


Schönwalde le 14 Avril 1778. 
Monsieur mon Frere! | 


J’ai recu avec toute la satisfaction possible la lettre 
que V.M.J. a eu la bonte de m’ecrire. Je n’ai ni Ministre 
ni Scribe aveo moi; ainsi V. M. J. voudra se contenter d® 
la röponse d’un vieux soldat, qui Lui ecrit avec probite et 
avec franchise sur un des sujets les plus importants, que 
la Politique a fourmi depuis longtems. Personne plus que 
moi ne desire de maintenir la paix et la bonne harmonie , 
eutre les Puissances de l’Europe; mais il y a des bornes à 
tout, et il se trouve des cas si epineux, que la bonue vo- 
lonte ne suflit pas seule, pour maintenir les choses dans le 


") Maria Therefla war, aus leicht erflärbaren Gründen, wider den 
König eingenommen, aber eben fo fehr wider den Ausbruch des baler- 
fchen Erbfolgekrieges, und fie fuchte folchen, gegen die Meinung ih« 
res Sohnes, Joſeph's II., zu verhüten. Sie fandte daher den Herrn 
von Thugut zu dem Könige, mit dem Auftrage: ihm mündlich zu 
fagen: Sie fey trojilos darüber, daß zwei Negenten im Begriff ſtaͤn⸗ 
ben, ihre vom Alter gebleichten Haare fich einander auszuraufen, Als 
fie die Nachricht vom tefchner Frieden befam, rief fie aus; 

„Ich din außer mir vor Freude! Man weiß, daß ich Feine 
Vorliebe für den König von Preußen hege, doch bin ich ihm jeht das 
Geſtaͤndniß fchuldig: bier handelt er edel. Er verfprach mir, unter 
billigen Bedingungen Frieden zu fchließen, und er bat Wort gehalten. 
Unbefchreiblich gluͤcklich fühl ich mich, daß dem Blutvergießen ge 
fleuert worden. ’’ 

(M.f. The History of the House of Habsbourg. : Ein Werl 
von Core, der, was die neuere Zeit betrifft, dazu bie Berichte des 
engliihen Gefandten am wiener Hofe benutzt hat.) 2 
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repos et la tranquillitt, Que V, M. me permette de Lui 
exposer nettement Vétat de la question de nos aflaires actu- 
elles. Il s’agit de savoir si un Empereur peut disposer se- 
lon sa volonte de fiefs de l’Empire? Si l’on prend l’aflirma- 
tive, tous ces fiefs deviennent des Timarios, qui ne sont 
qu'à vie, et dont le Sultan dispose après la mort du pos- 
sesscur. Or c’est ce qui est contraire aux loix, aux coütu- 
mes et aux usages de l’Empire Romain. Aucun Prince 
n’y donnera les mains; chacun provoquera sur le droit 
feodale, qui assure ces possessions à ses descendants, et 
personne ne consentira à cimenter lui-m&me le pouvoir 
d’un despote, qui töt ou tard le depouillera lui et ses en- 
fans de ses possessions immemoriales. Voilà donc ce qui 
& fait crier tout le corps Germanique contre la fagon vio- 
lente, dont la Baviere vient d’etre enyahie. Moi comme 
membre de l’Empire et comme ayant rappelle la paix de 
Westphalie par le trait& de Hubertsbourg, je me trouve di- 
rectement engage à soutenir les immuniies, les libertes et 
les droits du Corps Germanique, les Capitulations Imperia- 
les, par lesquelles on limite le pouvoir du Chef de Y’Em- 
pire afın de prevenir les abus qui pourroit faire de sa pre- 
eminence. Voilä, Sire au vrai l’elat des choses.. Mon in- 
tert personnel n'y est pour rien. Mais je suis persuade 
que V. M. me regarderoit Elle-m&me comme un homme 
lache et indigne de Son estime, si je sacrifiois bassement les 
droits, immunites. et privileges, que les Electeurs et moi 
.avons regu de nos ancetres. Je continue Lui parler avec 
la meme franchise. J’aime et j’honore Sa personne. Il me 
sera certainement dur de combaltre contre un Prince doue 
d’excellentes qualites et que j’estime personnellemenk. Voici 
done selon mes foibles lumieres, les idéos que je soumeis 
aux vues superieures de V. M. J. Je confesse que la Ba- 
viere selon le droit de convenance peut convenir ä la Mai- 
son Jmperiale; mais comme d’ailleurs tout autre droit lui 
est contraire dans cette possession ne pourroit-on pas par 
des €quivalents satisfaire le Duc de Deuxpont; ne pourroit- 
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on pas trouver de quoi indemniser l’Electeur de Saxe sur les 
alleux de la succession de Baviere. Les Saxons font mon- 
ter leurs pretentions a 37 Millions de florins, mais ils en 
rabattroient bien quelque chose en faveur de la paix. C'est, 
Sire, à de telles propositions, en n’oubliant pas le Duc de 
Mecklenbourg, que V.M. J. ine verroit concourir avec joie, 
parceque elles seroient conformes a ce que demandent mes 
devoirs et Ja place que joccupe. J’assure à V. M. que je 
ne m’expliquerois pas avec mon frere avec plus iranchise 
que j'ai l’honneur de Lui parler, Je La prie de faire Ses 
reflexions sur tont ce que je prends la libert€ de Lui re- 
presenter; car voila le fait dont ıl s’agit. La succession 
d’Anspach y est tout-a-fait etrangere. Nos hoits sont si 
legitimes, que personne ne peut nous les rendre litigieux, 
C’est ce van Swieten qui m’en parla il y a je crois 4 a 6 
ans gt qui me dit que la Cour Jmperiale seroit bien aise 
s’il y avoit quelque troc à proposer, parceque jöterojs à sa 
Cour la superiorite des voix dans le Cercle de Franconie, 
et qu’on ne voudroit pas de mon voisinage pres d’Egra en 
Boheme. Je lui repondis, qu’on pouvoit se tranquilliser 
encore, parceque le Marggrave d’Anspach se portoit bien et 
qu’il y avoit tout à parier, qu’il me survivroit. Voilä tout 
ce qui s’est passe sur cette matiere, et V. M. J. peut ätre 
persuadee que je Lui dis la verite. Quant au dernier mé- 
moire que j’ai regu du Prince Kaunitz, le dit Prince‘ paroit 
avoir eu de l’humeur en le dressant. La reponse ne pourra 
arriver ici qu’en huit jours. J’oppose mon flegme a ses vi- 
vacites, et j’allends sur-tout ce que V.M.J. aura la bonte 
de decider sur les sinceres representations que je prends la 
libert€ de Lui faire, etant avec la plus hante estime et avec 
la plus haute consideration. 


Monsieur mon Frere, 
de Votre Majeste Jmperiale 


le bon frere et cousin 


Frederic. 
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Schhbnmalbe, ben 14. April 1778. 
Mein Herr Bruber! | 

Ich habe den Brief, den Ew. Kaiferl. Mojeftät an mich zu 
fchreiben, die Güte gehabt haben, mit der größten Yufriedenheit er- 
halten. Da ich weder Minifter noch Secretair bei mir habe, wer- 
den Ew. Kaiferl. Majeftät fih mit der Antwort eines alten Solde- 
ten begnügen, ber fich redlich und freimütbhig über einen fo wichti⸗ 
gen Gegenſtand äußert, als die Politik feit langen Zeiten nicht dar- 
geboten bat. Niemand kann es mehr ald ich wünfhen, Frieden 
und guted Vernehmen zwifchen den europäifchen Mächten zu erbal- 
ten; aber es hat Alles feine Schranken, und es giebt Fälle, die fo 
Figlih find, daß der gute Wille, Ruhe und Frieden zu erhalten, 
nicht allein zureiht. Ew. Kaiferl. Majeſtät erlauben mir, Denfel- 
ben die Frage über die gegenwärtige Lage unfrer Angelegenheiten 
deutlich zu erörtern und vorzulegen. Es fommt bier darauf an: zu 
wiffen, ob ein Kaifer willfürlich mit den Lehen des Reichs fchalten 
barf? Bejahet man dies, fo werden alle diefe Lehne Timariots *), 
bie nur auf Lebenszeit verliehen find, und womit der Sultan nad 
dem Tode ded Beſitzers nach Willkür fchaltet. Diefes ift aber gänz- 
lih wider Gefege, Herlommen und Gebräucde des Reichs. Kein 
Kürft wird dazu die Hand bieten; jeder wird fih auf das Lebns- 
recht berufen, welches diefe Beſitzungen feinen Nachkommen fichert, 
- and Keiner wird darein willigen, die Macht eines Despoten zu be 
teftigen, der ihm felbft oder feine Nachlommen über furz oder Tang 
der feis undenklichen Zeiten inne habenden Befisthümer berauben 
würde. Dies hat die einftimmige Klage aller deutichen Reichsſtände, 
fiber die gewaltfame Art, mit welcher Baiern genommen ift, veran- 
laßt und rege gemacht. ch, ald Mitglied des Reiche, und da ich 
den weftphälifchen Frieden durch den Hubertsburger Traktat aufs 
Menue beftätigt habe, ich fehe mich unmittelbar verbunden, die Frei- 
beiten und Gerechtfame des deutichen Reichs, und die Kaiferlichen 
Wahlfapitulationen zu unterftüben, dur welche ber Gewalt des 
Dberhauptes des Reichs Gränzen gefegt werden, um den Mifbrän. 


*) Ein Stuͤck Land, dag der türfifche Kalfer einem Spahi zu feinem Un- 
terjalt giebt, damit er ihm allein, oder mit einer Anzahl Menfchen, 
dienen fol. 
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chen vorzubengen, welche er von feinem Übergewicht machen fönnte. 
Died, Sire, ift die wahre Lage der Angelegenheiten. Ich habe Fein 
perfönliches Intereſſe dabei, Allein ich bin verfichert, Ew. Mojeftät 
felbft würden mich als einen feigherzigen Mann, der Ihrer Achtung 
unwerth wäre, betrachten, wenn ich die Rechte, Privilegien und 
Sreiheiten, welche die Rurfürften und ich von unfern Vorfahren er- . 
erbt haben, auf eine unwürdige Weife aufopferte. Ich will bei die- 
fem Tone der Freimüthigkeit bleiben. Ach liebe und ehre Ihre 
Derfon. Es wird mir gewiß ſchwer fallen, gegen einen mit fo vor- 
trefflichen Eigenfchaften begabten Fürften, den ich perfönlich hoch» 
fhäte, Fämpfen zu müflen. Dies find meine Gedanken, bie ich 
nach meinen geringen Einfichten Em. Kaiſerl. Majeftät höheren vor- 
lege. Ich geftehe, daß Baiern nach dem Rechte der Konvenienz 
dem Faiferlihen Haufe wohl anftehen kann; da ihm aber anderwei- 
tige Rechte ganz entgegen find, könnte denn ber Herzog von Zwei⸗ 
brüden nicht durch Aquivalente befriedigt, könnte nicht etwas aus. 
gemittelt werden, den Kurfürften von Sachfen in Anfehung der An« 
fprüche, die er auf die baierſche Erbfchaft macht, abzufinden? Die 
Sachſen mahen eine Forderung von 37 Millionen Gulden; aber 
um den Frieden zu erhalten, werden fie wohl etwas ablaflen. Der- 
gleichen Vorfchlägen, von welchen der Herzog von Mecklenburg nicht 
ausgefchloffen werden müßte, würden Ew. Majeſtät mich mit Fren- 
den beitreten fehen, weil fie meinen Pflichten und der Stelle, die 
ich einnehme, entfprächen. Ich kann Ew. Kaiferl. Majeftät verfichern, 
daß ich mich gegen meinen eignen Bruder nicht freimüthiger erflä- 
ren würde, ald ich jeßt die Ehre habe, ed gegen Sie zu thun. Sch 
Bitte, Ew. Mojeftät wollen da8 alles, was ich mir die Sreiheit 
nehme, Ihnen vorzuftellen, reiflich erwägen, denn das find die Fakta, 
worauf ed ankommt. Die anſpachiſche Erbfchaft gehört hier gar 
nicht her. Unſere Rechte auf ſolche find fo gefegmäßig, daß. fie ung 
niemand ftreitig machen Tann. Wenn ich nicht irre, fprach van Swie⸗ 
ten vor 4 oder 6 Fahren davon; er fagte mir: der Faiferliche Hof 
würde e8 fehr gern fehen, wenn irgend ein Taufch zu Stande ge- 
bracht werben Fönnte, weil fein Hof durch mich alddann die Mehr. 
heit der Stimmen im fränfifchen Kreife verlöre, und man mich fo 
nahe bei Eger in Böhmen nicht als Nachbar haben möchte. Ich 
antwortete ihm, man Fönme fich hierüber zur Zeit noch beruhigen, 


* 
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denn der Markgraf von Anſpach befände fich gegenwärtig noch wohl, 
und ed wäre eine Wette darauf anzuftellen, da er mich überleben 
würde. Das ift alles, was über diefe Sache vorgefallen ift, und 
Ew. Kaiferl. Majeſtät können überzeugt ſeyn, daß ich Ihnen bie 
Wahrheit fage. Zufolge der lebten Denkichrift, welche ich von dem 
Fürſten Kaunitz erhalte habe, fcheint fie befagter Fürft in übler Laune 
aufgefebt zu haben. Die Antwort kann nur erft in acht Tagen 
bier anfommen. Ich fete feinem Aufbraufen mein Pflegma entge- 
gen, und hauptſächlich erwarte ich, daß Ew. Kaiferl. Majeftät bie 
Güte haben werden, über die anfrichtigen Vorſtellungen zu entſchei 
den, welche ich mir die Freiheit nehme, Ihnen zu machen. Ich bin 
mit der größten Hochachtung 
| Mein Herr Bruder, 
Ev. Kaiferl. Majeſtät 
guter Bruder und Wetter 
Sriedrid. 


Auf eine darauf erhaltene feinen Wünfchen entfprechende Ant- 
wort, erwieberte er eigenbäudig:- | 
Schoenwalde, le 20. Avril 1778. 
Monsieur mon Frere! 





Rien ne peut être plus gloireux pour V. M. J. que la 
resolution qu’Elle daigne prendre d’essayer a conjurer ]’o- 
rage qui se prepare, et qui menace tant de peuples inno- 
cents. Les succes, Sire, que les plus illustres guerriers ont 
sur leurs ennemis se partagent entre bien des tetes, qui par 
leur valeur et leur conduile y concourent. Mais les bien- 
faits des Souverains envers ]’humanite leurs sont unique- 
ment attribues, parcequ’ils tiennent a la bonte de leur ca- 
ractöre, comme à l’elevation de leur genie. Il n’est aucnne 
esptce de reputation ala quelle V. M. J. n’ait droit de pre&- 
tendre, soit que ce soit des traits de valeur, soit que ce 
soit des actes de moderation. Je La crois @galement capa- 
ble des uns comme des autres, et V. M. J. peut etre per- 
suadee, que j’agirai rondement et me preterai de bonne toi 
a tous les moyens de conciliation que l’on pourra proposer 
d’une part pour prevenir l’effusion de sang innocent, et de 
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l'autre, Sire, par lcs sentimens d’admiration, que j’ai pour 
Votre personne, et dont les profondes impressions ne s’efla- 
ceront jamais de mon coeur. Que V.M. J. soit persuadee, 
que si je me suis hazardö a Lui ouvrir les sentimens que 
jai pour Sa personne, que c’est ’impression pur& et simple 
de la verite. L’on m’accuse d’etre plus sincere que flat- 
teur, et je suis incapable de dire ce que je ne pense pas. 
C'est en attendant ce qu'il plaira à V.M.J. de regler pour 
Y’importante negociation dont il s’agit, que je La prie de 
me croire avec tous les sentimens de la plus parfaite estime 
et de la plus haute consideration 


Monsieur mon Frere, 
de Votre Majesté Jmperiale 


le bon frere et cousin 
Frederic. 


Schänmwalde, den 20. April 1778. 
Mein Herr Bruder! 


Nichts kann für Em. Kaiferl. Majeftät glorreicher ſeyn, als 
der Entſchluß, den Sie zu faffen beliebt, um zu verfuchen, das An. 
gewitter abzuwenden, das fich zufammenzieht, und fo viel unfchul« 
dige Völker bedroht. Die Vortheile, Sire, welche die berühmteften 
Krieger über ihre Feinde erhalten, werben unter viele Köpfe vertheilt, 
die durch ihre Tapferkeit und Fluges Benehmen dazu beitragen. 
Allein, die Wohlthaten der Negenten gegen bie Menfchheit werden 
diefen allein zugefchrieben, weil fie von der Güte ihres Charakters 
und der Erhabenheit ihres Geifted abhangen. Es giebt keinen 
ehrenvollern Ruf, worauf Ew. Kaiferl. Majeftät nicht mit Recht 
Anſpruch machen Fönnten. Es mögen num Züge ber Tapferkeit,‘ 
oder Handlungen der Mäßigung feyn; ich halte Sie der einen fo- 
wohl, als der andern fähig, und Ew. Kaiferl. Majeftät- können über⸗ 
zeugt feyn, baß ich ganz - ehrlich verfahren und mich mit aufrichti- 
gem Herzen zu allen Mitteln der Ausföhnung verfiehen werbe, die 
man eined Theils vorfchlagen könnte, um das Dergießen fo vielen 
unfchuldigen Blutes zu hindern, und andern Theils auch, Sire, 
wegen der Gefinnungen der aufrichtigen Bewunderung, welche ich 
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für Ihre Perfon hege, und deren tiefer Eindrud nie in meinem 
Herzen erlöfchen wird. Möchten Em. Kaiferl. Mojeftät doch über- 
zeugt feyn, daß, wenn ich es gewagt habe, Ihnen Gefinnungen an 
den Tag zu. legen, welche ich für Ihre Perfon hege, es der Aus- 
druck der einfachen lautern Wahrheit if. Man beihuldigt mid), 
daß ich mehr aufrichtig, ald Schmeichler bin, und ich bim in ber 
That unfähig, etwas zu fagen, das ich micht denke. In Erwartung 
defien, was Ew. Kaiferl. Mojeftät über die wichtige Unterhandlung, 
von welcher die Rede ift, zu befchliegen belieben werden, bitte ich 
Sie, zu glauben, daß ich mit der allervollfommenften Hochachtuug 
und Derehrung bin, 
Mein Herr Bruder, 
Ew. Kaiferl. Majeſtät 
guter Bruder und Better 
Srtiedrid. 


Friedrich war aus Schlefien durch die Grafihaft Glas in 
Böhmen eingerüdt. Er nahm fein Hauptquartier in Nachod, einem 
der Familie ded Fürften Piccolomini gebörigen Städtchen, in 
dem Haufe eines Schuhmacher, weil man von dort eine fchöne 
Ausficht hatte. 

Die vielen Meldungen, Patronillen und Ordonnanzen, die alle 
Augenblide kamen umd gingen, und die Thätigfeit der Umgebung 
des Königs, verurfachten dem Schuhmacher und feiner Ehehälfte 
große unangenehme Unruhe. Hauptſächlich Fonnte fih die Frau 
nicht darein finden, und roh und jähzornig ihren Ürger nicht unter 
drüden. Sie tobte wie eine Megäre und verlangte von ihrem 
Manue unter Schmähungen, er folle mit dem Könige fprechen und 
ihn dazu bewegen, daß er in ein andered Quartier zöge. Zu einer 
folhen Scene kam Friedrich zufällig. 

„Was giebt's, gute Frau?“ fragte er: „Sie tobt ja wie 
befeffen!“ vu 
Das ift eine unnöthige Frage. Das Haus ift mein, und jept 
hab’ ich nicht fo viel Platz drin, wie in einer Laterne! Es giebt 
bier größere Hänfer, dahin kann der Herr mit feinen Leuten ziehen. 

Sie ſprach diefe Worte im Vorübergehen, und ihr Zorn batte 
fie fo blind gemacht, daß fie nicht wußte, mit wen fie fpradh. 
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Nach einer Weile, wo.fih der Sturm gelegt zu haben fchien, 
ließ er die Frau in fein Gemach kommen. 

„Liebe Fran,“ ſprach er: „ich mache Ihr viel Unruhe, aber 
es geht nicht anders. Ich will Ihr einen Vorfchlag machen. Ber: 
faufe Sie mir dad Haus, ich geb’ Ihr, was Sie fordert.‘ 

Da muß ich erft meinen Mann fragen, erwiederte fie und 
ging fort. 

Bald Fam fie mit ihrem Manne zurüd. 

„run, wie iſt's?“ fragte Friedrich. 

Die Frau nahm das Wort: 

Wir wollen das Haus. verkaufen, denn die Wirthſchaft iſt nicht 
mehr auszuhalten! 

„Gut! Wie viel fordert Sie?“ 

Unter zweihundert Thaler können wir's nicht laſſen. 

Der König nahm Geld aus einem Käſtchen, und ſprach zu dem 
Schuhmacher: 

„Das geforderte Geld dafür zahl’ ich. Setz' Er fich aber hier. 
in den Tiſch ‚und befcheinige Er mir, daß er mir das Haus für 
weihundert Thaler verkauft und die Summe baar und richtig er- 
yalten hat.“ | 

Das geſchah. Der Schuhmacher erhielt dad Geld, 

„Sept aber muß Er mir auch die Schlüffel bringen.‘ 

Der Schuhmacher ging, holte fie und überreichte fie dem Könige. 

„Dafür muß man Schlüffelgeld zahlen,‘ ſprach der König: 
„bier find noch zweihundert Thaler. Nun werd’ ich aber dod im 
meinem Haufe nach Belieben fohalten und walten Fönnen?“ fragte 
r, fih an die Frau wendend. ' 

Diefe erwiederte unter vielen Linfifchen Aniren: Das ver. 
ſteht ſich. 

Er überließ übrigens dem Schuhmacher, wie zu erwähnen wohl 
überflüffig ift, fein von ihm erfauftes Haus, aber er fcherzte in der 
Folge zuweilen, daß er durch dies Grundſtück gewiflermaßen An— 
ſprüche auf Böhmen habe, doch ſey er nicht eroberungsfüchtig genug, 
um ihnen durch die Feder eines gewandten Diplomaten Gewicht 
geben zu laſſen. 


—— — — 


Müchler Friede, d, Gr. 34 
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Im baierfchen Erbfolgefriege hatte, der König fein Hauptquar- 
tier in Franfenftein. Er nahm feine Wohnung dort bei einer 
bochbejahrten adlichen Wittwe. Sie führte ihn in ihr beftes Zim- 
mer; dort hingen ſechs Bildniffe, 

„Wen ftellen diefe Portraitd vor?‘ fragte der König. 

Es find meine ſechs Söhne, verfette die Befragte: fie haben 
alle im fiebenjährigen Kriege in Ew. Majeſtät Dienft ihr Leben 
verloren. 

Der König betrachtete das eine diefer Bildniffe eine geraum 
Zeit fehr aufmerkſam und ſprach dann: 

„Wäre diefer am Leben geblieben, fo verlicher’ ich, er wär 
jebt General. 

Er erfundigte fi genau nach den Umſtänden feiner Wirthir 
und da er erfuhr, daß fie noch zwei unverforgte Töchter habe, lie, 
er ihr fechötaufend Dufaten zahlen. : 


Auf dem Rüdmarfh aus Böhmen 1778 hatte das Regimen 
von Thüna die Arrieregarde. Den Angriffen der Dfferreicher fait 
allein ausgeſetzt, mußte es den ganzen Weg in beftändigen Fleinen 
Gefechte zurüdiegen. Friedrich befand fich bei diefem Regiment, 
um die Bewegungen des Feinded am beiten beobachten zu Fönnen. 
- Der Kommandeur defielben, Dberft von Sydow, wurde am Am 
verwundet. Der König ritt gleich zum Oberſten, den er fchäkt, 
und fprach zu ihm: 

„Mein lieber Sydow! Er ift, wie ich fehe, bieffirt; mad’ 
Er nur, daß Er forttommt, um für Seine Wunden’ Sorge zu tt- 
gen. Sch werde ſchon dafür forgen, daß Feine Anordnungen ver- 
fallen. Es fol fo gut gehen, als wenn Er felbft da wäre.“ 


Bei einem Spaziergang in den Gärten von Sansſouci traf er 
einen Gärtner, der damit befchäftigt war, von einigen marmornen 
Bildfänlen dad Moos abzureiben. 

Er fragte ihn verdrüßlich: 

„Was macht Er da?“ - 


° 
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Ich reinige die Statuen von dem Mooſe. Ew. Mojeftät; fie 
ſehen fonft gar zu alt und häßlich aus. 
„Laß' Er das! Will Er denn nicht‘ auch alt werden?“ 








In einigen Gegenden Weitphalens mußten nach altem Her— 
fommen die Eingefeffenen den Amtern und Domainen eine gewilfe 
Abgabe jährlich -perfönlich überbringen. Die entfernt Wohnenden, 
denen ſolche Reife viele Koften und Zeitverluft verurfachte, baten, diefe 
Dbliegenheit dur eine zu beftimmende Geldfumme abkaufen zu 
dürfen. Died Gefuch wurde dem Könige zur unmittelbaren Ent: 
ſcheidung vorgelegt. Es war furz vor dem baierfchen Erbfolgefrieg, 
Friedrich fehrieb an den Rand des Berichts: 

„Was will man mit dem Gelde machen? Wozu foll es ver: 
wendet werden?‘ 

Die Armee brach auf, und die Kammer hielt e8, unter den 
damaligen Umftänden, für unangemeffen, diefe Frage zu beantwor- 
ten. Nach dem tefchener Frieden Fam wieder Einer von denen, 
welche diefer Verpflichtung unterworfen waren, bei dem Könige ein, 
und erneuerte den früher von fämmtlich dabei Betheiligten gemach: 
ten Antrag. 

Sriedrich fchrieb auf die Vorſtellung: 

„Ich habe fchon einmal gefragt; was mil dem Gelde gemacht 
werben jol?“ | | 


Der Major von S*** wollte die Tochter des Präfidenten der 
Dber-Rechenkanmer, ein Fräulein von Kummer, heirathen, Er 
bat den König um die Erlaubniß zu diefer Heirath. Die Ant 
wort war: | 

„Der Menſch hat fo fchon Kummer genug, wozu will Er fh 
neuen auf den Hals laden? indeß habe Ich nichts dagegen.“ 


Der König begegnete einft, ald er eines Morgens einen Spa⸗ 
jiertitt machte, vor Potsdam einer Extrapoſt. Im Wagen ſaß 
der General von B”**, der notorifch tief verfchuldet war. 

f 34* 
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Ihn erkennend, ritt er an den Wagen, und befahl dem Poftil 
ion zu halten. 

„Guten Morgen! lieber General von B***! Er bat fich ji 
‚fo früh auf die Beine gemacht?“ 

Ich muß wohl, Ew. Majeftät. 

„Weshalb?“ 

Ich will mich heute mit meinen. Gläubigern feten. 

„Da Fehr! Er nur gleich wieder um, und fahr Er nach Ber 
lin zurüd, In Potsdam find dazu nicht Stühle genug.‘ 





Der Profeffor Bernonilli*) mußte einft Friedrich ein 
neue Himmelskarte bringen, und er beiprach fich viel mit ihm darüber. 

Beim Abichiede fagte er zu Bernouilli: | 

„Run, wenn wieder etwas Neues im Himmel vorgehen follt. 
fo bericht’ Er mir's, ich will Ihm dafür Nachricht geben, was aui 
Erden vorfält.“ 


Mit dem Oberftallmeifter Grafen von Schwerin trieb ber 
König oft feinen Scherz. 

Als er bei'm Ausbruch des baterfchen Gröfolgekrieges zur Ar⸗ 
mee gegangen war, fchrieb er ihm: 

„Mes chevaux et Moi, nous nous mettons aux pied; 
de Votre Excellence et lui demandons une continuation de 
sa bonte et de ses graces. Elle voit, que je suis absent de 
Breslau, il n’y a donc que mes mulets, qui pourroient y 
attirer son attention.“ 

(Meine Pferde und ich, wir werfen und Em. Ercellenz zu 
Süßen und bitten um die Fortdauer Ihrer Gewogenheit und Gnade. 
Ew. Ercellenz fehen daraus, daß ich von Breslau fort bin, es find 
alfo nur noch meine Manlefel, die Dero Aufmerkſamkeit feſſeln 
fünnen. ) 


) Johann Bernouilli, Lijentiat der Nechte, geboren zu Bafel 
den 4. November 1744, Fam Schon im neunzehnten- Jahre nach Ber⸗ 
Tin; er wurde dort Föniglicher Afronom und flarb am 13. Juli 1807. 
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Der Gefchichtfchreiber Fiſcher“) hatte die Aufmerkſamkeit des 
Staatsminifters, Freiherrn von Zedlig, der unter Friedrich's 
Regierung Ehef der geiftlichen Angelegenheiten und des Schul- und 
Erziehungswefend war, durch feine erften hiſtoriſchen Schriften auf 
fich gezogen. Der Minifter machte ihm alfo den Antrag, als Pro- 
feffor. ertraordinarins nah Halle zu gehen, mit einem jährlichen 
Gehalt von zweihundert Thalern. 

Fiſcher nahm dies Anerbieten an, der Minifter flattete 
barüber dem Könige Bericht ab, und trug auf die Genehmigung 
diefer Anftellung an. Sie wurde ihm mittelſt Kabinetsordre ertheilt. 

Nach einiger Zeit lad Friedrich im Courier du Bas-Rhin: 
Fiſcher fey bei der Univerfität Halle ald Profeffor mit einem 
Behalte von zweitaufend Thalern jährlich angeftellt worden. Ä 

Sogleich erhielt der Minifter eine Kabinetsordre, in welcher 
ber König fein Befremden über diefe Notiz in dem Courier de 
Bas-Rhin äußerte, ibm Vorwürfe machte, daß er einem fo jungen 
Mann gleich ein fo hohes Gehalt ertheilt habe, und mit den Fonds 
ber Univerſität fo verfchwenderifch fchalte, 

Der Minifter erflattete darüber Bericht an den Monarchen, in 
welchem er den Irrthum berichtigte; aber empfindlich über dieſe Zu- 
rechtweifung, fchloß er mit den Worten: 

„Hiernach bezieht der Profeflor Fischer in Folge der ausdrüd. 
lichen Genehmigung Ew. Könige. Majeftät, als Profeflor extra- 
pıdinarius nicht 2000, fondern nur 200 Thlr. jährlichen Gehalt; 
es thut mir aber leid, daß Ew. Königl. Majeftät einem lügenhaften 
Zeitungsfchreiber mehr Glauben haben ſchenken können, als mir.“ 

Der König fandte dem Minifter den Bericht zurüd, mit der 
eigenhändigen Nandgloffe: 

„J nun, man kann doch fragen?‘ 





Rufy, ein italienischer Edelmann, der ſich den Wiflenfchaften 
gewidmet und ſchon eine Profefiur bekleidete, fand beim Mangel 


) Sriedrih Chriſtoph Jonathan Fifcher, geboren zu Stutt- 
gart am 12, Februar 1750, geſtorben am 30. Scptember 1797 als 
Profeflor des Staats» und Lehnrechts In Halle, 
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eignen Dermögend, nicht fein Auskommen. Er entihloß fich alic 
fein Vaterland zu verlaffen und in Wien Kriegsdienfte zu ſuchen 
Dies mißlang und da gerade wegen der baierfchen Erbfolge die Zwi— 
ftigfeiten zwifchen Preußen und Öfterreich obwalteten und im Sabre 
1778 der unblutige kurze Krieg ausbrach, fo ging Luſy nach Ber: 
fin, und wurde ald Offizier bei dem damals errichteten Freifors 
angeitellt. 

Hierdurch wurde er dem Könige und zwar auf eine wortbei: 
hafte Weile, ald ein Mann der fih vor den übrigen Offizieren a 
diefes Korps durd Talente und Kenntniffe auszeichnete, zufällig br 
kannt. Im Sabre 1779 erfolgte der Friede und Luſy erhielt 
bei ber Auflöfung diefes Freikorps, wie alle dabei angeftellten Off 
ziere, Unteroffiziere und Gemeine, ſeine Entlaſſung. 

Gerade um dieſe Zeit kam wieder ein engliſcher Geſandte nat 
Berlin, und bei der Audienz, in welcher er dem Könige fein Kr 
ditiv überreichte, erfchien er in einer Militairuniform. 

Friedrich erfundigte fich gleich nach diefer Audienz, meld: 
Uniform der Gefandte getragen, und bei welder Zruppengattun 
er ſtände? 

Er erhielt zur Antwort: dies ſey Feineöweges die Uniform 
eines befondern Regiments, weder von der Land» noch der Scemadt, 
fondern die allgemeine Uniform der engliihen Landmili;. 

„Was hat e3 eigentlich für ein Bewandniß mit diefer Land- 
miliz?“ fragte Friedrich. 

Die unbeſtimmte Antwort war: fie fen ohngefähr das in Em- 
land, was die Freiforps bei des Königs Armee im Kriege geme- 
fen wären. 

Da Friedrih mit allem Recht Feine vortheilhafte Meinung 
von den Freikorps hegte, die den Namen Freipartie führten, fo fand 
er in der Wahl eines Gefandten, der zur engliihen Landmiliz ge: 
hörte, etwas Unſchickliches und beſchloß fogleich, diefe Unzartheit zu 
vergelten. Er verlangte alfo, daß man ihm eine namentlihe Lifte 
der ehemaligen Dffiziere des Freiforps, die fih durd Kenntniſſe be. 
fonders auszeichneten, vorlegen folle. Died, geſchah; er ſtieß anf deu 
Namen Lufy, erimmerte ſich feiner und ernannte ihn zum Gefand. 
ten am londoner Hofe, zum größten Befremden des — ga: 
binetsminifterd von Hertzberg. 
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Obgleich der Letztere Grgenvorftellungen machte, auch befonders 
zu erwägen bat, daß ein Offizier von der Freivartie fi zu einem 
fo wichtigen und ehrenvollen Poften nicht fchide, fo beharrte doch 
Friedrich auf feinem Willen und der Graf von Hertzberg bewirkte 
nur fo viel, daß der König den neuen Gefandten, um ihm mehr Aı- 
ſehen zu verfchaften, in den Srafenftand erhob. Der König befahl 
ihm aber ausdrüdlich, bet der erften DVorftellung ‚vor dem Könige 
von England in der iiniform des Freiforps zu —— auch ſolche 
bei feierlichen Gelegenheiten zu tragen. 

Der Graf von Luſy ging nach London. Friedrich hatte 
ſich nicht in ihm geirrt; ſeine Anweſenheit am dortigen Hofe ver— 
ſchafte dem preußiſchen Handel weſentliche Vortheile, und was ſeine 
Vorgänger nicht hatten bewirken können, ſetzte er durch feine ener— 
gifche Thätigfeit durch; viele preußifhe Schiffe, die man als gute 
Priſe genommen, wurden mit ihren Ladungen wieder zurücgegeben, 
oder doch der Werth derfelben erftattet. Durch die thätige Dank— 
barkeit derjenigen, die dadurch wieder in den Beſitz ihres geraubten 
Vermögens famen, legte der Graf den Grund zu einem anjehn- 
lichen Vermögen, das in der Folge durch eine reiche Heirath noch 
beträchtlich vermehrt wurde. Er blieb fortwährend in der Gunſt 
des Könige. j 


. Am Sabre 1779 baten die pommerfchen Deputirten, der Gene- 
ral, Graf von Bord, der Baron von Eidftadt und die Landräthe: 
von Winterfeld und von Puttfommer, den König um eine 
Kreditfocietät. 

Sriedric antwortete ihnen und zwar in dem Tone aufrichti- 
ger Rührung: 

„Kommen Cie näher, meine Herren! Sch will mit Ihnen als 
Ihr befter Freund fprechen. Sie haben bei mir um die Einführung 
einer Kreditfocietät angehalten. Sch will Ihnen gern helfen, denn 
ich liebe die Pommern wie meine Prüder, und man Faun fie wicht 
mehr lieben, als ich fie liebe; denn fie find brave Leute, die mir 
jederzeit in Vertheidigung des Vaterlandes, jowohl im Felde ald zu 
Haufe, mit Gut und Blut beigeftanden haben, und ich müßte Fein 
Menfh ſeyn, oder fein menſchliches Herz haben, wenn ich ihnen 
dafür nicht meine Dankbarkeit beweifen wollte.“ 
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Am 23. Julius 1779 bereifete der König die in Rheinluch bei 
Neuſtadt an der Doffe neu angelegten Kolonien auf einem dort 
mit großen Koften urbar gemachten Bruce, worauf damals dreihun- 
dert und acht Familien wohnten. Ded Morgens um 5 Uhr war er 
von Potsdam abgereifet; nachdem er von einem Berge ſämmtliche 
Kolonien im Augenfchein genommen, fuhr er über Hohen-Nauen 
auf Rathenag, wo er Nachmittags um drei Uhr anlangte, zu 
Mittag fpeifet übernachtet. Am folgenden Tage Morgens um, 
ſechs Uhr wurde die Neife fortgeſetzt, er befah im Magdeburgſchen 
einige Brüche, welche theils ſchon urbar gemacht waren, theils aber 
noch bearbeitet wurden, und Fam des Nachmittage um vier hr 
wicder in Potsdam an, wo er dann erft zu Mittag fpeifete. 

Bis Seelenhorft war ihm der Amtsrath Sach zu Könige 
horſt vorausgeritten; jetzt traf die Reihe den Oberamtmanın Fromm. 
Um acht Uhr des Morgens Fam er zu Seelenhorft an, bei ihm im 
Wagen faß der Generali Graf von Görz; bei der Umſpannunz 
ſprach der König mit den Zietenichen Hufaren - Offizieren, die auf 
den umliegenden Dörfern auf Grafung ftanden, doch nahm er von 
dem Oberamtmann Fromm feine Notis, da die Dämme zu ſchmal 
waren und diefer. neben dem Wagen nicht reiten fonnte. Su De— 
hau fah der König der Gutäbefiger, Nittmeifter von Zieten, 
und behielt ihn neben dem Wagen bis an die Grenze der dechanfcen 
Feldmark. Hier wurde wieder umgefpannt. Der Hauptmann yon 
Rathenow, der früher die Gunft des Königs genoffen, und dem das 
Gut Karvefee zum Theil gehörte, befand ſich hier mit feiner Familie 
und trat an den Wagen. 

Unterthänigfter Knecht, Em, Mojefät! fprah der Hauptmann. 

„Wer feyd Ihr?“ 

Ich bin der Hauptmann von Rathenow aus Karvefee, 

„Mein Gott, lieber Rathenom,‘“ rief der König, die Hände fal- 
tend; „lebt Er noch? ich dacht’, Er wäre längft todt. Wie gehts 
Ihm? ift er geſund?“ 

D ja, Em. Majeftät. 

„Uber mein Gott! wie did ift Er geworben!“ 

Fa, Ew. Majeftät, Efien und Trinken ſchmedtt noch immer, wur 
die Füße wollen nicht fort. 

„Ja! da8 geht mir auch ſo. Iſt Er verheirathet?“ 
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. 3a, Ew. Majeſtät! 
„Iſt Seine Frau mit unter den Damen dort? “ 
a, Em. Moajeftät. 
„Laß' Er fie doch herfommen! 
R Die Fran von Rathenow näherte fich, der König den Hut 
: abnehmend fpradh: . - 
„Ich finde an Ihrem Herrn Gemahl einen guten alten Freund.“ 
Sehr viel Gnade für meinen Mann! 
„Was find Sie für eine geborne?“ 
Ein Fraulein von Kröcher. 
„Hoho! eine Tochter vom General von Kröder. « 
Fa, Ew. Majeſtät! 
' „O den hab’ ich recht gut gekannt. Hat Er auch Kinder, 
Rathenow?‘ fragte er, fih an den Hauptmann wendend. | 

Ra, Ew. Majeſtät! Meine Söhne find in Dienften, und dies 
find meine Töchter! auf folche zeigend. 

„Run, das freut mich! Leb' Er wohl, leb' Er wohl!“ 

Der König fuhr dann weiter nah Fehrbellin, der Förfter 
Brand ritt ihm vor. Als fie an einen Fleden von Sandfchellen 
famen, fragte der König: 

„Förſter, warum find die Sandfchellen nicht befät?“ 

Ew. Majeftät, fie gehören nicht zur Föniglichen Forſt; fie ge- 
hören mit zum Ader, die Leute beſäen fie zum Theil mit allerlei 
Getreide. ‚Hier rechts haben fie Kiehnäpfel gefät! 

„Wer hat die geſäet?“ 

Hier der Oberamtmann, 

Der König wandte fih jekt an den Oberamtmannı Fromm. 

„Na! ſagt es meinem geheimen Nath Michaelis, daß die 
Sandfchellen befäet werden follen,“ dann fragte er den Förfter: 
„Wißt Ihr aber auch, wie Kiehnäpfel gefät werden?" 

D ja, Ew. Maijeftät. 

„Wie werden fie denn gefät? von Morgen gegen Abend, oder 
von Abend gegen Morgen? ‘ 

Don Abend gegen Morgen. 

„Aber worum?‘ 

Weil am meiften Wind and dem Abend fommt. 

„Das ift recht!“ 
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Sn Fehrbellin angekommen, fprach der König dort mit dem 
Lieutenant Probſt vom Zietenſchen Hufarenregiment, und mit 
dem Poftmeifter, Hauptmann von Moſch. Nah der Umſpannung 
fuhr er weiter und da er an die Gräben, die im fehrbellinfchen 
Luch auf Fönigliche Koften gemacht waren, vorbei fuhr, ritt der 
Dberamtmann an den Wagen und fprach zu dem Könige: 

Ew. Majeſtät, das find fchon zwei neue Gräben, die wir burd 
Ev. Majeſtät Guade hier erhalten haben, und die und das Luc 
troden erhalten. 

„So, fo; das ift mir lieb! Wer feyd Ihr?“ 

Ew. Majeftät, ich bin. der Beamte hier vom Fehrbellin. 

„Wie heißt Ihr?“ 

Fromm. 

„Ihr ſeyd ein Sohn von dem Landrath Fromm?“ 

Em. Majeftät halten zu Gnaden, mein Vater iſt Amtsrath im 
Amte Lehnin gewefen. 

„Amtsrath, Amtsrath! Das ift nicht wahr! Euer Vater ifi 
Landrath gemweien. Sch hab’ ihm recht gut gefaunt. Sagt mir 
einmal, hat Euch die Abgrabung des Luchs hier viel geholfen?“ 

D ja, Ew. Majeftät! 

„Haltet Ihr mehr Vieh, ald Euer Vorfahr?“ 

Ra, Ew. Mojeität! Auf diefem Vorwerk halt’ ich vierzig, auf 
allen Vorwerken fiebzig Kühe mehr. 

„Das ift gut. Die Biehfeuche ift doch nicht hier in der Gegend?“ 

Hein, Ew. Majettät! ZUR 

„Habt Ihr die Viehſeuche hier gehabt?‘ 

Ja! 

„Braucht nur fleißig Steinſalz, dann werdet Ihr die Dich 
ſeuche nicht wieder befommen.“ 

Ja, Em. Majeftät, das brauch’ ich auch; aber Küchenſalz thut 
beinahe die nämlichen Dienfte. 

„Nein, das glaubt nicht! Ihr müßt das Steinfalz nicht Hein 
ftogen, fondern es dem Dich fo hinhängen, daß es daran lecken kann.“ 

Es foll gefchehen. 

„Sind hier noch fonft Berbefferungen zu machen?“ 

D ja, Em. Majeftät. Hier liegt der Kemmenfee. Wenn bie 
fer abgegraben würde, befümen Ew. Majeſtät an achtzehnhundet 
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Morgen Wiefenwacht, wo Koloniſten Fönnten angeſetzt werden, und 
die ganze Gegend würde ſchiffbar, das könute dem Etädtchen Fehr- 
bellin und der Stadt Ruppin ungemein anfhelfen. Auch Töunte 
vieled zu Waſſer aus Mecklenburg nach Berlin kommen. 

„Das glaub’ ih! Euch würde wohl dabei ſehr geholfen, aber 
Diele ruinirt werden, wenigftend die Gutsherrn des Zerraind? nicht 
wahr?“ 

Ew. Majeſtät halten zu Gnaden: das Terrain gehört zur könig⸗ 
lichen Forſt, und ſteh'n nur Birken darauf. 

„O wenn weiter nichts iſt als Birkenholz, fo kann's geſcheh'n! 
Ihr müßt aber auch nicht die Rechnung ohne Wirth machen daß 
nicht die Koſten den Nutzen überſteigen.“ 

Die Koſten werden den Nutzen gewiß nicht überſteigen! Denn 
erſtlich können Ew. Majeftät fiher darauf rechnen, daß achtzehn 
hundert Morgen gewonnen werden; dad wären ſechs und dreißig Ko- 
loniften, jeder zu -funfzig Morgen. Wird nun ein Fleiner Teidlicher 
Zoll auf das Flößholz gelegt, und auf die Schiffe, die dem tieuen 
Kanal pafliren, fo wird das Kapital fih gut verzinfen. 

„Na! Sagt es meinem geheimen Nath Michaelis! Der Marn 
verfteht’3, und ich will Euch rathen, daß Ihr Euch an den Mann 
wendet in allen Stüden, und wenn Ihr wipt, wo Koloniften anzu. 
jeten find. Sch verlange nicht gleich ganze Kolonien; ſondern 
wenn's nur zwei oder drei Familien find, fo könnt Ihr's immer 
mit dem Manne abmachen.“ 

Es fol geichehen, Ew. Majeftät. 

„Kann ich hier nicht Wuſterau liegen ſehen?“ 

Fa, Ew. Majeſtät; hier rechte, das ift’s. 

Der König erinnerte fih, daß dies Gut dem General von 
Bieten gehöre und fragte: 

„Iſt der General zu Haufe?“ 

Ja! 

„Woher wißt Ihr das? 

Ew. Majeſtaͤt, der Rittmeiſter von Leſtock liegt in meinen 
Dorfe auf Grafung, und da fchidte der Herr General geſtern 
einen Brief durch den Reitknecht an ihn. Da erfuhr im’e. 

„Sat der General auch bei der Abgrabung des Luchs ge- 
wonnen?“ 
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D ja! Er dat die Meierei bier rechts gebaut, und eine Kub- 
melferei angelegt, das hätt’ er nicht gekonnt, wenn das Luch nicht 
abgegraben wäre. 

„Das ift mir lieb! Wie heißt ber Beamte zu At-Ruppin?“ 

Honig. 

„Wie lange ift er da?“ 

Seit Trinitatis. 

„Seit Trinitatis? Was ift er vorher geweſen?“ 

Kanonikus. 

„Kanonikus? Kanonikus? Wie führt der Teufel den Kanoni 
kus zum Beamten?“ 

Ev. Majeftät! er ift ein junger Menfch, der Geld hat, un 
gern bie Ehre haben will, Ew. Majeftät Beamter zu feyn. 

„Warum ift aber der Alte nicht geblieben ?“ 

Der ift geftorben. | 

„So hätte doch die Wittwe das Amt behalten können?“ 

Sie ift in Armuth gerathen! 

„Durch Frauenwirthſchaft!“ | 

Ew. Majeftät verzeihen, fie wirthfchaftete gut; allein die vielen Un⸗ 
glüdsfälle haben fie zu Grunde gerichtet, die Fünnen den beften Wirth zu- 
rückſetzen. Sch felber habe vor zwei Jahren dad Viehfterben gehabt und 
feine Remiffion erhalten, ich kann auch nicht wieder vorwärts kommen 

„Mein Sohn, heute hab’ ich Schaden am linken Ohr, id 
kaun nicht gut hören.“ 

Das ift fchon eben ein Unglück, daß der geheime Rath Micha⸗ 
lis den Schaden auch hat! 

Der Oberamtmann beſorgte, daß dieſe Äußerung zu dreiſt ge 
weſen, und blieb daher etwas entfernt vom Wagen. 

„Na! Amtmann, vorwärts!“ rief ihm der König zu: „bleibt 
bei dem Wagen, aber nehmt Euch in Acht, daß Ihr nicht unglüd- 
lich ſeyd. Sprecht nur laut, ich verfiehe recht gut. Sagt mir’ mal, 
wie heißt dad Dorf da rechts?“ 

Rangen. 

„Wem gehört’8?‘ 

Ein Drittheil Ew. Majeſtät, unter dem Amte Alt-Ruppin 
ein Drittheil dem Herrn von Sagen; | dann hat der Dom zu Ber: 
lin auch Unterthanen darin. 
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„Ihr irrt Euch, der Dom zu Magdeburg.“ 

Ew. Majeftät halten zu Gnaden, der Dom zu Berlin. 

„Es ift aber nicht wahr! der Dom zu Berlin hat Feine Un 
terthanen!“ 

Ew. Majeſtät halten zu Gnaden, der Dom zu Berlin hat in 
meinem Amtsdorfe Karveſen drei Unterthanen. 

„Ihr irrt Euch, das iſt der Dom zu Magdeburg.“ 

Ew. Majeſtät, ich wär' ein ſchlechter Beamter, wenn ich nicht 
müßte, was in meinen Amtsdörfern für Öbrigfeiten find, 

„ Ja, dann habt Ihr Recht! Sagt mir einmal, bier rechts 
muß ein Gut liegen, ich kann mich nicht auf den Namen befinnen; 
nennt mir die Güter, die hier rechts Liegen.‘ 

Buſchow, Rodensleben, Sommerfeld, Beet, Karbe — 

„Recht! Karbe. Wem gehört das Gut?“ | 

Dem Herrn von Kneſebeck. 

„Iſt er in Dieniten gewefen?“ 

Fa, Lieutenant oder Fähnrich unter der Garde. 

„Unter der Garde?‘ an den Fingern zählend: „Ihr habt 
Recht, er ift Lieutenant unter der Garde geweien! Das freut mic) 
fehr, daß das But noch in Knefebedichen Händen ift. — Na! fagt 
mir einmal, der Weg, der hier den Berg hinauf geht, führt nach 
Nuppin, und hier links ift die-große Straße nah Hamburg?“ 

a, Ew. Majeftät! | 

„Wißt Ihr, wie lange es her ift, daß ich nicht hier geweſen?“ 

Kein! 

„Das find drei und vierzig Jahre! — Kann ich Ruppin lie 
gen fehn? 

Ja, Ew. Majeftät! Der Thurm, der hier rechts über die Tan- 
nen herüber fieht, ift Ruppin. 

Der König lehnte fih mit dem. Glaſe and dem Wagen und 
ſprach: 

„Ja, ja! das iſt er, ich kenn' ihn noch. — Kann ich Dram⸗ 
nig liegen ſehen?“ 

Kein, Ew. Mojeftät! Dramnitz liegt zu weit. links dicht 
an Kyrig! - 

„Werden wir's nicht fehen, wenn wir beffer hinkommen?“ 

Es Fonnte ſeyn, bei Nenftadt; aber ich zweifle. 
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„Das ift Schade! Kann ich Pechlin Liegen fehn?“ 

Sept nicht, Ew. Majeftät; es Liegt zu fehr im Grunde. Wer 
weiß, ob. es Em. Majeftät gar werben fehen können. 

„Ra! gebt Acht und wenn Ihr es feht, fo fagt es! — Wi 
ift der Deamte von Alt-Ruppin?“ 

Er wird in Progen bei'm Borfpann feyn! 

„Können wir Pechlin noch nicht liegen fehen?“ 

Kein! 

„Wem gehört's jetzo?“ 

Einem gewiſſen Schönermark. 

„Iſt er von Adel?“ 

Kein! 

„Wer hat es vor ihm gehabt?“ 

Der Feldjäger Ahrens; der hat es von feinem Veter ererbt. 

Das Gut iſt immer in bürgerlichen Familien geweſen. 

„Das weiß ich. Wie heißt das Dorf hier vor und?“ 
Walchow. 
„Wem gehört es?“ 
Ew. Majeſtät, unter dem Amte Alt-Ruppin. 
„Wie heißt das Dorf hier vor uns?“ 
Protzen. 
„Wem gehört es?“ 
Dem Herrn von Kleift. 
„Was iſt das für ein Kleiſt?“ 
Ein Sohn vom General Kleift. 
„Don was für einem General Kleiſt?“ 

Der Bruder von ihm ift Flügeladjudant bei Ew. Majeſtät ge 
weſen, und ſteht jest bei dem Kallſteinſchen Regiment ald Oberſt— 
lientenant. 

„Haha! von dem alfo? Die Kleiſte kenn' ich recht gut. Sf 
diefer Kleift auch in Dienften geweſen?“ 

Ja, Em. Mojeftät; er war Fähndrich unter dem Prinz Ferdi. 
nandſchen Negiment. 

„Warum: hat der Mann feinen Abſchied genommen? 

Das weiß ich nicht! 

„Ihr konnt es mir fagen; ich ſuche nichts darunter, Warum 
bat der Mann feinen. Abfchied: genommen?“ 


* 

Em. Majeſtät, ich kann es wirklich nicht ſagen. | 

Während dieſes Gefprächd hatte der König Proben erreicht. 
Der General von Zieten fland vor dem Edelhof. Der Oberamt- 
mann ſprach daher: 

Ev. Majeftät, der Herr General von Zieten find auch hier. 

„Wo? Wo? D reitet vor, und fagt es ben Leuten, fie follen 
ſtill halten, ich will ausſteigen.“ 

Der König ftieg nun aus dem Wagen, äußerte feine Freude, 
den General zu fehen, unterhielt fih geraume Beit mit ihm und 
dem Herrn von Kleift, und erfundigte fih genau: ob ihnen die 
Abgrabung des Luchs geholfen? ob fie die Viehſeuche gehabt? und 
empfahl das Steinfalz gegen diefelbe. Plötzlich entfernte er fih 
einige Schrittte und rief: 

„Amtmann!“ 

Dieſer näherte ſich ihm, er fragte ihn leiſe in's Ohr: 

„Wer iſt der dicke Mann da im weißen Rock?“ 

Ew. Majeſtät, es iſt der Landrath von. Quaſt vom ruppin- 
ſchen Kreiſe, erwiederte der Amtmann leiſe. | 

„Schon gut!“ 

Der König näherte fich darauf wieder dem General von Bie 
ten und Herm von Kleift, und begann das abgebrochene Geſpräch. 
Herr von Kleist überreichte ihm fchöne Früchte. Plötzlich wandte 
er fih um, und fagte: Ä 

„ Serviteur, Herr Landrath!“ 

Als diefer fih dem Könige nahen wollte, fuhr er fort: - 

„Bleib' Er nur da, ich kenn' Ihn. Er iſt der Landrath 
von Quaſt!“ 

Da wieder Borfpannpferbe vor den Wagen gelegt waren, fo 
fette der König feine Reife fort. Die dargebotenen Früchte hatte 
er nicht angenommen, kaum fuhr er aber weiter, fo nahm er But- 
terfchnitten aus der Wagentafche, bot davon dem Grafen von Görz 
eine an, aß felbft dergleichen während des Fahrens und dazwiſchen 
Pfirſiche. 

Da er glaubte, der Oberamtmann würde zurudtleiben, rief er 
ihm bei'm Abfahren zu: 

„Amtmann, kommt mit!“ und als dieſer dem Beſehl Folge 
leiſtete, fragte er: 
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„Wo ift der Beamte von Alt-NRuppin?“ 

Er wird vermuthlich Frank feyn, fonit wär’ er in — bei 
dem Vorſpann geweſen. 

„Sagt mir einmal, wißt Ihr wirklich nicht, warum der Kleiſt 
zu Protzen ſeinen Abchied genommen hat?“ 

Nein, Ew. Majeſtät! ich weiß es wahrhaftig nicht. 

„Wie heißt dies Dorf hier vor ung?“ 

Manfer. 

„Wem gehört es?“ 

Ew. Mojeftät, unter dem Amte Alt- Ruppin. 
- „Hört einmal, wie feyd Ihr mit der Ermdte zufrieden ? 

Sehr gut Ew. Majeftät. 

„Sehr gut? und mir haben fie gefagt, fehr ſchlecht!“ 

Ew. Majeftät, dad Wintergetraide iſt etwas erfroren; aber das 
Sommergetraide ſteht dafür fo fchön, daß es den Schaden am Win 
tergetraide reichlich erfegt. 

Der König, der auf den Feldern Mandel an Mandel gewahr 
wurde, ſprach: 

„Es ift eine gute Erndte, Ihr habt Necht; es ſteht ja Mkan- 
bei bei Mandel bier!“ 

Ja, Ew. Majeftät; und bier ſetzen die Leute noch dazu 
Stiegen. 

„Was ift dad Stiegen?“ 

Zwanzig Garben zufammengefegt. 

„Es ift unftreitig eine gute Erndte. Aber fagt mir doch, 
warum hat der Kleift aus Progen feinen Abfchied genommen? “ 

Em. Mojeftät, ich weiß es nicht! Mich deucht, er mußte von 
Vater die Güter annehmen. Eine andere Urfache weiß ich nicht. 

„Wie heißt dies Dorf hier vor und?‘ 

Garz. 

„Wem gehört es?“ 

Dem Kriegesrath von Quaſt. 

„Wem gehört es?“ 

Dem Kriegesrath von Quaſt. 

„Ei was! Ich will von keinem Kriegesrath wos wien! Wem 
gehört dad Gut?“ 

Dem Herrn von Quaſt. 
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„Das ift recht geantwortet.‘ 

In Garz angefommen, beforgte die Umſpannung ber erfte 
Deputirte des ruppinfchen Kreifed, von Lüderik aus Nadeln. 
Er trug einen Hut mit einer weißen Feder. — Nach dem Abfah- 
ren fragte der König den Oberamtmann: 

„Wem gehört da8 Gut hier links?“ 

Dem Herrn von Lüderitz; es heißt Nadeln. 

„Was iſt das für ein Lüderitz?“ 

Ew. Majeftit! er war in Garz beim DBorfpann. 

„Haha! Der. Herr mit der — Feder! — Sät Ihr auch 
Weizen?“ 

Ja, Ew. Majeſtät. 

„Wie viel habt Ihr andgefät?‘‘ 

Drei Wifpel, zwölf Scheffel. 

‘ „Wie viel hat Euer Dorfahr andgefät?‘ 

Dier Scheffel. 

„Wie geht dad zu, daß Ahr fo viel mehr fät, ald Euer 
Dorfahr? “ ; 

Wie ich ſchon die Gnade gehabt, Ew. Majeftät zu fagen, ich 
halte fiebenzig Stück Kühe mehr, wie mein Vorgänger, mithin kann 
ich meinen Ader durch Dünger beffer in Stand halten und Wei⸗ 
zen ſä'n. 

„Uber warum baut ihr feinen Hanf?“ 

Er geräth bier nicht. Im Falten Klima geräth er beffer. Un 
fere Seiler können den ruffiihen Hanf. in Lübeck wohlfeiler Faufen, 
und beffer, als ich ihn bauen. kann. 

„Was fät Ihr denn dahin „ mo Ihr fonft Hanf hinſätet?“ 

Weizen. 

„Baut Ihr aber Fein Färbefraut, keinen Krapp?“ 

Er will nicht fort; der Boden ift nicht gut genug.“ 

„Das fagt Ihr nur fo: Ihr hättet die Probe machen follen.‘ 

Das hab’ ich gethan; allein fie fchlug mir fehl, und ald Beam 
ter kann ich nicht viele Proben machen; wenn fie mißlingen, muß 
doch die Pacht bezahlt. werden. 

„Was ſät Ihr denn dahin, wo Ihr würdet —— hin⸗ 
bringen?“ 

Weizen. 

Müchler Griedr, d, Gr, . "35 “ 
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„So bleibt bei dem Weizen! — : Eure Unterthanen müffen 
recht gut im Stande feyn?“ 

Ra, Ew. Mojeftät! Ach kann ans dem Hypothekenbuch bemei- 
fen, daß fie an funfzigtaufend Thaler Kapital haben. 

„Das ift gut.‘ 

Dor drei Fahren farb ein Bauer, der hatte elftaufend Thaler 
in der Bank. | 

„Wie viel?“ 

Elftaufend Thaler. 

„Sp müßt Ihr fie auch immer erhalten.‘ 

Sa, es ift recht gut, Em. Majeftät, daß der Interthan Gel 
bat; aber er wird auch übermüthig, wie die hiejigen Unterthanen, 
welche mich fchon fiebenmal bei Ew. Maieſtät verklagt Haben, un 
vom Hofebieufte frei zu feyn. 

„Sie werden auch wohl Urfach gehabt haben?“ 

Sie werden gnädigft verzeihen: es ift eine Unterfuchung geme 
fen, und man hat gefunden, daß ich die Unterthanen nicht gedrüdt, 
fondern immer Recht gehabt und fie nur zu ihrer Schuldigfeit an 
gehalten habe. Dennoch blieb e8 bei'm Alten. Die Bauern wer 
den nicht beitraft; Ew. Majeftät geben den Unterthanen immer 
Recht, und der arme Beumte muß Unrecht haben. 

„Ja, daß Ihr Recht befommt, mein Sohn, das — ich 
wohl! Ihr werdet Eurem Departementsrath brav viel Butter, Ko 
paunen und Puter ſchicken.“ 

Kein, Ew. Majeftät, das kann man nicht; das Getreide gil! 
nichtd. Wenn man für andere Sachen nicht einen Groſchen Gel 
einnähme, wovon follte man die Pacht bezahlen? 

„Wohin verkauft Ihr Eure Butter, Kapannen und Puter?“ 

Nah Berlin, 

„Warum nicht nah Ruppin?“ 

Die mehrften Bürger halten dort Kühe, fo viel ald fie brau— 
chen. Der Soldat ißt alte Butter, der kann die frifche nicht bezahlen! 

„Was befommt Ihr für die Butter in Berlin?“ 

Dier Groihen für das Pfund. Der Soldat in Ruppin fauft 
aber die Butter für zwei das Pfund. 

„Uber Eure Kapaunen und Puter könnt Ihr doch nach Rup⸗ 
pin bringen?“ 


—— — — — — 


Bei dem ganzen Regiment ſind nur vier Stabsoffiziere, die 
gebrauchen nicht viel, und die Bürger leben nicht delikat; die dan- 
fen Gott, wenn fie Schweinefleifch haben. . 

„Ja, da habt Ihr Recht! Die Berliner effen gern was De. 
likates. — Macht mit den Interthanen was Ihr wollt; nur drückt 
fie nicht 1" 

Em. Majeſtät, das wird mir nicht einfallen und Feinem recht⸗ 
ſchaffenen Beamten. 

„Sagt mir einmal, wo liegt hier Stöllen?“ | 

Stöllen fünnen Ew. Majeftät nicht fehen. Die großen Berge 
dort links find Berge bei Stöllen, auf weldhen Ew. Majeftät alle 
Kolonien überfehen Fönnen! 

„So? das ift gut, dann reitet mit bis dahin.“ 

Der König fah jest viele Bauern, die Roggen mäh'ten. Cie 
ſtellten ſich in zwei Glieder auf beiden Seiten des Weges und 
ſtrichen die Senſen. Der König fuhr zwiſchen ihnen durch. 

„Was Teufel, die Leute wollen wohl Geld von mir haben?“ 
fragte er. 

O nein, Ew. Majeſtät! fie find nur voll Freude, daß Sie fo 
gnädig find, und die hiefige Gegend bereijen. 

„Ich werd’ ihnen. auch on geben! Wie heißt dies Dorf 
bier vorn?“ 

Barfefow. . 

„Wem gehört es?“ 

Dem Herrn von Mütfchefall. 

„Was ift das für ein Mütfchefall ?* 

Er war Major unter dem Negimente, bad Ew. Mojeftät als 
Kronprinz gehabt haben. 

„Mein Gott! lebt der noch?“ 

Kein, er ift todt, die Tochter hat das Gut. 

Als der König durch das Dorf Barfefow fuhr, fah er, daß der 
Edelhof eingefallen war. 

„Hört! Iſt das der Edelhoſ?“ 

a! 

„Das fieht ja elend aus!‘ 

Eine der Töchter des von Mütfchefall, welche einen medlen . 
burgifchen Edelmann, von Kriegsheim, bei dem 
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Umſpannen an den Wagen. Cie überreichte dem Könige einige 
Früchte. Er dankte dafür, fragte wer ihr Dater geweſen, mann 
er geitorben? u. dgl. Sie ftellte nun ihren Gatten vor, damfte für 
die zweihundert Morgen”), ftieg. auf den Tritt ded Wagens und 
wollte die Hand oder den Nodichooß des Königs küſſen. Er 3 
fich im die entgegengeiekte Ede des Wagens zurüd, und rief: 

„Laß' Sie ſeyn, lab’ Sie jeyn, meine Tochter! Es iſt chen 
gut! — Amtmann, macht daß wir fortfommen!‘ 

Als weiter gefahren wurde, fragte der König: 

„Hört einmal: den Leuten bier geht's wohl nicht gut?“ 

Recht Schlecht, Ew. Majeſtät! Es ift die größte Armutb. 

„Sagt mir doch; es wohnte hier vor biefem ein Landrath. Er 
hatte viele Kinder; könnt Ihr Euch nicht auf ihn beſinnen ?““ 

Es wird der Landrath von Gorgas zu Ganfer geweien fepn. 

„Ja, ja! Der iſt's geweien. Iſt er Schon tod?“ 

Ka, Em. Majeſtät. Er flarb 1771; und es war fonderbar: 
in vierzehn Tagen farb er, feine Frau, die Fräulein und vier Söhne. 
Die andern vier lagen an der nämlichen Krankheit darnieder, es 
war eine Art higigen Fiebers, und obwohl fie in Dienften und in 
verfhiedenen Barnifonen fanden, und Fein Bruder zum andern Fam, 
fo ergriff doch alle viere diefelbe Krankheit, fie find nur noch fe 
eben mit dem Leben davon gekommen. 

„Das ift ein verzweifelter Umſtand Er Wo find die 
noch lebenden vier Söhne?‘ 

Einer unter den Zietenfhen Hufaren, Einer unter den Gens: 
d'armes, Einer ift unter dem Prinz Ferdinaudfchen Regiment gewe 
fen und wohnt auf dem Gute Derfau. Der vierte ift der Schwie- 
gerſohn des Generald von Bieten. Er war Lientenant bei deſſen 
Regiment; Ew. Majeftät haben ihm aber im diefem legten Kriege 
wegen. feiner Kränklichkeit den Abſchied gegeben; nun wohnt er in 
Ganſer. -- 
„So? das ift alfo einer von ben Gorgaſſen? — Macht Ihr 
fonft noch Proben mit ausländifchen Getreide? “ 


*) Der König batte den Mütfchefallfchen Kindern eine Kolonie von 
zweihundert Morgen gefchentt, und der von Kriegsbeim hatte fich 
daher im Preußifchen angefiedelt. 
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D ja! Diefes Jahr dab’ ich ſpanlſche Berfte gefät. Allein 
fle will nicht recht einfchlagen; ich gehe wieder ad. Den bolftein- 
ſchen Staudenroggen finde ich gut! 

„Was ift das für ein Roggen?“ 

Er wäh im Holfteinfchen in der Niederung. Unter dem 
zehnten Korn hab' ich ihn noch nicht gehabt! 

„Nu, nu! nicht gleich das zehnte Korn!“ 

Das iſt nicht viel! Belieben. Ew. Majeftät den Herrn Gene. 
ral von Börz zu fragen, der wird Ihnen fagen, daß dies im Hol- 
fteinischen nicht viel ift. 

Der König fprach eine Weile über diefen Roggen mit feinem - 
Begleiter im Wagen; dann rief er dem Oberamtmann zu: 

„Ra, fo bleibt bei dem bolfteinfchen Staudenroggen, und gebt 
den Unterthanen auch welchen.‘ 

Fa, Em. Mojeftät. | 

„Aber macht mir einmal eine Idee: wie hat bad Luch audge- 
feh’'n, eh’ e8 gegraben war?“ | 

Es waren lauter hohe Hüllen, bazmifchen feste ſich das Waſſer. 
In den trockenſten Jahren konnten wir das Heu nicht herausfah- 
ren, ſondern mußten es in große Miethen ſetzen. Im Winter 
nur, wenn's ſcharf gefroren, konnten wir's herausfahren. Nun aber 
haben wir die Hüllen herausgehauen, und die Gräben, die Ew. 
Majeſtät machen laſſen, ziehen das Waſſer ab. Jetzt iſt das Luch 
ſo trocken, wie Ew. Majeſtät ſeh'n, und wir können unſer Heu 
herausfahren, wenu wir wollen. 

„Das iſt gut! Halten Eure Unterthanen auch mehr Vieh 
als ſonſt ?“⸗ 


Ja! 

„Wie viel wohl?‘ ° 

Mancher eine Kuh, mancher zwei, nachdem es feln Dermögen 
geftattet. 


„Uber wie viel halten fie wohl ſaͤmmtlich mehr? unge: 
fähr nur!“ 

Bis hundert und zwanzig Stüd. 

Da fih der Oberamtmann Fromm in Anfehung des holftein- 
fhen Roggens auf des General von Görz Zeugniß bezogen, fragte 
er diefen: woher er den Amtmann kenne? Diefer erwiederte: er 
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habe ihn früher im Oelfeiufäen kennen lernen, wo er Mferde ge- 
fauft, und fey er auch demnaͤchſt mit ſolchen zum Verkauf nach 
Potsdam gekommen. 

Der König ſprach darauf zu dem Oberamtmann: 

„Hört, ich weiß, Ihr ſeyd ein Liebhaber von Pferden. Geht 
aber ab davon, und zieht Euch Kühe dafür; Ihr werdet dabei Eure 
Rechnung beſſer finden.“ | 

Ew. Mojeität, ich hand’le nicht mehr mit Pferden. Ich ziehe 
mir nur alle Fahre etliche Füllen. 

„Zieht Euch Kälber dafür, das ift beffer!“ 

D, Em. Mojeftät, wenn man fih Mühe giebt, iſt bei der 
Mferdezucht Fein Schaden. Sch kenne Jemand, welcher vor zwei 
Jahren taufend Thaler für einen Hengft von feinem Zuwachs befam. 

„Der ift ein Narr geweſen, der ſie gegeben hat!“ 

Ew. Majeftät, e8 war ein medlenburgfcher Edelmann. 

„Er ift aber doch ein Narr geweſen!“ 

Auf dad Gebiet des Amts Neuftadt angekommen, hielt ber 
Pächter bdefielben, der Amtsrath Klaufius, an der Grnze Er 
ließ den König vorüberfahren. Dem Oberamtmann Fromm fiel 
das viele Sprechen befchwerlich, denn der König fragte ihn nad) dem 
Namen jedes Dorfes und jedes Gutsbeſitzers, deren Derhältniffen 
und od fie Söhne im Militairdienfte hätten. und bei welchen Negi- 
mentern fie ftänden, und jolche in diefer Gegend fehr zahlreich find. 
Er brachte daher den Amtsrath Klaufins zu dem Wagen des Kö— 
nigs und ſprach: 

Ew. Majeſtät, hier iſt der Amtsrath Klauſius vom Amte Nen- 
ſtadt, unter deſſen Jurisdiktion die Kolonien ſtehen. * 

„So, ſo! Das iſt mir lieb! Laßt ihn herkommen? — Wie 
heißt Ihr?‘ 

Klauſius. 

„Klau⸗ſi us? Na, habt Ihr viel Vieh hier auf den Kolonien?“ 

Achtzehnhundert fieben und achtzig Stüd, Ew. Majeftät! Es 
würden weit über dreitaufend feon, wenn micht die Viehſeuche ge 
wefen wäre, 

„Vermehren fih auch die Menſchen gut?“ 

O ja, Em. Majeftät! Es find jetzt funfzehnhundert ſechs und 
ſlebenzig Seelen auf den Kolonien. 
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„Seyd auch Ihr verheirathet?“ 

Ja, Ew. Majeſtät! 

„Habt auch Ihr Kinder?“ 

Stiefkinder, Ew. Majeſtät! 

„Warum nicht eigene?“ 

Ich weiß nicht, Ew. Majeſtät, wie das zugeht. 

Der König, ſich an den Oberamtmann Fromm wendend, 
fragte dieſen: 

„Hört: iſt die mecklenburgſche Grenze noch weit von hier?“ 

Mur eine Feine Meile. Es find aber nur einige Dörfer, 
die mitten im Brandeuburgfchen liegen. Cie heißen Stetzebart, 
Roſſo. 

„Ja, ja! ſie ſind mir bekannt. Das hätt' ich aber doch nicht 
geglaubt, daß wir dem Mecklenburgſchen ſo nahe wären.“ Jetzt 
wandte er ſich wieder an den Amtsrath Klauſius: „Wo ſeyd 
Ihr geboren?“ 

Zu Neuſtadt an ber Dofle. 

„Was war Euer Vater?‘ 

Prediger. 

„Sind die Kolonisten auch gute Leute? Die erfte ——— 
pflegt nicht viel zu taugen!“ 

Es geht noch an. 

„Wirthſchaften ſie gut?“ 

O ja, Ew. Majeſtät! Der Mimiſter von Derſchau hat mir 
auch eine Kolonie von fünf und ſiebenzig Morgen gegeben, um den 
andern Koloniſten mit gutem Beiſpiel voran zu gehen. 

„Ha, ha! mit gutem Exempel!“ rief der König lächelnd aus: 
„Aber ſagt mir, ich ſehe hier kein Holz, wo holen die Koloniſten 
ihr Holz her?“ | 

Aus dem Ruppinſchen. 

„Wie weit iſt das?“ 

Drei Meilen. 

„Das iſt auch ſehr weit! Da hätte man ſorgen müſen, daß 
fie es näher hätten. Was iſt der da für ein Menſch, rechts?“ 
fragte er darauf den Oberamtmann Fromm. 

Der Bauiuſpeltor Menzelius, der bier die Bauten in Auf 
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„Bin id hier in Nom? es find ja lauter Iateinifhe Namen! 
Warum ift das hier fo hoch eingezäunt?“ 

Es iſt das Maulthiergeſtüte. 

„Wie heißt die Kolonie?“ 

Klauflushof. 

Ew. Majeftät, fie kann auch Klaushof heißen, ſorach der Amis⸗ 
rath Klauſius. 

„Sie heißt Klauſiushof. Wie heißt da die andere Kolonie?“ 
fragte er darauf den Oberamtmaun Fromm. 

Brenkenhof. 

„So heißt ſie nicht.“ 

Ja, Em. Majeſtät; ich weiß es nicht anders! 

„Sie heißt DBrenfen-ho-fi-ushof!“ — Sind da8 bie — 
ſchen Berge, die da vor uns liegen?“ 

Fa, Ew. Majeſtät. 

„Muß ich durch das Dorf fahren?“ 

Es iſt gerade nicht nöthig; aber der Vorſpann ſteht dort. 
Wenn Ew. Majeſtät befehlen, fo will ich voraufreiten und ihn bin- 
ter den Berge warten laſſen. 

„O ja, das thut! Nehmt Euch einen von meinen Pagen mit.“ 

Der Oberamtmann that, was er vorgefchlagen, und als der 
König auf den Bergen war, befand auch er fich dort. Der König 
fah aus dem Wagen, ließ ſich ein Fernrohr geben, befah die umlie- 
gende Gegend und fprach dann: | 

„Das iſt wahr, das ift wider meine Erwartung! Das ift 
ihön! Sch muß Euch das fagen, Allen, die Ihr daran gearbeitet 
habt! hr fend ehrliche Leute gewefen!“ Dann fragte er den 
Dberamtmann Fromm: „ Sagt mir mal: Iſt die Elbe weit 
von hier?“ 

Em. Majeftät, zwei Meilen. Da liegt Würben in der Alt. 
mark, dicht an der Elbe. 

„Das kann nicht feyn! Gebt mir den Tubus noch einmal 
ber. — Sa, ja! es ift doch wahr! Aber was ift das für ein Thurm?“ 

Em. Majeſtät, es ift Havelberg. 

„Ra! Kommt Alle her!“ 

Der Amtsrath Klaufins, der Bauinſpektor Menzelius un) 
der Obermamtmann Fromm Famen näher heran. 
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„Hört einmal, der Fleck Bruch bier links ſoll auch noch ur- 
bar gemacht werden, und was hier rechts Tiegt ebenfalls, fo weit 
als der Bruch geht. Was fteht für Holz darauf?“ 

Der Oberamtmann Fromm erwiederte: Elfen und Eichen 
Ew. Majeſtät! 

„Die Elfen können gerodet werden, die Eichen aber ftehen 
bleiben; die können die Leute verkaufen, oder fonft nutzen! Wenn 
es urbar ift, dann rechn' ich fo dreihundert Familien und fünfhun- 
dert Stüf Kühe; nicht wahr?“ 

Jeder der drei Befragten ſchwieg, endlich, rad) der Oberamt- 
mann Fromm: 

Ra, Em. Mojeftät, vielleicht! 

„Hört mal, Ihr könnt mir dreiſt antworten. Mehr oder we 
niger Familien! Das weiß ich wohl, daß man das fo ganz genau 
nicht fagen kann. Sch bin nicht da geweien; kenne das Terrain 
wicht; ſonſt verfteh’ ich’8 fo gut, wie Ihr, wie viel Familien ange 
fett werden können.“ 

Ew. Majeftät, das Luch ift aber noch in großer Gemeinfchaft, 
äußerte der Baninfpeftor Menzelins. 

„Dad fchadet nicht! - Man muß eine Dertaufchung machen, 
oder ein Äquivalent dafür geben, wie ſich's am beften thun läßt. 
Ymfonft verlang ich's nicht.“ Damm fih an den Amtsrath Klau⸗ 
fins wendend, fegte er hinzu: „Na! hört mal, Ihr fünnt e8 an 
meine Kammer fchreiben, was ich urbar gemacht haben will. Das 
Geld dazu geb’ ih! Und Ahr,“ fprach er zu dem Oberamtmann 
Fromm; „geht nad Berlin, und fagt ed meinem geheimen Rath 
Michaelis mündlich, was ich noch urbar gemacht haben will.“ 

Der König ftieg nun wieder in den Wagen, und fuhr den 
Derg hinunter, wo umgelpannt wurde. Da er dem Oberamtmann 
Sronm befohlen, daß er ihu bis am die ſtöllenſchen Berge begleiten 
- follte, fragte diefer: 

Befehlen Em. Majeſtät, daß ich noch weiter mit ſoll? 

„Nein, mein Sohn, reitet in Gottes Namen nach Hauſe!“ 

Der König fuhr nun unter Begleitung des Amtsraths Klau— 
ins nah Rathenow. Dort abgeftiegen im Pofthaufe, fpeifete er 
dafelbft und z0g den Oberftlientenant von Badhof, vom Negi- 
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mente Rarabiniers, zur Tafel. Der König war fehr heiter geftimmt, 
und fagte bei Tifche zu dem Oberſtlieutenant: 

„Mein lieber Badhof! ift er lange nicht in der Gegend von 
Sehrbellin  gewefen, fo reif Er hin! Die Gegend hat fich unge- 
mein verbeflert. Seit langer Zeit bin ich nicht mit ſolchem Ber- 
gnügen gereift. Sch nahm bie Neife mir vor, weil ich feine Revue 
batte, und es bat mir fo fehr gefallen, daß ich gewiß Fünftig wieder 
eine folhe Reife machen werde.‘ 

„Hör Er mal: wie ift e8 Ihm gegangen, im letzten Kriege? 
Vermuthlich ſchlecht. Ihr habt in Sachſen auch nichts ausgerichtet. 
Das macht, wir haben nicht gegen Menfchen, fondern gegen Kano 
nen gefochten; allein ich hätte mehr als die Hälfte meiner Armee 
aufgeopfert, und unfhuldig Menfchenblut vergoffen. Dann wär’ id 
werth gewefen, daß man mid vor die Fähndel-Wache gelegt, und 
mir einen öffentlichen Produkt gegeben hätte! Die Kriege werben 
fürchterlich zu führen.“ 


Nah altem Gebrauch wurde in allen Patenten, Privileglen, 
Beitallungen u. dgl. der ganze Zitel der Könige von Preußen 
Wort für Wort aufgeführt. 

Dem Könige ſchien dies eine pedantifche Kleinigkeitäfrämerei, 
und er erließ darüber eine Kabinetsorder, bie alfo lautet: 

„Da Seine Majeftät von Preußen, Unſer alergnädigfter Her 
e8 für fehr überflüffig finden, wenn in deu Beltallungen für Dere 
Bedienten, wie auch in den Pachtfontraften und bei andern derglei— 
hen Ausfertigungen die ganze Zitulatur vorgefeht wird, und daber 
zu befehlen geruhet, daß das von nun an nicht weiter gefchehen, 
fondern nur kurz und fimpel weg gefeßt werden fol: Wir, Friedrich 
von Gotted Gnaden, König von Preußen ꝛc. Mehr nicht, und alle 
die andern Hiftorien weggelaflen werden follen; fo befehlen Höcft 
diefelben Dero General«-Directorium hierdurch in Gnaden, fich bier- 
nah zu achten, ald auch an die. fämmtlichen Kammern und wohin 
es fonften noch erforderlich, dad Nöthige hierüber zu verfügen, da- 
mit ſolches durchgehends beobachtet wird. 

Potsdam, den 21. Dctober, 1779. Friedrich.“ 
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Dei der Bereifung Pommerns in Begleitung di eines Landraths 
im Sahre 1779, befragte er diefen über manche Gegenftände, über 
den Ertrag der Güter, deren Eigenthümer und dergleichen. Er er 
hielt ſtets ſchnell die ——— Antworten. So kam man zu 
einem Dorfe. 

„Wie heißt das Gut dort?“ fragte der König. 

Der Landrath nannte den Namen. 

„Wem gehört es?“ 

Einem von Rochow. 

„Ein von Rochow hat als Offizier bei einem Regimente ge- 
fanden, der demnächft feinen Abſchied erhalten.‘ 

Nach mehreren Tragen ergab e8 ſich, daß es biefer war. 

„Uber warum hat Rochow denn eigentlich den Abfchied genom- 
men?‘ fragte Friederich. 

Sch kann e8 nicht fagen, ermwiederte ber Landrath, der bisher 
alle Fragen ſchnell und freimüthig beantwortet hatte. 

Der König fuhr weiter, nad einiger Zeit fing er wieder an: 

„Uber warım bat benn der Rochow eigentlich den Abfchied 
genommen?“ 

Der Landrath antwortete, aber noch ängftlicher, wie zuvor: Ich 
weiß es nicht, Ew. Majeſtät! 

Dieſe Verlegenheit ſchien dem Könige Vergnügen zu machen; 
er wiederholte daher nach einigen Zwiſchenräumen, wo er über ganz 
andere Gegenſtände ſprach, die nämliche Frage wohl zehnmal. Er 
erhielt die nämliche Antwort von feinem immer ängſtlicher werden- 
den Begleiter. 

Endlich ſprach der König lächelnd: 

„Er weiß es ganz gewiß und will es nur nicht ſagen. Nur 
heraus mit der Sprache! Warum hat der Rochow den Abſchied ge— 
nommen?“ 

Doll Angſt rief der Landrath mit weinerlihem Tone: Bei Gott 
Ev. Majeſtät, ich weiß es nicht! 

Jetzt lachte der König laut auf und ſprach mit fehr freundli- 
her Miene: 

„Run, nun, fey Er nur ruhig; ich glaub’ es Ihm ja fchon. 
E8 it nur mein Scherz. Sch will's Ihm ſagen: er hat das 
Gut mit meiner Bewilligung erheirathet.‘ 
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Einft äußerte Friedrich bei Tafel: wie er in Verlegenheit 
fey, wen er ald Gefandten an einen auswärtigen Hof fchiden folle. 

Warum, fchiden Sie nicht den Marguid von Lucchefini bin? 
fragte Graf von Pinto vorfchnell; das ift doch gewiß ein geiftrei- 
cher "Mann? 

„Eben darum will ich ihn bier behalten,“ verſetzte der König: 
„und lieber. Euch oder den langweiligen *** dort hinſenden.“ 


Da ber König gleich bei dem Antritt feiner Regierung für 
feinen feiner Unterthanen Ohr und Herz verfchloß, da der Geringfte 
in feinen Bedrängniffen entweder mündlich oder fchriftlich feine 
Zuflucht zu ihm nahm, und er jede Eingabe felbft lad; fo Fonnte 
es nicht fehlen, daß hauptfächlich eine Menge Befchwerden über rid- 
terliche Entfcheidungen bei ihm eingereicht wurden. 

Sein heller noch nicht durch juriftifche Formen verdunfelter Der 
ftand erfannte bald die Wahrheit des Spruchs: summum jus, sum- 
ma injuria; die eigenen fhmerzhaften Erfahrungen, die er in frü- 
bern Sahren bei der wider ihn verhängten Unterſuchung wegen feiner 
Flucht gemacht, der Tod Katt’s, ber, ald ein Verbrecher, auf dem 
Blutgerüſte fterben müffen, war noch in zu lebhaften und unaustilg- 
barem Andenken in feinem Herzen, und er richtete daher, als er das 
Ruder ded Staates ergriff, fogleich fein Augenmerk auf eine Ver—⸗ 
befferung in ber Zuftizpflege*). 


) Mie er eine unvarteiifche Rechtspflege verlangte, davon enthält dicie 
Sammlung preismärdige Belfpiele von feinen Anfichten: und Hufe 
rungen. Uber auch fchon fein Vater fühlte die Nothwendigkeit einer 
unpartellfchen Rechtspflege, und um, bei der Heftigkeit feines Temvera- | 
ments, der Willfür von Seiten Seiner Schranten zu ſetzen, erlich er 
eine Verordnung, die ein unverwelflicher'Lorbeerzweig auf feinem Grab 
bleiben wird. 

In der Verordnung ber die Berbefierung der Juſtij, vom 21. Juni 
1713 klagt Friedrich Wilhelm I. im Eingang „daß durch die Bot 
beit dee Menfchen der Glanz der Gerechtigkeit fchier verdunfelt fen,“ 
äußert dann die Hoffnung: „der Allmächtige werde feinen bierin begen- 
den guten Vorſatz begnadigen, und feine Diener und Untertbanen fo 
lenken, daß fie hinfüro wiffentlich nichts ungerechtes verführen oder 
begebhren würden,” und fagt dann: „So ordnen und meinen Wir wohl: 
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Dielfache Erfahrungen hatten ihn gelehrt, daß er feinen landes. 


väterlichen Zweck nicht erreicht; denn die in den Formen verknor⸗ 


bedaͤchtig, daß in allen Dingen und Handlungen, inſonderheit, wenn 
Unſer Interesse auf einerley Weiſe dabey waltet, Unſere Judicia und 
Commissiones ſich an daſſelbe nicht binden, ſondern lediglich die 
Juſtiz, als auf welche fie gefchworen und beeidigt fenn, zum Augen 
merk haben, ohne an dawider laufende Verordnungen, als welche alle= 
zeit vor erfchlichen und mit diefer Unſerer ernfllichen Willensmeinung 
fireitend zu halten, im mindeften fich zu fehren, und ohne fich dadurch 
von den Wegen der Gerechtigkeit ablenken zu laffen, maaßen ihnen 
ſolche Verordnungen, fo wenig als Unſer etwa vorgefchühtes Interesse 
zu feiner Entfchuldignng in diefem und jenem Leben dienen mag, und 
werden Wir, dergleichen unzulänglichen Entfchuldigung ungeachtet, 


folche ungerechte Richter mit aller Strenge beflrafen, wenn fie nehm» | 


lich überführt werden, daß fie mehr auf Unſer, alsdann an fich nich« 
tiges, und mit dem Nuben, ber aus einer rechtfchaffenen Adminiſtri⸗ 
rung der ufilz entfpringet, nicht zu vergleichendeg Interesse, als auf 
die Juſtiz und die Unfchuld ihre Abfehen, Gott vergeffen und gewiffen- 
loſer Weiſe gerichtet, ja, Wir rufen felbfi den einzigen Hergensfündi« 
ger an, dag er die Thränen der Unfchuldigen, weiche folche abſcheu— 
liche Proceduren ausprefien möchten, alein auf deren Urheber Kopf 
kommen laffe.’ 

Hier einige Kabinetsordres, die während großer Zwifchenrdume von 
Friedrich erlaffen find, und mithin begeugen, mit welcher Konfequeng 
er feinen Grundfägen und Forderungen treu geblieben ift. Much bei den 
Beichlüfen in der Müller Arnoldſchen Sache hegte er daher die feſte 
Überzeugung, daß er feinen willkuͤrlichen Machtfpruch thäte, fondern 
nur einem durch die rabuliſtiſchen Spikfindigkeiten zu Grunde gerich- 
teten Unterthan Gerechtigkeit angedeihen ließe, denn der eingefleifch- 
tefte Juriſt wird es nicht im Abrede flelen, was die Erfahrung von 
Jahrtauſenden befiätigt hat, daß in vielen Faͤllen die Rechtspflege, wenn 
man fih nur an den Buchflaben des Geſetzes hält, zur Geißel wird. 

Meine lieben Wirkliche Geheimte Etats-Mintfirt von Eocceil, von 
Broich und von Arnim. Es wird Euch in gutem Andenken fchweben, 
was für viele ernflliche Verordnungen und Einrichtungen wegen Vers 
fürzungen der Landesverderblichen Prozeſſe in denen vorigen Zeiten er⸗ 
gangen und gemacht worden. Wenn Ich aber noch zur Zeit Feine 
Frucht davon verfpühre, wohl aber mehr als zu viel erfahre, daß dem⸗ 
ungeachtet faft feine wahre Juſtiz im Lande mehr zu finden, fondern 
daſſelbe über die Protraction derfelben zu feufjen Urſache bat; fo befehle 
Ich Euch nochmals allergnädigki, diefe fo angelegene, als dem Latıde 
ſehr erfprießliche Sache, bey Eurer Obliegenheit, zu dem erfien und ges 
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pelten Juriſten, denen dieſe über Alles gingen, benutzten fie als eine 
fihere Schugwehr, hinter der fie fich verbargen. 





nauften Augenmerk zu machen, und dabim zu fehen, daß bey den Ju⸗ 
ſtiz⸗Collegiis ſolche feſte und unveraͤnderliche Einrichtungen gemacht 
werden, damit alle vorfommende Prozeſſe nach Beſchaffenheit der Gas 
hen, fondern alle Meitläuftigkeiten und Verzögerungen, nach wahrem 
Rechte Eur; und im jeder Fahresfrift abgethban und entfchieden werden 
mögen. Ich verlaffe Mich auf Euch, Ihr werdet ſchon nach reiflicher 
Überlegung ſolche Mittel ausfindig machen, welche zur Erreichung 
biefes Zwecks erforderlich find. Ich bin Euer wohlaffectionirter König 

Berlin, den 14. Januar 1745. i - Sriedrid. 

Nachdem Seiner König. Majeftät in Preußen ꝛc. Unferm allergni- 
digften Herrn durch Dero Capitain von der Garde von Ulermann, aller 
untertbänigit angezeigt worden, daß die Pommerſche Kammer weger 
eines zu feinem Guthe Roggow gebbdrigen auf dem Wachlinſchen Felt: 
gelegenen, und von ihm und feinen Vorfahren Über neunzig ak 
befefienen Buchbblschens, Ihn durch den Fiscum von neuem in Un 
fpruch nehmen laffeır. 

Hoͤchſtdieſelben aber ohnlaͤngſt vermittelft einer befondern Ordre 
positive declariret haben, wie Sie durchaus nicht wollen, daß bie 
Particuliers von den Fiscalen chicanirt und mit Prozeſſen Satigirt 
werden follen; als befehlen Sie Dero Generals Directorio hiermit in 
Gnaden, nicht nur gedachter Pommerfchen Gammer befannt zu ma 
‚hen, daß der wider den Capitain von Udermann, wegen des quäst. 
Buchhoͤlzchens erregte fisfalifche Prozeß gänzlich niedergefchlagen mer 
ben foll, fondern aud) fämmtlichen Krieges- und Domainen » Gammern, 
per Ciroulare aufzugeben: daß in Zukunft die von Adel und amdere 
Particuliers, wenn fie gewiffe Fundos oder Gerechtigfeiten, es haben 
folche Namen wie fie wollen, wirklich nutzen und befihen, deshalb un: 
ter keinerley Prätegt durch das Olicium Fisci in Anſpruch genommen, 
vielmehr het ihren Possessionen mit Nachdruck maintenirt und gefchäßet 
werden follen, | 

Berlin, den 28. Januar 1747. Friedrich. 

Dieſe Kabinetsbefehle und mehrere aͤhnlichen Inhalts bei unmittel⸗ 
baren Beſchwerden hatten dann auch die gute Wirkung, dag man ſich vor 
Verfchleppung der Prozefie hütete. Im Fahre 1749 hatte das Dber: 
appellationg- Gericht 560 Prozeffe gefchlichtet, und als ibm folches 
der Großlanzler Freiherr von Cocceit anzeigte, erhielt er darauf zur 
Antwort: ‚ 

Mein lieber Große Canzler und Geheimer Etats» Miniter Freihert 
von Cocceji. Es hat Mir eine wahre Freude gemacht, aus Eurem 
unter 1. d. M. an Mich erfiatteten Bericht zu erfeben, daß durch die 
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Feſt entfchloffen, durch eine emergifche Maßregel feinen laug- 
gehegten Iondesväterlihen Wunfch zu verwirklichen, war ihm daher 





mit dem hieſigen Tribunal anderweitig gemachte Einrichtung, und bem 
bey folchem eingeführte Juſtizplan der gute Succes erhalten worden, 
daß bey folchem Collegio gar feine Prozeſſe auch felbft von dem letzt— 
verwichne Jahren mehr übrig find, fondern folche insgeſammt auf 
eine rechtliche und solide. Art abgethban worden. Ich erinnere Mich 

‚ der Erfenntlichkeit, welche ich Euch deshalb fchuldig bin, den ſaͤmmt⸗ 
lichen Membris erwähnten Tribunals aber follt Ihr meine vollfommene 
Zufriedenheit durch ein convenableg Compliment von Mir zu erfett- 
nen geben, aud Sie Meiner Gnade und Protection verſichern. Ich 
bin Euer wohlaflectionirter König 

Berlin, deu 3. Januar 1750. Friedrich. 

Dieſe Freude des Koͤnigs waͤhrte indeß nicht lange, vielfaͤltig 
wurde er, auch wohl mit ungegruͤndeten Beſchwerden, behelligt, und 
er erließ daruͤber in der Regel Kabinetsverfuͤgungen an die Chefs der 
Juſtiz. Unter andern die nachſtehende, die ſeinem Herzen eben ſo ſehr, 
als ſeinem Scharfblick zur Ehre gereicht. 

Mein lieber Groß» Ganzler von Sariges. Ich muß Euch auf Eu— 
tem Bericht vom 23, diefes, und deſſen P. S. wohl gefteben, daß alle 
darin angeführte Urfachen von dem noch big dato und alfo fchon 
über drei Jahr lang trainirenden Prozeffe derer abgebrannter Bürger 
zu Sranffurth mir die Idee nicht benehmen, wie es ganz unverantworts 
lich fey, wenn dergleichen arme Leute, die inzwiichen von Ihrem ab» 
gebrannten Hab und Gut nicht leben, noch weniger deren Retablisse- 
ment veranftalten können, durch prozefiualifche Weitläuftigfeiten noch 
vollends an den Bettelſtab gebracht werden, Es iſt diefes nicht der 
einzige Cas verzögerter Rechtspflege; Mir find fchon mehrere befannt 

worden, und Ihr werdet daher fehr wohl thun, wenn Ihr auf den 
prompten Betrieb der Prozeſſe befonders bedacht feyd, die Collegia 
dieferhalb recherchiren, und an einem und anderen Mathe, der fich 
dergleichen Nachläßigkeit zu Schulden fommen laſſen, Exempel sta- 
tuiren laßet. Ich bin Euer wohlaflectionirter König 

Potsdam, den 24. September 1767. Friedrich. 

Dabei ging er aber von dem Grundſatz aus, keine eigenmaͤchtige 
Eingriffe in die Handhabung der Rechtspflege zu thunz dies beweiſet 
der nachiiebende Kabinetsbefcheid an die vermittwete Frau von ***, 
der wegen ihrer Schulden ein Indult bewilligt worden, die aber in 
dieſer Zeit auch nicht deren Zinfen an ihre Gläubiger entrichtet hatte, - 
und ſich darüber, daß folche von ihr gerichtlich eingetrieben werden 
follten, unmittelbar befchwert hatte. 

Der Befcheld darauf lautete: 
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die nnmittelbare Befchwerde des Müllerd Arnold, Befiterd einer 
Mühle, die Krebsmühle genannt, wider den Landrath von Gers— 





Belonders Liebe! So vieles Mitleid Eure Mir unterm 23. d. M. 
angezeigten Umflände erwecken; fo wenig gehet es doch an, dag ich Euch 
gegen Eure Gläubiger auf die nachgefuchte Art ſchuͤhen kann. Der 
Euch verwilligte Indult kann Euch zur Bezahlung der völligen Inte⸗ 
reifen feinen Auffchub verfchaffen. Es führer vielmehr derfelbe, nad 
allen Rechten, die Ausdrüdliche Bedingung mit fih, daß viefelben 
ordentlich und zu gehdriger Zeit bezahlt werden müffen; und von die 
fer Verbindlichkeit fhnnt Ihr, weder von Mir unmittelbar, noch von 
den Gerichten entbunden werden. In dergleichen Rechtshaͤndeln gilt 
fein Stand, feine Geburt, Fein Anſehen der Perfon. Indeſſen bin Ich 
fonft unveränderlich Euer gnädiger König z 

Potsdam, den 27. October 1772. Sriedrich. 

Noch beflimmter erklärte er fich in der nachflehenden Kabinets 
Order an den geheimen Staatsminifter von Münchhaufen. 

Mein lieber Etats-Minifter von Münchhaufen. Ich bin zwar 
weit entfernt auf die Original-Anlage der Freyin von Rackewitz, ge 
borene Gräfin von Slemming, in ihrer großväterlichen Erbfchaftsfache, 
Mir eine unmittelbare Entfcheidung anzumaßen. Dies würde ein 
Machtſpruch feyn, und Ihr mißt, daß Ich folche verabfcheue. Das 
großväterliche Teflament muß wohl in diefer Sache das Erfenntnif 
befimmen, und Ich mil Euch daher hiermit nur auffordern, dahin zu 
ſehen, daß gedachter Freyin von Rackewitz in der Appellations -Sen⸗ 
ten; alle diejenige reine, ſchleunige und unparteiiſche Rechtspflege an⸗ 
gedeihen moͤge, welche Ihr nach Meiner Juſtizverfaſſung gebuͤhrt. Ich 
verlaſſe Mich hierunter auf Eure Mir bekannte unverruͤckte Rechtfchaf- 
fenheit und Billigkeit. 

otsdam, den A. Juli 1780, Friedrich. 
ine gleiche wo nicht groͤßere Aufmerkſamkeit widmete er der 
Kriminaljufilg, wie viele Kabinetserlaſſe beweiſen. 

Hier einige aus fehr verfchiedenen Abfchnitten feiner Regierung. 

Mein lieber Geheimer Etats Minifter von Bismarck. Auf Euren 
Bericht vom 19. diefes, den in großem Verdacht wegen begangenen 
Mordes und Beraubung auf Öffentlicher Landſtraße ſtehenden Schäfer 
Goͤrt Heinrich Schmidt betreffend, gebe Ich Euch hierdurch zur Re- 
solution: daß, weil Ich in dergleichen Griminal» Fällen die Tortur alle 
mal als ein theils graufames, theils aber ungewifles Mittel anfehe, die 
Wahrheit der Sache herauszubringen, Ich alfo das Erfenntniß des 
Berlinifchen Triminal» Senats confirmiret, und folches durch Vollzie- 
bung der bierbey zurücdfommenden Expeditionen approbiret habe, 'Mo- 
bei Sch Euch denn zu Eurer und der Eriminal-Collegiorum Direction 
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dorf ſehr willlommen. Auf den Gütern deſſelben entſprang das 
Waſſer, das Arnold's Mühle trieb, es floß durch einige Teiche, 


hierdurch nochmals declarire, daß wenn man in dergleichen Eriminal-Fäl- 
len, wo es auf die Öffentliche Sicherheit anfommt, die Delinquenten 
durch klare indicia oder auch Zeugen und andere ganz deutlich fpre- 
chende Umftände, fchuldig befunden worden, dag nichts an Nichtigkeit 
des Facti als nur allein die eigene Confession des Delinquenten fehs 
let, welche ſonſten von lehterem durch die in den Geſetzen geordnete 
Tortur berauszubringen iſt, fodann auf ſolchem Fall die gefehmäßige 
Fodesfirafe fonder Bedenken von den Criminal Collegiis erfannt wer: 
den kann, ohne daß felbige ndthig haben, das eigene Bekenntniß eines 
fchon ganz überführten Delinquenten zu erfordern und abzuwarten. 
Potsdam, den 27. Junii 1754. Friedrich. 


Mein lieber geheimer Etats-Miniſter von Horſt. Ihr habt aus 
der abfchriftlichen Anlage mit mebrerem zu erfehben, was auf Meine 
Ordre der Etats-Minifter von Münchhaufen, wegen der von dem 
Aechfegerichte zu Breslau dem dortigen insolventen Raufmann Weid- 
ner, einer begangenen Aeciſe-Deſraudation halber, dictirte Geldfirafe 
von 5776 Thaler an mich berichtet hat. Da es num ganz recht iſt, 
daß eine Geldfirafe, fogleich, als fie nicht dem Schuldigen felbft zum 
Verluſt gereichet, in Leibegftrafe verwandelt werden muß, indem fonft 
gegen Kaufleute, fo übel fliehen, die Geldftrafe ihren gefehlichen End- 
zweck verfehlen, und die Geldſtrafe nicht fie, fondern ihre ungluͤck— 
lichen Creditoren trifft; fo befehle hierdurch, das Ihr von Meinetwe- 
gen die Neeife- Gerichte zu Breslau anmeifen follet, daß zwar die ver— 
ſchwiegene Aceiſe, welches der eigentliche Verluſt der Acelſe-Caſſe iſt, 

aus der Weidnerſchen Maſſe beygetrieben, die Geldſtrafe aber, weil 
fie nur die unſchuldigen Creditoren treffen würde, im eine deren ho— 
ben Betrag proportionirte Leibesfirafe des Defraudanten verwandelt 
werden fol. Ihr habt Euch alfo darnach zu achten, und dag Erfor- 
derliche deshalb weiter auszufertigen. Ich bin Euer wohlaflectionir- 
ter König. 
Potsdam, den 5. November 1767. Friedeich. 


Mein lieber Etats-Miniſter, Freiherr von Zedlii. Ich babe Be— 
denken gefunden, das hierneben zuruͤckerfolgende Todesurtheil wider 
den Brandſtifter Doͤpel zu vollziehen. Er ſowohl, als der Mitſchul⸗ 
dige Weiß, werden als noch junge Leute angegeben, und Ich will da⸗ 
ber, daß derfelbe ebenfalls mit der Todesfirafe verfchonet, und beyde 
ins Zuchthaus gebracht, und in folchem für ihre beffere Erziehng 
und Erfenntniß der menfchlichen Pflichten, fo wie der Abfcheulichkeit 
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ehe ed zu ber Mühle kam. Der Landrath von Gersdorf leitete 
dies Wafler aus einem feiner Teiche in einen neuen, und der Bach 
nahm nun, nachdem er den neuen Teich, durch den er geleitet wor- 
den, gewäffert hatte, feinen Lauf wieder nach der Mühle. 

Dei der Befchwerde des Müllers erinnerte der König fich eines 
Dffizierd gleiches Namens, der bei einem Regimente in der Schlacht 
bei Sohr geftanden, und fragte: ob es der nämliche ſey? — Als 
ihm dies mit Ja beantwortet wurde, rief er aus: 

„Mauvais sujet!“ 
denn er hatte fih in diefer Schlacht feige zu entfernen gefucht und 
wor daher nicht ehrenvoll entlaffen worden. 

Der König erließ daher unterm 22. Auguf 1779 eine Kabi- 
netsordre an die neumärkifche Regierung, die Beichwerde des Mül- 
lerd Arnold mit Zuziehung eines Kommiflard, des Oberſten von 
Heucking, zu unterfuchen und darüber rechtlich zu entfcheiden. 

Der Oberſt hatte darüber einen Bericht erftattet, der zu Gum- 
fien des Müllers fprach, und überdies der König noch erfahren, daß 
der Landrath von Gersdorf ein Schwager des in großem Anſehen 
ftehenden General: Lientenants von Anhalt war”). 

Die neumärfifche Regierung entichied zu Gunften des Land· 
raths. Der König ſah darin eine Parteilichkeit, aber ungeachtet 
des gerechten Unwillens gegen ben Landrath von Gersdorf und 
die Sentenz der Negierung, bie mit dem Berichte des Oberſten 
von Heuding nicht übereinflimmte, wollte er Feinen Machtfprud 
thun, und übertrug die Sache dem Kammergerichte zu Berlin. 

Auch deſſen Sentenz war mit jener der neumärkifchen Negie- . 
rung übereinftimmend, und es flattete dem Könige darüber Be— 
richt ab. 

Da died feinen Erwartungen nicht entfprach, und er, nah 
dem Bericht des Oberfien von Heucking, ein ganz anderes Re 
fultat zu erwarten, berechtigt zu ſeyn glaubte, fo befchloß er, ein: 


ihreg begangenen Verbrechens geforgt werben fol. Ihr habt demnach; 
die Expeditiones folcyergefialt anfertigen zu laflen und Ich bin Euct 
wohlallectionirter König. | 
Potsdam, den 23, April 1776. Griedrich. | 

*) ©, 232-238, | 
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Beiſpiel zur Warnung für ähnliche Fälle zu ſtatuiren, und erließ 
unterm 10. Dezember 1779 eine Kabinetsordre an den Großfanzler, 
Freiherrn von Fürft, worin er ihm befahl, am folgenden Tage mit 
den Räthen vor ihm zu erfcheinen, die im der Arnoldfhen Sache 
entichieden hätten. 

Der Großfanzler nahm von ben Näthen des Kammergerichts 
die Kammergerichtsräthe Friedel, Ransleben und Graun mit, 
und ftellte fih mit diefen um ein Ahr Nachmittags ein. Der Kö— 
nig lag auf einem Sopha, die Baden wegen Zahnweh verbunden. 

Dadurch noch mißgeftimmter, überhäufte er fowohl den Groß. 
kanzler, Freiherrn von Fürft, als die vorgenannten drei Kammer 
gerichtäräthe mit bittern Vorwürfen und entließ den Großfanzler 
nicht auf die freundlichite Weiſe. 

Den Näthen gebot er ebenfalls, fich zu entfernen, und ber 
wachthabende Dffizier hatte Befehl, fie in das Kalandshofgefängniß 
zu bringen. Es erging eine Ordre an den Kommandanten zu 
KRüftrin, die dabei betheiligten Negierungsräthe und den Advofa- 
ten Schleder ebenfalls verhaften zu laffen. 

Der König diktirte den nachftehenden Aufſatz, welcher fogleich 
in den Zeitungen abgedruckt werden mußte. 

„Auf die Allerhöhfte Sroge: Wenn man eine Sentenz gegen 
einen Bauer fprechen will, dem man feinen Wagen und Pflug und 
Alles genommen hat, wovon ‚er fi) nähren und feine Abgaben 
bezahlen fol, — kann man das thun? — ift von felbigen mit 
Nein! geantwortet worden.“ 

„Ferner: Kann man einem Müller, der Fein Wafler bat, und 
alfo nicht mahlen und auch nichts verdienen kann, die Mühle des- 
halb nehmen, weil er feine Wacht bezahlt bat? Sit das gerecht? — 
wurde auch mit Nein! beantwortet.“ 

„Bier ift num aber ein Edelmann, der will einen Teich ma- 
chen, und um mehr Wafler in dem Teich zu haben, fo läßt er 
einen Graben machen, um dad Waſſer aus einem Fleinen Fluß, der 
eine Waſſermühle treibt, in feinen Teich zu leiten. Der Müller 
verliert dadurch das Wafler und kann nicht mahlen, und wenn was 
noch möglich wäre, fo ift ed, daß er im Frühjahr vierzehn Tage, 
und im fpäten Herbft auch etwa vierzehn Tage mahlen kann. Den- 
noch wird prätendirt, der Müller fol feine Zinfen nach. wie vor 
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geben, die er ſonſt entrichtet hat, da er noch das volle Waſſer von 
feiner Mühle gehabt. Er kann aber die Zinfen nicht bezahlen, da 
er die Einnahme nicht mehr hat. Was thut die Küftrinfche Zuftiz? 
Sie befiehlt, daß die Mühle verkauft werden foll, damit der Ebel. 
mann feine Pacht Friegt, und das hiefige Kanmmergerichts- Tribunal 
approbirt ſolches.“ 

„Das ift höchft ungerecht und diefer Ausſpruch Sr. Königl. 
Majeftät Iandesväterlicher Intention ganz und gar entgegen. Höchit- 
diefelben wollen vielmehr, daß Jedermann, er ſey vornehm oder ge- 
ringe, reich oder arm, eine promipte Juſtiz adbminiftrirt, und einem 
jeglichen Dero Unterthanen, ohne Anfehn der Perfon und des Stan- 
des, durchgehends ein unpartheyifches echt widerfahren fol. Ce. 
Königl. Majeftät werden daher, in Anfehung der wider den Müller 
Arnold aus der Pommerziger Krebsmühle abgefprochenen und bier 
approbirten höchſt ungerechten Sentenz ein nachdrüdliches Erempel 
ftatuiren, damit ſämmtliche Juſtiz ⸗Collegia in allen Dero Provinzen 
fih daran fpiegeln und Feine dergleichen grobe Ungerechtigkeiten be- 
gehen mögen. Denn fie müffen nur wiffen, daß der geringfte Bauer, 
ja was noch mehr ift, der Bettler, eben fowohl ein Menfch-ift, wie 
Se. Majeſtät find, und dem alle Zuftiz mwiderfahren muß; indem 
vor der Zuftiz alle Leute gleich find, ed mag feyn ein Prinz, der 
wider einen Bauer Flagt, oder auch umgekehrt, fo ift der Prinz vor 
der Zuftiz dem Bauer gleich, und bei foldhen Gelegenheiten muß 
nad der Gerechtigkeit verfahren werden, ohne Anfehn der Perfon. 
Darnach ‚mögen fich die Juſtiz ⸗Collegia in allen Provinzen nur zu 
richten haben, und wo fie nicht mit der Zuftiz, ohne alles Anfehn 
der Perfon und des Standes, gerade durchgehen, fondern die natür- 
liche Billigfeit bei Seite fegen, fo follen fie es mit Sr. Königl. 
Mojeftät zu thun Friegen. Denn ein Zuftiz-Gollegium, das Unge⸗ 
rechtigfeiten ausübt, ift gefährlicher und jchlimmer wie eine Diehet- 
bande; vor der kann man fich hüten, aber vor Schelmen, die den 
Mantel der Zuftiz gebrauchen, um ihre üble Passiones auszufüh- 
ren, vor denen kann fich Fein Menfch hüten, die find ärger wie die 
größten Spitbuben, die in der Welt find, und meritiren eine dor- 
pelte Beftrafung. “ 

Übrigens wird den Juſtiz⸗Collegiis zugleich bekannt gemacht, 
daß Se. Majeftät einen neuen Groß- Kanzler ernannt haben. Höchſt 
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‚ diefelden werden aber demohnerachtet In allen Provinzen jehr ſcharf 
dadinter ber ſeyn, und befehlen auch hiermit auf das Nachdrüdlichfte, 
‚erftlih: daß alle Prozeſſe fchleunig geendigt werden; zweitens: daß 
der Name ber Juſtiz durch Ungerechtigkeiten nicht profanirt werde; 

drittens: daß mit völliger Egalite gegen alle Leute verfahren werde, 

die vor die Zuftizfammer kommen, es fey ein Prinz oder ein Bauer, 
denn da muß alled gleich feyn. MWofern aber Se. Majeftät in bie- 

‚fen Stüden einen Fehler finden, fo können die Juſtiz -Collegia ſich 

nur im voraus vorftellen, daß fie nad Rigueur werden geftraft 

‚werden ‚ ſowohl der Präfident, als die Näthe, die eine fo üble mit 
‚der offenbaren Gerechtigkeit flreitende Seutenz ausgefprochen haben. 

Wonach ſich alfo ſämmtliche Zuftiz-Eolegia in allen Dero Pro- 
vinzen ganz eigentlich zu richten haben. 

Berlin, den 11. Dezember 1779. Friedrich.“ 

Zugleich erließ er die folgende Kabinetsordre an den Staats- 
Minifter von Zedlik. 

„Mein lieber Etatd-Minifter von Zedllitz. Da ich mich genoͤthi⸗ 
get gefehen, drey der hiefigen Kammergerichts-Räthe, Namens Friedel, 
Graun und Ransleben, wegen einer höchft ungerechten Sentenz, bie die 
Eüftrinfhe Regierung, in Sachen des Müllers Arnold aus der Pom«- 
merziger Krebsmühle, abgefprochen, und die von dem hiefigen Kanımer- 
gericht approbirt worden, wovon obgedachte drey Räthe die Kammerge— 
richtöfentenz; minutirt haben, nach dem Calandshof in Arreſt bringen 
zu laſſen: fo gebe Euch hierdurch auf, daß von Seiten des Griminal- 
Collegii über diefe drey Leute nach der Schärfe der Geſetze geipro- 
chen, und zum mindeften auf Cassation und Feſtungsarreſt erfannt 
wird, wobey ich Cuch auch zugleich zu erfennen gebe, daß, wenn das 
nicht mit aller Strenge gefchiehet, Ihr fowohl, ald da8 Eriminal-Eolle- 
giun cd mit Mir zu thun Friegen werdet. Denn die Sache iſt gar zu 
arg und beſteht darin: Ein Edelmann, der läßt einen Teich machen, 
und um mehr Wafler darin zu ‚haben, fo läßt er einen Graben, der 
bes Arnolds Waffermühle treibt, in den Teich leiten. Die Mühle 
berliert dadurh dad Waſſer und kann nicht mehr mahlen, außer 
höchſtens vierzehn Tage im Frühjahr und im fpäten Herbſt, wenn 
bie Gewäſſer ſehr groß find. Dennoch wird praetendirt: der 
Arnold fol feine Zinfen bezahlen, die er fonft gegeben. Er kann 
fe aber nicht bezahlen, weil er wicht mehr die vorige Einnahme bat. 
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Daran aber kehrt fih die Cüſtrinſche Juſtiz nicht, fondern fle be- 
fieblt: daß die Mühle verfauft werden foll, damit der Edelmann 
feine Pacht Friegt, und das hieſige Kammergericht approbirt bie- 
fen Ausẽſpruch.““ 

„Das iſt höchſt ungerecht, umd deshalb nothwendig: daß ein- 
mal ein nachdrüdiiche® Erempel statnirt wird, und darum ertheile 
Eud gegenwärtige Ordre, daß dad Griminal- Collegium über fchon 
gedachte Leute mit Rigueur erfennen fol, denn ich will, daß in 
"meinen Landen einem jeden, er fey voruehm oder gering, prompte 
Gerechtigkeit widerfahren, und nicht zum Faveur eines Größeren 
gedrüdt, fondern einem jeden ohne Interfchied bed Standes, und 
ohne alles Anſehen ter Perſon eine unparteyifche Juſtiz admini- 
striret werden fol. ch habe auch die Ordre geftelt: daß die vier 

eriten Räthe der Güftrinfchen Negierung, diefer ungerechten Senten; 
wegen, ebenfalld in Arreſt geſetzt werden follen, beögleichen auch der 
dortige Fiſcus, der an diefer Ungerechtigkeit mit Theil genommen, 
der foll ebenfalld arretirt und hierher nach dem Calandshof gebracht 
werden, damit das Criminal · Collegium über denfetben zugleich mit 
erfennen kann, welches dann die gedachten vier Käthe von Cüftrin, 
‘nah Erfordern der Umſtände, auch hieher bringen zu laſſen hat.“ 

„Bugleich geht meine Intention aud dahin: dab dad Crimi— 
nal» Bericht diejen Vorgang fänmtlichen Suftiz » Collegiis in allen 
Provinzen befannt machen, und jie ernitlich warnen fol, dergleichen 
Ungerechtigfeiten nicht. zu begehen, widrigenfalls ich ſolche eben fo 
nachdrücklich, ſobald ich fie erfahre, beitrafen werde, und werden fie 
mir auch nicht gleich befannt, fo erfahre ich fie doc, wenn ich in 
die Provinzen fomme, wornach fi alfo Jedermann richten Fonn.“ 

„Hiernach iſt auch meine ernftlibe Willensmeinung, daB bie 
mehrerwähnten Näthe des Kammergericht!, fo wie auch die von der 
Cüſtrinſchen Negierung, follen zufammen das Kaufgeld für die Ar 
noldfhe Mühle, jo wie auch allen Schaden, den berfelbe wegen des 
ihm entzogenen Waſſers erlitten bat, bezahlen. Welches denn die 
Neumärkiſche Kammer zu taxiren, und — den Arnold in feine 
Mühle wieder einzufeken, beordert iſt.“ ! 

„Es fol hiernädhft der von Gersborf, der Behufs feiner Teiche 
dem Arnold das Waller zur Krebsmühle genommen hat, dahin ar- 
gehalten werden, demfelben dafür entweder eine tüchtige und gute 
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Windmühle anf feine eigene Koften zu erbauen, worauf er eben fo 
viel abmahlen und Verdienſt haben kann, wie auf feiner Krebs- 
müble, als. er noch das volle Waſſer gehabt, oder er muß feine 
Teiche wieder eingehen laflen, und dem Arnold das volle Waſſer zu 
der Krebsmühle jo, wie es vorher gewefen, ehe er feine Teiche an- 
gelegt hat, wieder zufommen laſſen.“ 

„Hiernach habt Ihr nun alles Weitere durchgehende gehö- 
rig zu verfügen und zu beforgen. Ich bin Euer wohlaffectionir. 
ter König. 

Berlin, den 11. Dezember 1779. Sriedrid.“ 

Der Kriminal - Senat des Kammergerichts erftattete darauf einen 
mweitläuftigen Bericht an den König, welcher ganz zu Gunften ihrer 
Kollegen war, worauf der König an den Staatsminiſter von Dö—⸗ 
reuberg Nachſtehendes erließ: 

„Bon Gottes Gnaden, Friedrich König von Preußen ꝛc. In 
fen x. Das von Euch, wegen der in der Müller Arnoldfchen 
Sache arretirten AZuftizbedienten abgefaßte und integraliter Uns 
vorgelegte Gutachten ift von Unſerer höchſten Perfon ſelbſt abgeän- 
dert worden, und verordnen Wir höchſt Selbit: daß 

1) Der Reumärkiſche Regierungsrath Scheibler, welcher nad 
dem Gutachten des Criminal⸗Collegii einer entgegengefebten Meinung 
geweſen, und dahin votiret hat: daß der Vorliegende dem Unterlie⸗ 
genden das Waſſer zu entziehen nicht berechtiget, und daher ber 
Punkt wegen des Waflermangels näher umd zuverläfiger vecher- 
chirt werden müfle, des Arreftes entlaffen, und auf feinen Poſten 
nad Cüſtrin zurüdgehen, 

2) dedgleichen auch der Cammergerichts-Rath Ransleben, wel- 
cher nach dem Inhalt des Gutachtens bey der Sache fich alle Muhe 
gegeben, und alle vorkommende Bedenklichfeiten, befonderd wegen des 
etwa näher auszumittelnden Wafferverhältniffes und der vorgegebenen 
Schädlichkeit des Teiches, mit einer ganz fichtbaren Anpartheylichkeit 
vorgetragen hat, ebenfalls des Arreftes entlöffen; dabingegen 

5) die Neumärkifchen Negierungs -Räthe Buſch, Bandel und 
Neumann, ferner die Sammergerichtd-Näthe Friedel und Braun, und 
der Pommerziger Juſtiziarius Schleder, ſämmtlich cassiret und jeder 
von ihnen überdem noch mit einjährigem Feftungsarreft belegt wer- 
den follen.“ 
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„Überdem müſſen die Negierungs- uud Cammergerichts - Räthe 
Buſch, Bandel, Neumann, Sriedel und Graun, und der Pommer— 
ziger Juſtiziarius Schleder den Werth der Arnoldfchen Mühle jo- 
wohl, als auch ihm felbit allen feinen gehabten Verluſt und Sca- 
den, der ihm bey diefer Sache verurfachet worden, nach der vom der 
Gammer davon anzufertigenden Taxe, and ihren eigenen Mitteln | 
bezahlen, mithin folchergeftalt der Müller Arnold völlig in inte- 
grum restituiret werben.‘ 

„Gleichwie Ihr num hiernach ganz ungefäumt das weiter Nö 
thige zu verfügen habt: fo laffen wir Euch auch zugleich die zu 
gedachter Juftizbedienten Annahme erforderliche Ordre an dad Gou— 
vernement zu Spandan hieneben zufertigen.. Sind ıc. 

Berlin, den 1. Januarii 1780. Friedrich.“ 

Dieſes Ereigniß und hauptſächlich die Bekanntmachung in den 
Zeitungen machte eine große freudige Senſation in den ſämmtlichen 
Provinzen des preußiſchen Staats. 

Die Verehrung und Liebe zu ihm fleigerte ſich, hauptſächlich 
bei dem Landınann und den unteren Klaſſen des Volks zum höchſten 
Enthufiasmus, und fchnell verbreitete fih die Nachricht von dielem 
Ereigniß in das Ausland. Man las nicht nur davon in allen yeli- 
tifchen Zeitungen, fondern auch in andern Journalen, und felbk 
ein franzöfiicher Dichter wählte den Prozeß des Müller Arnold zu 
einem langen Gedichte: Die Mühle betitelt; vielleicht in der Abiidt, 
die Aufmerkſamkeit des Königs auf fich zu ziehen. Diefen Zwed ver- 
fehlte er aber um ſo mehr, da in deffen Verſen fo viel Wafler war, 
daß der Müller Arnold, wenn feine Mühle daran eben fo wiel über: 
fing gehabt, felbft feinen ſcheinbaren Grund hätte anführen könmen, 
über Waflermangel zu klagen. Wenn man auch in diefem Berfab- 
ren ded geoßen Königs einen Machtſpruch finden durfte: fo war er 
das im feiner Art, was nach einer langen Dürre ein mit beftigem 
Platzregen begleitetes Gewitter if. Der Blitz zündet vielleicht eine 
gefüllte Scheune, aber der befruchtende Wegen erguidt ein weites 
Gefilde, deflen Saaten verdorrt find und verhütet Mißwachs. 

Nirgends gilt wohl der Spruch: „Der Buchſtabe tödtet, mur 
a macht lebendig,“ mehr, als bei der Nechtöpflege und den 
Geſetzen 


569 





Der Rdnig z0g eines Abends fchon fpät an der Schelle. Nie 
mand kam; er ging daher in das Porzimmer und fand den Magen 
von Malſchitzky in ſolchem fchlafend. 

Er näherte fich ihm, um ihn zu weden; ein befchriebened Blatt 
Papier ragte aus der Taſche des Wagen hervor. Er zog es leiſe 
aus folcher, entfaltete ed und las, was darauf gefchrieben ſtand. 

Es war ein Brief der Mutter des Wagen, in welchen fie ihm 
für die Geldunterflügung dankte, die er ihr von feiner erfparten 
Gage geſchickt hatte, „Gott wird Dich dafür lohnen,“ fchloß der 
Brief: „wandle immer auf feinen Wegen und bleibe feinen Geboten 
fo treu, wie Deinem Könige, fo wird es Dir an feinem allmädti« 
gen Segen nicht fehlen und Du auch fchon in dieſer Welt Dein 
Glück machen.“ 

Die kindliche Liebe des Magen, die fromme Ermahnung der 
Mutter rührten fein Herz; er legte einen großen Werth auf find. 
liche Dankbarkeit und Verehrung der Ültern; er fehlich leiſe wieder 
zurüd in fein Zimmer, nahm eine Rolle Dukaten, ftedte folche be- 

hnutſam mit dem Briefe wieder in die Taſche des fchlummerden Pa— 
gen, damit er. biefen nicht munter mache. 

Er begab fich wieder in fein Gemach, nad) einer Weile fhellte 
er auf's neue und ſtärker. Der Page mußte davon erwachen, er 
fprang erfchroden auf, und trat, noch mit blinzenden Augen, in das 
Zimmer ded Königs. 

„Du haft wohl geichlafen?“ fragte ihn Friedrich in einem 
milden, nicht verweifenden Ton. 

Der Berrugte, beftürst, daß er fich eines folchen Fehlers ſchul. 
dig gemacht, zu unverdorben, ihn noch durch Abläugnen zu verdop- 
peln, geftund fein Derjehen, ftammelte Entſchuldigungen und in die 
fer peinlichen Derlegenheit, in welcher man wicht weiß, wo man hin« 
biiden und die Hände laffen fol, griff er mit der einen im die 
Taſche und fand darin die Geldrolle. Leichenblaß z0g er fie hervor, 
mit Thränen in den Augen fah er den König wehmüthig an, er war 
zu beflommen, um ein Wort zu ſprechen. 

„Bas ift Dir?‘ fragte Sriedrid. 

Ach! rief der Page aus, und kniete nieder: man will mich 
unglücklich machen. Ich weiß von dieſem Gelde nichts! 
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„Sey nur ruhig! Wen Gott etwas geben will, bem befcheert 
er's im Schlaſe. Scide das Geld nur getroft an Deine Mutter, 
grüße fie von mir und verfichere fie, daß ich für fie und Dich for: 
gen werde.‘ — 

Schmeicheleien waren ihm ſehr zuwider, er unterſchied ſich 
auch dadurch von dem neuen Attila, der ſich die gröbſten Schmei- 
cheleien in's Geſicht ſagen ließ, und ſelbſt die nicht rügte, die au 
Blasphemie gränzten. 

Bei einer feierlichen Gelegenheit wurde eine Oper aufgeführt, 
und dazu ein beſonderes Vorſpiel gemacht. Bevor dies in Muſik ge— 
ſetzt wurde, ließ er ſich den Text geben, um ihn zu leſen. 

Der Dichter hatte darin ſeiner mit vielem Lobe gedacht. Er ſtrich 
alle darauf Bezug habenden Stellen aus und ſchrieb an den Rand: 

II faut, qu'il ne soit pas question du Roi. 


(Dom Könige darf fchlechterdiugs nicht die Rede feyn.) 
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Einft las ihm Einer von feiner Umgebung ein Lohgedicht auf 
ihn im franzöſiſchen Verſen vor; hauptfählih war darin auch die 
große Liebe der Berliner erwähnt. 

Auf einmal unterbrach er den Vorleſer, richtete ſich wie dieſer 
empor und feine deflamatorifchen Geberden und Stimme parodirend, 
fprach er: 

Croyez moi, les humains que j’ai trop sa connoitre, 
Meritent peu, Monsieur, qu’on daigne €tre leur maitre. 


(Blaubt mir, mein Herr! ich lernte zu genau 
Die Menfchen kennen; fie verdienen’s nicht, 
Daß man fie würdigt, zu beberrfchen fie.) 


Einige Jahre vor feinem Tode ging er mit dem Oberſtallmeiſter 
Grof von Schwerin im Garten von Sansſouci fpagieren. 

Der Lebtere, um dem Könige etwas fchmeichelhaftes zu fagen, 
verficherte ihn: er gehe fo ſchnell, daß es ihm fchwer falle, mit ihm 
Schritt zu halten. 
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Friedrich überhörte es geflißentlih. Schwerin mieder- 


' holte diefe Üußerung; auch dazu wurde gefchwiegen; bald darauf 


! 
3 
’ 
1 


ſprach Schwerin: 

Ew. Majeſtät gehen fo ſchnell und rüftig, daß ich's nicht mehr 
aushalten und Ihnen folgen kann. 

„Run, dem fol bald abgeholfen werden,“ fprach der König, 
rief zwei Heidufen, und befahl ihnen, einen Trageſeſſel zu bringen. 

Als fie diefem Befehl genügt hatten, mußte ih Schwerin in 
folchen feten; er ließ ihn nun im Garten eine gute Stunde herum- 


' tragen, während er neben der Portchaife ging, und ſich mit dem ganz 
wider feinen Willen Getrageuen unterhielt. 


Am flebenjährigen Kriege Fam der General Brann in bie 
Gegend des Dorf Weifenberg in Schleſien. Hier. ließ er fi 
von einem Einwohner diefed Dorfes, mit Namen Herrmann, nad 
einem nahe dabei gelegenen hohen Berg mit mehreren Artillerie 
Stüden, zur Bertreibung einiger feindlichen Regimenter ans der 
Ebene, und demnächſt nah Hohenfriedberg führen. 

FSriedrih war dort angekommen und fragte den General 
Braun, wie e8 möglich geweſen, mit Kanonen fo fchnell auf einen 
fo hohen Berg zu kommen? Der General zeigte ihm feinen. Füh— 
rer. Der König wendete fih hierauf an diefen und ſprach: 

„Wenn Du ein fo guter Führer bit, fo zeige mir den Weg 
nach Kunersdorf und Ullersdorf.“ 

Dies geſchah, und während Herrmann ben König dahin ge— 
leitete, fenerten die Öfterreicher heftig mit den Kleinen Gewehren. 

‚Die bewog den König zu dem Führer zu fagen: 

„ nGeh’ auf die andere Seite meines Pferdes, bier bit Du 


nicht fiher.“ 


Als man bei Ullersdorf angefommen war, und bad Fener 
immer flärfer wurde, fagte der König zu Herrmann: 

„Run fieh’, ob es Dir möglich ift, nach Haufe zu fommen,“ 
indem er ihn entliep. 

Sm Jahre 1780 ging der König wieder durh Hohenfried- 
berg und Herrmann mußte, damals Erb- und Gerichtöfchulze 
in Wiefenberg, auf dem dortigen berrichaftlichen Hofe das Relais 
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— Beſchaͤftigt damit, die Pferde ſchnell anzuſpannen 
er ſich rufen: 

„Du! wie biſt Du denn im Jahre 1745 nach Hauſe gefomı 

Friedrich erkannte nach fo vielen Fahren feinen Führer aı 
erften Blid wieder, vor deflen Blicken in diefer Zeit fo viele I 
nen Gegenftände vorüber gegangen waren. Er rief ihn au ben 
gen, erinnerte fich faft jedes Worts, das er mit ihm gefpr: 
wunderte fih, daß er noch lebe, und befahl ihm, wenn er 
nah Schlefien fommen würde, fi bei ihm im Hauptguartier 
zufinden. Schlefien fab aber den großen König nicht wieder. 


Bei der Aumefenheit des Großfürften Paul Petromitfe 
Berlin, 1780, ftrömte aus Neugier eine folhe Maffe von Menſ 
anf das Schloß, daß die Wachen vor und in den Zimmern verſt 
werden mußten. Auch ein. angefehener Kaufmann war mit fei 
Frau anf das Schloß gegangen. Unter dem Gedränge fonnten 3 
aber weder vorwärts noch zurüd. 

Ein Kammerlafai kannte das Paar, er nahm ſich der Fran ı 
und führte fie in das Zimmer, wo fie ihre Neugier befriedi: 
Eonnte, in der Vorausfegung, der Mann würde folgen. So fi 
die Fran in das Zimmer, wo gefpeiit wurde. Die Mache ba 
aber den Maun zurückgeſtoßen; er bat daher den wachthabenden £ 
fizier: er möchte ihm doch hineinlaffen, und fegte hinzu: 

Ich verfihere auf meine Ehre, ich komme den Augenblid mi 
ber zurüd. 

„Hat Er auch Ehre?‘ fragte der Offizier böhnifc und bruta 

Friedrich trat bei. diefer Frage ans einem ebenzimmeı 
hörte fie und fragte deu ihm perfünlich bekannten Kaufmann: , 

„Was giebt's hier für einen Zank?“ : 

Der Befragte erzählte den Vorfall. Da wandte fid der Ki 
nig an ben Offizier und ſprach: 

„Der, auf den Kaufmann zeigend; „hat eben fo viel Ehre 
wie Er! Alle Leute von Diftinktion follen hereingelaffen werden!" 
Dann fih an den Kaufmann wendend, fagte er zu Bien: „Komu 
Er mit!“ 
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Der Feldmarſchall Romanzow hegleitete den Großfürften 
von Rußland Paul Petrowitſch dei diefem Beſuche. 

Friedrich fagte zu dem Feldmarfchall: 

„Ich finde fehr viel Ühntichkeit zwifchen Ihnen und — 
General Winterfeld.“ 


* 


Sire! erwiedert˖ Romanzow: es gereicht mir zur — 


Ehre, mit einem General Ähnlichkeit zu haben, der Ew. Majeſtät 
fo brav gedient hat. 

„Sie bedürfen folcher Ühnlichfeit nicht, da Ihre Thaten Sie 
unfterbli machen." 


Als der Staatöminifter, Freiherr von Heinitz, dem Könige 1780 
den Weltumfegler Forfter*) voritellte, fagte diefer zu dem Monarchen: 
Sire! ich habe bereits fünf Könige gefprochen, drei wilde und 


zwei zahme, aber fo Einer, wie Ew. Mojeftät, ift mir noch nicht 


vorgefonmen. 

Nach einer folhen Unſchicklichkeit war ed natürlich, daß der 
König die Unterhaltung bald abbrach, und, als gerechte Strafe da- 
für, der Reifen, welhe Forſter gemacht hatte, nicht erwähnte; er 
ſprach nur mit ihm über englifhe Agrifultur, und über den Han- 
del und die Finanzen von Großbritanien **). 

Nach der Audienz fagte er zu dem Minifter: 

„Der Forſter mag ein gruudgelehrter Mann ſeyn, aber er iſt 
ein erzgrober Kerl.“ 


Der König ließ in Potsdam 1780, nach dem Pallaſt des 
Kardinal Auirini in Rom ein Prediger- und Schulhaus bauen. 
Es erhielt nur einen Eingang. Der geiftlihe Inſpektor und 
der Diafonus kamen unmittelbar bei dem Könige ein und baten, 


”) Johann Reinhold Forfter, geboren zu Dirfchau ben 22, Ol⸗ 
tober 1729, geforben als Profefioe der Naturgeſchichte zu Halle 
am 9. Dejember 1798. 

”) Wie fchief man oft über den König geurtheilt, beweiſet unter andern, 
daß man viele Fahre nach feinem Tode in einer Zeitfchrift, ohne 
Gorfter’s Inſolenz anzuführen, den Grund, weshalb er über feine 
Reiſen nicht mit ihm gefprochen, einem Fleinlichen Neide gegen Maͤn⸗ 
ner zufchreibt, die fich ausgezeichnet haben. 
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in Hinficht dieſes Eingangs eine Abänderung zu treffen, und für 
Jeden einen befonderen bauen zu laſſen. 

Er fchried unter die Eingabe eigenhändig den lakoniſchen 
Beſcheid: | 

„Es giebt nur eine Thür’ zum Himmel.“ 


Der Buchhändler Pitra in Berlin war mit dem Föniglichen 
Bibliothekar, Hofratb Stofch, befländig über den Fuß gefpannt. 
Der Leptere behauptete, daf die Bücher für die fönıgliche Biblio 
thef, die Vitra lieferte, auf Auktionen, befonderd in Holland, weit 
wohlfeiler erftanden werden könnten, als fie Pitra der Bibliorhel 
anrechne. 

Stoſch befchwerte fih darüber fogar mehrmals bei'm Könige, 
doch ohne Erfolg, beum obfchon er die Nichtigkeit diefer Beſchwerde 
erkannte, fo wollte er doch, daß Pitra bei ber Bücherlieferung, 
wozu adttaufend Thaler jährlih ansgefegt waren, Gewinn ba 
ben ſollte. 

Stoſch war anderer Meinung und behelligte den König im- 
mer wieder mit neuen Befchwerden; dies geichah gerade zu einer 
Zeit, wo Pitra zum Könige gerufen worden war, mit dem er jih 
zumeilen über die Anſchaffung nener Werke beſprach. Friedrich 
ichrieb darauf an Stoſch eigenhändig: 

„Je m’appercois, que vous continuez a chicaner Pitra. 
Vous feriez mieux, de laisse, cela, en ne mettant aucune 
diflicult€ inutile en son chemin. Payez lui plutöt les livres, 
qu'il livrera, sans quoi nous nous brouillerons et ne serons 
plus amis.“ 

(Ich merke, daß Ihr fortfahrt, Pitra zu chikaniren. Ihr 
werbet befler thun, dies zu unterlaffen und ihm feine unnöthigen 
Hinderniffe in den Weg legen. Bezahlt ihm lieber die Bücher, 
die er abliefern wird, fonft werden wir und erzürnen und unſere 
Sreundichaft hat ein Ende.) 


Der König war mit feinem Hofſtaatsſekretair unzufrieden; 
er befam daher feinen Abſchied und der Staatsminifter Michae- 
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118 *) erhielt den Auftrag, ‚ein anderes taugliche® Subjekt dazu in 
Dorfchlag zu bringen. 

Der Miniſter fandte dem Könige einen jungen Mann, mit 
Namen Schwabeſius, nah Potsdam, mit einem Briefe, in 
welchem er diefen zu der erledigten Stelle ald brauchbar empfahl. 

Schwabefius mußte vor dem Könige erfcheinen. Die erfte 
Frage Friedrich's war: 

„Wie heißt Er?“ 

Schwabeſius. 

„Nein! ſo heißt Er nicht, Schwarz heißt Er.“ 

Ew. Majeſtät halten zu Gnaden, fo iſt mein Familienname. 
Der Minifter Michaelid wird mich auch gewiß fo genannt haben, 
und mein Taufſchein muß es befagen. 

„Rein! Er heißt Schwarz!“ wiederholte der König; und da 
Schwabefins ſich jegt erinnerte, daß Friedrich alle Namen, 
die fih in us endeten, nicht leiden konnte, fo fchwieg er. 

„Run,“ fuhr der König fort: „Er ift doch ein PAIR 
Mann? Schwarz!“ 

Der Empfohlene ſchwieg, ſich verneisend. 

„Er fchreibt doch eine gute und deutliche Hand?“ 

Sa, Ew. Mojeftät. 

„Er kann doch auch. gut rechnen?“ 

Fa, Ew. Mojeftät. | 

* „Nun, mehr bedarf's nicht. Aber das rath’ ich Ihm, beffer 
zu wirthichaften, als Sein Vorgänger; mit dem bin. ich gar nicht 
zufrieden geweien. Es ift jegt meine Schwefter, die Markgräfin 


) 5riedrih Bottlieb Michaelis, 1725 In der Neumarf geboren, 
fiand zuerſt als Regimentsquartiermeifter bei dem von Budden— 
brodfchen Regimente, wurde Steuerrath in Liegnik, dann Kries 

- ged« und Domainen» Rath in Breslau. Der König berief ihn 
1767 als erfien Direktor zu der Kurmärkifchen Krieges- und Domals 
nen= Kammer und ernannte ihn zum geheimen Kriegesrath, im Jahr 
1776 zum geheimen Finanzrath und am 9. Dezember 1779 zum wirk⸗ 
lichen geheimen Staats=, Krieges- und dirigirenden Minifter bei'm 
Generaldirektorium, zum Chef des gefammten Devartements der Kurs 
mark, der Saljfachen in dem ganzen Umfang des Staats, zum Ge- 
neralpoftmieifter und Präfidenten des Dber-Collegii Sanitatis. Er‘ 
flarb, 55 Fahre alt, am 3. Juli 1781. 
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von Bayreuth bier, da will ich, daß Alles recht ordentlich und wie 
es fich ziemt und gebührt, hergeben fol. Er kann fein Probeftüd 
machen.“ 

Sp war Schwabefsud, der fih nun Schwarz nennen 
mußte, als Hofftaatsfekretair angeftelt und verrichtete die Obliegen- 
heiten dieſes Poftens. Die Markgräfin reifete wieder ab und gleich 
darauf ließ Friedrich den neuen Hofſtaatsſekretair zu fich bejchei- 
ben. Bei'm Eintritt in bad Zimmer redete im der König mit den 
Worten an: 

„Ich bin mit Ihm zufrieden, Schwarz! Er hat Seine Sache 
recht gut gemadt. — Wie fteht e8 aber mit der Rechnung? — 
Zwanzigtauſend Thaler hab’ ich dazu beftimmt gehabt.“ 

Schwarz holte die Rechnungen; die Gefommtausgabe betrug 
noch nicht achtzehntaufend Thaler. Der König durchlief die Rech— 
nungen; und fprach dann: 

„Run, mit Seinem Probeſtück bin ich zufrieden. — Er wird 
fih dabei aber wohl manches Paar Schuh zerriffen haben. — 
Da,“ nah einem Fenſter zeigend: „Liegt etwas zu einem Paar 
neuen. 

Schwarz ging nach ber Fenfterbrüftung und fand dort — 
vierzig Friedrichsd'or. 


Am Jahre 1780 farb das Gefchlecht der Grafen von Mans 
feld mit Joſeph Wenzel Nepomud aus, und deren Beflgun- 
gen fielen dem Staate zu. 

Der Oberſt von Schenk, der in ber Gegend des Schloffet 
von Mansfeld Güter befaß, bat den König einige Zeit darauf, ihm 
dad Schloß zu überlaffen, und verpflichtete fich, folches, das ſchon 
in Zrümmern zu finfen drohte, zu erhalten. | 

Er befam zur Antwort: 

„Was wil Er mit dem Schlofe Mansfed? Er iſt mein 
Dberfter und ich bin Sein gnädiger König. | 

Friedrich.“ 


Man hat Friedrich den Vorwurf gemacht, daß er, ein Ver 
öchter der deutfchen Literatur, nichts für fie gethan habe, diefer Dor- 
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vurf iſt aber eben jo ungerecht, wie fo viele andere noch grundlo⸗ 
ere, die man ihm zu machen fich nicht gefchent hat. Frönmelnde Ze 
oten haben ihn verfegert; einige ihm für einen Despoten erflärt, 
veil er in dem Müller-Aruoldſchen Prozeß einen Machtipruch that, 
im eine fo lang durch gelindere Mittel nicht bezwedte Zuftizreform 
zu bewirken; die Demagogen ihn als einen Beſchützer des Ariftofra- 
ismus verfchrien, weil er, um dem Geldariſtokratismus — dem ge 
ährlihften — Schranken zu fegen, den Adel zu erhalten fuchte, für 
hn im Kriegsdienſte die Offizerftellen refervirte und mit Erhebung 
m den Adelſtand fehr behutfam und fparfam verfuhr”). 

In feiner Jugend hatte die deutſche Literatur nicht nur einen 
Stillftand, fondern, gegen eine frühere Periode, durch Nachahmungs- 
ucht, hauptfächlich der Franzofen, Nüdjchritte gemacht, und an dem 
Hofe feines Vaters, der einen entichiedenen Widerwillen gegen Alles 
yegte, was den Schein ber Gelehrfamfeit zeigte, — einen Widerwillen, 
yer bei_ der pedantiſchen Unbeholfenheit derjenigen, die auf literarifche 
Bildung Anfprüche machten, wohl zu verzeihen ift — fonnte er Feine 
Jortheilhafte Meinung von ihr faſſen. Sein Sinn für dad 





*) um den Adel in feinen Beſitzungen und Gütern zu — erließ 
er an den Großfanzler, Freiherrn von Cocceit, die nachſtehende Ras 
binets» Drödre: 

„Mein lieber Großs Canzler und Geheimer Etatd- Minifter, Frey⸗ 
berr von Cocceji! Weil ich bemerfe, wie es noch befländig continuirt, 
daf Güter von alten adlichen Familien, die dabel von Importance 

“find, von Perfonen bürgerlihen Standes angefauft und acquiriref 
werden; Ich aber es bedenflih und Meinem Dienft nachtheilig finde, 
daß die Anzahl der alten adlichen Familien dadurch beträchtlich verrin, 
gert worden, als habt Ihr auf ein convenables Mittel zu denken, wo⸗ 
durch dergleichen abus auf eine convenable Welfe Ziel und Maaß ge» 
fet werden koͤnne, fondern, daß dadurch allerhand unndthige Etats 
gemacht werden. Wie dann zuerſt die Sache dahin zu faflen feyn 
wird, daß nehmlich diejenigen Landguͤter, welche jet fchon in bürger« 
lichen Händen find, zwar darin bleiben, und für das fünftige an Pers 
fonen bürgerlichen Standes wiederum verkauft werden fännen; daher» 
gegen künftig fchlechterdings feine Güter, fo den hiefigen alten adlichen 
Familien zufldndig find, verkauft werden müßen, dafern Ich nicht 
etwa aus gang befonderen vorfommenden Urſachen Meinen expressen 
Consens dazu ertheile. Ich bin Euer wohlaflectionirter König 

Berlin, den 29. Dezember 1750, Friedrich. * 

Müͤchler Friedr. d. Gr, 37 
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and Edle fehnte ſich nach Nahrung, und weil ihm die damalige deutic 
Literatur ſolche nicht darbot, fo war es natürlich, daß er fie bei w 
Franzoſen fuchte, da ihn fein geliebter Lehrer Duhan de Jandu 
mit der franzöfiihen Literatur befannt gemacht, er feinen Lehrer u 
der deutichen, wohl aber in der franzöfiihen Sprache hatte, mithe 
darin größere Fortfchritte machen mußte‘). Daher ſprach u» 
ſchrieb er beffer in der franzöfiichen als im feiner Mutterfprad: 

Es ift unvermeidlich, daß man nicht von der Sprache, in der man denk 
gewiſſe Eigenthümlichfeiten und Nuancen annimmt; fie finden & 

auch vielfältig in den Äußerungen des Königs, hauptfächlich im feine 

zuweilen an das Frivole ftreifenden Witworten und Sarkasmen, ar 

fein Gemüth und heller Verftand bewahrten ihn, ernfte Gegenflänk 

um eines Bonmots willen, leichtfinnig zu behandeln. Sein ” 

blieb deutfch, im ebelften Sinne des Worte. 

Wie fehr es ihm am Herzen lag, fel&ft unter den S 

des Krieges, ſich mit den Fortfchritten der deutichen Literatur * 

zu machen, beweiſt feine Unterredung in Leipzig mit Gottfched” 

und Gellert””*), Die Bekanntſchaft mit dem Erftern Fonnte ik 

freilich nicht günftig flimmen, er ließ fich aber dadush nicht o 

fhreden, auch Gellert perfönlich kennen zu lernen, und wenn and 

diefe Unterredung, nach dem, was Gellert darüber felbft befanr 

gemacht hat, daS Gepräge der Befangenheit trug, und ihm der leicht 

anmuthige Konverfationston gebrach, fo fällte er doch ein fehr gür 

ſtiges Urtheil über ihn. Ebenſo lief er die Naturdichterin Karfd: 


*) Sein frangdfifcher Sprachlehrer hieß Cornard; er mußte auch da 
Dffigieren feines Regiments im Frangbdfifchen Unterricht geben. Esm« 
ein aufgeblafener Ged, der fih auf die Auszeichnung, der Eprachleb | 
rer des Königs als Kronprinzen gemefen zu feyn, ſehr viel zu gute that | 
Üußerte Jemand, daß er dem König im feiner Zugend gedient hate | 
fo warf er fich in die Bruft und fprach: „die Leute rühmen fich det 
Könige gedient zu haben? — Wie haben fie ihm gedient? — Mit dur 
Bürfie! Ich babe aber feine Seele gefiärkt.” 

Sriedrich mußte, wie viel an ihm war, Seine Dienfie mollt: 
er nicht unvergolten laſſen, aber fich auch von einem fo zudringlicen 
Sranzofen befreien. Bet dem Antritt feiner Regierung machte er ibn 
zum Forſtſchreiber in Alt-Ruppin und gab ihm, um feine Eitelfeit 
zu frönen, den Titel als Forſtrath. 


*9 ©, ©. 329. ») S. ©, 352. +) ©, ©. 396. 
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zu fich befcheiden; alles Beweiſe, daß er ſich für die Sortfchritte der 
deutfchen Literatur intereffirte. Er verlor den Wunfch, daß fie fich 
immer mehr zu fchönerer Blüthe entfalten, und wenigftens in ehen 
dem Glanz ftrablen möge, wie die Literatur, mit der er fih von fei- 
ner Jugend auf fo innig befreundet hatte, nie aus den Augen, 
wenn er es auch verfchmähte, wie Ludwig XIV. durch Penfionen 
an Gelehrte im In« und Auslande, fi den Namen groß von feilen 
Schmeichlern zu erfaufen, wohl wiffend, daß nur die Nachwelt, nach 
Schiller's Ausſpruch: „die Weltgefchichte ift das Weltgericht“, 
darüber eine unparteiiſche und entſcheidende Stimme hat. 

Im Jahre 1799, als er ſich, nach dem baierſchen Erbfolgekriege, 
während der Unterhandlungen des teſchner Friedens, den Winter 
über in Bres lau aufhielt, beſprach er ſich oft mit dem dortigen 
Rektor Arletius und dem Profeſſor Garve über wiſſenſchaftliche 
Gegenſtände, über Philoſophie u. dgl., wobei er denn auch äußerte, 
daß es zur Bildung einer Nation von weſentlichem Nutzen ſey, wenn 
die klaſſiſchen Schriftſteller des Alterthums in einer ihrem Geiſte an- 
gemeſſenen Diktion überſetzt würden und ſeine Unterredungen mit dem 
ihn begleitenden Staats- und Kabinets-Miniſter von Herzberg*) 





*) Ewald Friedrich Graf von Herzberg, geboren den 2, Septem«- 
ber 1725 zu Stettin in Pommern legte den Grund zu feinen vielfels 
tigen Kenneniffen auf dem afademifchen Gymnafium zu Alt» Stettin, 
Er verrleth ſchon früh eine befondere Zuneigung zu ſtaatsrechtlichen 
Wiſſenſchaften und als er die Univerſitaͤt Halle 1742 bezog, hatte er 
fhon eine Gefhichte der erſten oͤſterreichſchen Kaifer in lateinifcher 
Sprache gefchrieben, und auf der Univerſitaͤt ergab er fich diefer Nei« 
gung noch mehr und widmete fich fait ausfchlichlich dem Staatsrechte. 

Im Jahre 1745 wurde er bei dem Departement der auswärtigen 
UAngelegenbeiten angeflellt und als Legationsjefretair bei der Föniglichen 
Wahlborfchaft zur Krönung Kaifers Franz nah Frankfurt am 
Mayn geſchickt. Nach feiner Wirderfehr 1746 erhielt er den Zutritt 
zu dem königl. geheimen Staatsarchive, und Friedrich lich fih von 
ihm Auszüge und Abhandlungen über volitiiche und flaatsrechtliche 
Gegenftände machen, die er zu feinen Memoiren benugen wollte. Der 
König war damit fehr zufrieden und ernannte ihn 1747 zum Lega— 
tionsrath; im Fahre 1750 zum wirklichen Archivar bei dem Kabinetd« 
Archiv, mit dem Auftrage, die feit 1745 eingepadten Papiere und Ale 
tenfiicke des 'gebeimen Staats» und Kabinets- Archives zu orbnen. 
Dadurch bereicherte er feine Kenntniffe in feinem Lieblingsftudlum 
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betrafen nicht blos diplomatifche Gegenftände, jondern auch wiffenih: 
fiche, mit Rückſicht auf die Vervollkommnung der deutfchen Spra 
In einer ſolchen Unterredung am 28. April 1779 hatte der Kir 
gegen Herzberg geäußert: er glaube nicht, dab Tacitus mit! 
cher Präzifion in's Deutſche überfegt werden fönne, als es im Fr 
zöfifchen möglich ſey. 

Der Minifter ftellte diefe Behauptung in Abrede, und zum 
weiſe feines Widerſpruchs fandte er dem Könige am folgenden M 
gen eine deutfche und franzöfifche Überfegung des 17 und 44 Ke 
tel ded Tacitus. 

Neben dem Driginal, fanden in zwei Kolumnen die ker 
Überfegungen. | 

Es war faum eine halbe Stunde verfloffen, fo erhielt Her 
berg das Manufeript mit folgenden eigenhändigen in franzöfis 

Sprache gefchriebenen Zeilen des Königs zurück. | 








und fchrieb eine Abhandlung über die erfie Bevklferung der Marf Bu 
denburg, welcher die Alademie der Wiltenfchaften den Preis zuerkas= 
und ihn zu ihrem Mitgliede aufnahm. Der König ernannte ibn © 
geheimen Legationsrath. Im Sabre 1757 wurde er erſter gebei= 
Rath oder Staatsfekretair bei dem Departement der ausmärtigen > 
gelegenheiten. Im Jahre 1762 verfaßte er den Friedensfchlug zwilh 
Rufland und Schweden und er war auch thätig bei dem Abſchluße 
hubertsburger Friedens, weshalb ihn der König nach Hubert 
burg berief. 

Friedrich war damit fo zufrieden, daß er zu ihm die Worte far 

„Vous avez fait la paix, comme je fait la guerre, un cam! 
plusieurs.‘* 

(Sie haben den Frieden fo gemacht, mie ich Krieg gefüi 
Einer gegen Viele.) 

Da der Graf von Podewils geflorben war, ernannte ihn 
König am 5. April 1763 zum wirklichen geheimen Staats - Kriegs: © 
Kabinetsminifter. Bet der erſten Theilung in Polen fchrieb er jämm' 
liche Deductionen, und aus feiner Feder floß bei dem tefchner Friede 
1779 das Friedensinfirument. Friedrich fchähte ihn fehr wegen ie 
ner Vateriandsliebe. Friedrich Wilhelm II, verlich ibm bei fer 
Thronbefteigung den ſchwarzen Adlerorden und erhob Ihn bald dar 
(den 18. November 1736) in den Grafenfland, Unterm 27. Zulit’’ 
ſchloß er die KRonvenzion zu Reich en bach. Im folgenden Jahre bat ' 
um Entbindung von der weitern Beforgung der auswärtigen Gefhän 
die ihm auch bewilligt wurde, Er farb den 27. Mat 1795. 
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„Ich habe den Verſuch einer Überſetzung aus dem Tacitus, 
en Sie mir zugeſchickt, geleſen, wider welchen nichts einzuwenden 
ſt; aber die Schilderung der deutſchen Sitten iſt auch eben nicht 
as ſchwierigſte zu überſetzen, ſondern fein ſpruchreicher kraftvoller 
Styl, wodurch er mit wenigen Worten den Charakter und die Laſter 
er römifchen Kaifer ſchildert. An die Lebensbefchreibungen eines 
Fiberius, Claudius follten fi die überſetzer machen. Diefer Iafo- 
iſche und zugleich malerifhe Styl, der mit wenigen Worten fo Die» 
es fagt, verdient von unfern Scriftftellern nachgeahmt zu werden. 
Benig Worte und viel Sinn: dies iſt, was unſere Schriftiteller fich 
u unerläßlicher Nichtfchnur ihrer Arbeit machen follten. Quot verba 
ot pondera. Ich bitte um Verzeihung, daß meine Unwiffenheit 
ich erfühnt, Latein vor Ihrer Weisheit zu zitiren, aber es ift nur 
Sitelfeit, die fie mir, mie ich hoffe, verzeihen werden. Friedrich.“ 

Als der König nach Potsdam zurüdgekehrt war, hatte er die 
Sefpräche über deutfche Literatur und Sprache mit Arletins, 
Zarve und mit dem Minifter von Herzberg nicht vergeffen: eine 
Solge davon mar ein Kabinetsbefehl an den Minifter der geiftlichen 
Ungelegenheiten, der Univerjitäten und des Schulweſens; auf den 
Zymnaſien und Schulen dad Studium der griechiichen und römifchen 
Iutoren zu befördern. 

Der König ſprach mehrmals über diefen Begenftand mit Herz. 
‚erg und beharrte dabei auf der von dem Letztern beftrittenen Be- 
auptung, daß die deutſche Sprache jener Geſchmeidigkeit ermangle, 
im eine gelungene Überſetzung aus einer alten Sprache liefern zu 
önnen. Herzberg wählte daher eine ſehr ſchwierige Stelle aus 
Tacitus Annalen, überfegte folche und fandte fie dem Könige mit 
olgendem Schreiben: 

„Bin ich nicht zu dreift, Ew. Könige. Majeftät nochmals ben 
Berfuch einer Überfegung zu überfenden, welche ich von einer Stelle 
us Tacitus Annalen gemacht habe? Es ift die Nede, durch welche 
Seneca den Nero, ihm feine Güter wiederzugeben, erfuchte. Ich habe 
mich bemüht, der Überſetzung die Reinheit und Gedrängtheit des la— 
teinifchen Driginals zu geben. Ich habe fie danıı mit Amelot de 
la Hauſſaye Überfegung verglichen, die mir eine völlige franzöfifche 
Paraphrafe zu ſeyn dünft, und in der man Feine Spur findet, daß der 
liberfeger überhaupt den wahren Sinn des Iateinifchen Tertes verftan- 
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ben bat. Es bleibt indeß ausgemacht, und ic) werde dies durch die 
fehr wichtigen Bemerkungen, welhe Ew. Majeflät die Gnade gebak 
haben, mir zu leſen zu geben, noch mehr gewahr, daß bie deutſch 
Sprache noch fehr bedarf, geläutert und bereichert zu werden, um 
ih bin überzeugt, daß die Dorfchriften, welhe Em. Majeftät in bie 
fer Abficht ihr geben wollen, mehr ald irgend etwas dazu beitragen 
werden, dieſe Sprache zu bilden, und die Nation — an der 
Verbeſſerung derſelben zu arbeiten. 

Sansſouci, den 3. November 1780. 

Nach einer Diertelftunde erhielt Herzberg zur Antwort: 

„Das ift gut Deutſch, und eins der beten Stüde, die mi 
noch bis jegt vorgefommen find; aber halten Sie mir meine vielleis 
zu ftrenge Kritik zu gut, in Ihren Phrafen gefällt mir das Wer 
Beifpiel nicht, e8 müßte Erempel heißen. Wenn Männer 
von Ihren Fähigfeiten und Ihrer Gelehrfanikeit fih damit abgeben, d 
beutfche Sprache zu bilden, fo würde es ihnen ohne Zweifel gelinges 
indeß danke ich Ihnen für die Piece, die Sie mir mitzutheilen ii 
Güte gehabt haben. Friedrich.“ 

Was Herzberg in feinem Schreiben von ſchriftlicher Br 
merfung des Königs erwähnte, bezog fich anf einen Theil cin 
literarifchen Arbeit deffelben über deutfche Sprache und Literate, 
und der Dank des Königs für die mitgetheilte Piece fchrieb i 
von der ihm überfandten Schrift ded Herrn von Nicolai ük 
dad Schöne her. 

Der König unterhielt fi demnähft mündlih mit Herzben 
fiber diefe Schrift, die er ihm zurüdgab; er hatte dagegen man 
Ausitellung zu machen. Diefer wollte indeß gern das Urtheil ® 
Königs dafür günftiger ſtimmen. Er faadte fie ihm daher nochma 
zurüd, und fchrieb dabei; 

Ew. Majeftät haben mich geitern durch eine firenge Kritik & 
fhämt, die ich aber von dem Buche, welches ich Derfelben überreid‘ 
nur richtig finden fann. Mir dünft aber doch, daß der Schluß ® 
Erzählung fo erhaben ift, und den Regeln, welche Ew. Majel 
mir geftern vorlafen, fehr nahe Fommt, daß ich es wage, Derjelk 
dies Buch noch einmal zu überreichen, yınd e8 Dero Ermeſſen « 
beim zu ftellen,. ob Diefelben nicht von Seite 62. an noch einige f 
gende zu leſen geruhen wollen. Man findet dort, ald Darftellu 
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‚ bes hochſten Grades der Schönheit einen alten Er-Minifter, ben 
einer von den Prinzen wieder gefunden, und an den Hof zurüd ge- 
bracht hatte. Er war durch die Derläumdungen eines Nebenbub- 
lerd vertrieben worden, und nachdem diefer auch geftürzt war, nimmt 
der Erfte ihn freundlich auf, und macht ihn zum rechtfchaffnen Mann. 
Es dünft mich, daß diefe Erzählung Empfindungen daritellt, welche 
mit Nahtrud, Eleganz und Präcifion vorgetragen find, und man 
wird dadurch an den Telemach und Idomeneus erinnert. Ich halte 
mich indeß für feinen fompetenten Nichter, und bitte Ew. Majeftät 
wollen es mir zu Gnaden halten, daß ich Derſelben noch. einmal 
beſchwerlich falle. 

Sansfonci, den 9. November 1780. —— 

Der König ſchickte das Buch mit der Antwort zurück: 

„Dieſes iſt etwas leidlicher, als was ich geſtern las, aber es 
find dennoch im zwei Seiten auch zwei Fehler. Bei einem Mann, 
der vor Zorn außer fich, oder voll Wein ift, können brennende 
Wangen*) wohl ftatt haben, bier aber ift ed ein unrichtiges Bei- 
wort, das fich für einen Prinzen, der von Freude bewegt wird, nicht 
ſchickt; ich bin zu aufrichtig, dergleichen Fehler meinen Beifall 
zu geben. Friedrich.“ 

Mittlerweile hatte der König ſeine Schrift: De la litterature 
allemande, des defauts, qu’on peut lui reprocher; quelles en 
sont les causes, et par quels moyens on peut les corriger, be 
endet, weshalb er den Minifter Herzberg nah Sansſouci hatte 
kommen laffen, um ihm daraus manches Bruchſtück vorzulejen, und 
worüber er manche Unterredbung mit ihm gehabt. Herzberg war nad 
Berlin zurüdgefehrt; der König fandte ihm dad Manuſcript, und 
fchrieb ihm dabei: 

„Ich habe Fleine Derbefferungen darin gemacht, und fibergebe 
es nun Ihrer Prüfung, fo wie der Mühe, es überlegen zu laffen, 
welche Sie zu übernehmen fo gut feyn wollen. Sch wünfche, daß 
meine Zeitgenoffen mir gerechte Urſache, fie zu loben, geben mögen. 


*) In dem zurücdgefchidten Exemplare hatte der König ©. 64. bus 
Beimort die brennenden Wangen unterfirichen und an den Kand 
gefchrieben hyperbole impertinente, S. 63. mar das Wort -yr- 
fpannter, bei geivannter Stirne unterßrichen, und an ten Wand 
lus man: BEE: J * 
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Niemand wird bereitwilliger ſeyn, ihr Lobredner zu werden, alt i 
Gäbe es Diele, die Ihnen ähnlich wären, fo würde mir der © 
dazu ganz nahe liegen, und ich verfichere Sie, das ich ſolchen babır 
würde Gerechtigkeit widerfahren laflen, indem ich folhe Hochacht 
für felbige haben würde, als ich für Ihre Perfon hege. 

Den 10. November 1780. - Sriedrid.“ 

Nachdem der Graf die Handfchrift genau durchgelefen , mai: 
er dem Könige den Vorſchlag in folcher einiged abzuändern. & 
that died auf folgende Weife: 

Ich habe den Schluß der vortrefflichen Abhandlung über k 
beutfche Literatur erhalten, weldhe Ew. Majeftät mir anzuvertrass 
gerubt. Das franzöfifhe Driginal, nach dem es genau Fopirt ii 
babe ih Herrn Thibault, es druden zu laffen, übergeben umd = 
beichäftige mich gegenwärtig damit, ed überfegen und den Din: 
der Überſetzung beiorgen zu laſſen. Ich werde Ew. Majeflät — 
Eremplar davon überſchicken, ehe noch der Drud vollendet ift. 

Ew. Majeſtät werden es vielleicht nicht mißbilligen, wenn i 
an zwei Stellen Namen ändere, welche mir bei'm Abſchreiben m 
wechfelt zu ſeyn fcheinen, 3. B. der übertriebene Vergleich mit einem 
Rarfunfel ift nicht in einem Werke des Heineccius, fondern ü 
einem andern vom Profeſſor Eberti in Franffurt, dem das Yeis 
fpanifher Romane den Kopf verrüdt hatte, Ferner, wenn man d 
Deutfhen als Mufter eines guten Gefchichtsfchreiber8 den Them 
find vorftellt, fo dünkt mich, es wäre treffender, ftatt deſſen d 
Namen Mascov zu feken, welcher in der. That einer unferer beiten & 
fchichtöfchreiber ift; denn Thomafius hat nicht deutich gefchrieben, w 
fich nicht im hiftorifchen Face hervorgethan, fondern in der Nectir 
lahrtheit und Philofophie, indem er dad Neich der Heren zerftört hi 

Ich weiß nicht, ob ich es wogen darf, dieſen Vers von Gr 
fched vorzufchlagen: 

Deines Beifles hohes Feuer 
Schmelzte Rußlands tiefſten Schnee, 
Ja das Eis wird endlich theuer 

An der runden Kaspenſee. 


um ihn, ſtatt der abgeſchmackten Strophe: Scheuß u. ſ. w. zu fern 
Man behauptet, daß diefe in Feinem gedrudten deutſchen Gedichte !e 
befinblich fey. Diefe bier beigefügte Zeile von Gottfched der Ki 
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den Deutfchen ein Klaffiker ift, giebt ihr weder gn Abgeſchmacklheit 
noch Schwulſt etwas nach. 

Dieſe Anderungen würden nur Namen und Anführungen, aber 
nichts Wefentliches betreffen. Übrigens ſehe ich voraus, daß ver- 
nünftige und von Vorurtheilen freie Deutfche entzückt ſeyn werden, 
zu fehen, daß ein König, der den Ruhm feiner Nation durch feine 
Regierung, feine Waffen und Gelehrfamfeit auf den Gipfel gebracht, 
von dem man aber bis jetzt glaubte, daß er die deutiche Sprache 
nicht fonderlich achte, doch nun eben derjenige iſt, welcher die Stärke 
und Schwäche derfelben am beiten ergründet, und der die beiten 
Kegeln, fie zu vervollkommnen, angiebt. Ach bin überzeugt, daß 
dieſes Beifpiel den Nachahmungstrieb der Nation anfeueru wird, 
fo wie Ew. Majeſtät allen Regenten die Begierde, ſelbſt zu regi- 
ren, eingeflößt haben. Ich glaube ohne Eitelfeit fagen zu Fün- 
nen, daß das erhabene Beilpiel anßerordentlicher Tugenden, wel- 
ches Ew. Majeftät der! Welt gegeben, mich ſtets angelpornt, den . 
felben im der eingefihränften Sphäre des Privatmannes naczu- 
ahmen. Der Beifall, weldhen Ew. Majeftät mir in Hochdero 
legten umd dem vorhergegangenen Schreiben zu bezeugen geruhet, 
fo wie die gnädige Aufnahme, womit Diefelben mich in Sans— 
ſouci beehrt, erheben mich auf die höchſte Stufe der Zufriedenheit 
und verftärfen die Begierde, die mich anfeuert, Höchſtdero gute 
Meinung zu rechtfertigen. Ich wünſche mir nichts fehnlicher, als 
häufige Gelegenheit, die tiefe Ehrfürcht an den Tag legen zu Fün- 
nen, von der ich durchdrungen bin ac. 

Berlin, den 12. Rovember 1780, Herzberg. 

Der Fänig antwortete: 

„Den Karfunfel bitte ich, zu verfchonen, er muß ftehen blei- 
ben; die Sache hat ihre völlige Richtigkeit, und fie ift von aller 
Welt im Jahre 1722 fehr belacht worden. In Wufterhaufen war 
ed, wo ich diefen fchönen Brief gefehen und gelefen habe; übrigens 
können Sie immer mit meiner Mäfigung zufrieden feyn, ich habe 
Ihre Deutfhen nur mit Rofen gegeißelt, und in verichiedenen 
Stellen die Strenge der Kritik gemildert, alfo danken Sie mir meine 
Zurüdhaltung, und treiben mich nicht auf's Uußerfte. Ich bin mit 
Achtung 

Den 30. November 1780, Friedrich 
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„NB. Shomaflus dat. die Gefchichte in Halle gelehrt, ich weiß Perfo- 
nen, die bei ihm gehört haben, man hat mir fogar einige fei- 
ner Abhandlungen gegeben, die recht meifterhaft waren, weil 
fie vom Rechte, von der Geſchichte und der Philofophie han- 
beiten, in diefen Fächern gehörte er vorzüglich zu Haufe.“ 

Herzberg anmwortete darauf: 

Ich werde Em. Majeftät Willen pünktlich erfüllen. Der Kar— 
funkel bleibt, ih wollte nur den Namen des wirklichen Der: 
faſſers Eberti flatt Heineccius fegen. Ew. Majeftät haben fid 
des Jahres 1722 zu gut erinnert. Ich habe das Buch gefunden, 
es ift wirklich von diefem Jahre. Thomaſius fol auch feinen Piaz 
behalten. Es ift wahr, er hat viel und vorzüglich gut über die 
Öffentlichen und Feudal ⸗Rechte gefchrieben, welche mit der Gefchichit. 
Funde in genauer Verbindung fichen. Mascon hat ihn nur in 
Hinficht des Dentfchen übertroffen. Ich fehe, daß Ew. Maieftät 
geftatten, von dem morgenländifch fchwülfiigen Werd Gottſched's 
Gebrauch zu machen. Die Deutfchen werden ſich Ew. Maijeftät 
fehr gerechten Zenfur unterwerfen und werden um eine Gnade für 
einige Neuere bitten. 

Berlin, den 14. November 1780. Herzberg. 

Der König fchrieb an den Rand dieſes Briefes: 

„Ich will an diefen Kleinigkeiten nichts mehr ändern.“ 

Diefe Schrift wurde nun ſowohl in der Uriprache, als in einer 
deutfchen Überfegung gedrudt. Herzberg fandte dem Könige einen 
Aushängebogen, und fchrieb dabei: | 

„Da der Drud des Werkes, welches Ew. Majeität dem Pro 
feffor Thibault und mir anzuvertrauen geruhet, nur erſt Ausgangs 
der Woche beendet werden kann, fo unterftiehe ih mic, Höchitden- 
felben indeß den erften franzöfifchen und deutichen Bogen zu über: 
- zeichen. En. Maieftät werden darans fehen, daß man fich, eimige 
Drudfehler ausgenommen, welche noch verbeflert werden, genan au 
das franzöſiſche Driginal gehalten hat. Ich hoffe auch, dag Er. 
Mojeftät mit der deutfchen Überſetzung, welche ich durch den Krieg! 
rath und Archivar Dohm habe machen laſſen, zufrieden ſeyn wer- 
den; fie entfpricht dem Original vollfommen, ob fie ſchon dem Ge 
nins der Sprache gemäß, nicht ganz buchftäblich if. Juden id 
dieſe unvergleichliche Schrift im Original und in det Überfegung 
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durchgeleſen habe, bin ich noch flärfer von der Wahrheit und Nic. 
tigkeit der vortrefflichen Lehren durchdrungen und überführt worden, 
welhe Ew. Majeftät Ihrer Nation darin gegeben haben. 
Berlin, den 19. November 1780. Herzberg. 
Darauf antwortete der König: Ä 
„Ich danke Ihnen für die Sorgfalt, melde Sie, nach Ihrem 
Berichte vom 19. d. auf den Drud ded Werks verwendet, welches 
ich Ihnen anvertraut habe, und wovon Sie mir den erften Bogen 
gefhidt. Ich erwarte das Übrige, wenn alles fertig feyn wird. 
Sch bitte Gott, daß er Sie in feine heilige Obhut nehme. 
Notsdam, den 20. November 1780. Friedrich.“ 
Eine Schrift über deutſche Literatur aus der Feder eines Mo—⸗ 
nardhen, von dem man wußte, daß er feinen Geift nur nach ben 
beften Schriftftellern der franzöfifchen Literatur gebildet, der ihr Feine 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken gefchienen,. mußte allgemeine Senfation 
machen. Sprach ſich darin auch ein Mangel an Kenntniß von den 
Sortichritten der fpätern Zeit aus, fo freute man fich doch, daß ein 
Sriedrich ihr feine Aufmerkſamkeit fchenkte, und überließ fih zu 
fanguinifcher Hoffnung eines Zeitalters für die deutſche Literatur 
wie dad römische unter Auguſtus. Dieſe Aufmerffamfeit wirkte 
indeß mwohlthätig; ſchon zuvor hatten ſich viele ald Dichter umd 
Nrofaiften ausgezeichnet, und es entftand jetzt ein Wetteifer un⸗ 
ter den Dentfchen, die Vorwürfe, welche der große König, auf den 
jeder Deutiche ftolz war, zu widerlegen — ein eblered Motiv, als 
feine Gunft — gab den Impuls, nicht gegen andere Nationen zurüd 
zu ftehen, und im Gebiete der Wiffenfchaften eben ſolche Lorbeeren 
zu erringen, wie Sriedrich in fo blutigen Kriegen und ungleichen 
Kämpfen errungen hatte. Die ſchöne Literatur erhob ſich unter fei 
ner Regierung zu einer reichen und lieblichen Blüthe, die auch noch 
nad feinem Tode koͤſtliche Früchte trug, und die durch die nachnıa- 
ligen Umwälzungen im der politifhen Welt eine fo unerfreuliche 
Richtung genommen, dag zu befürchten fteht, daß fie ihren Kulmi- 
nationspunkt fchon erreicht hat und, trotz allen Prahlereien, Verun⸗ 
glimpfungen der Geifter jener Zeit, und Selbſtüberſchätzung, fih von 
ihm entfernen und wieder herabfinfen wird. 
Die verwittwete Herzogin von Braunfchweig hatte des Königs 
Abhandlung gelefen. Cie war mit den meiſten Erzeugniffen der 
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deutſchen Literatur genauer Befannt; bie Schriften eines Rabner, 
Uz, Klopftod, Wieland, Gleim und Ramler waren ihr nich 
fremd; fie theilte daher dem- Abt Jeruſalem diefe Abhandlung 
mit, und forderte von ihm ein unparteiifches Urtheil. 

Der Abt gehorchte diefer Forderung, und ſchrieb einen ans. 
führlichen Brief an die Herzogin, in welchem er zwar mit großer 
Schonung, ohne die Anfichten des Königs für unrichtig zu erilären, 
vielmehr manchen Außerungen beiftimmte, doch die deutfche Liters 
tur in Schuß nahm, umd ihr bejcheidener Apologet und Lobred 
ner wurde. 

Die Herzogin theilte dem Könige biefen Brief des Abts Te- 
rufolem mit, Sriedrich fandte ihn fogleih an Herzberg, 
der damals fchwer erfranft war. Dennoch unterzog er fih der Le 
fung diefed Aufſatzes, umd antwortete bem Könige: 

Sire! 

Ich erkenne es als einen höchſtſchätzbbaren Beweis von Em. 
Majeſtät gnädigem Andenken, daß Dieſelben geruhet haben, mir 
das Schreiben des Abts Jeruſalem, die deutſche Literatur betreffen, 
mitzutheilen. Ich las es durch, ſobald es mir meine ſehr geſchwächte 
Geſundheit geſtattete, und habe ſogleich don dem Kanzleiſekreteit 
Re Eoq eine franzöſiſche Überſetzung davon machen laſſen, welche ic 


Ew. Moajeftät hierbei überreiche, im Tal Diefelden geruhen möch— 


ten, fie im Ganzen oder einzelne Stellen darans zu lefen. Die 
Schrift des Abts Jeruſalem hat ihre DVerdienfte, und dünft mir 
mit Wahrheit, Beicheidenheit und Reinheit des Ausdrucks abge 
foßt zu ſeyn. Er pflichtet im Ganzen den Urſachen bei, welde 
Ew. Majeſtät als Verzögerung der Fortfchritte unſerer Sprache au. 
geben, nämlich den Kriegen, durch welche Deutſchland zwei Jahrhun— 
berte lang verwüflet worden, und dem Mangel au Schuß und Auf 
munterung von Seiten der Negenten. Er geſteht, daß die Bere 
famfeit der Gerichtähöfe und der Kirche in Deutichland nie fo 
glänzend als in Frankreich werden könne, wegen der Konftitution 
und der Grundfäge der Neligion, worüber er ziemlich beachtungs- 
würdige Dinge fast. Ferner räumt er ein, daß die deutſche 
Sprache in Anfehung des Wohllauts der franzöfiihen nachftebe. 
Dagegen behauptet er, daß jene biefe an Kraft übertreffe, und völ- 
lig fo wohlflingend als die franzöfifche fey, welche eben fo viele 
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Konfonanten als Diphthongen hat. Endlich fagt er: daß feit Ew. 
Majeftät Regierung, und feit dem erhabenen Beifpiel, welches Die- 
felben durch die Kultur aller Wiffenfchaften dem ganzen Europa ge- 
geben haben, die dentihe Sprache und Literatur eine Schwungfraft 
befommen, welche ihr in Furzem den Vorzug fiber die der andern 
verjchaffen würde. Kurz, diefer Geiftlihe unterftügt feine Meinung 
durch Gründe und Beifpiele; »elche diefe Fleine Schrift intereffant 
machen, und das um fo mehr, da fie im wefentlichen mit ber von 
Erw. Majeftät übereinftimmt. 

Ich habe geglaubt, Ew. Majeftät meine geringe Meinung über 
diefe Piece, fo viel mein gegenmwärtiger Zuftand es erlaubt, vorle- 
gen zu müſſen. Ich bin im tiefiter Ehrfurcht 2c. 

Berlin, den 3. Januar 1781, * Herzberg. 

Der Minifter erhielt zur Antwort: m. 

„Ich habe durch Ihren geftrigen Brief die Überſetzung der 
Schrift des Abts Jeruſalem über die deutſche Literatur erhalten, 
die ich Ihnen mit vielem Danf für die Bemühungen, denen Sie 
ſich in diefer Hinficht unterzogen haben, zurüdfchide. Ich muß Sie 
indeß erfuchen, fich noch fehr zu ſchonen, und alle Arbeit zu unter 
loffen, welche eine zu ſtarke und anhaltende Anftrengung des Gei- 
ſtes erfordert, weil ich beforge, daß Ihre Beflerung dadurch verzö- 
gert oder gehindert werden könnte. Wenn Sie diefen Kath befol« 
gen, fo hoffe ih, Sie bald wieder hergeftellt zu fehen, worüber fich 
Niemand mehr freuen wird, ald ih. Ich bitte Gott, daß er Sie 
in feine heilige Obhut nehme. | 

Berlin, den A. Zanuar 1781. Friedrich.“ 


So ſehr Friedrich auch den Miniſter von Herzberg ſchätzte 
und ihm wohlwollte, ſo konnte ihn dies doch nicht beſtimmen, von 
einmal angenommenen Grundſatzen „zu feinen Gunſten, eine Aus. 
nahme zu machen. 

Ein Vetter des Minifterd, der als Dffizier bei einem Regi⸗ 
mente geſtanden, war wegen ſeiner Aufführung kaſſirt worden. Er 
trieb ſich nun in Berlin herum, der Miniſter unterſtützte ihn und 
bewirkte es mehrmals durch fein Fürwort, daß er für manche 
Exzeſſe noch mit Schonung und Nachſicht behandelt wurde. Auf 
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die Länge ber Zeit fiel ihm dies aber zu läftig, und er bat daher 
den König, feinen Vetter bei einem Garnifonregiment in Preußen 
anzuftellen, weil zu erwarten fey, daß er, nun älter geworden, un» 
ter firenger Disziplin, weit entfernt von einer fo verführerifchen 
Stadt, in einem Beinen Orte, ſich ganz zu feinem Dortheil än« 
dern würde. 
«Don den Eingaben wurde denr Könige von dem Kabinetärath, 
nach mündlichen Vortrage, täglich eine fehriftliche Nachweiſung auf 
zinem gebrochenen Bogen vorgelegt, auf welchem die Berichtserftatter 
ober Bittiteller namentlich und der Inhalt ihrer Eingabe furz ange 
führt waren. Der König fehrieb dann auf die leere Hälfte mit 
einigen Worten, was darauf verfügt werben follte, 

Bei diefem Geſuche des Minifters hatte er gefchrieben: 

„Mein Militaire ift feine Strof-Anftalt. Er kann aber fei- 
nen Vetter in ein Zuchthaus fchiden, Ich habe nichts dagegen.“ 


Der Profeffor Morik*) fandte dem Könige im Zahre 1781 
ein Eremplar eined gedrudten Bogens unter dem Titel: Sechs Ge 
dichte an den König, und ein Eremplar von zwei feiner die dentfche 
Sprache betreffenden Schriften. 

Er erhielt darauf die Antwort: 

„Hochgelahrter, lieber Betreuer! 

„Mahlten alle deutihen Dichter, wie Zhr, in Euren mir zu- 

gefertigten Gedichten, mit fo viel Gefhmad, und herrfchte in ihren 


*) Rarl Philipp Morib, geboren zu Hameln am 15. September 1757, 
ſtarb zu Berlin am 26. Juni 1793. Die in dem Kabinetsſchreiben 
erwähnten fechs Gedichte find, da fie nur einen Bogen füllten, wie 
folche Kleine Brochuͤren, faſt ganz verloren gegangen. Moritz, der 
Sohn ſehr armer Altern, der wider feine Neigung, bet einem Hut- 
macher in die Lehre gegeben wurde, mar ein genlaler Kopf, und une 
ter barten Kämpfen mit großen Hinderniffen, die Viele zuruͤck ge 
ſchreckt hätten, betrat er, fein vorgeftedtes Ziel mit Beharrlichkeit 
verfolgend, einen Weg zu einer ehrenvollen Laufbahn. Daher ift das 
über ihn in dem Konverfationslegiton (Brodbhaufefcher Verlags) ges 
foͤllte Urtheil für denjenigen, der ihn näher gefannt, zu firenge; wäre 
bier der Drt dazu, fo würde nıan dies ausführlicher auseinanderfegen. 
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Schriften eben der Derftand und Geift, welcher aus. den beigelegten 
zwey Meinen Brieffammlungen hervorblidt; fo würde Sch bald meine 
landesväterlihen Wünfche erfüllt, und die beutichen Schriftfteller 
on Würde und Glanz den auswärtigen den Rang ftreitig machen 
fehen. Eure drey Schriftert eröffnen mir dazu eine angenehme Aus 
fiht. Sie haben meinen völligen Beyfall, und Sch ermuntere Euch 
zur ferneren Vervolllommnung der vaterlandiſchen Sprache als Euer 
gnädiger König. 
Berlin, den 31. Januar 1781. Friedrich.“ 


Göthe äußert ſich in ſeinem Werke: Aus meinem Leben. 
Dichtung und Wahrheit. 2. Theil, über Friedrich und über die 
durch ihn entſtandenen Dichterwerke von Gleim*), Ramler **) 
und Leſſing*) auf folgende Weiſe: 

„Der erfte wahre und höhere eigentliche Lebensgehalt Fam 
durch Friedrich den Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krie⸗ 
ges in die deutfche Poeſie. Jede Nationaldichtung muß ſchal ſeyn 
oder ſchal werden, die nicht auf dem Menſchlichſten ruht, auf den 
Ereigniſſen der Völker und ihrer Hirten, wenn Beide für einen 
Mann ſtehn. Könige find darzuſtellen in Krieg und Gefahr, wo 
fie eben dadurch als die Erften erfcheinen, weil fie das Schidfal des 
Allerlegten beftimmen und theilen, und dadurch viel intereffanter 
werden, als die Götter felbft, die, wenn fie Schidfale beftimmt ha- 
ben, fih der Theilnahme derfelben entziehn. In diefem Sinne muß 
jede Nation, wenn fie für irgend etwas gelten will, eine Epopee 


) Kobann Wilhelm Ludwig Bleim, Domſekretair und Kanon 
fus des Domfapitels zu Halberftadt, wurde am 2. April 1719 zu 
Ermsleben im Halberflädtfchen geboren; er farb am 18. Gebr. 1803, 

*) Rarl Wilhelm Ramler, geboren den 15. Februar 1725 zu Rols 
berg, war Profefior bei dem koͤnlglichen Kadettenlorps zu Berlin, 
wurde demnaͤchſt Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften und Mit⸗ 
Direktor der Eöniglichen deutſchen Schaubuͤhne daſelbſt, und ſtarb am 
11. April 1796. 

»**) Gotthold Ephraim Leſſing, geboren am 22. Januar 1729 zu 
Kamenz in der Oberlauſitz; ſtarb als Bibliothekar in Wolfen⸗ 
vbuͤttel am 15. Februar 1781. 
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befißen, wozu nicht gerade die Form des epifchen Gedichtes nö. 
thig iſt.“ 

„Die Kriegeslieder, von Gleim angeftimmt, behaupten 
deswegen einen fo hohen Rang unter den deutichen Gedichten, weil 
fie mit und in der That entiprungen find, und noch überdies, weil 
an ihnen die glüdliche Form, als hätte fie ein Mitftreitender in ben 
höchſten Augenbliden hervorgebracht, uns die vollkommenſte Wirk: 
famfeit empfinden läßt.“ 

„Ramler fingt auf eine andere höchſt würdige Weile die 
Thaten feines Könige. Alle feine Gedichte find gehaltvoll, bejchäf- 
tigen und mit großen, hocherhebenden Gegenftänden und behaupten 
fhon dadurch einen mnzerftörlichen Werth. Denn der innere Ge- 
halt des bearbeiteten Gegenſtandes ift der Anfang und das Ende 
der Kunſt. Man wird zwar nicht läugnen, daß das Genie, das 
ausgebildete Kunfttalent, durch Behandlung, aus allem alles ma- 
chen und den mwiderfpenftigften Stoff bezwingen könne. Genau be 
ſehen entfteht aber alddanın immer mehr ein Kunftlüd, als eim 
Kunftwerf, welches auf einem würdigen Gegenftande ruhen foll, 
damit und zulegt die Behandlung, durch Geſchick, Mühe und Fleiß, 
die Würde des Stoffes nur deito glüdlicher und herrlicher entge- 
genbringe.“ | 

„Die Preußen, und mit ihnen das proteftantifche Deutichland, 
gewannen alfo für ihre Literatur einen Schatz, welcher der Gegen- 
parter fehlte und deffen Mangel fie durch Feine nachherige Bemü- 
bung hat erfegen fönnen. An den großen Begriffe, den die preu- 
ßiſchen Schriftiteller von ihrem Könige hegen durften, bauten fie 
fi) erit heran, und um defto eifriger, ald derjenige, im deffen Na: 
men fie alled thaten, ein für ale Mal nichts von ihnen wiſſen 
wolte. Schon früher war durch die franzöfifche Kolonie, nachher 
durch die Vorliebe des Königs für die Bildung diefer Nation. und 
für ihre Finanzanftalten, eine Maffe franzöfiicher Kultur nach Pren- 
gen gefommen, welche den Deutichen höchſt förderlich ward, indem 
fie dadurch zu Widerfpruch und Widerftreben aufgefordert wurden: 
eben fo war die Abneigung Friedrich’8 gegen das Deutſche für die 
Bildung des Literarwefens ein Glück. Man that alles, um ſich 
von dem Könige bemerken zu machen, nicht etwa, um von ihm 
geachtet, fondern nur beachtet zu werden; aber man that's auf 
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dentfche Weife, nach innerer Überzeugung, man that, was man für 
Recht erkannte, und wünfchte und wollte, daß der König diefes 
deutfche Recht anerkennen und fchäten ſolle. Died geſchah nicht 
und fonnte nicht geichehn; dem wie kann man von einem Könige, 
der geiitig leben und genießen will, verlangen, daß er feine Jahre 
verliere, um dad, was er für barbarifch hält, nur allzufpät ent» 
widelt und genießbar zu fehen? In Handwerks. und Fabriken. 
fahen mochte er wohl ſich, befonders aber feinem Volle, ftatt frem- 
ber vortrefflicher Waaren, fehr mäßige Surrogate aufnöthigen; aber 
bier geht alles gefchwinder zur Bollfommenheit, und e8 braucht Fein 
Menichenleben, um folhe Dinge zur Reife zu bringen.“ - 

„Eines Werkes aber, der wahrften Ausgeburt des fichenjähri- 
gen Krieges, von vollfommen norddeutfhen Nationalgehalt muß ich 
bier vor allen ehrenvoll erwähnen; es ift die erfte, aus dem bedeu- 
tenden Leben gegriffene Iheaterproduftion, von fpezififch temporärem 
Gehalt,Pdie deswegen auch eine nie zu berechnende Wirkung that, 
Minna von Barnhelm. Leffing, der, im Gegenfabe von 
Klopftod und Gleim, die perfönlihe Würde gern wegwarf, weil er 
fich zutraute, fie jeden Augenblick wieder ergreifen und aufnehmen 
zu fönnen, gefiel fich in einem zerfireuten Wirthöhaus- und Welt- - 
leben, da er gegen fein mächtigarbeitendes Innere ftet3 ein gewal- : 
tiges Gegengewicht brauchte, und fo hatte er fih auch in dad Ge. 
folge des Generald Tauentzien begeben. Man erkennt leicht, wie 
genanntes Stück zwifchen Krieg und Frieden, Haß und Neigung 
erzeugt ift. Diefe Produktion war es, die den Blick in eine höhere 
bedeutendere Welt aus der literarifchen und körperlichen, im welcher 
fih die Dichtkunft bisher bewegt hatte, glücklich eröffnete. 

„Die gehäffige Spannung, in welcher Preußen und Sachſen 
fi) während diefes Krieged gegen einander befanden, konnte durch 
die Beendigung befinden nicht aufgehoben werden. Der Sachſe 
fühlte num erft noch recht fchmerzlih die Wunden, die ihm ber 
überftolz gewordene Preuße gefchlagen hatte. Durch den politischen 
Srieden fonnte der Friede zwifchen den Gemüthern nicht fogleich 
hergeftellt werden. Diefed eben folte gedachtes Schaufpiel im Bilde 
bewirken. Die Anmuth und Liebenswürdigfeit der Sachſinnen über: 
windet den Werth, die Würde, den Starrjinn der Preußen, und 
fowohl an den Hauptperfonen, als an Subalternen wird eine glüd. 

Müchler Sriede, d. Gr, 35 
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liche — bizarrer und widerſtrebender Elemente kunſtgemäß 
dargeſtellt.“ 

Wenn in dieſen — zwar auch der gleichſam ſtereoty⸗ 
piſch gewordene Vorwurf liegt, daß der König die deutſche Literatur 
gering geſchätzt habe, und wie ſich Göthe ausdrückt, ein für alle 
Male nichts von deutſchen Schriftſtellern wiſſen wollte, ſo enthält 
fie doch mittelbar eine Apologie, deren er jedoch,nicht bedarf, da 
er oft, fobald er nur von einem Deutſchen “rfuhr, daß er fich in 
der literariſchen Melt einen ehrenvollen Namen erworben, ihn ſich 
perfönlich vorftellen ließ, wie z.B. Gottfched, Gellert, Daries, 
Sulzer, Johann Reinhold Forfter u. A.; und wenn dies kei 
Gleim und Ramler unterblied, fo gefchah folches, theild aus Un— 
befanntichaft ihrer Talente, theild weil fie die Herolde feiner um 
fterblichen Thaten waren, und ein Geift, wie der feinige, es ver 
fchmähen mußte, wie ein Qudwig XIV. jich durch Penſionen und 
Gnadebezengungen im In- und Auslande, zweideutige an Friechende 
Schmeichelei gränzende Lobhudler zu erfaufen. Diefed königliche 
Schreiben widerlegt diefen Vorwurf, fo wie die ein Jahr zuvor ge 
führte Korrespondenz mit dem Staats» und Kabinetd Miniſter 
von Herzberg. 


— — — — — — 


Zu Anfange des Jahres 1781 ſollte ein neues Geſangbuch in 
den evangeliſchen Kirchen eingeführt werden. Die berühmteſten und 
allgemein geachtetſten Gottesgelehrten in Berlin, ein Spalding, 
Teller, Dietrich u. A. hatten eine ſorgfältige Auswahl aus dem 
reihen Schatz chriſtlich geiſtlicher Lieder getroffen, und hin und wie 
der darin eine Zeile, um fie verftändlicher zu machen, verändert. 
Das fand bei vier Gemeinden in Berlin großen Anftoß, und fie 
baten daher den König: daß fie das alte Gefangbud bei ihrem 
Gotteddieuft beibehalten dürften. 

Sie erhielten folgenden Beſcheid: | 

„Seine Majeftät, Ufer alergnädigfter Herr, kennen den großen 
Werth einer vernünftigen Toleranz in Religionsgebräuchen zu genan, 
um auf die von dem hiefigen vier Gemeinden unter dem 14. einge 
gebenen Beichwerden Nüdficht zu nehmen, noch weniger dagegen zu 
verordnen. 
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Höchſtdieſelben haben es fich vielmehr aus eigener Überzeugung, 
daß es die Pflicht eines jeden guten Landesherrn und Vaters iſt, 
zum umveränderlidien Geſetz gemacht, jedem Dero Unterthanen völ- 
lige Freyheit zud laffen, zu glauben, und feinen Gottesdienft zu ver 
richten, wie er will, nur daß feine Lehrfäge und Religionsübungen 
weder der Ruhe des Staats, noch den guten Sitten nacdhtheilig feyn 
müſſen. Höchſtdieſelben wollen daher auch, daß im den Kirchen fein 
Zwang in Anfehung des Katechismi noch Gefangbuches herrfchen, 
fondern jeder Glaͤube hierunter ganz freye Hände haben und ans. 
üben ſoll.“ | 

„Vermuthlich ift der neue Katechismus, wie das neue Gefang- 
buch, verftändlicher, vernünftiger und dem wahren Gotteödienfte an- 
gemefjener, weil fo viele andere Gemeinden, bei welchen fo in allge 
meinem Rufe ftchende Männer fich befinden, ihm den Vorzug ein- 
geräumt haben.“ | 

„Gedachte vier Gemeinden haben daher fich gänzlich zu beruhi- 
gen, da, wie bereitd gedacht, ihnen®fowohl, als jedem ihrer Mit- 
bürger ganz frey fteht, zu glauben und zu fingen, was er will. - 

Berlin, den 18. Sanuar 1781. Friedrich.“ 

(Eigenhändig:) 

„Ein jeder kann bei Mir glauben was er will, wenn er nur 
ehrlich iſt. Was die Geſangbücher angeht, ſo ſtehet einem jeden 
frey zu fingen: Nun ruhen alle Wälder, oder dergleichen dummes 
und thörichted Zeug mehr. Uber die Priefter müffen die Zoleranz 
nicht vergeffen, denm ihnen wird feine Verfolgung geftattet werden. 

Friedrich.“ 





Im Februar 1781 war der Beſitzer einer Menagerie von wil⸗ 
den und fremden Thieren durch Potsdam gefommen, um nad 
Berlin zu gehen, und fie dort für Geld fehen zu laſſen. r 

Sobald der König durch den Meldezettel davon Kenntniß erhielt, 
erließ er einen Befehl an den Gouverneur zu Berlin, den Gene: 
rallientenant von Ramin: dieſem Menfchen den Eintritt in Ber- 
lin zu verweigern nnd ihm anzudeuten, daß er gleich wieder über 
die Grenze wandern müffe. 

Zugleich erließ er an das Generaldireftorium bie nachfiehende 


Kabinetsordre: 
38 J 
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„Seine Königl. Majeftät von Preußen, Ynfer- allergnädigiter 
Serr, haben vernommen, daß dato ein Kerl mit wilden Thieren 
geftern einpaffirt if. Da nun die Dero Intention ganz und gar 
entgegen ift, und dergleichen Leute gar nicht weiter hereingelaffen 
und bedeutet werden follen, weiter zu gehen; denn das Volk ziehet 
nur einen Haufen Geld aus dem Lande, das foll aber nicht ſeyn, 
und in diefer Abficht auch diefer Kerl ohne Anftaud wieder fortge- 
fchidt werden: So haben Höchſtdieſelben das nöthige an den Gene 
rol- Lientenant von Ramin bereitd ergehen laſſen, und laffen ſolches 
auch Dero General-Direftorio hiermit bekannt machen, um ſich 
darnach zu achten, und um auch feines Orts das hierunter erfor- 
derliche zu veranlaffen und zu beforgen. 

Potsdam, den 25. Februar 1781. Friedrich.“ 

Vielleicht hatte der König auch noch einen fehr erheblichen 
Grund, folchen Ausländern den Eintritt und Aufenthalt in feinen 
Staaten zu verweigern. Seiltänzer, Kunftreiter, Inhaber von Me: 
nagerien und felbit diejenigen,sdie mit Kameelen, Bären und Aifen 
umber ziehen, treiben diefe Künfte uud diefen Erwerbözweig nur, 
um in fremdem Sold heimlich das Spionirwefen zu treiben. Einem 
aufmerffamen Beobachter wird es nicht entgangen feyn, dab furz 
vor dem Ausbruch eines Krieges ſolche Menfchen fih hauptſächlich 
in den Reſidenzen einfinden. 

Inm Jahte 1814 Fam ein Bürenführer nah Dresden, er 
ließ feinen Bären gegen ein Eintrittögeld von einem Grofchen fehen, 
und es ergab ſich bei ber im Stillen gemachten Kontrolle feiner 
Einnahme und Ausgabe, daß die Letztere die Erftere um das drei- 
oft vierfache überftieg. Was fonnte ihn alfo beitimmen, dennoch an 
einem Drt zu bleiben, wo er ſtatt Vortheil Schaden hatte? Unter 
diefen Umſtänden wurde ihm angedeutet, Dresden und das König. 
reich Sachen zu verlaffen. 

Seiner Reklamation unerachtet, mußte er gehorchen. Bald 
darauf Fam eine Seiltänzer- Gefellihaft nah Dresden. Cie 
hatte ſich die Erlaubniß, zu DVorftellungen ihrer Künfte, vom de- 
maligen General» Gouvernement von Sachſen erfhlihen und eilte 
nun, mit großem Koftenaufwand die dazu nöthigen Vorkehrungen für 
ihre halsbrechenden Kunftftüde und für das fchautnftige Publikum zu 
treffen. Die General-Polizei-Direftion von Sachſen, mit folchen 
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Madinationen bekannt, ließ diefe Seiltänzergefelfchaft wicht um- 
beachtet; es bedurfte. Feiner mühlamen Nachforſchung; der Name 
des Direftord diefer Gefellfchaft ftand auf einer Liſte von Spionen, 
welche Kofafen nebft andern Sachen von dem Chef de8 Burcau 
d’Espionage Napoleon's, de Lorgne d'Ideville, da er fi 
ſelbſt nur mit Noth von der Gefangenfchaft hatte retten können, er- 
beutet hatten, und die fi in dem Beſitz der General» Polizei» Di- 
reftion befand. _ 

Auf den diesfälligen Antrag der gedachten Direktion bei dem 
General Bouvernement mußte die Gefellihaft Alles, was fie er- 
bauen laffen, wieder abbrechen und wurde gezwungen, fich fogleich 
wieder über die Grenze zu begeben. e 


Ein Füfltier bei dem Negimente von Keller hatte fich ſelbſt 
entleiben wollen, war aber daran- gehindert worden. Es wurde über 
ihn ein Kriegsgericht gehalten und der Negimentschef mußte folches 
dem Könige zur Beftätigung einfchiden. 

Er erhielt darauf die folgende Nefolntion : 

„Mein lieber General-Major, Freyherr von Keller! Sechs 
Fahre Feftungsarbeit gegen den Füfilier Sutorius des Euch anver- 
trauten Regimentd, wegen unternommenen Selbſtmordes, fcheint 
Mir etwas zu hart zu fen. Gemeiniglich legt fein Menfch, wel 
cher feiner Sinne mächtig ift, felbft Hand an fein Leben. Er mag 
wohl melancholifh feyn und in einem Anfall von dieſer Krankheit 
fih das Leben haben rauben wollen. In diefer Vermuthung beftätige 
Ich nicht das hierüber zurüdgehende Urtheil des wider ihm niederge- 
ſetzten Kriegsgerichts, fondern will vielmehr, daß er, anftatt zur Fe⸗ 
ftungsarbeit abgeführt zu werden, durch Aderläffe und andere dien⸗ 
liche Mittel curirt, und hiernächſt wieder im Dienft angeftellt und 
zu einer vernünftigen Aufführung ermahut und ermuntert werben 
fol. Sch überlaffe ſolches Eurer Beforgung uud bin Ener wohl« 
affectionirter König. 

Potsdam, den 14. Zuni 1781. Friedrich.“ 


— 
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Bei den Bauten, die von dem Könige in Potsdam auf 
eigene Koſten zur Verſchönerung vorgenommen wurden, trugen die 
Werkmeiſter auf eine Vergünſtigung für diejenigen on, die eigene 
Häuſer bejäßen, weil fie Einguartierung und befondere Yaften tra- 
gen müßten, die benen zur Miethe wohnenden wicht aufgelegt 
würden. | 

Der König erließ an den Magiftrat zu- Potsdam folgende 
Kabinetsordre: 

„Seine Könige, Majeſtät, Unſer allergnädigfter Herr, begreifen 
nicht, worin die Billigfeit beftehen follte, welche der Magiftrat zu 
Potsdam nach feinem allerunterthänigiten Bericht vom 2. d. in dem 
angeführten Gefuh der Bau-Ouvriers. die mit eigenen Häuſern 
possessionirt find, gegen ihre zur Miethe wohnende Mitbürger, 
findet. Nah Allerhöchſtdero Einficht müfen insgeſammt alle Mei 
fter an den königlichen Bauten partieipiren, und wenn je einige 
für anderen einen Vorzug verdienen, die ihnen ein Recht dazu ge 
ben, fo find es nicht die Hänfer, die fie beiten, die ihnen ein Recht 
dazu geben, fondern ihre Geſchicklichkeit. Es hat alfo gedachter Mo- 
giftrat ſich darnach zu achten und befagte Ouvriers gehörig zu be 
fcheiden. 

Potsdam, den 3. Februar 1782, Sriedrid.“ 


Ein Xecifebeamter, von Geburt ein Sranzofe, erbat ſich von 
ihm für feinen Bruder, einen Kaufmann in Bordeaur, die Er: 
laubniß, SElavenhandel unter preußifcher Flagge treiben zu dürfen. 

Der Beſcheid war: 

„Der SHavenhandel bat Mir ftetd herabwürdigend für die 
Menſchheit gefchienen, und Ich werde nie durch Meine Bewilligung 
Semand dazu ermuthigen und folchen begünftigen. Überdies wollt 
Ihr Eure Schiffe in Frankreich Faufen und ausrüften, die rüdhrin- 
gende Waare in jedem beliebigen europäifhen Hafen abladenz was 
noh ein Grund mehr für Mich ift, Euch Meine Flagge zu ver- 
fügen. Indeß, wenn biefer Handel fo viel Reiz für Euch hat, fo 
ſteht es bey Euch, nach Frankreich zurüd zu kehren. 

Potsdam, den 16. April 1782. Friedrich.“ 
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Mit großer Munifizenz ſuchte Friedrich Berlin zum verfchö- 
nern; dazu gehörte denn auch, daß er vielen Haucbefigern uman- 
jehnliche, banfällige find größtentheild aus Fachwerk beſtehende Hän- 
fer nen, maffiv und mit gefchmadvollen Facaden erbanen lief. Er 
hatte dabei nicht blos die Verſchönerung der Stadt zum Zwed, fon- 
dern auch den, der arbeitenden Klaffe Befchäftigung und Mittel zu 
ihrer Subſiſtenz an die Hand zu geben. 

Diefe doppelte Wohlthat wurde indeß doch von mehreren Bür— 
gern Berlin’s verfannt, und mande waren daher darüber unzu- 
frieden. Als Friedrich dies erfuhr, fonnte es nicht fehlen, daß 
ihn ein folched Verkennen feiner wohlthätigen Abficht verdroß, und 
in der erftien Aufwallung feines Unmuths äußerte er: er würde feine 
Bürgerhäufer mehr bauen laffen. Diefe Außerung wurde bald be- 
kannt, und mehrere Bürger baten ihn in einer immediaten Eingabe, 
daß er diefen für fie fo nactheiligen Entſchluß zurüdnehmen möchte, 
damit nicht der Unfchüldige mit dem Schuldigen leide. Sie erhiel- 
ten folgende Kabinetsordre zur Antwort: 

„Die Berlinifche Bürgerfchaft ift mit Er. Königl. Majeſtät ven 
Preußen, Unſeres allergnädigften Herrn, ihr durh den Bau ihrer 
alten Hänfer erwieſenen Wohlthaten niemals recht zufrieden ge - 
wefen, und die letztere Vorftellung und Befchwerden über die Dä— 
cher der am Gensd'armenmarkt erbauten neuen Häuſer iſt ein neuer 
Beweis, wie wenig viele den Werth Dero Föniglihen Milde hier- 
bey anerfennen. Indeſſen werden Höchftdiefelben niemals die Schul— 
digen mit den Infchuldigen vermengen und wollen folches denen un— 
terfchriebenen 45 Kaufleuten und andern Bürgern auf ihre Vorftel. 
lung vom 12. zu ihrer Beruhigung Sa nicht verhalten. 

Potsdam, den 15. Dftober 178 Friedrich.“ 


In den — Jahren hielt ſich ein feines Dienfeh entlafie- 
ner Kriegörath Eranz in Berlin auf. 

Als ein Mittel zur Subfiitenz wählte er die Schriftftellerei, 
und bewirfte es bei dem Könige, daß er von der Obliegenheit, 
feine Schriften der Cenſur zu unterwerfen, entbunden wurde, 

Er gab ein Zeitblatt heraus, im Gefhmad des berliner 
Den Quirote, des Figaro und ähnlicher, nur daß er mehr litera- 
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rifhe Bildung beſaß, ald die Herausgeber vorerwähnter Blätter. 
Es hatte den Titel: Gallerie des Teufels. Um es für den 
großen Haufen und die Böswilligen pifanter zu machen, würzte er 
es mit AUnzüglichfeiten und Perfönlichfeiten, wie fie jet an der 
Tagesordnung find, und das Minifterium unterfagte ihm die Fort: 
ſetzung. 

Cranz beſchwerte fi darüber bei dem Könige, und dieſer er- 
ließ die nachſtehende Kabinetsordre an den Staatäminifter von 
Münchhauſen. 

„Mein lieber Etats-Miniſter von Münchhauſen. Der Kriegs 
rath Cranz foll auf die Driginal-Unlage fo wenig in feiner ihm er- 
theilten Genfurfreyheit beeinträchtiget, al$ wegen feiner beygelegten 
periodifchen Schrift von Jemanden beunruhiget werden; Sch wil 
vielmehr, daß Ihr ihn dagegen, fo oft er nichts wider den Staat, 
eine vernünftige Religion und gute Sitten fchreibt, jedesmal ſchützen 
folt. — Jedoch habe Ich ihn bei diefer Gelegenheit gewarnet, das 
er nicht allzu nafeweis feyn möchte, fonften er doch einmal anlau- 
fen, und feine beißende Schreibart ihm Ungelegenheit zuziehen könnte. 
Ich überlaffe alles Eurer Verfügung und bin Euer wohlaffectio- 
nirter König Friedrich.“ 

Potsdam, den 28. November 1782. 

Granz, trogend auf diefe humane Dergänftigung, mißbrauchte 
fie auf eine fo freche Weife, daß der König folhe, auf einen mit 
Thatſachen belegten Bericht des Minifteriumsd, wieder zurüdnahm. 


Eine Frau von *** fuchte im Sabre 1782 im Marienſtifte 
zu Königsberg in Preußen wiederholentlih die Materſtelle nad. 
Der König forderte hierüber vom Departement der geiftlichen Ange: 
legenheiten Bericht. In diefem hieß es: daß die machgefuchte 
Stelle zur Zeit noch micht erledigt fey. Der König fchrieb 
darunter: 

So diehnt ihr Solched zur Antworht dan ich Kan die Leute 
nicht Toht Schlagen, 54. 
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Als man ihm 1782 das Modell der Statfie zeigte, das zum 
Andenken des Generald von Seidlitz auf dem Wilhelmsplag in 
Berlin aufgeftellt werden follte, betrachtete er es mit Wehmuth in 
den Bliden und fprach dann: 

„Ich wünſchte, daß ale Kavalleriften Walfahrten nach diefem 
Keiterheiligen machten, “ 





[en nn — 
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Im Jahre 1781 hatte er einer Dorfgemeinde in Weſtpreußen 
tauſend Thaler zum Aufbau einer Kirche zu ſchenken verſprochen. 
Das Geld war aber nicht angemwiefen worden. Das Jahr darauf 
fam er zur Revue nah Graudenz durch das Dorf. Der Prebi- 
ger trat an den Wagen und bat um die Anweifung der veriproche- 
nen Summe. 

„Wann hab’ ich Euch das verſprochen?“ fragte der König heftig. 

Der Prediger z0g eine mit ded Königs Unterfchrift verfehene 
Kefolution aus der Taſche, und zeigte fie ihm mit den Worten: 

Hier! Ew. Majeftät. 

„Habt nur Geduld, Kinder, meine Kaſſe ift erfchöpft, ich habe 
zu viele Ausgaben wegen der Überſchwemmung der Weichfel. Ihr 
folt e8 aber gewiß haben!“ ſprach jebt der König in. freundli- 
chem Zone. 

Nach einigen Monaten erhielt die Gemeinde tafend Thaler. 


Friedrich fchätte den Gonverneur von Magdeburg, ben 
General von Saldern, fehr und gab ihm davon vielfach Beweiſe. 

Einft fagte ihm der König, übel gelaunt, etwas Unangeneh— 
med. Saldern fchwieg, aber feine Miene verrieth, daß er ſich 
gefränft fühlte. Friedrich entging dies nicht, und augenblicklich 
äußerte er ſich in ſanftem Tone: 

„Mit alten Leuten muß man Geduld haben! und doch nimmt 
Er mir etwas übel, mein lieber Saldern?“ 


— — — — — * 
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Der Staatsminifter von Werber *) hatte von dem Könige 
die Weifung erhalten, zu ihm nach Potsdam zu fommen, um ihm 
den Vortrag über die Einnahme des verfloffenen Etatsjahres zu 
machen und ihm den Etat der Ausgabe für das Fünftige zur Ge. 
nehmigung vorzulegen. 

Der Miniſter ſtellte ſich zur beſtimmten Zeit ein. Jeder, ber 
ofter Audienz bei Friedrich hatte, pflegte ſich gewöhnlich bei deſſen 
Umgebung zuvor zu erkundigen, ob er bei guter oder böſer Laune 
ſey; auch der Miniſter, eingetreten in das Vorzimmer, wollte dieſe 
Erkundigung einziehen, als er ein großes Geräuſch in dem Zimmer 
des Königs vernahm; er hörte deſſen zornige Stimme ſehr laut, 
mancherlei heftige Drohungen und die Äußerung: 

„Ihr Spitzbuben würdet mich noch zu einem armen Manne 
machen, wenn ich Euch nicht immer auf die Finger fähe.“ 

Eine folhe Stimmung des Könige mar dem Minifter fehr 
unmwillfommen; er zögerte, fich melden zu laffen, da trat ein Lakai 
mit. verftörtem Geficht aus des Könige Zimmer. Der Minifter 
wandte fih an ihn mit der Frage: ob er jetzt zu einer günftigen 
Stunde käme? 


*), Hans Ernft Dietrih von Werder, aus dem Magdebure 
ſchen gebürtig, war ehemals Lieutenant unter dem Leibfarabinier: 
Regiment, biermächtt Landrath des Ziefarfchen Kreifes; 1781 lernte 
ibn Friedrich auf feinen Meilen durch das Magdeburafche fen 
nen, und ernannte ihn zum gebeimen Finanzratb; bald darauf 
aber, den 31. Dezember d. J., zum wirflichen geheimen Zraats-, 
Krieges- und dirigirenden Minifter bei dem General - Direktorium 
und Chef des Saljdepartements, auch 1736 an die Stelle des verüor— 
benen Staats» Minifiers Michaelis, zum Generalpojlmeifier; den 
2. Dftober ward er vom Könige Friedrich Wilhelm bei der Hul 
digung in dem Freiherenftand erhoben, und zum Chef des Generals 
Acciſe- und Zolldepyartements ernannt, welches er jedoch 1791 dem 
Staatsminifter von Struenſee wieder abtrat, dagegen aber das 
Departement der Kurmark und der Kaftenfachen uͤbernahm, machdem 
er vorher das Salzdepartement an den Staatsminifter Freiberren von 
Heinitz, abgegeben hatte. Er war Ritter des rotben Adlerordens, 
auch Domberr zu Brandenburg und Amtsehauptmann zu Fiſch-— 
baufen. Er farb auf feinem Gute Rogäfen im Magdeburgfchen 
den 22. Juni 1800, 
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„Gott behüte!“ verſetzte der Lakai: „der König iſt ganz außer 
fih voß Zorn, und ich danke dem Himmel, daß ich mich noch anf 
‚eine gute Manier habe davon ‚machen können.“. 

Er fragte den Lakaien: Worüber iſt denn der König fo ent- 
rüftet ? \ 

„Worüber? — Über eine Rumperei! — Einer von uns hatte 
bei der Tafel eine halb ausgetrunfene Flaſche Wein in die Tafche 
‚ geftedt; der König bemerkt’ es in einem ihm gegenüber befindlichen 
Spiegel, und num macht er darüber fo vielen unnützen Lärm.‘ 

Für den Minifter war dies eine böfe Nachricht; er fam zu 
‚ einer fehr ungelegenen Zeit und fürdtete, auch er möchte fehr un- 
freundlich empfangen werden. Gern wäre er umgekehrt, aber dies 
ging nicht, er mußte fich melden laſſen und auch gleich darauf vor 
dem Könige erfcheinen. Ä 

Der Minifter legte ihm die Überficht der Einnahmen und Aut. 
gaben des verfloffenen Etatsjahres (vom erften Juni bis Ende Mai) 
und der darin gewonnenen Überſchüſſe vor; darauf den neuen Etat, 
und bemerfte dabei, daß er im ſolchem theild zu Meliorationen, 
theild zur Unterſtützung durch Waſſerſchäden unglücklich gewordener 
Unterthanen aus den Überſchüſſen des verfloſſenen Jahres achtmal⸗ 
hunderttauſend Thaler zum Anſatz gebracht habe. 

Sein Vortrag wurde immer ängſtlicher, denn er zweifelte kei— 
nen Augenblick, daß dieſe Forderung für den König eine Veran— 
laſſung ſeyn würde, auch gegen ihn feinem Unmuth Luft zu machen. 
Wider alle Erwartung hatte Friedrich nichts zu erinnern; geneh. 
migte diefe außerordentlichen YUusgaben und vollzog den Etat. 

Nachdem dies Geſchäft beendet war, erfundigte fih Friedrich 
theilnehmend noc bei dem Miniiter nach feiner zahlreichen Familie, 
nach jedem einzelnen Gliede derfelben und fprach endlich: 

„Was fehlt Ihm denn? — Sch hab’ Ihn noch nie fo ängft- 
lich und verlegen geſehen?“ . 

Ev. Mojeftät, erwiederte der Miniſter: ich bin nicht gewohnt, 
Ihnen eine Unwahrheit zu fagenz ich muß daher offen geitehen, daß 
ih mit Zittern und Zagen zu Ihunen in's Zimmer getreten bin, 
benn ald ich Fam, hört’ ich, dag Ew. Majeftät fehr ungnädig waren, 
und ich fürchtete, zu einer ungelegenen Zeit zu kommen. 

„Weiß Er auch den Grund, weshalb ich fo aufgebracht war?“ 
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Ja, Ew. Majeftätz ich erfuhr, daß ein Lakei eine Slaiche mit 
Wein — | 

„Hab' ich denn nicht Mrfache, mich darüber zu ärgern?‘ unter- 
brad ihn Friedrich: „und dem fpigbubifchen Gefindel ein Don- 
nermetter auf den Kopf zu fchiden? — Sieht Er, wenn ich fie 
fehalten und walten ließe, wie fie wollen, fo würde mir bald fein 
Mfennig zur Unterſtützung unglüdlicher Unterthanen übrig bleiben.“ 


Ein Suvalide des von Braunſchen Infanterie, Regimentt, 
mit Namen Schmidt, Fam unmittelbar bei dem Könige mit der 
Bitte um Niederfchlagung von Prozeßkoften ein, die das Stadtge 
richt in Berlin in einem Nechtöftreit von ihm mit Androhung von 
Erefution verlangt hatte. 

Der König erließ an das Stadtgericht nachftehende Kabinetsordre. 

„Seine Königl. Majeſtät von Preußen, Unſer allergnädigfter 
Herr, laſſen dem Stadtgerichte zu Berlin hierbey eine Eingabe zufer- 
tigen von dem Invaliden Rudolph Schmidt, Braunfchen Regiments, 
worin er fich beklagt, daß er unfchuldiger Weife noch Prozepfoften 
bezahlen folle, da feine Sache längft abgemacht worden. Nun wol 
len Höchftdiefelben geruhen, diefe 2 Thlr. 7 Ggr. 6 Pf. Erecutions- 

und Gerichtöfoften für ihn bezahlen zu laffen, weil er das zu thun 

von feinem geniefenden Gnadenthaler nicht im Stande iſt, befehlen 
aber dem Stadtgericht hierdurch, den Menfchen nun in Ruhe zu 
loffen, und ihm feine Gerichtsfoften weiter abzufordern, auch ihm 
feine unnöthigen Weitläuftigfeiten ferner zu machen. 

Potsdam, den 8. Yuguft 1783, Friedrich.“ 


Bei den Reiſen des Königs in die Provinzen, zur Abhaltung 
der Muſterungen über die Truppen, wurden ihm überall vielfältig 
Bittſchriften, hauptſächlich von Perſonen der untern VBolfsflaffe über: 
reicht. Dieſe pflegten dabei vor ihm nieder zu knien. 

Er hatte darüber fo oft und fo laut fein Mißfallen zu erfen- 
nen gegeben, daß es nach und nach faft gänzlich unterblied, wur in 
Schleßen beharrte mon bei diefer altherkömmlichen Sitte: 
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Der König erließ darauf an das Oberconfiftorium zu Breslau 
die folgende Derfügung: 

„Da Seine Könige. Mojeftät von Preußen, Unſer allergnä⸗ 
digſter Herr, es nicht haben wollen, daß die gemeinen Leute, wenn 
fie Bittſchriften zu überreichen haben, oder auch bey anderer Gele- 
genheit, vor Höchitdenenfelben auf die Erde niederfallen; (denn dag 
fünnen fie wohl vor Gott thun, und wenn fie was abzugeben 
haben, fo können fie das thun, ohne dabey niederzufallen) fo befeh- 
len Höcftdiefelben Dero Breslauifchen Ober - Eonjiftorium hierdurch 
in Guaden, die Verfügung fofort zu treffen, daß dieſes in allen 
evangelifhen Kirchen bier in Oberfchlefien, von allen Kanzeln abge» 
lefen werde, wie folches auch dem Weihbifchof von Rothkirch in An- 
fehung der katholiſchen Kirchen ebenfalls gefchrieben worden, auf daß 
die Leute das willen, und das Niederfallen auf die Erde vor Ihnen 
fünftig unterlaffen. Das Ober- Eonfiftorium hat aljo das hierunter 
erforderliche gehörig zu veranlaffen und zu beforgen. 

Bettlern, den 30. Yuguft 1783. Friedrich.“ 


Bekanntlich ließ Friedrich jährlich in Berlin eine beträcht- 
liche Anzahl Häuſer bauen, theils in der Abſicht, die Stadt durch 
geſchmackvolle Gebäude zu verſchönern, theils dadurch einer Menge 
Handwerker eine ſichere Erwerbsquelle zu eröffnen. 

Er ſelbſt wählte die Straßen oder Plätze aus, die neu gebaut 
werden ſollten, und die Häuſerbeſitzer einer ſolchen Gegend der Stadt 
wurden von ihm ohne alle Rückſicht auf ihre Vermögensumſtände 
oder andere Verhältniſſe, mit neuen Häuſern beſchenkt, auch beſtimmte 
er jederzeit ſelbſt, nach den ihm von der Baubehörde vorgelegten 
Niſſen, die Façaden und ihre äußere Verzierung. 

Als auf diefe Art ein Theil des Gensd’armenmarftes auf des 
Königs Koften neu erbaut wurde, Fam auch die Neihe an dad Haus 
eined Schlächtermeifterd. Der König hatte, wie gewöhnlich, zu dies 
fem fowohl, als auch zu den feines Nachbars die Façaden beftimmt, 
und die des Lettern erhielt eine Verzierung von Statüen. 

Diefer vermeintliche Vorzug verdroß den Schlächter fehr, und 
er kam bei der Baubehörde mit der Bitte ein, auch fein Haus mit 
ähnlichen. Statüen verzieren zu offen. 


— —— — | 


Man fchlug ihm fein Geſuch ab, weil der König den Dan in 
ned Haufes ausdrüdlich jo befohlen habe, wie es errichtet work 
ſey, und man davon nicht abweichen dürfe. | 

Der Schlädter, in dem Wahne, daß die Baubehörde ihm hie 
unter Unrecht thue und vielleicht gar einen Unterjchleif mache, 0 
Schwerte fich deshalb unmittelbar bei dem Könige und verheblte and 
nicht feinen Argwohn gegen die Banbedienten. 

Der König verlangte darauf fogleich eine nähere Auskunft v« 
der Behörde, uud als diefe ihm das wahrd Verhältniß auseinande 
geſetzt hatte, fchrieb er anf ihren Bericht eigenhändig: 

„Statüen kann der Schlachter nicht erhalten, aber neun un 
neunzig Schaafäföpfe.“ 

. Dieſe wurden num auch wirklich zum Andenken dieſes Vor 
falls an dem Geſimſe des Hauſes angebracht und man hat fie ber 
fo lange fehen können, bis die General -Lotterie- Adminiftratier 
dies Haus zu ihren Geſchäften am ſich brachte. Nun wurden ſie 
herunter gefchlagen. 


Der König ſprach einige Fahre vor feinem Ende mit dem N 
maligen Mojor, nachmaligem General von Rüchel, und erwähnt: 
eines glücklichen Vorfalls vom General Winterfeld im fiebenjäh 
rigen Kriege. 

„Sa,“ fuhr er fort: „das that mein guter Winterfeld!“ E 
drehte fh um, verbarg eine Thräne und fegte hinzu: „Das war 
ein gar draver Mann!“ 


Der Konfiftorialraty Brüggemann in Stettin hatte eine 
Topographie von Pommern druden laſſen. 

Gr überfanöte fie dem Könige, fo wie die Theile davon erjchienen 
waren, und ald er die beiden letzten eingefhidt hatte, erhielt er die 
folgende Antwort: 

„Die Fortfegung Eurer Pommerſchen Topographie rechtfertigt 
das günftige Urtheil vollkommen, welches man bey der Erfcheinung 
des erften Bandes von Eurem Plan gefällt hat. Ich fehe es gert, 
wen fi die Gelehrten Meiner Lande mit ſolchen nüglichen Ge 
genftänden befchäftigen, und Ich gebe ben Bemühungen Benfall, wodurch 
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Ihr die enrigen fo nnterrichtend ald nüßlich zu machen ſuchet. Sch 
wünſche Euch ferner guten Fortgang, danfe Euch für das Erem- ° 
plar Eures fortgrichten Werkes und bitte Gott, daß er Euch in fei- 
nen heiligen Schuß nehme, | 

Potsdam, den 20. Februar 1784. Friedrich.“ 


— — — 


Im ſiebenjährigen Kriege hatte der General von Tauentzien 
einen jungen Mann, Hand Sigismund von Beerfelde, zum 
Adjudanten, der ihn bei allen feinen Erpeditionen begleitete; da er 
fih bei vielen Gelegenheiten auszeichnete, fo wurde er auch dem 
Könige perfönlich bekannt, welcher fich oft vortheilhaft über ihn äußerte. 

Nach dem Frieden nahm Beerfelde feinen Abfchied; er 308 
ih auf fein Landgut Loſſow dei Frankfurt an der Oder zurüd 
und befleidete die Stelle eines Nitterichaftsrath. 

Als der Graf von Podewils auf Guſſow 1781 feinen 
Abſchied als Landrath des Lebufer Kreifed nahm, erinnerte Frie- 
drich fich nach einer langen Reihe von Fähren, ded ehemaligen Adju⸗ 
danten, und empfahl ihn den Kreisjtänden zum Landrath. 

Er wurde gewählt, und benuste diefen neuen Wirfungsfreis 
nicht nur, um ohne Geräuſch viel Gutes zu ftiften, den Wohlftand 
von Gemeinden und ganzen Bezirken zu befördern, und das Familien⸗ 
glück vieler Tauſende zu befördern; er brachte auch gemeinnüßige 
Dorfchläge zur Sprache, wenn der König auf feinen Truppenmufte- 
rungsreifen ſich mit ihm unterhielt, und ihn aufforderte, ihm über 
Landeskultur und Handelsverfehr fein Gutachten unverhohlen zu. er- 
öffnen. So kam manded Gute zu Stande, und Friedrich ver- 
langte mehrmals in gnädigen Handfchreiben fein Gutachten über 
jolhe Angelegenheiten. Beerfelde genügte diefen Aurforderungen 
mit der Freimüthigkeit eines Biedermannes, der auch unangenehme 
Wahrheiten nicht bemäntelte oder verfchwieg. 

Als im Fahre 1784 im Staatömmifterium eine Stelle erledigt 
werden follte, erhielt er von dem Könige mittelft eines Eilboten den 
Befehl, ſogleich zu ihm nach Berlin zu kommen. 

Beerfelde gehorchte. Ganz unbekannt mit der Abſicht des 
Königs, erſchien er vor ihm. 
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„Guten Morgen, mein lieber Beerfeldei‘“ rief ihm Friedrid 
entgegen, als er eintrat: „Ich hab’ Ihn lange nicht geliehen, wi 
geht es Ihm? Iſt Er auch mit feinem Poften zufrieden?‘ 

Bolllommen, wenn ich ihn zu Ew. Majeſtät Zufriedenheit verfeke. 

„Dos ift mir lieb, mein lieber Beerfelde! und ih muß Ihm 
fagen, daß ich recht fehr mit Ihm zufrieden bin; recht fehr bin ic 
mit Ihm zufrieden! Aber Er weiß das ja. Ich muß Ihm aber 
fagen, ich kann Ihn noch beffer brauchen. Hört Er wohl? — 24 
brauche hier einen ehrlichen Mann, und ich weiß, Er ift ein ehrhb 
her Mann. Sch will Ihn hier zum Ehefminifter im Fabrifen- un 
Handeld- Departement machen, und da fol Ihm Niemand etwe! 
zu befehlen haben.“ 

Sch Hab’ Ew. Majeftät nur im Militairftande gedient. 

„Ich weiß das, ich weiß das! mein lieber Beerfelde, und id 
dank’ Ihm dafür. Er will damit fagen: Er hat nicht ftudirt, um 
da glaub’ Er mir, das iſt gar nicht nöthig. Ich brauche blos einen 
ehrlichen, Dann. Seh’ Er nur, ich verftehe das Ding auch nicht, 
aber fie machen es mir doch nicht recht, daß weiß ih. Seh’ Er 
nur die ordinaire Wolle neun Thaler, und die feine fieben. Ich 
verftehe das nicht; aber jo kann's doch nicht recht feyn. Das muß 
anders heraus und da muß ich einen ehrlichen Mann haben, der 
mir das in’8 Keine Eringt, und Er ift der ehrlihe Mann.‘ 

Halten Ew. Majeftät zu Gnaden, ich habe Zahre, und bin im 
ber Sache gar nicht bewandert. 

„Er fürdtet fih nur! Uber fürcht' Er ſich nicht; fie jollen 
Ihm nichts thun. Sch werd’ Ihn in Allem unterftügen. end’ 
Er fih nur immer an mich und Fehr’ Er fich fonft an nichts.“ 

Ich würd’ unfehlbar bei dem beiten Willen große Fehler ma 
chen, und Ew. Majeftät Gnade verfcherzen. 

„Das wird Er nicht, mein lieber Beerfelde! das kann Er nicht; 
Er ift ein ehrlicher Mann. Seh’ Er nur, ich babe ſonſt feinen 
Andern, wenn Er mich verläßt. Da hab’ ich wohl in meinen Lande 
noch zwei Landräthe, die ich brauchen könnte. Aber der Eine it 
mir noch zu jung, umd noch viel zu hitzig in feinen Sachen; der 
muß fich erft noch etwas verfuchen und mehr Erfahrung einſammeln, 
und der Andere hat einen ungerechten Prozeß mit feiner Mutter 
gehabt. Das wird Er felbit willen, mein lieber Beerfelde! wer dr 
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Pflichten gegen feine Mutter aus den Augen fekt, wie wird der fei- 
nem Könige und feinem Daterlande ald ein ehrlicher Mann dienen? 
Alſo das geht nicht! und ich bitt' Ihn, verlag Er mich nihe. 

Ew. Majetät — 

„Beflnn Er ſich, ich will Ihm Bedenkzeit geben.“ 

Ew. Majeftät machen mich unendlih glüdlih, wern ie er- 
Tauben, daß ich Ihnen in meinem gegenwärtigen Poften ferner bie- 
nen darf. Ich bitt’ allerunterthänigft darım. Ew. Majeftät werden 
mir Ihre Gnade entziehen. — 

Das werd’ ich nicht! mein lieber Beerfelde! Er if aber ein 
eiferner Mann!“ 

Es entftand eine Pauſe. Nach einigem Nachſinnen ded Kö: 
nigs, während welcher er feinen Blick feitwärts auf ein Fenfter hef- 
tete, wandte er fih zu Beerfelde, und fagte in einem faſt weh- 
müthigen Tone: 

„So geh’ Er in Gottes Namen. Ich bleibe doch Sein Freund. 
Hört Er wohl! und wend’ Er fih nur immer am mich, geradezu an 
mich, und fchreib’ Er mir Alles.“ 

Beerfelde entfernte fih. Wie groß und edel erfcheint bier 
Friedrich, wie bieder Beerfelde, der es ftandhaft ablehnte, in 
einen Wirkungskreis zu treten, dem er nicht gewachfen zu feyn glaubte. 

Als Beerfelde wieder auf fein Gut zurüdgefehrt, und die 
Nachricht, daß er die Stelle eined Minifterd abgelehnt hatte, in der 
dortigen Gegend befannt geworden war, befuchte ihn fogleich der da» 
molige Ehef des in Frankfurt fiehenden Infanterie-Regiments, 
der Herzog Leopold von Braunſchweig, und bei'm Eintritt in 
Beerfelde's Zimmer umarmte er diefen und rief auß: 

„Das haben Sie ‚wieder recht brav gemacht, Herr Landrath! 
Nun haben wir Sie noch tanfendmal lieber. Run find Sie mir 
eine doppelte Erzellenz!“ 


Der franzöfifche Buchhändler Pitra hatte den Auftrag vom 
Könige, ihm von Zeit zu Zeit die vorzüglichften in Frankreich er⸗ 
fchienenen Werke zur Anfiht und Auswahl zu überfchiden. 

Im Zahre 1784 überfandte er dem Könige eine beträchtliche 
Anzahl in Paris herausgekommener Prachtwerke, 

Müchler Friedr. d, Gr, 
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Friedrich fchrieb ihm darauf: 

„Les in folio ne sont pas fait pour un vieillard, qui a 
les mains gouteuses, ce sont des livres d’apparat, que les bour- 
geois gentilhommes mettent daus une bibliotheque, pour 
parader et remplir les etageries; pour moi des octaves.“ 

(Die in Folio find nicht für einen Greis, der die Gicht in 
den Händen hat. Das find nur Bücher zum Staat für neugeback'ne 
Edelleute, die fie in ihren Bibliotheken aufitellen, um damit groß zu 
thun und die Fächer zu füllen. Für mich ziemen fih nur Büde 
in Dctey.) 


Der König widmete jedem Zweige der Staatsverwaltung fort: 
dauernd feine Aufmerkfamfeit, felbit in-den legtern Jahren und bil 
kurz vor feinem Tode; dies war auch der Sal mit der General-% 
backs⸗Adminiſtration. 

Am Jahr 1783 erließ er an ſolche die nachſtehende Kabi- 
netsordre: , 

„Se. Königl. Majeſtät, unſer allergnädigfter Herr, haben von 
Dero General-Tabals-Administration verlangt, ‘daß fie alle drey 
Monate einen Eaffen-Abfchluß einſchicken fol. Höchftdiefelben haben 
aber feit langer Zeit dergleichen nicht erhalten. Das ift eine ab 
fheulihe Negligence von ihnen, fie find nicht im mindeften actr 
und werden Se. Königl. Majeſtät da ein bischen Veränderung. iref- 
fen müflen, um die Sache in eine beffere Activität zu bringen. 
Vorjetzt aber wollen Sie den Abſchluß von der General-Zabadt- 
Caſſe auf das forderfamfte erwarten. 

Potsdam, den 26. November, 1783. Friedrich.“ 

Aus der letzten Hälfte dieſer Kabinetsordre ſieht man deutlich, 
daß der Konzipient derſelben ſich ſtrenge an die Worte des Königs 
hat halten müſſen. 

Eben dies iſt der Fall mit der folgenden: 

„Sr. Königl. Majeſtät, Unſer allergnädigſter Herr, haben der 
General · Tabacks · Administration befohlen und wiederholentlich erin- 
nern laſſen, die Caſſen-Abſchlüſſe ſobald als möglich einzuſchicken. 
Da ſolche bis dato noch nicht eingegangen, fo hält es Se. Königl. 
Mojeftät für Faulheit, daß damit bis auf die letzte Stunde gezö- 
gert wird und befehlen der General: Tabadd- Administration auf das 
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ernftlichfte und bey Vermeidung Höchftdero unausbleiblichen Ungnade, 
diefe Abichlüffe fofort und ohne den geringften Derzug einzufenden, 

Potsdam, den 15 Mai 1756. Friedrich.“ 

Unter der Direktion des geheimen Finanzraths Maguſch 
war zwiſchen den Mitgliedern der General⸗Tabacks-Adminiſtration 
große Disharmonie entftanden, wodurch deren Chef fein Amt fehr 
erfchwert wurde. Zwei Näthe reichten fogar deshalb bei dem Kö. 
nige Befchwerden ein. Sie erhielten zur Antwort: 

„Seine König. Mojeftät von Preußen, Infer allergnädigfter 
Herr laſſen dem *** und dem *** auf bie beiden allerunterthänigften 
Borftellungen vom geftrigen datum hierdurch zu erfennen geben, daß 
Sie den Teufel von ihrer Sache haben; fie müffen fich in ihren Echran« 
fen halten, und ihre Pflicht und Schuldigkeit thun, weswegen Eie da 
find, und Feinesweges die Zeit mit unnügen Zänfereyen verderben; 
denn Höchftdiefelben werden dem geheimen Finanz -Rath Magufch 
ihrethalben die Direction nicht nehmen. Wornach fie fih alſo zu 
richten, und ihr Devoir mit allem Fleiß zu beobachten, widrigen« 
falls aber unangenehme Verfügungen zu gewärtigen haben. 


Potsdam, den 5. April 1785. Sriedrid. 
Der geheime Finanzrath Magufch erhielt aber folgende Ka— 
binetöverfügung: 


„Rath, befonders lieber Getreuer. Da Ich vernehme, daß in 
dem Collegio der General-Tabadd- Administration jedesmal Zän« 
ferey und Widerſpruch herrſchen, wodurch Meinem Interesse viel 
Nachtheil verujacht wird, fo habe Ich Euch hierdurch aufgeben mwol- 
len, daß Shr, ald Director die Andern ein bischen furz halten, 
und darnach ſehen müffet, daß fie ihr Devoir gehörig beobachten, 
und wofern fie nicht thun wollen, was ihre Schuldigfeit ift, fo habt 
Ihr Mir nur das gleich anzuzeigen. Wornach Ihr Euch alfo zu 
achten. Ich bin Euer gnädiger König. Ä 

Potsdam, den 5. April 1785, ' | Friedrich.“ 

Als ein Zug der milden Schonung bei aller hierbei für nöthig 
erachteten Strenge darf man nicht überſehen, daß der König in ſei— 
ner Derfügung an den geheimen Finanzrath Magufch Keinen nam: 
haft machte, fondern ihm nur im Allgemeinen andeuten ließ, wie er 
fi in Zukunft benehmen fole, um allen perfünlichen Groll gegen 
die Befchwerdeführer zu verhüten. 
| 39* 
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Bei des Königs letzter Reife nach Preußen (1784) ließ er ben 
dortigen Regierungspräfidenten von Maſſow zu fich fommen. Bei 
diefer Unterredung fagte er zu ihm: 

„Ich hab’ Ihn zum Präfidenten gemacht, und ich muß Ihn 
olfo auch wohl Eennen lernen. Ich bin eigentlich der oberfte Zu- 
ftizfommiffarius in meinem Lande, ber über Recht und Gerechtig- 
keit halten fol; aber ich kann nicht Alles beftreiten, und muß daher 
foiche Leute haben, wie Er ift, die Andern zu ihren Nechten ver- 
helfen. Sch hab’ eine fchwere Verantwortung auf mir; denn id 
muß nicht allein von allem Böfen, was ich thue, fondern auch von 
allem Guten, was ich unterlaffe, Nechenichaft geben, fo auch Er. 
Er muß durchaus unparteiifh und ohne Anſehn der Werfon richten, 
ed fey Prinz, Edelmann oder Bauer. Hört Er, das fag’ ich Ihm, 
fonft find wir gefchiedene Leute! — Hat Er Güter?“ 

Kein, Ew. Majeftät! 

„Will Er weldhe kaufen?“ 

Dazu habe ich Fein Geld, Ew. Majeſtät.“ 

„Gut, fo weiß Er, wie einem armen Menfchen zu Muthe ift, 
und Er wird fi um fo viel mehr der Bedräugten aunehmen!“ 


Friedrich erließ das nachflehende charafteriftifche Kabinett 

fehreiben an den General von Tauengien. 
„Mein lieber General von Tauentzien. 

Schon bey meiner Anwefenheit in Schlefien erwähnte Ich gegen 
Euch, und jetzt wil Ich es fehriftlich wiederholen, daß Meine Ar— 
mee in Schlefien noch nie fo fehlecht geweſen ift, als jegt: wein 
Ich Schufter und Schneider zu Generalen machte, Fönnten die Re— 
gimenter wicht fchlechter feyn. Das Thaddenfche Regiment gleicht 
nicht dem unbebeutendften Landbataillon einer preußifchen Armee. 
Rothkirch und Schwarz taugen auch nicht viel. Zaremba ift in 
einer folhen Unordnung, daß Ich einen Offizier von Meinem RNe- 
gimente nad) dem diesjährigen Herbſtmanoeuver werde hinfchiden, um 
ed wieder in Ordnung zu bringen. Don Erlach find die Burfce 
durch das Eontrebandiren fo verwöhnt, daß fie feinen Soldaten ähn- 
lich jeden. Keller gleicht einem Haufen ungezogener Bauern. Ha— 
gen hat einen elenden Commandeur und Euer Regiment ift fehr 
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mittelmäßig; nur mit Graf von Anhalt, Wendeffen und Markgraf 
Heinrich kann ich zufrieden feyn. Seht, fo find bie Negimenter 
en detail; num will Ich das Manövre befchreiben.‘ 

„Schwarz machte den unverzeihlichen Fehler bey Neiße, die 
Anhohen auf dem linken Flügel nicht genugfam zu befegen; wäre 
es Ernft gewefen, fo wäre die Bataille verloren. Erlach, bey Bred- 
au, ftatt die Armee durch Beſetzung der Anhöhe zu deden, mar 
ſchirte mit feiner Divifion wie Kraut und Rüben in's Defilee, daß, 
‚wäre ed Ernſt geweſen, die feindliche Kavallerie die Jufanterie nie- 
derhieb und das Treffen verloren ging.“ 
| „Ich bin nicht Willens, durch lachetE Meiner Generals, 
Schlachten zu verlieren, weshalb Ich hiemit feftfebe, daß Ihr über 
ein Zahr, wenn Sch noch lebe, die Armee zwifchen Breslau und 
Ohlau führet, und vier Tage zuvor, ehe Sch in's Lager eintreffe, 
mit den unwiffenden Generald manoeuvrirt, und ihnen dabey wei. 
fet, was ihre Pflicht iſt.“ 

„Dos Regiment von Arnim und das Barnifon - Regiment 
von König macht den Feind, und wer alddann feine Schuldigkeit 
nicht erfült, über den laſſe Ich Kriegsrecht halten, denn Ich würde 
e8 einer jeden Puissance verdenfen, dergleichen Leute, welche ſich 
fo wenig um ihr Metier befümmern, im Dienfte zu behalten, folg- 
lich ift es Mir auch nicht zu verdenken. Erlach fißt noch vier 
Wochen in Arreſt. Auch habt Ihr diefe Meine Willendmeinung 
Eurer ganzen Inspection befannt zu machen. Sch bin Euer wohl- 
affectionirter König. 

Motsdam, den 7. September 1784, Friedrich.“ 


| 
| 


— —— — — — ——* 


Im September 1784 beſuchte der König Bei feiner Anwefen- 
heit in Berlin den Gefundbrunnen. Er ging in den Garten. 
Einer der Eigenthümer diefed Grundſtücks folgte ihm. 

„Wem gehört dies jetzt?“ fragte der König. 

Den Erben des verftorbenen Doktor Behm. 

„Wer find die?“ 

Der Befragte machte fie namhaft. * 

„Warum nimmt dad nicht Einer?“ 
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Es iſt noch Manches erſt in Nichtigkeit zu bringen; nächitens 


fol aber zum Verkauf gefchritten werden, um aus der Kommunion 
zu kommen. 


„Das ift auch beſſer. — Was ift dies für Kraut? 

Don jungen fpätgefäten Mohrrüben. 

„Dies iſt Kohl?“ 

Ja, Ew. Majeſtät, man nennt ihn grünen oder braunen Kohl. 
„Wozu braucht Ihr ihn?“ 

Er wird im Winter zum Theil nach der Stadt verkauft, zum 


Theil aber dem Viehe gegeben. 


ren, 


„Was habt Ihr für Vieh?“ 

Kühe. 

„Wo habt Ihr die?“ 

Drüben auf der Meierei. 

„Dazu habt Ihr ja kein Futter?“ 

Wir haben Wieſen. 

„Hier Wieſen?“ mit der Krücke im Sande ſcharrend. 

Sie liegen an der Panke. 

„Wo iſt die Panfe?“ 

Dort in der Niederung. | 

„Die können nichts taugen, da ift feine Überſchwemmung.“ 
Wir laſſen Aſche von Seifenfiedern aus der Stadt darauf fah- 
die frißt das Moos weg und dann wächſt Klee. 

„Da habt Ihr Recht. Mo habt Ihr das gelernt?‘ 

Don meinem Dater. 

„Wer war Euer Dater?“ 

Ein Prediger anf dem Lande in Pommern, 

„In weldher Gegend?“ 

Unweit Bahn. 

„Wie heißt der Ort?“ 

Lindow. | 

„em gehört er?“ 

Einem gewiffen von Steinäder, deſſen Sohn jetzt Landrath im 


Greifenhagenfchen Kreife ift. 


„hr feyd alfo Fein Berliner? 
Kein, Em. Majeftät. » 
„Habt Ihr viel Brunnengäfte gehabt?“ 
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Rein, Ew. Mafeftät, faum ein Drittel gegen fonft. 
| „Warum das?‘ . | 

Es war Anfangs ded Sommers immer fühle Witterung. 

„Wann baden die Leute? im Zuli, Auguft und September?“ 

Kein, Ew. Majeftät, im Zuni, Juli und Auguſt. 

„Warum nicht im September?“ 
| = giebt dann ſchon fühle Abende, mo man ſich letcht erfäl- 
ten Tan. 

„Barum nicht gar! es iſt das fchönfte Wetter,“ rief der Kö. 
ig aus, da es gerade an diefem Toge fehr warm war, umd fuhr 
dann fort: 

„Sind Mertan und Sad hier geweſen ?“ 

Kein, Em. Majeftät, Merian hat fi ad und zu in Pankow 
aufgehalten. Sad ift ſchon zw alt, und die Füße wollen nicht 
mehr fort; feine Seelenkräfte aber find noch die nämlichen. 

„Wie alt ift er denn?‘ 

Ein und achtzig Fahre. 

„Nun, man Bann auch nicht ewig leden. — Wer Beforgt Euch 
dies hier?“ / 

Ein Meier muß das Vieh füttern und dem der beſtellen, 
ein Inſpeltor aber das Übrige bejorgen. 

„Kann der davon leben?‘ 

Gr it dabei auch Traiteur; kann auch barblren und aberlaflen. 

„So, fo,“ fprach der König lachend und fragte dann: „Wozu 
ift das Brunnenwaſſer nütz?“ 

Befonders gegen Gicht, 

„Woher wißt Ihr das?‘ 

Man hat Beifpiele davon. 

„Und welche?‘ J 

Noch im vorigen Sommer war eine Frau bier, die ſo an ber 
Gicht litt, daß fie die Hände nicht brauchen Fonnte, nach einigen 
Wochen wurde fie aber befler. | | 

„Was war das für eine Fran? eine gemeine Fran?“ 

Fa gewiffermaßen, fie iſt nur eine Bürgerfrau aus der Stadt; 
aber reich. | 

„Ich habe mir den Garten größer vorgeſtellt.“ 

Er iſt auch nicht Hein. Wenn Ew. Maieftät die Gnade ha 





| 
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ben und diefen Bang etwas weiter hinauf gehen wollen, fo Fönnze 
&ie ihn beffer überfehen. 

Der König ging weiter und fragte, ald er dad Ende des Gar: 
ten® erreicht hatte: 

„Was ift dies für eine Hede?“ 

Eine Buchenhecke. 

„Die ſteht gut und ſieht gut aus.“ 

Sie hat doppelten Nutzen, fie ſieht nicht allein gut ans, * 
macht auch bier den Zaun, weil's an der Straße ift. 

„Da habt Ihr Recht. — Was habt Ihr für Bäume ir 
Garten?“ 

Mehrentheils Kirfchen und Pflaumen; Apfel und Birnen x 
lem nicht recht fort. Ich vermuthe, der Boden ift zu fchwadh, fü 
fterben hernach am Brand. 

„Was habt Ihr für Kirſchen?“ 

Manche Sorten, die nach und nach reif werben, fo daß ma 
ſechs Wochen über dergleichen bat. Es find viele gute Sorte 
darunter. Selbſt Ihro Majeftät, die Königin, haben einige Mel 
welche holen laſſen. 

„Was ift das für Zeug?“ 

Erbsſtroh; man hat die grünen Erbfen zum Kochen und N 
reifen zur Saat bereits abgenommen. Das Stroh aber wird ka 
Vieh gegeben. 

„Was find das für Hänfer hier herum? 

Siee gehören fämmtlich zum Brunnen, nur die Popiermüble nicht 

„Uber die in der Entfernung?‘ 

Das find Koloniftenhäufer, welche Ew. Majeftät vor zwei ut 
ren haben bauen laffen, es find Gärtner darin angefeht. 

„Das weiß ich.“ 

Es find zu der Zeit auch bei Lichtenberg und Friedrichtfeld 
noch mehrere erbaut worden. 

„Auch das erinner’ ich mich. Aber woher wißt Ihr das?“ 

. Sch habe mich genau darnach erkundigt, falls Ew. Majkit 
danach fragen follten. 

„Wo ift Euer Haus?“ 

Sch habe feins, fondern wohne in der Stadt. 

= „Wovon lebt hr?“ | 
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Ich habe bie Gnade, Ew. Majeſtät zu dienen. 

„Alſo kommt Ahr nur ſelten heraus, wenn Ihr Zeit Yan 

Ja, Em. Moajeftät, die, Woche einmal. 

„Da wohnen wohl die Brutmengäfte?‘“ nad dem Flügel fehend. 

Sa, Ew. Majeſtät. 

„Und hier iſt vermuthlich die Kücder“ 

Ka, Em. Majeftät. i 

„Gott behüt' Euch!“ 

Dies Gefpräh des Königs, noch nicht volle zwei Jahre dor 
feinem Tode, zeigt, wie er auch damals noch es nicht für zu ge- 
ringfügig hielt, fih um die kleinſten Einzelnheiten zu befünmern, 
wenn er fie für das allgemeine Beſte erfprießlich glaubte, aber, was 
zu den feltenften Erfheinungen gehört, tiefes Eingehen in folde 
Details artete bei ihm nie in Kleinigkeitsfrämerei aus, worüber bei 
befchränften Köpfen dad Wichtigere verabfäumt wird. 





Im Jahre 1784 hatten Überfhwernmungen der Dder in Schle- 
fien fehr großen Schaden verurfacht. Der König erhielt vielfältig 
Unterftübungsgefuche von den unglüdlihen Einwohnern und Be- 
richte darüber von dem Staatsminifter Grafen von Hoym. 

Her Minifter war zu ihm nah Potsdam befchieden worden. 
Als diefer vor ihm erfchien, fand er ihm nachdenkend umd niederges 
fchlogen. Er redete ihm gleich mit den Worten an: 

„Ein großer Theil meiner braven Schlefier ift fehr unglücklich 
geworben, und leider bin ich jetzt nicht im Stande, zu helfen.‘ 

Der Minifter zudte ſchweigend die Achſeln. 

„Wie Er mir vor einigen Lagen berichtet, ift feine Rafe im , 
Stande, etwas herzugeben. Über Alles ift ſchon dieponirt. 

Er ging traurig auf und ab. 

Geftern find vier und neunzig taufend Thaler eingefommen, 
fprach der Minifter. 

„Zu welcher Kaffe?‘ 

68 find Ehatoullengelder für Ew. Majeftät, 

„&hatoullengelder. Gottlob! daß ich etwas thun kaun! Schick' 
Er fie doch gleich nach Schlefien. Ich will mich ſchon einfchränfen.‘“ 
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Im Fahre 1755 verlor die Schwefter bes Königs, die Serie 
gin von Braunfchweig Philippine Charlotte *), ihren Sohn, den 
Herzog Leopold, da er als Chef des in Frankfurt an der Oder 
ftehenden Regiments, bei der Überſchwemmung der Oder Notblei- 
dende retten wollte und in ben Fluthen feinen Tod fand. 


Der König fchrieb darüber: | 
| co 12. Mai 1785. 


Mon adorable Soeur! 

I y a soixante et dix ans passees, que je suis au monde, 
et dans tout ce tems je n’ai vu que de jeux-bizarres de la 
fortune, qui me&le quanlit& d’evenemens ‚facheux & quel- 
ques favorables qui nous arrivent. Nous balottons sans 
cesse entre beaucoup de chagrins et quelques momens de 
satisfaction. Voilä, ma bonne soeur, le fort commun :de 
tous les hommes! Les jeunes gens doivent être plus sen- 
sibles à la perte de leur proches et de leurs amis, que les 
vieillards. Les premiers se ressentent longtems de ces pri- 
vations, au lieu que les personnes de nötre age les suivent 
dans peu. Les morts ont l’avantage d’etre a l’abri de tous 
les coups de la fortune, et,nous qui restons en vie, nous y 
-sommes sans cesse exposes. Toutes ces reflexiöns, ma bonne 
soeur, ne sont gueres consolantes, je lavoue. Heureuse- 
ment que Votre sagesse et Votre esprit Vous ont donne la 
force de resister a la douleur qu’&prouve une tendre NMlere, 
' en perdant un de ses enfans cheris. Veuille le ciel conti- 
nuer, de Vous assister, en conservant une soeur, qui fait le 
bonheur de ma vie! j 

Daignez, ma bonne Soeur, me croire avec la plus ten- 
dre attachement et la plus haute consideration 

Mon adorable Soeur 
Vötre fidäle frere et serviteur, 
Federic. 


*) Geboren den 13. März 1716, vermählt am 2. Juli 1736 mit 
Karl, Herzog von Braunfchweig» Wolfenbüttel, geßorben den 15. Fe⸗ 
beuae 1801. 
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den 12, Mai 1785. 
Meine verehrungswürdige Schweiter! 

Es find fiebenzig Fahre verfloffen, feit ich auf der Welt bin, 
und ich habe nichts als die launenhaften Spiele des Glücks gefehen, 
welche eine Menge widriger GEreigniffe unter einige angenehme, 
die und begegnen, mifchen. Wir fchweben beftändig zwifchen vielem 
Kummer und einigen ans angenehmen Augenbliden. Dies ift das 
gewöhnliche Loos aller Menfchen, meine gute Schwefter! unge 
Rente muß der Verluſt ihrer Verwandten und Freunde mehr fchmer- 
zen, ald alte. Die Erftern empfinden lange ſolche Verluſte; dagegen 
Derfonen von unferm Alter ihnen bald folgen. Die Todten haben 
den Vorzug, vor: allen Schlägen des Schickſals gefichert zu feyn, 
wir, die-wir am Leben bleiben, find ihnen beftändig ausgefegt. Alle 
diefe Betrachtungen, meine gute Schweiter, find — ich geſteh' ed — 
nicht tröftend. Glüdlicher Weife giebt Ihnen Ihre Weisheit und 
Ahr Geift die Kraft, dem Schmerz zu widerftehen, den eine zärtlidhe 
Mutter bei dem Derlufte eines ihrer geliebten Kinder fühlen muß. 
Möge der Himmel Zhnen ferner beiftehen und mir eine Schweiter 
erhalten, die da8 Glück meines Lebens macht! Glauben Sie liehe- 
vol, meine gute Schwefter, daß ich mit der zärtlichiten Zuneigung 
und der vollfommenften Hochachtung bin 

Meiner verehrungswürdigen Schweiter 
Ä treuer Bruder und Diener, 
Sriedrid. 


Als Sriedrih den Plan zum deutfchen Fürftenbunde entworfen 
hatte, vielleicht in dem dunklen DVorgefühle, welches Unheil diefer 
Mangel an Eintracht über Deutichland in der Folge verbreiten und 
mit welchen ſchweren Opfern, nach vieljährigen Leiden, Selbititän- 
digfeit wieder erfämpft werden bürfte, theilte er folchen dem Staatd- 
und Kabinetsminifter Grafen von Findenftein mit und ſchrieb 
ihm dabei unterm 28. Mai 1785. 

„Je vons prie de Me mander, ce que vous pensez sur 
ce sujet, et n’oubliez pas, que Nous pouvons £tre. bons 
amis et envisager differement la m&me chose. Adieu Mon 
cher CGomte. Fröderic. 
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( Ich bitte Ste, mid Ihre Meinung fiber diefen Gegenſtand 
wiffen zu laffen, vergeffen Sie aber nicht dabei, dad Wir gute 
Freunde ſeyn und doch über einen Gegenftand fehr verfchiedene 
Anfihten haben können, Leben Sie wohl, mein lieber Graf.) 


Als In den Jahren 1783 und 1784 Kaifer Fofepd II. von 
den Solländern die freie Scheldefahrt verlangte, fuchte Frankreich 
biefe Angelegenheit gütlich beizulegen. 

Dies gelang auch dem franzöfifhen Hofe, und es wurde dei 
bald am 20. September 1785 ein Vergleich zwifchen Holland um 
dem Kaiſer Joſeph abgefchloflen; der Letztere erhielt eine Schad⸗ 
loshaltung von zehn Millionen holländiſcher Gulden. 

Da Friedrich dies erfuhr, fagte er: 

„Alſo ift die Sache mit einem Trinfgelde abgemacht worden.“ 


Der Pater Pitzuer glaubte, daß die Mönche eines Franzi. 
kanerkloſters ſich mancherlei gegen ihr Gelübde zu Schulden fom- 
men ließen; er reichte daher eine Denunziation wider fie unmittel- 
bar ein. | 

Der König fandte fie an den Weihbifhof zu Breslan zur 
Entiheidung; diefe fiel nicht zu Gunften des Denunzianten ans, 
und er ermenerte daher feine Befchwerde bei dem Könige, 

Er empfing darauf zum Beſcheide: 

„Se. Königl, Majeftät von Preußen ꝛc. laffen dem Pater Fran; 
Pitzner auf deffen hier anderweitig eingereichte Vorſtelluug und Ge 
ſuch hierdurch zu erkennen geben: daß feine Sache Ichlechterdings 
vor dem MWeihbifchof von Rothkirch zu Breslau gehört, denn allhier 
Fönnen dergleichen katholiſche Sachen, wie die Seinige iſt, nicht ab 
gemacht werden, und wie können auch Keber davon urtheilen, was 
Er mit dem Franzisfanerkiofter wegen übertretener Gelübbe für 
Streit hat. Es bleibt für Ihn alfo weiter nichts übrig, als bey 
dem Weihbifcheof von Rothkirch zu Breslau fi zu melden, wohin 
die Sache auch bereitd gegangen ifl. 

Potsdam, den 3. Auguſt 1785. Friedrich.“ 
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Im Zahre 1785 erließ er der Grafichaft Ravensberg einen 
Theil der Kontribution. _ 

Die Bauerſchaften reichten ihm darüber ein Dankfagungsicrei- 
ben ein; er erwiederte ſolches auf-nachitehende Weife: 

„Sr. Königl. Majeftät getreue Unterthanen in Dero Graf- 
ſchaft Ravensberg haben blos ihrer. guten Aufführung beyzumefien, 
daß Höchftdiefelben ihnen diefed Zahr einen Theil der Kontribution 
erlaffen haben.- Dergleichen Unterthanen verdienen, daß ihr Kandesd- 
vater fie, fo viel möglich, unterſtützt. Höchitgedachte Se. Königl. 
Majeftät nehmen daher ihren Dank mit gnädigftem Wohlgefallen 
an, und verfichern biefelben, bey ferner verfgürter deuticher Treue, 
Dero ferneren Huld und Iandesväterlichen Vorſorge. | | 

Potsdam, den 7. Zulii 1785. Friedrich.“ 





Im Jahre 1785, als er in Schleſien im Auguſt die letzte 
Truppenmuſterung hielt, ſah er in Freiberg ein Gebäude, das noch 
nicht vollendet war und an welchem nicht gearbeitet wurde. 

Er fragte ſogleich den Bürgermeiſter: 

„Warum iſt dies Haus nicht ſchon ganz ausgebaut?“ 

Ew. Majeſtät, erwiederte der Bürgermeiſter: es iſt ein Ar- 
menhaus, und ed kann nur dann im Bau damit fortgefahren wer- · 
den, wenn die Bürger im Stande find, dazu Geldbeiträge zu 
entrichten. 

„Schild Er mir den ganzen Anfchlag in's Lager; ich will 
Ihm dad Geld fogleich fchiden. Das Haus muß aber diefes Jahr 
fertig werden. Hört Er! Diefes Fahr noch!“ 


Als der Magifter Heinag zu Frankfurt an der Oder dem 
Könige ein Eremplar der Anweifung zur deutfchen Sprache zuge» 
fhidt hatte, befam er die folgende Antwort: 

„Hochgelahrter, lieber Betreuer! 

Sch danke Euch, für das Mir unter dem 10. zugefandte Erem- 
plor Eurer Anweiſung zur bdeutfchen Sprache. Dies Beine Werk 
ift ein neuer Beweis Eures Dienfteifer, weil Ihr darin den An- 
fängern nüglich werden wollt. Wenn diefe gleich Anfangs gegen 
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die Sprachfehler verwahret werden, fo fönnen fie es hernach mit we- 
niger Mühe in diefer Sprache weit bringen, und was ift rühmlicher 
für einen Deutfchen, als. rein deutich zu fprechen und zu fchreiben. 
Ich wünſche, daß Ihr dazu noch fernerhin viel beptragen möget, 
und bin Ener gnädiger König. 

Potsdam, den 12. Yuguft 1785. Sriedrid.“ 


Im Jahre 1741 war ein preußifcher Offizier bei dem Wind. 
mäller zu Kofemig in Schlefien einquartiert. Er bemerkte, daß 
man den Mühlfaften mit Steinen von grünlicher Farbe befchwert 
hatte. Dies fiel ihm anf, er nahm einige davon heraus; da er fie 
-reinigte und befeuchtete, trat die grüne Farbe noch glänzender her⸗ 
vor; er ließ daher einige diefer Steine fchleifen und es ergab fich, 
daß es Chryſopraſe waren. 

‚ Er zeigte feinen Fund, als eine Seltenheit, mehreren Bekannten; 
fo wurde von diefer zufälligen Entdedung immer mehr gefprochen, und 
endlich erfuhr auch der König etwas davon. In dem eriten und 
zweiten fchlefifchen Krieg nahmen wichtigere Dinge feine Aufmerkfam- 
feit in Anſpruch, ald aber am 25. Dezember 1745 ihm der Beſiht 
von Schlefien geſichert war, erinnerte er fih der Entdedung diefes 
Edelſteins, der nur zu den Geltenheiten Böhmens gerechnet wurde, 

Bald darauf trug er dem Bergrath Lehmann und im ber 
Solge 1769 dem Oberbergrath Gerhard auf, die Fundorte diefes 
Edelfteind zu ermitteln und förmliche Nachgrabungen zu veranftalten. 

Sie blieben nicht ohne Erfolg. Der König erhielt mehrere 
Ehrpfoprafe; er liebte fie fehr, trug fie in Ringen, und ließ daraus 
Schnupftabaßsdofen verfertigen. Dazu wurden die reinften Ehryfo-- 
profe gewählt und wenn fi darin Feine Fleden befanden, fo muf- 
ten folhe die Zuweliere, welche fie zur Faffung erhielten, durch 
Einlegen von Goldplättchen fo zu verfteden fuchen, daß ed den Schein 
erhielt, ald wenn die Faflung das erfordert hätte. Auch zu DBerzie 
rungen von Sansfonci wurde der Chryſopras benußt, ein Stüd von 
ungewöhnlicher Größe, daß größte, das ed bisjetzt giebt, mußte zu 
einer Tiſchplatte dienen. 

Aber im Fahre 1785 fchenkte der König diefem Ebdelftein feine 
Aufmerkſamkeit wieder vorzüglich. 
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Der Oberſte von Regeler, nachmals General, den er als Er. 
baner der Feftung Silberberg fchäßte, erhielt ald Kommandant von 
Glaz den Auftrag, den Ehryfoprad im Großen auffuchen zu laſſen. 

Er erließ an ihn das nachftehende Kabinetöfchreiben: 

„Mein lieber Obrifter von Regeler! Ich babe Euch hierdurch 
den Auftrag thun wollen, für Mich nach Chryſopras dort fuchen zu 
laffen, und wenn Ihr in der Gegend ſolche Stüde findet, die ſechs 
Zoll lang, zwey did, und einen Zoll breit find, Mir folche zu fchiden. 
Sch möchte gern dergleichen haben. Aber Ihr werdet Euch deswe⸗ 
gen ein bischen Mühe darum geben. Es wird fich dort fchon was 
finden. Sch bin übrigens Eurer wohlaffectionirter König 

Potsdam, den 2. October 1785. Friedrich.“ 

Der Oberſte ließ ſogleich den Bau durch Mineurs betreiben, 
auf dem Koſemitzer Berge eine Schacht von 40 Fuß abteufen, und 
den größten Theil der Gläſendorfer Berge abdecken, wodurch ſehr viele 
Steine gewonnen wurden. 

Er erflattete dem Könige. darüber Bericht und fandte ihm dasje- 
nige ber Ausbeute, was den Forderungen Friedrich's genügen konnte. 

Er erhielt zur Antwort. 

„Mein lieber Oberſter von Regeler! Ich habe Euer Schrei⸗ 
ben vom 4A. biefed nebſt einer Kifte mit Chryſopras erhalten, wofür 
Sch Euch. hierdurch danke. Sch will aber auch gern die Koften- 
Rechnung davon haben, welche Ihr Mir alfo fchiden werdet. Da- 
bey könnt Ihr Mir auch melden, wenn weiter darnach gefucht wird, 
ob man noch mehr dergleichen finden kann, oder ob fie rare find. Ich 
möchte das gern näher willen, und will’ alfo darüber Eure Anzeige 
erwarten, and bin Euer wohlaflectionirter König. 

Potsdam, den 11. November 1785. 

Darunter ftand eigenhändig: | 

„Ich danke vohr den Criſopas, er ift Sehr Schön, Ich bitte 
umb die Rechnung, Sole zu bezahlen und Wolte gern willen ob 
man noch von diefem Krigen kann? Friedrich.“ 

Bevor aber noch eine Anzeige von dem Oberſten eingegangen 
war, empfing er folgendes Kabinetsſchreiben: 

„Mein lieber Oberfter von Negeler! Da ich gern von dem 
Ehryfopras, welchen Ihr mir letzthin gefchidt habt, noch mehr haben 


möchte, fo bitte Sch Euch, Mir den Gefallen zu thun und darnach 
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fahen zn laſſen, der fo wie der vorige iſt; und Mir ſolche denn zu 
überfchiden: Ihr werdet aber auch zugleich die Rechnung mit beyfü— 
gen, fowohl von diefen Letztern, als auch von dem vorigen Ehryfo. 
pras, den Ihr Mir fchon gefandt habt; denn Ich will gern willen, 
was es Foftet, und will Euch fodann das Geld davor bezahlen. Ihr 
werdet das alfo beforgen und Sch bin Eurer wohlaffectionirter König 

Motsdam, den 27. November 1785. Sriedrid.“ 

Der König empfing wiederum Ehryfopraje nebſt der Liquide⸗ 
tion ber Koften. 

Darauf erwiederte ſolcher: 

„Mein lieber Oberfter von Stegeler! Ich bin mit Euren in 
zwey Kiften eingegangenen 182 Stück Chryſopras fehr zufrieden. 
Für die dafür liquidirte 132 Thlr. 21 Gyr. erfolgen 110 in Frie 
drichöd’or und 22 Thlr. in Ducaten. Vielleicht mahe Ich Mir 
fünftig Eure erlangten Kenntniße von dem diefe ziemlih rar gemwor- 
denen Steine erzeugenden Boden zu Nutze. Indeſſen dankt Euch 
für diefe Beforgung Euer wohlaffectionirter König 

Potsdam, den 5. Dezember 1785. Friedrich.“ 

Eigenhändig ſtand darunter: 

„Hier bey die betzahlung. Der Krifopas iſt beſer wie der 
Scheliger“), ich wolte gern Wiſſen, ob der nicht zu haben iſt, oder ob 
er Schwehr zu finden if, und wo er zufammen zu bringen und an 
welchem ohrt er gegraben wirdt? Sriedrich.“ 

Darüber berichtete.der Oberſte und erhielt folgende Antwort: 

„Mein lieber Obrifter von Negeler! Mir hat Euer Rapport 
vom 14, über die eigentlichen Gegenden, wo Ihr in Schlefien Ehry- 
foprafe entdeckt habet, zu ganz befonderd gnädigftem Wohlgefallen 
gereicht; weil Ich diefen Stein fehr fchäge. Solltet Ihr davon 
große Stüde zu Tabatieren und dergleichen Arbeit finden können, fo 
laßt folche gleich ansfchleifen, um folche von der groben äußerlichen 
Crouste zu reinigen, und wenn Ihr dergleichen fo viel beyfanmen 
babet, daß Ahr damit eine Kifte anfüllen könnet, ſo fendet Mir 
folhe unmittelbar ein; jedoch müſſet Ihr dabey wohl Acht haben, 
daß Feine andere Stüde mitunterlaufen, ald einzig und allein folche, 
welche ihre natürliche fchöne grüne Farbe haben. Die Heineren 


*) Das Wort. ift nicht anders gu leſen. 
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Stüde zu Handfnöpfen und dergleichen kleineren Waaren hingegen 
können deren Schleifern zur Verarbeitung, zu allerhand Sachen, 
wie Sch Mich gegen den Staats-Miniſter von Hoym bereitd expli- 
ciret, überlaffen werden; worüber Ihr Euch mit ihm noch befon- 
ders concertiren fünnt. Das Haupt-Werf bleibt immer, daß Ihr 
Euch Mühe gebet, Mir, wie obgedadht, große Stüde von ſchöner 
grüner Farbe zu verfchaffen, und dafür wird Euch befonders vielen 
Dank wien Euer wohlaflectionirter König. | 
Potsdam, den 18. Dezember 1755. Friedrich.“ 

Da der eingeſchickte Chryſopras nicht ganz den Erwartungen 
des Königs entſprochen hatte, fo erließ er deshalb an den Oberſten 
ein Kabinetsfchreiben. 

„Mein lieber Oberſter von Negeler! Bey der Bearbeitung, 
die Sch mit dein Ehryfopras,, fo Ihr Mir im verwichenen Herbft 
überfchidt, habe vornehmen laſſen, hat es fich gefunden, daß derje- 
nige, welcher in grogen Steinen aus denen Bergen und Gruben ge- 
‚zogen wird, der fchlechteite und untauglichſte ift. Der hingegen ift 
"der befte, welcher fid in deuen mittel Steinen findet, die auf den 
Seldern liegen und auf dem Acker gefunden werden. Ich made 
Euch ſolches um dedwillen bekannt, das Ihr den Ehryfopras, welchen 
Sch für diefed Zahr bey Euch beitellet habe, von letzterer Sorte 
auf denen Feldern juchen und fammeln laſſet. Auf die rechte gute 
Farbe fommt es demnächſt vorzüglich mit an, weil die Chryſopras 
nicht blaß ſeyn müſſen, mithin werdet Ihr befonderd Euer Augen- 
. mer? darauf mit richten. Ich din Euer wohlafleetionirter König. 

Potsdam, den 5. Juni 1756. Friedrich.“ 

Der Oberſte hatte ſich dieſe Vorſchriften bei einer neuen Sen« 
dung von Ehryfoprafen zur Kichtihnur dienen laſſen. Friedrich 
gab ihm dies in feiner Antwort zu erfennen: 

„Mein lieber. Dberfter von Negeler! Sch habe Euch auf 
- Ener Schreiben vom 24. verwichenen Monats in Antwort vermel- 
den wollen, daß Ich die Mir zugefommenen Chryſopras ſchön ge- 
funden habe. Ihr müpt Mir nun auch die Rechnung von denen 
darauf verwendeten Koften baldigft einſchicken, und was die bereits 
vorrärhigen Chryſopras ‘betrifft, fo habe ich dem Etatd-Minifter von. 
Hoym aufgegeben, folhe au die Leute zu fchiden, die diejelben ver« 
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arbeiten. Ich habe Euch ſolches gleichfalls bekannt machen wollen 
und bin Euer wohlaffectionirter König. 
Potsdam, den 1. Auguft 1756. Friedrich.“ 

Man flieht darans, wie Sriedrich noch furz vor feinem Tode 
feine bewunderungswürdige Seelenftärfe, und bei dem Angenehmen 
nicht das Nüsliche aus den Augen verlor, auch bei aller eines Mo- 
narchen würdigen Liberalität doc jede DVerfchwendung zu vermeiden 
ſuchte. Er erlebte es nicht mehr, daß er die von dem Oberſten 
von Negeler verlangte Rechnung berichtigen konnte. Friedrich 
Wilhelm IL. ließ demfelben die gehabten Auslagen durch den 
Staatdminifter Grafen von Hoym erftatten und folcher mußte an 
den Letztern die noch zurückbehaltenen Ehryfoprafe, 250 Thaler au 
Werth, abliefern. 


Der Wirtbfchaftsfchreiber des Amtmannd zu Wuſterhauſen 
entwendete- diefem eine fehr bedeutende Summe Geldes, ‚entführte 
feine Tochter und flüchtete ſich mit diefer nach Sachſen. 

Der Amtmann, der dem Könige fchon früher perfönlich bekannt 
war, und-den er fchäßte, reifte gleich nach Potsdam und bat um 
eine Audienz bei dem Monarchen. 

&ie wurde ihm fogleich bewilligt; als er fein Unglück geklagt, 
ſprach Sriedrich zu ihm: 

„Mein lieber Freund! Er ift unvorfichtig geweien und mus 
es fich ſelbſt zufchreiben, daß es Ihm fo ergangen if. Ich bedaur’ 
Ihn, aber ich kann Ihm nicht helfen; der Kerl figt in Sachſen, 
da kann ich feiner nicht fo leicht habhaft werden, ald Er fich mohl 
einbilden mag. Er muß fich gedulden; findet fich eine gute Gele 
genheit, Ihm zu nügen, fo werd’ ich für Ihn forgen.“ 

Einige Zeit darauf kom ein Nequifitionsfchreiben des fächfifchen 
Hofes an, worin derfelbe um die Auslieferung eined Abentheurers 
bat, der in Sachfen viele grobe Betrügereien verübt und fich im die 
Staaten des Königs geflüchtet hatte. 

Als er dies erfuhr, fprach er: 

„Das ift ja eine recht erwünfchte Gelegenheit, dem ehrlichen 
Monne in Wufterhaufen zu helfen.“ 
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Dem fähfiihen Hofe wurde auf feinen Befehl geantwortet: 
man ſey jehr geneigt, feinem Antrage zu genügen, jedoch nur unter 
der Bedingung ber Auslieferung des in Sachen ſich aufhaltenden 
Wirthichaftsfchreiberd. | 
Das verurſachte eine Menge Weitläuftigkeiten, von Seiten 
des fächfifchen Hofes wünfchte man die Auslieferung des Abenthen- 
rers, ohne die Erfülung der desfalls gemachten Bedingung. Der 
König bebarrte aber auf feiner Erklärung; der Wirthfchaftsfchreiber 
wurde mit der Entführten ausgeliefert und zum Feflungsarreft auf 
einige Fahre verurtheilt. Der Amtmann erhielt die Tochter und 
einen Theil des ihm geftohlenen Geldes wieder. 

Der Amtmann farb bald darauf; jetzt follte deſſen Wittwe 
noch eine bedeutende Summe für die Koften entrichten, welche bie 
Auslieferung bed Wirthfchaftsfchreibers und demnächft die wider ihn 
verhängte Unterfuchung verurfacht hatte. 

Sie wandte fich dieferhalb mit einer Bittfchrift an den König, 

und bat um die Niederfchlagung dieſer Forderung. 
| Er forderte darüber m und als diefer einging, fchrieb er 
an deffen Rand: 

„Unglüdlihe muß man nicht noch mehr drücken.“ 


Am Jahre 1785 machte die oſtpreußiſche Krieges- und Do- 
mainen-Rammer in ihrem Monatsbericht an den König eine fehr 
übertriebene Schilderung von dem nachtheiligen Einfluß ber Witte 
rung bei der Erndte. 

Der König, von den Umſtänden genan unterrichtet, erließ an 
- die Kammer nachſtehendes KRabinetöfchreiben: 

„Seine Könige. Majeftät von Preußen, Unſer allergnädigfter 
Herr, laſſen Dero Oftpreuß. Cammer auf deren monatlichen Bericht 
vom 27. von den’ Umſtänden im dortigen Departement für den 
Monat Auguft, hierdurch zu erkennen geben: wie Höchftdiefelben 
nichts dabey thun Fönnen, daß fie borten eine etwas naffe Erndte 
gehabt haben; es hat hier und am andern Orten auch viel geregnet, 
und dennoch ift die Ermdte recht gut gewefen; mithin ift auch fein 
Zweifel, fie werden dort ebenfalls eine recht gute Erndte haben, und 
ed wird auch num ſchon fich eine trodene Witterung eingefunden 
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haben, wie dies auch hier gefchehen ift; wonach alſo die Cammer 


ſich zu richten hat. 
Berlin, am 10. September 1785. Friedrich.“ 


Mehrere Jahre vor dem Ausbruch des ſiebenjährigen Krieges 
war Friedrich mit dem damaligen Generalmajor von Zieten‘) 
nicht ganz zufrieden gewefen; als der Krieg vorauszufehen war, bat 
der General unter dem Vorwande, daß er frank fen, um feinen Ab 
fchied. Diefer wurde ihm nicht bewilligt, dahingegen ließ fich der 
König ſehr oft erfundigen, ob es ſich mit feiner Gejundheit beſſere; Bei 
einer erdichteten Krankheit mußte diefe Frage immer verneint werden. 


*, Hans Joachim von Zieten geboren den 18, Mat 1699 zu Wus 
firau im Ruppinifchen, trat fchon in feinem 15 Sabre in Kriegs 
dienfte, nabhm aber einige Jahre darauf, wegen unverdienter Zurüd: 
feßung, feine Entlafjung und trat erſt 1726 bei einem Dragonerregis 
mente wieder in preufifche Dienſte. Händel mit einem andern Off- 
ziere zogen ibm indeß bald darauf einjährigen Feſtungsarreſt, und fogar 
fväter Kaffation zu. Dennoch wurde er auf Verwendung einiger Ge 
nerale 1730 bei dem neuerrichteten Peibbufarenregimente angeſtellt, 1731 
zum Rittmeiſter befördert, und wohnte 1735 einem Feldzuge gegen 
Frankreich bet, erbiele 1736 die Stelle eines Majors, und im erſten 
ſchleſiſchen Kriege die eines Dperitlieutenants und bald darauf die 
eines Dberften. Im zivelten fchlefljchen Kriege wurde er zum Gene 
ralmajor befördert. Er zeichnete fich durch feinen Zug nach Jaͤgern— 
dorf, mitten durch die Öflerreichiche Armee, bei Hobenfried- 
berg und bei Katholifch-Hennersdorf aus, wobel er verwundet 
wurde, Im Fahre 1756 ernannte ihn Friedrich zum Generallicu 
tenant. Eben fo rühmlich war fein Antheil an den Thaten der preu- 
ßiſchen Armee im ficbenjährigen Kriege. Die Schladht bei Prag ver 
fchaffte ibm den ſchwarzen Udlerorden, bei Leuthen führte er den 
Sieg herbei und die Schlacht beit Torgam wurde durch ihn mitge- 
wonnen. Im Jahre 1763 verbeiratbete er fich zum zweitenmale, und 
erzeugte einen Sohn, den König Friedrich IL. jelbit aus der Taufe 
bob, und in der Wicge zum Kornet ernannte. Obwohl 79 Jahr alt, 
rwünfchte er an dem baierfchen Erbfolgefrieg Theil zu nehmen, allein 
Friedrich IL. lehnte alle feine Anträge in diefer Hinficht ab. Er ftart 
zu Berlin den 26. Januar 1786. Friedrih Wilhelm U, lief 
ihm im Fahre 1794 eine Bildfäule von weißen Marmor auf dem Wil: 
beimsplaß zu Berlin errichten. ‚ 
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Da fandte der König den General von Winterfeld zu ihm, 
und ließ ihn fragen: ob er, wenn es zu einem Kriege käme, auch) 
noch auf feinem Abſchied beftände, und ob er glaube, daß es feine 
Geſundheit erlaube, der Armee folgen zu können? 

Bieten antwortete: die unverdiente Ungnade des Königs babe 
ihn fo geichmerzt, daß feine Geſundheit dadurch völlig untergraben 
worden, unter diefen Umſtänden, da er da8 Vertrauen des Königs ver- 
Ioren, würde er nur eine lebloſe Maſchine und ein unnützes Werkzeug 
ſeyn, und fchloß mit der farkaitifhen Bitte an Winterfelb: er 
möchte doch allen feinen Einfluß bei dem Könige dazu benußen, ihm 
den Abfchied auszuwirken. Zieten bildete fich ein, Winterfeld fey 
fein Antagonift und habe ihn bei dem Körige in Mipfredit gefest. 

Als der König den Erfolg diefer Sendung erfuhr, ging er 
felbft zu Bieten. 

Was Friedrich früher vermuthet hatte, war durd) die Auße. 
rungen des Abgeſchickten beſtätigt worden; er war überzeugt, daß 
die Krankheit nur erdichtet fey. Sein Beſuch mar daher ein. Be- 
weig von feltner Güte und Nachficht, doch, im Gefühl feiner Würde, 
da er dadurch den erften Schritt gethan, ftellte er jept Zieten ohne 
Bitterfeit vor, wie unrecht er handele, und wie lediglich fein Betra- 
gen die Quelle der Spannung geweſen, die zwiſchen ihnen geherrſcht; 
dann ſetzte er aber hinzu: 

„Alles Geſchehene ſoll vergeſſen ſeyn.“ 

Bieten war unſchlüſſig; je mehr man fein Unrecht fühlt, ie 
ſchwieriger wird es, folches einzugeftehen; er. verfuchte «8, fein Ge- 
fuh um den Abichied zu erneuern, 

Ba fprah Friedrich: 

„Ein fo treuer General kann unmöglich beim nahen Ausbruch 
eined folchen gefahrvollen Krieges feinen König und fein Vaterland 
verlaffen. Beide haben auf ihn, ald einen der rechtlichiten Patriv- 
ten, ihr ganzes Dertranen geſetzt.“ 

Sept erflärte Zieten: wie viel e8 ihm Überwindung gefoflet, feinem 
Gefühle für feinen König und fein Vaterland Schweigen zu gebieten. 
Er habe es nur gethan, weil er überzeugt ſey, dap er ohne des 
Königs Dertrauen Nichts, mit ſolchem Alles zu leiſten im 
Stande ſey. 

Auf diefe Äußerung umarmte Friedrich den General und 
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obgleich er ihn, als Feldherr, keinesweges für fehlerfrei hielt, fo gab 
er ihm dom fortdauernd Beweife feiner Huld und Achtung. 

Er hielt fein Wort, daß er Alles Gefchehene vergeffen wolle, 
bis zum letzten Rebendaugenblide Zieten’s, mud gedachte nie wieder 
feiner Halsftarrigkeit, 
| Bieten war nun wieder gefund und rüſtig; er machte den 

gaufen fiebenjährigen Krieg mit und zeichnete fih durch mande 
Waffenthat rühmlich-aus, Er dachte, wie alt und hinfällig er aus 
wurde, nie wieder daran, um feine Entlaffung zu bitten; und ebenfo we 
nig Friedrich, ihm durch die Verfegung in den Ruheſtand, wehe zu 
thun, obfchon er dazu bei'm Ausbruch des baierſchen Erbfo'gekrieget 
Deranlaffung gehabt hätie. Er begnügte fi damit, daß er ihn 
nicht anf den Feldetat ſetzen ließ. Als dies Zieten erfuhr, fragte 
er deshalb bei dem König an, er empfing zur Antwort: 

„Mein lieber General von ber Eavallerie, von Zieten. Da id 
fehr beforge, daß Eure Gefundheitsumftände es wohl nicht zulaffen 
werden, die Canıpagne mitzumachen, fo habe Sch in diefer Rückſicht 
Euch auch nicht mit auffegen laſſen. Es thut Mir zwar leid, daf 
Sch Euch zurüdlaffen fol; indeffen fehe Ih von felbh ein, dag Ihr 
bei Euren avancirten Fahren, und fchon gehabten vielen Fatiguen, 
wohl nicht weiter mehr im Stande ſeyn werdet, bie Strapazen dei 
Krieged zu ertragen und daß Ahr vielmehr Ruhe nöthig habt. Ich 
bin. übrigens Euer wohlaffectionirter König 

Motsdam, den 26. März, 1778. Sriedrid.“ 

Dabei wollte ſich der General nicht beruhigen, er bat den K- 
nig fchriftlich auf das dringendfle, feinen Vorſatz zu ändern und ibn 
nicht bei dem bevorftehenden Feldzuge zurückzulaſſen. 

Die Antwort Iautete aber: 

„Mein lieber General von der Gavallerie, von Zieten. Ich 
babe Euch auf Euer Schreiben vom 27. dieſes hierdurch zu erfen- 
nen geben wollen, wie es Mir. leid thut, daß Ich Euch zurüdlaffen 
muß, und daß Eure Umſtände es nicht geftatten, bie Campagne 
noch mitzumachen, Ich bin indeflen von Eurem guten Willen jebr 
verfichert, aber man kam nicht über feine Kräfte gehen, und föumt 
Ihr Euch nunmehr der nöthigen Ruhe bedienen. Ich bin übrigens 
Euer wohlaffectionirter König | 

Potsdam, den 28. Mär) 1778, Friedrich.“ 
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Auch im Zahr 1780 verabfchiedete er Zieten nicht, als folder 
ihn bat, ihm davon zu entbinden, am erften Tage ber Truppennm. 
fterung mit dem fchweren Adlerflügel auf ber ——— und 
der Tigerdecke um die Schulter zu erſcheinen. 

Er antworte ihm vielmehr darauf: 

„Mein lieber General von Zieten. Mir wird es zwar allezeit 
Vergnügen machen, einen General, der ſich in Meinen Dienſten ſo 
ſehr hervorgethan, noch in ſeinem hohen Alter, bey der bevorſtehenden 
dortigen Revue, an der Spitze des Ihm anvertrauten Regiments zu 
ſehen, und Ich bin es daher ſehr wohl zufrieden, daß Ihr ohne 
Tigerdecke und Adlerflügel blos in Eurem Pelz erſcheint. Sollte es 
aber gar zu kalt ſeyn, fo beſchwöre Ih Euch, Eure Geſundheit ja 
zu fchonen, und lieber gar nicht auf den Revueplatz zu kommen, da 
mit Ihr Euch nicht durch Euren allzugroßen Dienfteifer unnöthi- 
ger Weile eine Inpäßlichfeit zuziehen, oder Euch Schaden thun 
möget. Wenn man fo Tange als Ihr mit Ruhm gedient hat, als- 
dann kann man, bei dergleichen Vorfällen, fih ohne alles Bedenken, 
der Vorrechte eines Veterans bey denen Römern bedienen. Dies ift 
der Rath Eures beftändig wohlaffectionirten Königs 

Potsdam, ben 17. Mai 1780. Friedrich.“ 

Er benahm ſich gegen ihn überhaupt mit der humanſten Scho- 
nung. Bieten fpeifete einft an der Tafel des Königs, ihm grade 
über fitend. Vom Alter hinfällig, war er babei eingenidt. Das 
Geſpräch kam, wie dies öfter der Fall war, auf die wichtige Periode 
des fiebenjährigen Kriegs, da die meiften der Gäſte dabei eine mehr 
oder minder bedeutende Nolle gefpielt hatten. Friedrich erwähnte 
der Schlaht bei Torgau, und in der Meinung, Bieten fchliefe 
feft, äußerte er, daß folcher durch feine Verzögerung beinahe. einen 
dummen Streich gemacht hätte. Bieten hatte aber nur die Au- 
gen gefchloffen, und war noch Fämpfend mit feiner fonftigen Gewohn⸗ 
heit, nicht völlig eingenidt. Er öffnete bei diefen Worten des Kö- 
nigs die Augen und fah ihn mit einem Blide uud einer Miene an, 
die gleihfam einen leifen Vorwurf über dies firenge Urtheil und 
Me Bitte enthielten, ihn fchonender zu behandeln. Der König brach 
plöglih das Gefpräc ab, m die Serviette auf den Tiſch, und bob 
die Tafel auf. 
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Da der König, wie gewöhnlich, zur Karnevalszeit Ende dei 
Jahres 1751 von Potsdam nah Berlin gekommen war, fo ging 
auch Zieten, fhon ein Greis von 86 Jahren, zur Zeit der Aus: 
theilung der Parole auf dad Schloß. 

As ihn Friedrich gewahr wurde, näherte er fih ihm mit 
den Worten: 

„Da ift ja mein alter Bieten!“ 

Dann fprach er zu ihm: 

„Es thut mir leid, daß Er fih die Mühe gegeben, die vielen 
Treppen zu fleigen, Ich wäre gera zu Ihm gekommen. — Wir 

fteht’8 mit der Gefundheit?‘‘ 

Die it gut, Em. Majeſtät, mir fhmedt noch Effen und Zrir. 
fen, aber ich fühl's, daß die Kräfte abnehmen. 

„Das erfte hör’ ich gern! — aber dad Stehen muß ihm faner 
werden. Einen Stuhl!“ 

Einige Adjudanten brachten einen. Bieten weigerte fich, da 
von Gebrauch zu machen, verfichernd, er fey nicht müde. Der Kö— 
nig beſtand aber darauf, mit den mehrmals wiederholten Worten: 

„Setz' Er fih, alter Vater! ſetz' Er fih, fonft geb’ ich fert, 
denn ich will Ihm durchaus nicht zur Laſt fallen. 

Bieten gehorchte endlich, der König blieb noch geraume Zeit 
vor dem Sitzenden, unterhielt ſich ftehend mit ihm und der Hauptge 
genftand des Geſprächs betraf die DVerhältniffe des Greifes, banpt- 
fählich feine Gefundheit; er legte ihm darüber manche in’d Einzelne 
gehende Fragen vor, 3. B. über ſein Gedächtniß, feinen Schlaf, jein 
Gehör u. dgl, Dann entfernte er fih mit den Worten: 

„Rehm Er fih ja in Acht, ſich zu erfälten. Erhalt’ Er fein 
Reben. fo lange Sein Alter es zuläßt, damit ich noch oft die Freude 
baden, Ihn wiederzufehen.‘“ 

Zieten wünfchte dem König bei dem Antritt des neuen Jahres 
fchriftlih Glück. Er erhielt darauf fogleich die Antwort: 

„Mein lieber General von Bieten. Ich fühle den ganzen 
Werth Eures treuen Neujahrswunſches und danfe Euch dafür aufrich⸗ 
tig. Stärkung und Erneuerung Eurer Kräfte bey einem ununter- 
brochenen Genuß von Gefundheit und Vergnügen, bleibt dagegen der 
beftändige Vorwurf meiner Wünfche, and deren Erfüllung wird. zur 
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ardften — Eures — wohlaifectionirten Rings 
gereichen. 
Berlin, den 1. Januar 1785. Friedrich 

Als der König feinen Tod erfuhr, war er den ganzen Morgen 
ſehr ernft, aber gefaßt. Einige Generale kamen zu ihm; abfichtlich 
vermieden fie Zieten’d Tod zu erwähnen. Mit ernfler Miene 
ſprach er: 

„Unſer alter Bieten bat auch bei feinem Tode oh ald Ger 
‚meral fich- gezeigt. Im Kriege fommandirte er immer die Avant- 
‚garde, and mit dem Tode hat er den Anfang gemadt. Sch führte 
"die Sauptarmee, ich werd’ ihm folgen., Bon Ihnen, Meflienrs, 
‚hat mancher die Urrieregarde angeführt, Cie werden ung Beiden wohl 
nachfolgen! 


Der König ſchätzte den Oberſten von Troſchke ſehr. Als 
‚er geſtorben und deſſen Wittwe ihm den Tod gemeldet hatte, erhielt 
fie darauf folgende Antwort: 
| „Liebe Befondere! Mir ift der fchleunige Tod des Oberſten 
von Troſchke, Alt · Woldeckſchen Negiments, Eures Mannes, unge⸗ 
mein nahe gegangen. Ich verliere an ihm einen ſehr braven und 
guten Offizier; dieſen Ruf hat er allgemein, und ich wußte ſehr 
wohl, feine vorzüglichen Verdienſte zu ſchätzen. Der an Euch zurück⸗ 
| gefandte Drden pour-le merite defjelden, und Ener Dank für die 
ihm zugewandten Gnadenbezengungen, werden Euch und Euren 
Kindern ewige-Denfmäler Meiner ihm zugewandten wohlverdienten 
Huld bleiben. Hierbey will ich es aber nicht bewenden laffen, fon- 
dern Ihr könnt verfichert feyn, daB Sch fo wenig die Wittwe eines 
fo verdienftvollen Offiziers, als deſſen hinterlaffene Kinder verlaſſen 
werde. ‚Zu dem Ende vertraut Mir ohne Nüdhalt die Befchaffen- 
heit Eurer fänmtlihen häuslichen Umſtände an, in welchen er 
Euch verlaffen hat, auch die Anzahl und das Alter Eurer Kinder, 
und dann will Sch fehen, was ich für Euch und fie thun kann, als 
Euer gnädiger König." 

Eigenhändig fand darunter: 

„Ihren feligen Mann habe Ich in Ehren gehalten, wie ein 
Erempel von einem rechtichaffenen Officier, und weil er leider mit 
Tode abgegangen, fo werde Ih an DVateröftelle für feine Kinder 
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forgen, nnd was Sch dem Mater zugedacht, für die Kinder und bie 
Mutter thun. Schide Sie Mir nur die Lifte von Ihrem Dermö- 
gen ein, fo verfpreche Sch alles fo zu machen, daß die Familie zu- 
frieden feyn wird. 

Potsdam, den 21. Januar 1786. Friedrich.“ 

Die Wittwe machte dem Könige nun ſogleich die verlangte An- 
zeige, und kaum hatte er fie befommen, fo erhielt fie zur Antwort: 

„Liebe Befondere! Mir ift e8 recht lieb, von Euren Fami. 
lienumftänden nach Abfterben Eures Mannes, ded braven Oberſten 
von Trofchke, durch Euer Schreiben vom geftrigen Tage genau benad) 
richtigt zu feyn. Ich werde num darauf bedacht feyn, Euch und fei- 
nen hinterlaflenen Kindern Meine Huld und Vorſorge verfpüren zu 
loffen. Zu dem Ende habe Ih Euch vorerft für Euren Unterhalt 
und Erziehung Eurer Kinder die Einfünfte feiner gehabten Amtt- 
hauptmannfchaft Earzig in der Neumark von 500 Thalern heute 
ongewiefen, und dann werde Sch zwifchen hier und Trinitatis for- 
gen, daß deffen Güter auf wenigſtens 20,000 Thaler an Werth flei- 
gen und fo hoch gebracht werden follen. Hier follet Ihr und Eure 
Familie ein immerwährended Denkmal haben von ber Vorſorge 
Eures guädigen Königs. 

Potsdam, den 23. Januar 1786, Sriedrid.“ 

Der König erließ nun die diesfälige Verfügung und er ſchrieb 
eigenhändig an den Staatsminifter von Werber: 

„Da Mein Freund, der Oberfte von Troſchke, geftorben, fo 
wild Sch, daß die Wittwe die Amtshauptmannfchaft, fo er gehabt, 
behalte. Hiernächſt will Sch ihr ein in der Neumark gelegenes 
But Faufen und die dazu erforderlihen 20,000 Thaler anweifen. 
Sämmtliche bey den weftphälifchen Fräuleinftiftern entftehenden Va- 
canzen follen weder verkauft, noch auf irgend eine andere Art ver- 
geben, fondern für die Troſchkeſchen Züchter aufgehoben werden. 
Wenn fie heyrathen, will Sch zwey derſelben ausſtatten. 

Potsdam, den 22. Fanuar 1786. Friedrich.“ 

An das General⸗Direktorium erging die Verfügung: 

„Die Wittwe des Oberſten von Troſchke, Alt: Woldedfchen 
Regiments, geborne von Dppel, in Berlin, fol die Einfünfte von 
500 Thaler jährlich aus deffen Amtshauptmannſchaft Carzig in ber 
Neumark zu ihrem Unterhalt und zur Erziehung ihrer Kinder fer- 
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erbin erhalten, und damit auf den Etat gebracht werden, und Se. 
Königl. Mojeftät von Preußen, Unſer allergnädigiter Herr überlaffen 
das dazu erforderliche der forderfamfen Verfügung des General. 
Directorii. 
Potsdam, den 23. Januar 1786. 
Darunter ftand von des Königs Hand: 

„Ich werde zwifchen hier und Trinitatis ein Gut für 20,000 
Thaler für ihre drey Söhne Faufen. Sie behält die Amtshaupt- 
mannfchaft, und bey dem Geiftlichen Departement muß fie fi) mel. 
den, um zu ſehen, ob Sch ihr nicht im Klevifchen und Weftphalen 
gute Kiofterftellen für ein Paar Töchter ſchafſen kann. Auch will 
3 die zwey Zöchter wenn fie fich verheyrathen können, ausftatten. 

Friedrich.“ 


In den erſten Tagen des Monats April 1786 war fehr ſcho⸗ 
nes helles Wetter und die Sonne warf ihre wärmenden Strahlen 
auf bie Erbe. 

Der König, auf dem Schloffe in Potsdam wohnend, und fich 
fehr fchwach fühlend, ließ fich auf die fogenannte grüne Treppe tra- 
gen, um ſich an den Strahlen der Sonne zu erquiden. 

Als er einige Zeit dort gefeffen, bemerkte er, daß bie beiden 
Schildwache ſtehenden Grenadiere das Gewehr noch am Fuß hielten 
und ſteif wie Bildſäulen ſtanden. 

Er winkte Einen davon zu ſich und ſprach mit mildem Tone: 

„Geht nur immer auf und nieder, Ihr könnt nicht fo lange 
auf einem Fled ſtehen, als ich hier figen kanu.“ 


Der geheime Rath von Taubenheim, ber unter Friedrich 
bei der damaligen General-Tabadd-Adminiftration angeftellt war, 
überreichte dem Könige einen Plan zu einer beträchtlichen Eripar- 
niß der jährlichen etatgmäßigen Ausgaben durch Verringerung der 
Befoldungen der Dffizianten, 

Friedrich ertheilte ihm daranf nachſtehenden Kabinetsbeſcheid: 

„Ich danke dem Geheimen Rath von Zaubenheim für Seine 
guten Geſinnungen und öfonomifchen Rath; Sch finde aber ſolchen 

um fo weniger applicabel, da die armen Leute jener Elafle ohne 
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bin ſehr kümmerlich lehen müſſen, da Lebensmittel und Alles jetzt 
ſo theuer iſt, und ſie eher eine Verbeſſerung, als Abzug haben 
müſſen. Indeſſen will Ich doch Seinen Plan und die darin ent- 
haltenen guten Gefinnungen annehmen, und jenen Vorſchlag au 
Ihm ſelbſt zur Ausübung bringen und ihm jährlich 1000 Thaler 
mit dem Vorbehalte vom Traktamente abziehen, daß Er fich über's 
Jahr wieder melden und mir berichten fann, ob diefer Etat um 
Abzug Seiner eigenen häuslichen Einrichtung vortheilhaft oder fchäd. 
lich ſey.“ 

„Im erſtern Fall will Sch Ihn von Seinem fo großen alt 
unverdienten Traftament von 4000 Thaler auf die Hälfte herunter 
fegen und bey diefer Seiner Beruhigung Seine ökonomiſche ald pa 
triotifhe Gefiunungen loben, und auch bey andern, die fich dieſer 
‚halb melden werden, die Verfügung in Application bringen. 

Potsdam, den 9. Mai 1756. . Sriedrid.“ 


Das Verhaͤltniß des Königs zu feiner würdigen Gemahlin 
‚ war vielleicht einzig in feiner Art, denn in fat Allem, was diefer 

feltene Monarch that, fprach fich fein originelles Ich aus. 

Es war feine Gemahlin nicht feine Wahl, fie wurde ihm von 
feinem Vater gegeben; ed war gleichſam ein DBerföhnungsopfer, das 
er wegen. feiner beabfichtigten Flucht und Heirath wider deſſen IRil- 
Ien, dem Vater brachte, und er entſchloß ſich dazu hauptſächlich aut 
Kiebe zu der Mutter, die alle Überredungsfunft aufbot, ihn zur 
Nachgiebigfeit in den Willen des Vaters zu beftimmen, 

Doch bei einer fo gezwungenen Ehe war er nie gegen bie 
Prinzeſſin felbft ungerecht. Er lebte zwar nicht mit ihr in den in- 
nigen Derhältniffen eines aus Neigung geſchloſſenen Ehebündnifes, 
aber er ging mit ihr wie ein Verehrer aus der Zeit der Ehevalerie 
um; fo benahm er fich gegen fie bis an das Ende feines Lebens. 

Wohnte er mit- ihr im Schloffe zu Berlin, welches in der 
Faſchingszeit und zur Zeit der Truppenmufterung der Ball wer: 
fo ließ er fich nicht nur jeden Morgen nach dem Befinden der Kö: 
nigin erkundigen, fondern fandte ihr auch öfters eine Art biller 
doux, in welchen er ihr theild in Profa, theild in Verſen in fran- 
zöfifcher Sprache ‘feine Hochachtung bezeigte. Die Königin erwie 


637 





derte diefe Briefchen auf ähnliche Art, da fie der franzöfifchen 
Sprache vollfommen mächtig war, fo daß fie eine Menge deuticher 
religiöfer Schriften meiſterhaft in's Franzöfifche überſetzte. War 
eine folhe Überfegung vollendet und im Drud erfchienen, fo fandte 
fie ein Eremplar davon an den König, fo wenig Gefchmad er auch 
an dergleichen fand; dahingegen machte er ihr Geſchenke mit fernen 
Schriften, die ihr wegen des darin herrſchenden Tons eben ſo we— 
nig gefallen konnten. Doch ſelbſt dies Heterogene ihrer Meinungen 
ſtörte das gute Verhältniß nicht. 

Der König bezahlte ihr: Schulden, die fie wegen des maihrank. 
ten Etats ihres Hofes nicht vermeiden konnte, ſtets mit Das größten 
Bereitwilligfeit, und achtete fie ald eine der edelſten Frauen, 

Am vierten Artikel feines Teftamentsd vom 8. Zanuar 1769 
vermehrte er ihre Einnahme nach feinem Tode, außer andern wich. 
tigen Bortheilen für ihren Haushalt, mit 10,000 Thalern jährlich, 
und feste die merfwürdigen Worte an den Thronfolger hinzu: 

„Jexige, qu’il ait pour elle la deference convenable à 
la veuve de son Oncle et à une princesse, dont la verlu ne 
sest jamais dementie.* 

(Sch verlange. daß derſelbe die ſchickliche Hochachtung für die 
Wittwe ſeines Oheims und für eine Prinzeſſin hege, deren Tugend 
ſich immer bewährt hat.) 

Bei allen dieſen Beweiſen von Verehrung ſeiner Gemahlin 
hat er dieſer doch nie ſeine ſchönen und prachtvollen Umgebungen 
von Potsdam gezeigt. Der Grund davon war wohl, weil der 
König in Sansſouci gleichſam als Garçon lebte, weshalb er es 
ungern ſah, wenn Beſuche von Prinzeſſinnen ihn dort genirten. 
Mehr noch würde dies mit der Königin und ihrem Gefolge der 
Fall geweſen ſeyn, und ſie war entweder zu beſcheiden, oder zu 
ſtolz, um den König um die Genehmigung zu bitten, ihn in Pots- 


dam befuchen zu dürfen, da er fie ald König und Gemahl, wenig. 


ftens nach der Hoffitte, dazu hätte einladen müflen. 


As Sriedrih Wilhelm I. mit Sriedrich, damals Kron- 
prinz, in Holland war, begab er fich mit diefem nach Loo, um dem 
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Prinzen von Dranien einen Beſuch abzuftatten. Bei der Zafel 
fam auch dad Gefpräh auf Freimanrerei. Friedrih Wilhelm 1. 
fälte ein fehr ungünftiges Urtheil über fi. Der Graf von der 
Rippe trug fein Bedenken, fie zu vertbeidigen, mit den Worten 
fließend: 

„Ich glaube, daß ich darüber wohl ein Urtheil fällen Tann, da 
ih die Grundfähe und den Zweck des Ordens genau fenne, denn 
ich made kein Geheimmiß daraus, daß ich ſelbſt ein Kreiman- 
rer bin.“ 

Auf diefe Erflärung nahm das Gefpräc eine andere Wendung. 
Friedrich hatte diefem Streit über Freimaurerei große Aufmerk. 
famfeit gefchenft. Nach aufgehobener Tafel zog er ben Grafen von 
ber Lippe bei Seite, und änferte: wie er wünfde, in den Drden 
aufgenommen zu werben. 

Der Graf erklärte, daß bied feinen Schwierigkeiten unterwer- 
fen fey. 

„Run dann,“ fprah Friedrich: „fo wünſch' ich, daß bie 
Aufnahme in Braunfchweig gefchähe, wohin mein Vater zu reiſen 
beabſichtigt.“ 

Der Graf fand dieſen Wunſch um fo mehr ganz den damali. 
gen Derbältniffen angemeflen, da damals die Freimaurerei noch feh 
im DBerborgenen getrieben und noch keineswegs den Schutz der Re: 
gierungen, wie jeßt, genoß. Zur Zeit der. Meile in Braun 
fhweig, wo fo viele Sremde fi) dort einzufinden pflegten, konnie 
man zu diefem Behuf eine Menge Freimaurer von andern Orten 
dorthin befcheiden, ohne daß der eigentliche Zweck ihres Aufenthalt 
geahnet wurde. 

Auf Veraulaſſung des Grafen von der Lippe kamen wm 
einige Freimaurer aus Hamburg nah Braunſchweig, unter de 
nen fi auch der Baron von Bielefeld befand, welcher alles 
Erforderliche zur Aufnahme eined Freimaurers mitbrachte. Der 
Graf von der Lippe nebft einigen andern Ebdelleuten, ebenfols 
Sreimaurer, hatten ſich auch dort eingefunden. 

- As Sriedrih Wilhelm I. mit dem Kronprinzen ange 
fommen war, vermieden alle Freimaurer, obfchon es Perfonen vom 
Stande waren, ſich dem Könige von Preußen und defien Shroner- 
ben vorftellen zu laſſen, wur der Grof von der Lippe, Beides 


639 





ihon perfönlich bekannt, machte ihnen, der Etikette gemäß, feine 
Aufwartung und fragte bei diefer Gelegenheit Friedrich: am wel- 
chem Tage, zu welcher Stunde und an welchem Drte er in den DOr- 
den aufgenommen zu werden wänfche? 

Sriedrich beflimmte die Zeit und zwar eine Nacht und den 
Gaſthof dazu, in welchem die aus Hamburg gekommenen Frei- 
maurer abgetreten waren. 

Man traf alle erforderlichen Vorbereitungen. Friedrich er 
fhien gleich nah Mitternacht in Begleitung eines Kapitains von des 
Königs Regiment, und ftellte diefen den Anmefenden, als einen 
Mann vor, der ebenfalld, wie er, den Wunfch hege, in den Orden 
aufgenommen zu werben, mit bem DBerlangen, daß gleich nach fei- 
ner auch defien Aufnahme ftatt finden möchte, mit dem Zuſatz: er. 
bäte bei feiner Aufnahme auch nicht die Fleinfte Geremonie, fie 
möchte noch fo ſtrenge ſeyn, fort zu laſſen, denn er verlange, daß 
man ihn hier als eine Privatperſon anſähe, und ſo behandle. 

Friedrich und demnächſt fein Begleiter wurden nun auf- 
genommen, dann die Loge eröffnet und man fchritt zu den Ar- 
beiten. 
Nach vier Ihr war Alles beendet und Friedrich kehrte in 
das herzogliche Schloß zurück. 

Demnächſt wieder heimgekehrt, ſtiftete er ſelbſt in Rheins 
berg eine Loge, von der er Meiſter vom Stuhle wurde; die Zahl 
der darin aufgenommenen war jedoch ſehr beſchränkt und beſtand nur 
aus Perſonen, die er zuvor ſchon perſönlich genau kannte und fei- 
ned Vertrauens würdigte. Gleich nach dem Antritt ber Regierung 
erflärte er fich öffentlich für einen Freimaurer, veranftaltete eine 
Loge und nahm den Meifterftuhl dabei ein, und ald im Herbſt 1740 
die Markgrafen und die Markgräfinnen von Auſpach und von Bay- 
reuth nah Berlin gefommen waren, bielt er wieder eine Loge in 
feinen Zimmern, in welcher er feinen Schwager, den Markgrafen 
von Bayreuth, felbft in den Orden aufnahm. Er legte den Grund zu 
ber Loge zu den drei Weltfugeln in Berlin. Er blieb lange Meifter 
vom Stuhl, fand ſich aber veranlaßt, diefed Amt niederzulegen, als 
der General von Wallrave, ebenfalls ein Maurer, ſich fo grober 
Derbrechen gegen den Staat fehuldig gemacht hatte; er nahm feinen 
weitern Antheil an ihren Arbeiten, fchenkte aber den Sreimaurern 


immer feine Aufmerkſamkeit und gewährte ihnen Shut. Nod 
einige Fahre vor feinem Tode fandte er der Loge fein Bilduiß mu: 
der Hußerung in dem Schreiben, welches dies Gemälde begleitete: 
falls fie dafür feinen Raum in dem Saale ihres Lofald haben fol. 
ten, möchten fie ihm einen Sr: im Gorten, ald Bogelfcheuche, 
anweiſen. SR 

Es ift zu bedauern, fprach der Graf von Mirabeau emf 
zu Sriedrih, um ihm mit franzöflfcher Artigkeit einen Vorwurf 
darüber zu machen, daß er während feiner langen glorreichen Regie 
rung nicht mehr für vaterländifche Künfte, Wiſſenſchaften und gei- 
flige Ausbildung überhaupt gethan habe; es ift zu bedauern, das 
Ew. Mojeftät nur der Cäſar Ihres Volks und nicht auch zugleid 
der Auguft defieiben haben werden wollen. 

Der König faßte den Grafen fcharf in's Auge, und erwiederte: 

„Sie willen nicht, was Sie ſprechen.“ 

Mirabeau, welder bei Allem, was er fagte, etwas zu den⸗ 
ken glaubte, ſtand betroffen da und der König fuhr fort: 

„Gerade dadurch, daß ich meine Leute machen ließ, mich nicht 
in ihre wiſſenſchaftliche und ſchriftſtelleriſche Augelegenheiten miſchte, 
gar keinen Antheil darau zu nehmen ſchien, glaub’ ich mehr gethan 
zu haben, ald wenn ich diefe hätte erzwingen wollen.“ 


Der König hatte die Gewohnheit, feine Kabinctsfefretäre des 
Morgens um fechs oder fieben Uhr vor ſich kommen zu laffen. Al 
aber zunehmende Kränklichkeit und Altersſchwäche ihn ermftlich an 
ein nahes Ende mahnten, befahl er, daß die Sekretaire um vier 
Uhr des Morgens in feinem Kabinet erjcheinen follten. 

„Meine Umftände,‘ fprach er zu ihnen: „zwingen mich, Eud 
dieſe Unbequemlichkeit auflegen zu müſſen; doch wird ed ja micht 
lange damit dauern. Es geht mit. meinem Leben bergab, und da 
muß ich noch den möglichften Gebrauch davon machen, denn es ge 
hört nicht mir, fondern dem Staate.“ 

Dem gemäß brachte ihm jeden Morgen um vier Uhr, wenn 
er zuvor einem Adjudanten Audienz gegeben, ein Kammerhufar 
ſämmtliche Berichte der Minifter, und Generale, fo wie die von 
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feinen Gefandtfchaften eingelanfenen Meldungen, und die während 
der Nacht angefommenen Eingaben von Privatperfonent. 

Er erbrach fie alle, jah fie durch, machte eine Auswahl, legte, 
was er ſelbſt leſen wollte, befonders, und übergab das Übrige feinen 
drei Kabinetsfefretairen, um ihm nochmals darüber Bericht zu er- 
ſtatten. Diefe zogen fih mit foldhen in ein Nebenzimmer zurüd, 
lafen, was fie empfangen hatten, und machten Auszüge daraus, 
während er felbft die zurücbehaltenen Berichte und Eingaben durch— 
lad. Dann wurden fle, Einer nach dem Andern, wieder vorgelaffen. 
Der König theilte ihnen zuerft den Inhalt deffen, was er felbft gelefen, 
mit; dann fie ihm den Inhalt von dem, was fie hatten lefen müffen. 

Darauf diktirte er ihnen feine Befehle und Briefe, meiſtens 
Wort für Wort. | 

Auf diefe Weife war der die Laft des Alters fühlende König 
fhon von vier bis fieben Uhr unandgefegt mit der Derwaltung der 
Angelegenheiten feined Staates befchäftigt und beforgte. zugleich 
auch Alles, was die Verhältniffe mit auswärtigen Höfen und Stag- 
ten erforderten. | 

Die Kabinetsfefretaire entfernten fich fodann, des Königs Dik- 
tate wurden ſauber in's Reine gefchrieben und ihm Alle des Nad)- 
mittags zur Unterzeichnung vorgelegt. Diefe erfolgte jedoch nicht 
eher, ald bis er Alles noch einmal genau durchgelefen hatte. 

Diefe Ordnung blieb im ihrem Gange bis zum 15. Auguft 
1786, erft am 16. ftodte fie, des Morgens am 17. fchloß er die 
Augen auf immer und feine fechd und vierzigjährige glorreiche Re 
gierung. ern 

Sriedrich liebte an feiner Imgebung der untern Klaſſe Treu- 
herzigkeit. Sie war ihm ein Beweis eines unbefangenen redlichen 
Herzend. Bei foldhem überfah’ er gern manchen Fehler‘ der Unbe— 
holfenheit oder den Mangel an feinerer Bildung. Er unterhielt 
fi gern mit diefen Leuten, und verftand ed, wenn fie in Derlegen- 
heit geriethen, fie auf eine gute Art dreifter zu machen. 

Während einer Krankheit, erwachte er einft mitten in der Nacht. 
Der bei ihm mwachende Bediente trat fogleich an das Bette, um zu 
erfahren, was er begehie. 

„Wie hoch ift e8 an der Zeit?‘ fragte nn 

Michler Zriedr. d, Gr, 
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Ehen hat es zwölf gefchlagen. 

„Ach! ich kann gar nicht fchlafen. Wenn Du mir doch etwas 
erzählen Fönnteft! “ 

Dem Bedienten, einem ehrlihen Pommer, fehlte diefe Gabe 
gänzlich; er erfüllte indeß den Befehl fo gut, als es ihm möglich 
war und erzählte, was er nur wußte Die Erzählungen waren 
nichts weniger ald intereffant. Der König unterbrach ihm daher 
bald und verwandelte bie Unterhaltung in ein Gefpräh. 

„Wo biſt Du her?“ 

Aus Zarzig bei Stargard. 

„Haft Du noch Altern?“ 

Her Vater ift todt; er war Soldat in Stargard. Die Mut 
ter ober und eine Schwefter leben noch. 

„Womit ernähren fich diefe?“ 

/ Mit Spinnen. 

„Wie viel verdienen fie denn damit?“ 

Wenn's gut geht, alle Tage vier Grofchen. 

„Das ift wenig, können fie denn davon leben?‘ 

D ja! es ift nicht wie in Berlin oder Potsdam! In Pom 
mern ift gut und wohlfeil leben! 

„Schickſt Du ihnen denn zuweilen etwas?‘ 

O ja, dann und warn ein Thälerchen zur Hausmiethe. 

„Das ift brav, Du bift ein guter Sohn, das muß ich loben 
Mit.mir haft Du jetzt Deine Noth; aber Du mußt Geduld haben; 
ich werde Dein gedenken, wenn Du Dich gut aufführſt.“ 

Einige Tage darauf hatte diefer Lakai wieder den Dienft be 
dem Könige. Als er erfchien, erinnerte er ſich der nächtlichen Is 
terredung, er mußte näher treten; dann fprach er freundlich: 

„Geh' nach dem Fenfter, da liegt etwas, was ich für Did 
gefammelt habe.“ 

Dort lagen einige Friedrichsd’or. Der Lakai nahm zwei de 
von und fragte, fie dem Könige zeigend: 

Darf ich die nehmen? 

„Nein, alle, und Deiner Mutter hab’ ich auch ſchon etwas geichidt.“ 

Der Bediente erfuhr am nämlichen Tage von einem Kabinett 
rothe, dab Friedrich feiner Mutter eine te Denfon ve 
hundert Thalern anweiſen laſſen. 
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Der König litt in feiner Iegten Krankheit viel durch Schlaflo- 
ſigkeit. Die Folge davon war, daß er fich immer mehr entfräf- 
tet fühlte. 

Einer feiner Leibhuſaren, der mehrmals bei ihm des Nachts 
wachen mußte, äußerte einſt zu dem Könige, nach einer ſehr unru- 
higen Nacht, mit theilnehmender Sreimüthigfeit, den Kopf bedenk⸗ 
lich fhüttelnd: 

Es fcheint mir, Ew. Majeftät, als wenn al’ Ihre Ärzte doch 
nicht auf dem rechten Wege find. 

„Wie ſo?“ 

Ich bin früher Chirurgus geweſen, und ich glaube, einige 

Stunden Schlaf würden Ew. Majeſtät weit mehr helfen, als alle 
Medizin. Den ſollten ſie Ihnen verſchaffen. 

„Du magſt wohl recht haben; ich fühl's. Aber wie iſt das 
anzufangen?‘ 

IH wüßte dazu wohl Kath, wenn Ew. Mojeftät eine Arznei 
von mir annehmen wollten, die nicht nur den Schlaf, fondern auch 
den Appetit befördert. 

„Meint Du das?“ 

Ja! ich weiß aus Erfahrung, daß fie fchon gute Dienfte ge» 
than hat. Ich wollte mein Leben darum geben, wenn ih Em. 
Majeftät helfen Fünnte, ſetzte er hinzu und die Thränen traten ihm 
in die Augen. 

„Gut! heut’ Abend will ih von Deiner Medizin nehmen, Ich 
will's doch verſuchen, ob Du die Wahrheit geſprochen haſt.“ 

Der Leibhuſar brachte dem Könige die Arznei, er gab fie ihm 

‚ein, und obgleich die Reihe der Nachtwache nicht am ihm war, blieb 
er doch die ganze Nacht über bei ihm. 

Der König verfanf in einen erquidenden ſechsſtündigen unun« 
terbrochenen Schlaf. Als er erwachte, fühlte er ſich dadurch geflärkt. 
Da Kammerhuſaren jehend, fprach er: 

„Run, das heißt einmal ordentlich geſchlafen!“ 

Gr ließ ſich eine Tabatiere geben, füllte fie mit Friedrichsd'or 
und gab fie ihm mit den Worten: 

„Da, diefes für Deine Theilnahme und bie gute Wirkung 

Deiner Medizin,“ dann heiter geftimmt, fegte er hinzu: „ich ſollte 
; “ 41* 


Ben 


Dih auch noch zu meinem Leibmebifus ernennen; aber darüke 
muß ich erft mit meinen Doktor Nüdfprache nehmen.‘ 


In der legten Krankheit Friedrich’ war auch der Komman 
deur des erften Bataillons Garde erfranft. Er follte fih, nad de 
örztlichen Verordnung, den Unterleib mit einem ftarfen Spiritm 
reiben laſſen. Dazu wurde ein Chirurgus des Bataillons beor- 
dert. Dem Patienten war da8 Berühren mit der falten Hau 
ſehr empfindlich; er tobte und fluchte, und fchidte den Chirurgui 
dafür ald Arreftant in die Wache. Da er ald Kommandeur ii 
Gardebataillons dem Könige täglich feinen Rapport abftatten mußt: 
fo hatte er auch den Ehirurgus ald Arreftawten und die Derar 
loffung zu feiner Beftrafung angeführt, mit dem Zufake, um fein 
Verfahren zu motiviren, da er fo roh mit ihm umgegangen, fo je 
anzunehmen, wie ſchonungslos er fich gegen den gemeinen Soldaten 
betragen mürde. 

Der König ließ auf den Napport fchreiben: 

„Das iſt ganz fonderbar! Muß Ich e8 Mir doch gefale 
loffen, daß Meine Leute Mich mit falten Händen anfaffen, wen 
ſie draußen zu thun gehabt haben. Der Feldſcheer fol fogleich an 
dem Arrefte heraus!" 


In diefer legten Krankheit war er äußerft milde und erfammt 
dankbar die Mühen umd Befchwerden feiner Dienerfchaft, die ale 
dings im DVerhältniß gegen fonft ihm die größte: Aufınerkfamfe 
und Sorgfalt widmete. In einer fchlaflofen Nacht rief er den in 
Vorzimmer wachenden Bedienten und fragte: 

„Wie viel ift die Uhr?“ 

Es hat fo eben zwei gefchlagen! 

„Das iſt noch fehr früh! Aber ich kann nicht fchlafen! ih 
doch einmal zu, ob meine Leute wachen. Wecke aber feinen; die 
armen Menfchen find gewiß fehr müde. Findeft Du aber Neumann’) 


*) Name eines feiner Leibhufaren. 
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wachend, fo ſag' ihm: ich glaube, der König wird bald aufftehen. 
Aber wecke Niemand, hörit Dur“ 


Er hegte Fein großed Vertrauen zu der Arznelkunſt und folg- 
ich auch zu ben Ärzten; er äußerte fich darüber oft farfaftifh*). - 
Einft erfranfte Manpertnis. Der König fandte ihm einen Arzt 
mit folgenden Zeilen: 

„Ich ſchicke Ihnen Herrn ***, einen der größten Charlatans 


dieſes Landes. Er hat das Glück gehabt, daß ihm zumeilen eine 
; Kur von Ungefähr geglüdt if, und ich wünſche recht fehr, daß es 


i 


ihm bei Ihnen auch fo gehen möge. Er wird Ihnen vielerlei ver- 


| Schreiben; ich unterfage Ihnen bloß erhigende Getränfe; diefe aber 
unterſage ich Ihnen auch gänzlich.“ 


Dennoch ließ er in feiner lebten Krankheit den Leibarzt Zim- 
mermann aus Hannover zu fih kommen; doch geichah e8 wohl 
hauptſächlich aus Liebe zu feiner Schwefter, der Herzogin von Braun« 
fchweig, um diefe, durch die Zurathziehung eines Arztes, in welchen 
fie viel Vertrauen feßte, zu beruhigen. Der Brief, welchen er an 
fie am 10. Auguſt 1756 kurz vor feinem Tode fchried, und worin 
er ihr mit der größten Schonung das Nefultat diefes Beſuchs mel- 
dete, fcheint died höchft wahrfcheinlich zu machen; fo auch und noch 
mehr, daß er, der Schwererkranfte, dem Leibmedifus Zimmer— 
mann, gleich bei deſſen Beſuch, die farkaftifche Frage vorlegte: 

„Hat Er fchon viele Menichen in die andere Welt geſchickt?“ 

In diefer Unterredung kamen aber andere Außerungen vor, wo 
fih das Gemüth des Königs fo edel und herzergreifend ausfprach, 
daß man fie nur mit Rührung lefen oder hören Fann. | 

Zimmermann fagte ihm: 

Ew. Majeſtät helfen in allen Ihren Rändern der Armuth auf, 
und ſchenken Häufer an Menfchen, die feine haben. 

„Ich habe nie ein größeres Vergnügen,“ verficherte Frie⸗ 
drich, und ſein ſchon mattes Auge erglänzte; „als wenn ich einem 
armen Manne ein Haus kann bauen laſſen.“ 

Es kam das Geſpräch auf die Behandlung der Verwundeten und 
Kranken im Kriege; Friedrich fprech darüber mit fichtbarem Mißmuth: 


*) S. S. 88. 
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„In allen meinen Kriegen befolgte man meine Befehle ix 
Hinfiht meiner Franken und verwundeten Soldaten äußerſt ſchlecht 
Nichts hat mir in meinem Leben mehr wehe gethan, ald wenn id 
fah, "daß man diefe braven Leute, die Gefundheit und Leben fo 
edel für das Vaterland opferten, in ihren Krankheiten und bei ihren 
Wunden fo fchlecht pflegte. Man ift mit ihnen oft barbarifch um- 
gegangen und mancher ift aus Mangel an guter Pflege geftorben. 
Nichts hat mich vom jeher mehr betrübt, als daß ich die unſchub 
dige Urſache an dem Tode irgend eined Menfchen war. Uber ic 
bem legten Kriege hab’ ich ſolche Befehle gegeben, die es ala 
Schurken und Spitbuben bei der Armee künftig fehr fchwer made 
werden, ihren König. zu betrügen und den armen Soldaten der ihnen 
fo nöthigen Hülfe und Erquidung fo fhändlih und barbarifch y 
berauben, “ 


— 


Zimmermann hatte bei feiner Rückkehr der Schweſter de 
Königs, der Herzogin von Braunfchweig, noch Hoffnung zur Bir 
berherftellung des Monarchen gemaht. Sie fchrieb deshalb eine 
Drief an ihren Bruder, in welchem ſie diefer ihr als einer ihm zür- 
lich liebenden Schweiter fo erfreuliche Verſicherung erwähnte. 

Der König, überzeugt, daß er bald feine irdifche glorreid 
Raufbahn fchliegen werde, hielt e8 für Pflicht, fie auf diefes Ereie 
niß vorzubereiten, damit fie dur die Nachricht von feinem Tex 
nicht zu fehr erfhüttert würde. Sieben Tage vor feinem Ablen 
ſchrieb er an fie noch den nachftehenden Brief; in dem man eben 
fehr die liebevolle Schonung gegen eine Schweiter, ald die heiter 
müthige Ergebung in ein unvermeidliched Schidfal bewundern mai 


ce 10, Aoüt 1756. 
Mon adorable Soeur! 


Le Medecin d’Hannovre a voulu se faire valoir che 
Vous, ma bonne Soeur; mais la verile est, qu’il m’a els 
inutile, Les vieux doivent faire place aux jennes gens pout 
que chaque generation trouve sa place; et à bien examiner « 
que c'est que la vie, c’est voir mourir et naitre ses compæ 
triotes, En attendant je me trouve un peu soulags depuis 
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quelques jours. Mon coeur Vous reste inviolablement at- 
tache, ma bonne Soeur! Avec la plus haute consideration 
Mon adorable Soeur | 
Vötre fidele frere et servileur, 
Federic. 


den 10. Miguſt 1780. 
Meine verehrungswärdige Schweiter! 

Der hannöverfche Arzt hat fich bei Ahnen nur wichtig machen 
wollen, meine gute Schweiter; die Wahrheit ift aber, daß er mir 
nicht8 genugt hat, Die alten müflen den jungen Leuten Platz 
mochen, damit jede Generation ihre Stelle finde; und wern man ed 
recht überlegt, was das Leben ift, fo ift es nichts, als daß man 
feine Nebenmenfchen fterben und geboren werden flieht. Ich befinde 
mich indeffen feit einigen Tagen ein wenig erleichtert. Mein Herz 
bleibt Ihnen unmwandelbar ergeben, meine gute Schweſter. Mit der 
größten Hochachtung 

Meiner verehrungdwärdigen Schweiter 
treuer Bruder und Diener, 


Friedrich. 


Anmerfungen und Berichtigungen. 


Seit Friedrich's des Unvergeflichen Tode, den 17, Auguf 1! 
ift noch Zein volles halbes Jahrhundert verflofien, aber über die dit 
folgenden Ereigniffe in fo flurmbewegter Zeit, wo fie aus ihren Fugen ger 
fchien, find bei Vielen die Männer, die unter ihm theils im dem i 
- von ihm angemwiefenen Wirfungsfreife wohlthätig gewirkt, theils ih 1) 
rend feiner Regierung durch ihre Talente ruhmvoll ausgezeichnet, vergcit 
worden, fo daß ihre Namen bei Vielen faſt nur ein leerer Schall gewen 
find; Manche haben auch abfichtlich dahin gewirkt, aus Beforgniß, daß ſt 
fie fein Raum mehr in dem Tempel des Nachruhms übrig bleiben mbdt 
wodurch fie freilich mehr fleinlichen Neid, als folche Verdienſte verrathe 
die ihnen ein ehrenvolles Andenken bei der Nachwelt fichern dürften. Dr 
ber find in den Noten zw diefen Anekdoten Hin und wieder, mebr Mr 
minder kurze Notizen über diefe Mäuner und Frauen geliefert wort“ 
da aber folche Notizen zuweilen mehr Raum erfordert hätten, als die & 
zaͤhlung, wo fie mit dem König im nähere Verbältniffe gekommen, fo fir 
man in diefen Anmerfungen über fie, ihre Wirkſamkeit und Leiftungen 2X 
einige Auffchlüffe. Sie haben es verfchmäht, durch Denktwürbdigfeiten, - 
Wahrheit und Dichtung — wie es jeht an der Tagesordnung iſt — dich 
rolde ihrer zweldeutigen Berdienfte, die fchaamlofen Upologeten ihrer uni 

lichen und unbeilvollen Handlungen zu werden, um noch, wenn die Nm 
fis fie ſchon ereilt, dadurch fchädlich auf ihre Zeitgenoffen zu wirken, W 
fie die Begriffe von dem, was wahr, recht und fchbn, zu vermirten # 
bemüht. Damals hatte man doch noch fo viele heilige Schen vor K 
Wahrheit, daf es Keiner wagte, die Memoiren eines Baron von Warkotſt 
oder eines Generals von Wallrave, im Gefchmad der Memoiren deri 
nigin Hortenfia, zu ſchreiben und druden zu laſſen; nur einen ſchwadt 
Verſuch damit machte Trend durch feine Selbfibiograpbie. Sie, mit‘ 
ſelbſt, iſt längfi der Vergefienheit anheimgefallen, und fo dürfte as 
vielen neuen Memoiren ergehen, oder wenigſtens, wenn fich die Etim 
wildaufgeregter Reidenfchaften gelegt haben, die Wahrheit nach diefem Kam 
mit der Lüge, den Gieg davon tragen, dev Nimbus fchmwinden, m 
man, aus unlautern Abfichten, Diele fo freigebig gefhmüdt hat, denn © 


wird wohl Schiller's Ausſpruch befireiten: die Geſchichte ik! 
Weltgericht. 







3u 8.7. Heinrich Auguf Freiherr de la Motte Found: 
geboren 1698 im Hang, ſtammt von einer alten normännifchen Ha 
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lie ab, welche der Meligion wegen Sranfreich verlaffen hatte. Im achten 
Fahre ward er Parc am Hofe des Fürften Leopold zu Anhalt-Deffau. 
Wider deffen Willen machte er 1715 den Feldzug gegen Karl XU. als 
Gemeiner mit, wurde 1719 Fähnrich und zehn Fahr darauf Hauptmann. 
Friedrich gewann ihn wegen feines Benehmeng während feiner Gefangen 


ſchaft in Küͤſtrin lieb, und fchenkte ihm, da er ihn näber fernen lernte, fein 


Vertrauen. DBerdrießlichkeiten mit feinem Chef, dem Fürfien von Anhalt 
Deffau, bewogen Fouqué den preußifchen Dienft 1738 als Major zu ver⸗ 
laffen, und in dänifche zu gehen. Als aber Friedrich U. den Thron be» 
fllegen, rief ev Fouqué wicder zu fih, und ernannte ihn zum Oberflen und 
Kommandeur eines newerrichteten Regiments. Er machte nun die Feld: 


„ züge in Sclefien mit, und zeichnete fich 1742 als Kommandant der 


a 


Feſtung Glat aus. Noch mehr that er fich als Generallieutenant, im 
fiebenjährigen Kriege, durch Klugheit und Tapferkeit hervor. In der Schlacht 
bei Prag am 6. Mat 1757 wurde er fchwer verwundet. Er befehligte 
dfters abgefunderte Korps. 1760 ward er, am 23, Juni, mit feinem aug 10,000 
Mann befiehbenden Korps in den Verfchanzungen bei Landshut in Echle- 
fien, die nicht hinlänglich befet werden konnten, von 30,000 Öfterreichern 
unter Laudon angegriffen und übermältigt. Nur 1600 Preußen entfamen, 
der Reit mußte fih, nachdem die meiften Anführer getddtet oder gefangen 
genommen waren, ergeben. Auch der tapfere Fouqué wurde ſchwer ver— 
wundet und gefangen. Bei der gleich darauf erfolgten uͤbergabe von 
Glatz verlor er fein ganzes Vermoͤgen, und wurde von den öſterreichern, 
ſo lange der Krieg währte, nicht ausgewechſelt. Marta Therefia fuchte 
ihn in ihre Dienfte zu ziehen, aber vergebens, Nach gefchloffenem Frieden 


. (1763) fam er wieder zu feinem Regimente nah Brandenburg, und 
„ genof fortwährend das Wohlwollen und die Freundfchaft des Königs, Er 


RE dan 


flarb den 2. Mai 1774. 


3u &.35. Der Baron von Bielefeld fchrieb von der Einnahme 
Breslau’s im Jahre 1741: 

„Niemals hat wohl die Einnahme einer Stadt weniger gekoſtet. Alle 
Feindfeligkeiten, weldye bei diefer Gelegenheit vorgefallen find, beſtan— 
den in einer Obrfeige, die der General von Münchow einer Schildwache 
gab, die bei'm erfien Schlagbaum Wache fland und ihn zuziehen wollte. 


— 





Zu der Note ©. 49. Der Enthufiasmus und die Verehrung für den 
König war faft Über dem ganzen Erdkreis verbreitet, eine Anzahl von Kupfer: 
ftichen und Holzfchnitteh wurden von ihm angefertigt. So wenig fünfllerifchen 
Werth fie hatten, vielmehr oft die Hand eines Pfufchers verriethen und grell 
illuminirt waren, fo waren fie doch überall; man fand dergleichen vorzüglich in 
den niedrigfien armfeligften Huͤtten, nicht blos in feinen Staaten, fondern auch 
im Auslande und in Ländern, deren Hecre gegen ihn fo viele Kahre ger 
kämpft hatten; Reiſende haben verfichert, daß in Nordamerika folche 
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Holsfchnitte den Thüren und Wänden des Volfs eben fo zum Schmud haben 
dienen müflen; wie in Preußen, Pommern, den Marken, dem Magdeburg« 
fchen, Halberfiädefchen, Schlefien, Weſtphalen, Cleve und Oftfriesland; es 
reichte bin, wenn nur darunter der Name Friedrich U. König von 
Preußen fland. Es war die freiwillige Huldigung feines großen Gei— 
fies; fie galt niche blos dem Sieger in einem fo langen ungleichen 
Kampfe, fondern dem Weifen auf dem Thron, der fhon als Kronprinz die 
Grundſaͤtze eines Macchiavell befiritten hatte, dem Gefeßgeber, dem Meits 
fchenfreunde, der Keinem fein Geboͤr verfagte, und defien unermüdetes Stres 
ben nur dahin ging, den Woblſtand feines Volks und deffen Bildung zu befbr» 
dern. Es mar feine feile eigennügige Schmeichelei, die ihren Goͤtzen — 
vote wir dieß fpäter erfahren — bis zur Blasphemie vergdtterte, während der 
Fluch von verheerten Ländern, von den blutigen Opfern einer unerfättli« 
chen Eroberungsiucht aufibm lafete. Alle feine Handlungen trugen das Ge» 
pröge, feinen Pflichten in dem ihm von der Vorſehung angewiefenen Wir« 
kungskreiſe, nach feiner lebendigſten Überzeugungen auf das gewiffenhaftelie zu 
erfüllen, ohne Eleinliche MNebenabfichten, und ohne Leidenschaften zu befriedi« 
gen. Grade diejenigen, welche er ausgeichnete und mit Wohlmwollen überbäufte, 
baben es oft mit Undank vergolten; aber dennoch wurde er feinem Menfchen 
feind, vielmehr zeigte er fih am Abend feines Lebens weicher, wie jemals. 

Weit entfernt der Ruhmſucht zu buldigen, waren edlere Motiven der 
Impuls feiner Handlungen, und er bat darüber in feinen Schriften fein 
Glaubensbefenntniß am den Tag gelegt. Hier nur einige wenige Beweife 


davon. 
Muß man denn aber König fen, 
um Andern wohl zu thun? ift mein Vermögen Mein, 
um deſto mehr Verdienit, ed Dürftigen zu fpenden, 
Dem Ärmſten zeiget ſich Gelegenheit 
Zu helfen; auch in niedern Ständen 
Giebt's edle Seelen, die es freut, 
Die Leiden Anderer mit milder Hand zu enden. 
Den Reihen iſt es Pflicht, bedraͤugter Tugend Pein 
Zu lindern. In dem Gonnenjcein 
Des Glücks fieht man das Herz fih ganz entfalten; 
Die Art, den Reichthum zu verwalten, 
Entdecft, ob ibm der Theil des Wohlthuns eigen (ey, 
Ob Habſucht oder Geiz ed fchände, 
MBerfchieden find der Menſchheit Stände; 
Der Menſchheit Pflichten einerlei. 
(Aus einer Epiſtel an die Marfgrifin von Bayreuth. 


Wie glücklich if der Mann, ber richtigen Verſtand 
Bewaͤhrt, daß er nicht erſt durch Schaden klüger werde! 
Der eine Phyllis, eine Heerde 
Nicht für der Ehre Flttertand 
Vertaufcht! Was fit ein Glück, dad Ruhm und Groß’ und giebt? 
Ein wenig Weihrauchduft, der in der Lurt zerſtiebt. — 
Geſundheit, Sreundihaft, Ruh', ein Herz; zur Zartlichkeit 
Geſtimmt, gewähren nur in diefem Erdenleben 
Der Freude lauterften Genuß, 


PP 


\ 
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und find und nah! Wir ſteh'n jedoch wie Tantalus 
Sm Waſſer bid an’d Kinn, umd immer weicht der Fluß, 
Indem wir uns zu trinken bücken. 

Es kann allein ein tugendhafted Herz beglücen! 





Was unterm Monde liegt, if eitel: Alles bricht 
und finkt, und dreher fih im einem ew'gen Kreife, 
Die Erd’ it unfre Heimatb nicht, 
Sie ift ein Gaſthof nur, das Leben eine Reiſe. 
(Aus dem Gedichte über Ehrgelj und Habſucht.) 

Km Sabre 1773 fam ein Reifender, ein Preuße, eines Abends ſpaͤt 
in ein ſaͤchſiſches Dorf. Er wollte in dem Kruge Übernachten, es war 
aber dort fein Unterkommen für ibn; er fuchte daber bei einem Bauer ein 
Nachtlager. Diefer war auch dazu bereit, und der Fremde begann, fidy mit 
feinem Wirtbe in ein Gefpräc einzulaffen. Der Bauer ſprach ganz ver« 
fändig, und von einem Gegenitand zu dem andern Üüberfpringend, fanı auch 
das Geſpraͤch auf den fiebeniährigen Krieg. 

„Mein Haus,’ fprach der Bauer: „iſt auch dabei abgebrannt, denn 
als die Preußen durchmarfchirten, zündeten fie das ganze Dorf an.’ 

Der Neifende war bei diefen Worten froh, daß er zufällig noch nicht 
erwähnt, woher er gebürtig fen, denn er beforgte, daß der Bauer ihm fonft, 
fo bald er dies erfahren, wieder die Thür weiſen würde. Seht befchloß 
er, fich wohl zu hüten, fich gegen feinen Wirth merken zu laffen, daß er 
ein Preuße fey, und bedauerte ihm über fein linglüd, * 

„Ein Unglüd war's freilich,‘ verfeßte diefer: „aber nun ift es längft 
vergeſſen.“ 

In der That, dachte der Reiſende bei ſich ſelbſt: das iſt ein praktiſcher 
Philoſoph, ohne je etwas von Philoſophie gehoͤrt zu haben, und er beſchaͤmt 
Manchen, der ſich auf ſeine Philoſophie, die er im Munde fuͤhrt, oder wohl 
gar unverſtaͤndliche Worte daruͤber drucken laͤßt, ſehr viel zu gute thut. 

Der Bauer wieß ſeinem Gaſt das Nachtlager an, und dieſer begab 
ſich zur Ruhe. 

Als er aus ſeinem Schlafkaͤmmerlein am folgenden Morgen wieder 
zu dem Bauer in die Stube trat, fand er ſolchen dort nicht, denn dieſer 
war bereits auf den Hof in den Stall zu ſeinem Vieh gegangen. Bald 
auch trat er in die Stube, und kaum eingetreten, nahm er vor einem buns 
ten Holzfchnitt ehrerbietig die Mübe ab. 

Der Reifende glaubte anfänglich, der Bauer fey ein Katholik und das 
Bild eine Mutter Gottes, oder ein Heiliger. Als er es aber genau anfab, 
folte e8 Friedrich zu Pferde vorfiellen. Hoͤchlich verwundert darüber, 
fragte er den Bauer; 

Geſtern Abend habt Ihr mir doch geflagt, daß Euch von den Preu= 
gen im fiebenjährigen Kriege Euer Haus in Wiche gelegt worden, und jcht 
nehmt hr die Mühe vor einer Abbildung von dem König von Preußen ab? 

„Ja, Here! das thu’ ih. Er bat mir freilich mein Haus abbrennen 
loffen, aber e8 war Krieg; er konnt's nicht anders, die Feinde waren ihm 
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auf dem Nacken. Ich fagt’ Euch aber auch geftern ſchon, dag es vergeffen 
fey, denn mein Haus If laͤngſt wieder aufgebaut; hätte uns aber nicht der 
König 1771 und in dbertbeuern Zeit Brodforn abgelafien, fo wären gewiß fehr 
Diele, und auch ic mit Frau und Kindern verhungert. Nun will ich dafür, 
fo lang’ ich lebe, dem guten Herrn alle Morgen einen glüdlicyen Tag wuͤn⸗ 
fhen und meine Kinder follen es auch thun.“ 

Der Reifende, fich feines lieblofen Verdachts fhämend, wurde nun ein 
fehr beredter Lobredner Friedrich's und gab fich feinem Wirthe als deſſen 
Untertban zu erkennen. Das Idfete des Landmanns Zunge noch mehr, und 
er erzählte eine Menge einzelner Züge von Sriedrich, die jenen ganz un 
befannt waren, zum Bewelfe, welchen lebhaften Antheil man in Sachfen, 
felbft unter den Landleuten, an ibm nahm. Der Bauer war auch nicht, 
wie der Reifende vermutbet, ein Katholik, fondern ein recht eifriger Brote 
flant, und aug feinen Neden ging hervor, daß er und feines Gleichen in 
dem In Hinficht feiner religidfen Anfichten fo lieblos beurtpeilten Monars 
chen *) den Beichüßer feiner Blaubensgenoffen ſah. 

Gleich nach dem baierfchen Erbfolge- Kriege in den Jahren 1778 und 
1779 kam ein fähftfher Bauer auf eine in Dresden etablirte preußifche 
Kaffe, und fragte: ob man ihm einen Friedrichsd’or gegen Courant ums» 
wechfeln wolle? Man war dazu erbötig, und in der Vermuthung, daf er 
preußifches Silbergeld dafür zahlen wolle, forderte man dafür 5 Thaler 
3 Bor. Der Bauer zählte aber fächfifches Geld hin. Der Kaffenbeamte 
fchob ihm die 8 gGr. mit den Worten zurüd: m fähfiijhem Gelde darf 
Er nur 5 Thaler zahlen. 

J „Nun, nehm’ Er nur die acht Grofchen auch, ſprach der Bauer treu⸗ 
herzig: „Ich gebe ſe recht gern.“ 

Er nahm den Friedrichsd'or, kuͤßte ihn und ſetzte mit Ruͤhrung hinzu: 
„den will ich fuͤr meine Kinder aufheben, und wenn's uns recht wohl 


— — — — — — 


geht, wollen wir immer denken, das haben wir dem alten guten Herrn 


zu danken.‘ 

Es koſtete dem Dffisianten Mühe, den Bauer dabin zu bringen, daß 
er die 8 gGr. zuruͤcknahm. 

Es konnte nicht fehlen, daß man nach dieſem Kriege den König im 
ganz Baiern danfbar verehrte und bewunderte. Aber als charafterifliiches 
Curioſum darf es nicht unerwähnt bleiben, daß die Kapıziner, nach 
ihrer Weiſe ganz Fonfequent, feine Lobredner geworden find. Sin den Ans 
nalen der baterfchen Kapuziner von 1778 bis 1786 lieft man nämlich: 

„Ge war ein böchft verdienfivoller König und ift eg werth, daß fein 
"Andenken auch in unferer Chronik auf unfere Nachfommen gebracht werde. 
Denn, wiewohl ſelbſt ein Nichtkatholif, war er dennoch ein ausnehmend 
großer Goͤnner der Katholiken, der Mönche, befonders aber der Kapuziner. 

Dies Lob fchliegt mit der Werficherung, daß fich der König noch vor 
feinem Ende zum Eatholifchen Glauben befannt habe, 
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Als die Nachricht von feinem Tode nah Berlin fam, erfchütterte 
fie Jeden, der fie erfuhr; es herrfchte nur ein Gefühl, die tieffie Betrübz 
nig über einen fo großen Verluft; fich diefem ganz bingebend, vergaß man 
darüber, an feine Gefchäfte zu denken; die Stadt war wie ausgeflorben, 
und die Strafen waren leer von Menfchen. Ein Handwerfslehrling, der 
davon noch nichts erfahren hatte, ging des Morgens früh auf der Strafe 
und yfif. Einen Borübergehenden, einen Mann aus der unterſten Volks— 
Haffe, entrüftete diefe vermeintliche Sfeichgültigkeit fo fehr, daß er dem 
Burſchen zornmuͤthig eine derbe Ohrfeige gab und dabei ausrief: 

„Der König ifi todt! Du Schlingel, wie kannſt Du pfeifen?” _ 


3u S. 150. Samuel, Freiherr von Coccejt, geboren im Jahre 
4679, war ein Sohn des aus der Pfalz gebürtigen geheimen Raths und 
Profeſſor der Rechtsgelehrtheit auf der Univerfität zu Frankfurt an der 
Dder. Heinrich Coccejus (wie er fich fchrieb) hatte unter feines Va—⸗ 
ters Anleitung ebenfalls die Rechte fiudirt, bereifete darauf mehrere Uni— 
verfitäten und disputirte dafelbft über verfchiedene Rechtsmaterien mit Beis 
fall. Vorzüglich machte, unter den zwanzig von ihm ausgearbeiteten Mas 
terien, feine Jnauguraldiffertation: Principia unica Juris naturalis großes 
Auffehen. Er ward, dem Wunfche feines Vaters gemäß, den 2. November 
1701 zum ordentlichen Profefor der Nechtsgelahrtheit auf gedachter Uni— 
verfität befielt. Er trat nun auch in die Fußtapfen, worin fein Vater fich 
allgemeinen Ruhm erworben, und Beide zeichneten fich durch ihre ausgebrei» 
teten Rechtskenntniffe und Gefchidlichfeir aus, fo dag Friedrich. ihnen 
dadurch · einen Beweis feiner befondern Aufmerkſamkeit und Gnade an den 
Tag legte, daß er aus eigener Entfchliefung Heinrich Coccejum und 
feine ehelichen Leibegerben, am 7. September 1702 unter dem Namen 
Gocceii von Cocg In den Adelftand erhob, deſſen Sohn Samuel 
am 12, September 1704 als Regierungsrath nach Halberſtadt berief, und 
Ihm dann die Stelle deg Otto Chriſtian von Grumfow, welcher an den 
Herzog von Marlborougb acereditirt war und in der Schlacht bei 
Hohftädt fein Leben verlor, übertrug, bald darauf zum Hofrath, und 1711 
zum Direltor bei der Halberflädtfchen Regierung ernannte. 1712 ward 
von Coceeji als Subdelegatus zur Reichsfammergerichtsvifitation nach 
Wetzlar geſchickt, und nach feiner Zurüdfunft, 1714 den 24. Mai, als 
geheimer Juſtiz⸗ und Tribunals⸗Rath angeflellt; 1716 ging er als Ge- 
fandter an den Faiferlichen Hof nad) Wien; 1718 ward er geheimer Kriegs» 
rath bei dem General» Rommiffariats- Kollegium, 1722 zum Präfidenten bei'm 
Kammergericht; 1727 den 3. Juni zum wirklichen geheimen Staats-Rath 
ernannt, und ihm in dem geheimen Rathskolleglum der Vortrag von allen 
Juſtizſachen Übertragen; 1731 den 10. September erhielt er das Direftos 
rium über die Lehnsfachen; den 19. d. M. das Prafidium bei'm Tribunal; 
ward Chef des gelfilihen Departements, des reformirten Kirchendirckto« 
riums, des franzdfifchen Conseil und Ober» Konftfioriums, des Amts- Kir: 
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chen ⸗ Revenuͤen Direktorlums und Kurator der tiniverfitäten; 1737 Mini- 
ster Chef de Justice, Er gab jebt einige Departements ab, erbielt aber 
dagegen die Syecialaufficht über alle hohe und nicdere Juſtiz⸗, Kriminal⸗ 
und geiftliche Kollegien in fämmtlichen Zöniglichen Landen; machte neue 
Einrichtungen im Juſtizweſen, und refpicirte befonders 1741 und 1742 di 
ſchleſiſchen Juſtizſachen; auch übernahm er mehrmals bei Abweſenheit des 
Kapdinersminifters von Broich deffen Befchäfte bei dem auswärtigen De 
Yartement im Reichsprozeß und Grenzfachen wahr; 1747 den 7. März er 
theilte ihm Friedrich II. die Würde eines Großkanzlers und zugleich den 
fchwargen Adler. Orden, erhob ibn auch unterm 3. November 1749 zum 
Sreiberen, und Überrafchte ihn mit dem Diplom, welches ibm von einem 
feiner Berwandten, unvermutbet eingebändigt werden mußte. In diefem 
Diplom wird er jedoch nur Freiherr von Gocceit, ohne den Beifab von 
Cocq, genannt. Er flarh den 22, Oftober 1755. 





Zur Note ©. 152. Wahrfcheinlich bat der Freiherr von Biele 
feld die Veranlaffung zum Engagement der Barbarini gegeben, dent 
in feinen Sreundfchaftlichen Briefen, fchrieb er von ihre von London de 
7. Bebruar 1741: 

„Auf dem Schauplatz in Common Yarden haben wir eine junge 
Hebe, weldie in Anfehung der Schönheit eine Venus, und in Anfehung 
des Tanzens eine Terpfichore if, Dies iſt Demoifele Barbarini, eine 
geborne Ftalienerin, welche vor kurzen nach England gekommen if. Ich 
fann Ihnen von derfelben nicht genug Gutes fagen, ich nehme mic fehr in 
Acht, in die Nebenzimmer des Theaters zu fommen, denn ich halte es für 


Fw 
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fehr gefährlich, ihr allzunahe in die Augen zu ſehen, und ihre Geſtalt und | 


Anmuth zu betrachten.’ 


Zu S. 182. Das Haus, welches Voltaire in der Taubenfiraße bes 
wohnte, bat jebt die No. 29, - 


. 


3u &.392, Der Schloßprediger war zu Eleve von den — 
angeſtellt worden. 





Zu S. 393. Karl Adolph Freiherr von Dankelmann, gebo— 
ren zu Halle den 12. Oktober 1699, ward nach beendigtem Studium 
der Rechtsgelahrtheit, 1723 Kammerjunker bei dem König Georg M. 
von England. Im Sabre 1724 erbielt er die Anwardtſchaft auf eine 
Reichsbofrathsſtelle und mar von 1725 bis 1731 Heſſen-Kaſſel- und 
Darmflädifcher Rath bei der gemeinfchaftlichen Regierung zu Marburg. 
Im Jahre 1731 berief ihn der König Friedrih Wilhelm I. in feine 
Dienſte und ernannte ihn zum geheimen Juſtizrath. Er ſchickte ihn als 
Komitialgefandten nah Regensburg. Er bat 1736 um feine Ent« 
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laſſung, und als ibm folche bemwillige wurde, trat er wieder 1740 in 
Hefien« Kaffelfche Dienſte als geheimer Staarsminifter und Präfident aller 
Kollegien in der Braffchaft Hanau, Im Yahre 1748 vertaufchte er aber 
Diefen Dienſt mit dem preußifhen und Friedrich ernannte ihn unterm 
17. November g. J. zum wirklichen geheimen Etatsminifter, Präfidenten 
des geheimen Juſtizraths, demnächit zum Chef des Devartements der geiſtli— 
chen Angelegenheiten, erfien Präfidenten des evangelifch-lurherifchen Ober⸗ 
Konſiſtoriums und des reformirten Kirchen- Direfroriums, des Kurmaͤrk⸗ 
ſchen Konfifloriums, der Kirchenreventien, des Armen- Dom« und joachimthals 
fhen Scyuldireftoriumg, zum Direktor aller preußifchen Univerfitdten und 
Schulen, der tbniglichen Bibliothek, zum Präfidenten des franzdfifchen Ober« 
fonfiftoriums und Dberdireftoriums, auch zum Direftor des Montis pietatis, 
Im Fahr 1764 bat er wegen geſchwaͤchter Gefundheit um feine Entlafjung; 
faum war fie aber bewilligt worden, fo flarb er am 15. Dezember des 
naͤmlichen jahres. 





3u ©. 397. Das der Dichterin Karſch erbaute PR Kommandantens 
Straße (neue Promenade) bat die No, 1. 





Zu S. 413. Gotzkowski, ein volnifcher Edelmann, wurde 1710 zu 
Konitz, im. damaligen polnifchen Preußen geboren, und verlor in der 
Kindheit feine Altern an der Pefl, einer Folge des nordifchen Krieges, der 
das Land verheerte, und Beiden bereits ihr unbeträchtliches Vermögen ge» 
raubt hatte. Gutmüthige Verwandten in Dresden erbarmten ſich darauf 
der fünfiährigen bülflofen Waife, liefen fie zu fich kommen, und ihr Un— 
terricht ertheilen, der aber nicht über das Schreiben und Lefen hinausging. 
Endlich brachte der dltere Bruder, der bei dem Lagerhaufe in Berlin 
als Handlungsfommis fand, ihn in feinem 14. Jahre bei der Sprödgel- 
fhen Materialhandlung unter. Als aber Sprögel 1730 durch die große 
Beuersbrunft, welche den Petri» Kirchthurm und vierzig Haͤuſer verzehrte, 
völlig abbrannte, ging der junge Gotzkowski, der fich die Zufriedenheit 
feines Lehrheren in hohem Grade erworben, zu der von feinem Bruder er⸗ 
richtefen Galanteriewaarenhandlung über. 

In diefem Etablifement, dergleichen es damals zu Berlin noch nicht 
viele gab, war der Juͤngling noch mehr im feinem Fach; er hatte während 
der Lehrjahre feinen Geift durch Lektuͤre gebildet, und durch den Umgang 
mit Menfchen fich eine gewiffe Gewandheit erworben. Sein Eifer und 
fein einnehmendes Weſen gewannen der Handlung manchen Kunden, bes 
fonders die Lieferungen für den Hof der damals regierenden Königin 
(Gemahlin Friedrih Wilhelm I.) und des Kronprinzgen (nachberigen 
Königs Friedrich IL). Er wurde mit dem Kronprinzen perfönlich be» 
kannt, Öfters zu ihm gerufen, und nahm bei Gelegenheit der leinziger 
Meften regelmäßig zu ihm nah Rheinsberg Reifen vor, um feine Be— 
feble einzuholen, oder Bericht über den Erfolg abjuflatten. Vermuthlich 
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betrafen fie auch des Prinzen Geldangelegenheiten, die, wie befannt, in 
großer Iinordnung waren. Sey dem wie ihm wolle; Sriedrich hatte den 
jungen Gotzkowski mwenigfiens als einer brauchbaren fpefulivenden Kopf 
fennen gelernt; faum faß er daher auf dem Throm, fo beſchied er ihm zu 
fih nach Charlottenburg, unterhielt fih mit ihm über den Zuſtand 
des Landes, munterte ihn auf, einem Hauptbedürfniß deffelben abzunelfen, 
und tüchtige Fabrif- und Manufalturarbeiter, an denen es fehlte, ber 
einzuziehen, und verfptach ihm dabei alle Unterflüßung, und guten Abſat 
der Waaren. Anfangs begnügte fih Gotzkowski, das bereits etablirte 
Haus Baudouin durch Beſtellung vieler uwelierwaaren für feine 
Handlung in färkere Nahrung zu fehen, 1743 aber vermogte er feinen 
nnachherigen Schwiegervater, den wohlkabenden Hoflieferanten Blume, 
eine Sammetmanufaftur zu errichten. Nah Blumen’s frühem Tod: 
übernahm er fie felbft und brachte fie bald in guten Flor. Für jene Zei 
ten war das Feine leichte Sache, Werkzeuge, Materialien, Arbeiter mußte 
mit großen Koflen aus dem Auslande verfchrichen, und die Handreichung. 
zu welcher er die Einwohner nach und nach und mit Mühe gemwöhne 
mußte theuer bezahlt werden. Ein Pfund Seide zu wideln mit 1 Tphle 
8 Ggr.; jet Foflet es weit weniger, ungeachtet die Preife aller Bebärf 
niffe um das Dreifache geftlegen find. 

Eine nothwendige Folge war, daß diefe Waaren nicht fo wohlfeil ge 
geben werben fonnten, als die aus der Fremde eingeführten. Gobfomsfi 
batte bereits. für mehr als 20,000 Thlr. Waaren liegen, die er nicht an: 
bringen konnte; dennoc, drang der König Auf Vergrößerung der Fabriken, 
und verbot, als Gotzkowski feine mißliche Lage fchilderte, die Einfuhr 
fremder Sammete durchaus. Liber dies Verbot erhoben die Seidenwaaren- 
Händler ein Gefchrei und Inute Beſchwerden; fie Hagten nicht blos ber 
die Höhe des Preifes, fondern Über die Befchaffenheit der Waare; dem 
Einen ftand die Farbe, dem Andern das Mufter nicht an; Diefem war das 
Zeug zu leicht, Jenem zu fchwer. Um feine gerechte Forderung unbefrie 
digt zu laffen, und dem verfchiedenen Geſchmack Genüge zu thun, brachte 
Gotzkowsky nah und nach 120 Stühle in Gang. Friedrich war 
damit fo wohl zufrieden, daß er ihm noch eine andere mir fönigl. Unter 
ſtuͤzung errichtete Fümmerlich hinfchmachtende Seidenfabrit auf der Frie 
drichsftadt übertrug; auch fie ward von 10 Stühlen auf 80 vermehrt. 
und in beiden Anſtalten fanden gegen 1500 Menfchen Beichäftigung 
und Brod. 

Aber das zu fo meitläuftigen Anlagen erforderliche Geld Fam nicht 
vom Könige, ſondern Gotzkowski erborgte, vorzuͤglich in Hambure- 
350,000 Thaler zum beſſern Betriebe des Werks. Auch ging fein nart— 
fier Abſatz in die Fremde, bauptfächlich nad Polen und Rußland. Nach 
einem befonderen Auftrage Friedrich's follte er auch im Auslande vor: 
zügliche Gemälde für die koͤnigl. Bildergalerie einkaufen, er handelte aud 
wirflih für einige 100,000 Thlr. an Werth ein; allein gerade wie der 
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Transport zu Berlin anlangte, erfolgte der Ausmarſch nach. Sachfen, 
und die Auslage warb erft nach mehreren Fahren erfiattet. 

Dies war der erfie Stoß, welchen der -fiebenjährige Krieg Gotz⸗ 
kowski verfeßte, bald folgten weit flärkere, in größerer Anzahl und 
furgen Friſten. Auf der Leipziger Michaelis. Meffe 1756 hoffte er, 
wie gewöhnlich, einen Abſatz von 40,000 Thlr. an Waaren zu finden, und 
nahm faum 200 Thlr. die Transportloften zu decken, ein. Inter diefen Um⸗ 
ſtaͤnden war die Verfuchung, feine Anlagen eingehen zu laſſen, oder doch 
zu vermindern, gewiß nicht ‘gering; allein Menfchlichkeit und Klugheit 
trugen über fie den Steg davon, um nicht viele Hundert arme Arbeiter 
welche fich Iediglich von dem Verdienſte in den Fabriken ernährten, brode 
108 zu machen, und um nicht Anflalten zu vernichten, die mit fo vieler 
Mühe und Aufwand an Zeit und Geld kaum zu einer gewiffen Vollkom⸗ 
menheit gebracht, und wenn fie einmal untergingen, ſchwer wieder zu 
erfeben waren. Gothzkowski benubte daher das allgemeine Vertrauen, 
und fehte das Werk auf Kredit fort. Auch fchien der Abſatz wieder in 
Gang gekommen zu feyn, als der erſte Schred fich verlor und der Hatte 
delsverkehr ſelbſt während des Krieges wieder mehr an Sicherheit und Les 
ben gewann. 

Eine andere bedeutende Einbuße erlitt Gotzkowski durch Verſchlim⸗ 
merung der Muͤnze, ein bedenkliches Mittel, wozu Friedrich ſich bei der 
Fortdauer des Krieges, und den Verluſt faſt aller Einkuͤnfte von ſeinen 
Laͤndern, gezwungen ſah. Ein Friedrichsd'or hatte zuletzt nur 14 Tolr. 
an innerm Werth; im Preußiſchen erhielten ſie erzwungenen Cours; Goſtz⸗ 
kowski mußte ſie von ſeinen Schuldnern fuͤr voll in Zahlung anneh⸗ 
men, ſeinen auslaͤndiſchen Glaͤubigern aber den fehlenden Gehalt erſetzen, 
daruͤber buͤßte er, ehe er bei'm Verkauf ſeiner Waaren darauf Ruͤcſicht 
nahm, nach und nach gegen 200,000 Thlr. Agio ein. 

Bisher hatte Gotzkowski blos mittelbar als Fabriken⸗Entrepreneur 
und als Kaufmann der Stadt und dem Staate genubt; 1760 erwarb er 
fih auch unmittelbare Verdienſte um beide; Veranlaflung gab die gemein- 
fchaftliche Ervedition der Ruſſen und Dfterreicher gegen Berlin. Bet 
Erfcheinung des ruffifchen Vortrabs unter dem General v. Tottleben 
(3. DOftober 1760) dachte man noch auf DVertheidigung der Stadt. Auch dazu 
fuhte Gotzkowski nach Vermdgen beijutragen. Aus Pommern eilte der 
Herzog Eugen von Würtemberg, aus Sachfen der General v. Hülfen der 
Mefidenz zu Hülfe. Ihre Truppen aber waren von dem forzirten Märfchen 
vollig erſchdyft. Gotzkowski überredete daher die. wohlhabendfien Bür- 
u mit ihm Gelder zufammen zu fchießen, und Lebensmittel anzufchaffen, 
nm die bfaven Leute zu erquicen. Hiermit fuhr man fort, bis die liber- 
macht der verfiärkten Beinde den Abzug der Preußen nothwendig machte. 

Unter diefen Umfiänden nahm Alles in Berlin die Flucht, was fich 
dadurch zu retten glaubte, befonders die vornehmen Kaufleute. Gotz⸗ 
kowski aber hatte in feinen. Fabriken und Waarenlagern zu viel zu ver 
lieren; er blieb, und fein Haus (Brüder Straße No. 13.) diente Vielen zum 

Müchter Friedt. d. Or, 42 
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Rettungsplatz für ihre koſtbarſten Habfeltgkeiten. Meichtbümer, Mil 
lionen an Werth, wurden bei ihm aufgehaͤuft, und ſelbſt die Muͤnzpaͤch⸗ 
ter, die Juden Ephraim und, Konforten brachten ganze Frachten Geld 
in feinem Keller unter. Diefes Vertrauen gründete fich theils auf den 
Handelsverkehr, worin er mit Rußland fiand, theils auf die Dankbarkeit, 
die er von ruffifchen Offizieren erwarten durfte. Denn da ſich viele in 
der Schlacht bei Zorndorf gefangene ruffifche Befehlshaber in Berlin 
aufbielten, kam ibnen Gotzkowski mit Höflichkeit und Dienfileiftungen 
entgegen; befonders machte er fh den Brigadier v. Sievers ſehr ver 
bindlih, Den Lohn dafür erndtete er, erndtete die ganze Stadt bei die 
fem Ereigniße ein. 

Unter den Deputirten des Magifirats und der Kaufmannſchaft, welche 
am Fottbuffer Thore den Einzug der Ruffen ermarteten, befänd ſich auch 
Gotzkowski. Sobald der erſte ruffifche Offizier in’s Thor ritt, und Bie 
Deputirten erblidte, erfundigte er fich, wer fie wären? Auf erhaltenen Be 
fcheid fragte er weiter: ob fich etwa der Kaufmann Gotzkowski unte 
ihnen befänder Gotzkowski trat fogleich hervor, und der Offizier ſetztt 
Ihn und alle Anwefende in ein angenehmes Erfiaunen, durch die Erflärung: 
„Ich habe Ihnen eine Empfehlung von dem General v. Sievers zu ma 
hen, und von ihm zugleich. den Auftrag erhalten, Ihnen alle mir mEgli- 
chen Gefäligkeiten zu erweifen. Ich heiße Bahmann und bin währen? 
unfers Aufenthaltes zum Kommandanten diefer Stadt ernannt. Kann id 
Ihnen irgend wo nüglich feyn, fo befehlen Ste uͤber mich.” 

Dies waren Feine leere Worte, fondern wirklicher Ernſt und brachte 
der Stadt den mefentlihfien Nutzen. Gotzkowski wußte feinen Einfluß, 
durch Weltklugheit und Freigebigkeit, in den wichtigften Angelegenheiten, 
zum allgemeinen Beſten und zum Wohle einzelner Bürger, fortdauerm 

geltend zu machen. - 
Gleich feine erſte Verwendung war von der Äuferfien Wichtigkeit. Er 
brachte die Kapitulation zu Stande, die auf fein Anrathen nicht mit de 
Dflerreichern unter Lascy, fondern mit den Ruſſen gefchloffen wurde, 
weil diefe zuerfi gefommen, und die zahlreichften, weniger als jene gegen 
bie Preußen erbittert waren. Allein die Unterhandlung war ſchwie— 
rig. Berlin, eine offene Stadt, hatte fich vertheidigt, ein Bom—⸗ 
bardement ausgehalten, den erftien Angriff abgewiefen, und num zogen 
feine Vertheidiger ploͤtzlich davon, als die Kapitulation nur einge · 
leitet, nicht vdllig berichtigt war. Nach dem firengen Kriegsrecht mar 
daher unter diefen Umſtaͤnden ein Mißbrauch der Gewalt von Seiten 
der Sieger gar fehr zu fürchten. Dennoch bewirkte er eine förmliche Kas 
pitulation und zu billigern Bedingungen, als man erwarten durfte. Tott> 
leben hatte den gemeßenen Befehl, A Millionen Thaler altes Geld 
zu fordern; Gotzkowski brachte es dahin, daß er mit 14 Millionen und 
mit 200,000 Thlr. Douceurgeldern, nach dem leichten Fuß, A Thlr. auf 
den Dufaten, ſich begnügte; Tottleben nahm fogar die baar aufjubringende 
Summe in Scheidemünzge, die noch 20 bis 30 p. C. niedriger fland, 
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und für den Reſt Wechſel an. Die 4 Millionen wurden alſo dadurch auf 
eine Milton umd 200,000 Thlr. reduzirt. 

Um feinen Einfiuß zu verflärken, und befonders auf den General 
Sottleben mächtiger zu wirfen, nahm Gotzkowski den alles bei jenem 
vermögenden Adiudanten deffelben, den Hauptmann Brind, aus einem an⸗ 
dern Quartier in fein Haus, Durch kleine Aufmerkfamfeiten und an— 
fehnliche Gefchente gewann er die Gunſt des bedeutenden Mannes, und 
richtete durch ihn, zum Beſten des Ganzen und Einzelner, Wunderdinge aus. 

Er entriß den Stadtpräfidenten der Schmach, nach der Hauptwache ge= 
fchicft zu werden: man wollte ihn dahin führen, weil man die Ohnmacht, 
in welche er bei Anfündigung der erflen ungeheuren Forderungen geſunken 


‚ war, für Verſtellung oder Wirkung des Trunks bAlt; Gohkowskl 
‚ bezeugte, daß fie eine Folge des Schreds und des Schwindels gewesen fey. 


Er bewahrte die Judenfchaft vor der ihr noch befonders zugemutheten 


Kontribution, durch die Vorſtellung, fie gebdre mit zu den Bürgern, und 
muͤſſe bereits ihren gehörigen Antheil entrichten. Er rettete die Gold« 
und Silbermanufaftur und das Lagerhaus, die man als koͤnigl. Eigenthum 


zerſtdren wollte, durch den Beweis, daß fie dem potsdamfchen Waifenhaufe 


gehörten. Er war der Schußengel beider Zeitungsfchreiber, die wegen eini« 
ger vormals gefchriebenen freien Artikel zum Gaſſenlaufen verurtheilt 
worden; fie mußten zwar erfcheinen, famen aber mit der Angfi davon. Er 
befreite die drei angeſehenſten berliner Kaufleute, welche die Rufen, 
die nur wenige Tage in Berlin blieben, zur Sicherheit der Bezahlung 
als Geiffeln mitnehmen wollten, vor der Deportation und den Mißhand⸗ 
lungen, denen fie, bei den wegen der Brandfchatungen In det Folge ent« 
ſtandenen Streitigkeiten, gewiß nicht entgangen wären, durch die Gegen- 
wart feines Geiftes. Denn als v. Tottleben, der feine geheimen Abfichten 
nicht merken laſſen wollte, verficherte, fie follten blos bel'm Nachzaͤhlen des 
Geldes im Hauptquartier gegenwärtig feyn, nahm Gotzkowski ihn auf 
der Stelle bei'm Worte, und erinnerte, daß die Kaffirer jener drei Kaufe 
leute zu dieſem Gefchäfte weit tüchtiger wären. Tottleben mogte ſich nicht 
widerfprechen und ließ fich den Taufch gefallen, aber Gotzkowski hörte 
noch hinterher von den ruffifchen Generalen die Klage: dag man fie hin⸗ 
tergangen und ihnen drei Männer aufgefchwaht. habe, die für gar nichts 
einftehen fönnten; oder wie ſich einer unter ihnen in felner Kraftiprache 
ausdrüädte: um die der Teufel in der HöNe fich nicht Fümmern werde, 

So trug Gotzkowski für Jedermann Sorge; aber er that es mit 
großer Aufopferung. Sein Haus war der Tummelpla der feindlichen 
Offiziere und Beamten, weil bei ihm die Auszahlungen berichtigt wurden; 
und Jeden, der zu ihm Fam, bemirthete ev unentgeldlich mit Speiſe und 
Trank. liberdies vertheilte er eine Menge größerer und kleinerer Geſchenke, 
um nur böfen Willen zw überwinden und gute Laune zu ermeden; und für 
das Alles verlangte er nichts, erhielt er nichts als eine Fluth mündlicher 
und fchriftlicher Lobfpräche, worin er als der ErretterBerlin’s, und vie⸗ 
ler Taufend feiner Einwohner gepriefen wurde. 
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MH der Entfernung bes Beindes hörte aber feine Thaͤtigkelt für das 
Befle der Stadt feinesweges auf.. Wegen des fchnellen durch die Annähe 
rung des Königs bewirkten Abzuges der Rufen war noch Vieles unabge- 
macht geblieben. Auf Bitten des Magifirats entichloß fich daher Goſtz⸗ 
kowski, den ruffifchen Generalen nachzureifen, um alles aufs Neine zu 
bringen, fo läfig es ihm auch wurde, zumal ba er feine verfchtedenen An- 
lagen, die Über 1500 Menfchen befchäftigten, ohne genaue Aufficht, unter 
fo fritifchen Umfländen, verlaffen mußte, 

Auch auf dem Wege nah Königsberg in der Neumark, wohin 
Tottleben ſich gezogen hatte, verhätete er großes Unglüf, In Iren: 
fadt-Ehersmalde nahm Ihn eine Eskorte in Empfang und der fom« 
mandirende Offizier vertraute ihm bei einem Glaſe Wein, daß er Ordre 
babe, alle in der dortigen Gegend gelegene Meffing- und andere Werke 
zu zerfidren. Gotzkowski erfchrad; er fiellte vor, daß diefe Anlagen 
nicht dem Staate gehdrten, fondern Privatverfonen, den Kauflemten 
Splittgerber und Daum; als aber Jener fich auf die erhaltenen Befehle 
bezog, verſprach Gotzkowski ibm hundert Dufaten und eine goldne ihr, 
wenn er füch eine Fleine Abweichung von der Drdre, die offenbar umter 
einer Irrigen Boransfehung ertheilt worden, erlaube. Diefe Gründe leuch⸗ 
teten dem Dffizier ein; um fich jedoch einigermaßen auf jeden Ball zu 
decken, wurden einige Nebengebäude wirklich angezündet, fogleich aber die 
Koſacken, welche die Expedition machten, durch einen blinden, von Gotz⸗ 
kowski veranflalteten Lärm: die Preußen kommen! verfcheucht, Feuer und 
Rauch jedoch noch einige Stunden lang durch Holz und Stroh unterbhals 
ten. Generalv. Tottleben, der, diefer VBorficht ungeachtet, von der mens 
fchenfreundlichen Täufhung Nachricht erhielt, wollte das Verabſaͤumte nach⸗ 
holen laſſen, fand aber entiich, auf Gotzkowski's dringende Vorſtellun⸗ 
gen, von feinem Entfchluß ab. 

Außerden ließ er, durch Gotzkowski's anhaltende Bitten bewogen, 
viele den Einwohnern der umliegenden Gegend von den Ruffen geraubte 
Güter gurücdgeben; er ließ einen Offizier fogar, der von einem Beamten 
hundert Thaler erpreßt hatte, an eine Ranone fchliegen, 24 Stunden bei 
Wafler und Brod in Arrefi fehen, und dann mit Schimpf fortiagen. Ders 
gleichen Beifpiele thaten fo gute Wirkung, daß eine Zeitlang felbft - die 
Gänfe und Hühner der Bauern von den feindlichen Soldaten unanges 
fochten blieben. 

Bei aller Willfäprigkeit Tottleben’s Eonnte er doch das Hauptge- 
ſuch Gotzkowski's, den Berlinern Nachlaß ton der noch zu zahlenden 
Kontridution und Auffchub der Zahlung zu verfatten, nicht gewähren. 
Seine Vollmacht reichte dazu nicht bin; er verwies deshalb die Sache an 
den Zeldmarfchall v. Fermor, nach defien Hauptquartier, Ahrenswalde, 
ſich alfo Gotzkowski auf den Weg machen mußte. - Dies war voraus— 
zufeben, und Gotzkowski hatte überdies . ein fpanifches Rohr, deſſen 
goldner Knopf reich mit Diamanten beſetzt war, dem General en Chef, im 
Namen der Stadt Berlin, zum Danf für die ihr berolefene Schonung, 
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zu überreichen. Allein dies Geſchenk reichte nicht zu; denn man war Im 
zuffifchen Lager äußerft darüber erbittert, daß der Koͤnlg den berliner Kaufleu⸗ 
‚ten unterfagt hatte, die ausgeftellten Wechfel zu bezahlen )„und drohte ih 
vem Abgeordneten mit Deportation nach Preußen oder gat nach Rußland, 

Unter diefen Umſtaͤnden fuchte Gotzkowski fich zu helfen, fo gut er 
Eonnte. Er brachte in Erfahrung, daß zwei Herren viel beim General 
von Fermor vermogten; diefe ließ er unter dem Vorwande, ihnen feine 
mitgebrachten Waaren zu zeigen, in fein Quartier laden, bat, als fie erfchies 
nen, um ihre Verwendung, und gab jedem von ihnen, auf ben Gall des 
Gelingens, die Erlaubniß, fih nad eigner Wahl eine Tabntiere aus 
feinem ganzen Vorrath von Koſtbarkeiten auszufuchen. Ste zeigten ben beſten 
Willen, ihm zu dienen, und gaben ihm noch den guten Rath, auch den 
Kammerdiener und den Mundkoch des Generals zu gewinnen, und Je 
dem eine goldne Uhr zu verfvrechen; ein Rath, der nicht überhört wurde. 

Nun ging alles nach Wunfh. Germor, dem Gotzkowski das Ges 
fchent der Stadt Berlin in Gegenwart ber verfammelten Generalität 
nicht anzubieten wagte, nahm es in einer Privataudienz als einen Beweis 
der Dankbarkeit an, und trug num ferner fein Bedenken, den patriotiſchen 
Bürger Berlin's zu entlafen. Doc fab ſich Gotzkowski gendthigt, 
auf Abfchlag der Kontribution im feinem eigenen Namen einen Wechfel 
über 150,000 Thlr. auszuftellen, und das doppelte Berfprechen zu ertheilen: 
nichts über die militaieifchen Anftalten, die ex bemerkt, auszufagen, und 
dann: nach Verlauf eines Monats zur völligen Berichtigung der Kontri« 
butionsangelegenheit in das Hauptquartier, wo diefes ſich auch befinden 
möge, zurüdzufehren. 

Bor feiner Abrelſe aber mußte Gohkowski noch ber Abzählung ber 
aus Berlin mitgenommenen Gelder beiwohnen; fein angenehmes Geſchaͤft, 
denn es wurde in einem engen Stübchen von 20 Ruſſen vollbracht, die 
von Ungeziefer wimmelten. Endlich kaufte er fich durch das Verfprechen 
los, einem Offizier, der 100,000 Thlr. von diefem Gelde in Empfang neh⸗ 
men ſollte, auf jedes Tauſend einen Thaler für den möglichen Defelt 
im Voraus zu bezahlen. Bei'm Abfchiede begeigte Fermor noch Luft, die 
goldene Dofe, die Gotzko wski zu feinem eigenen Gebrauch bei ſich führte, 
zu Laufen, er fand fie aber zu theuer, weil der Beſitzer des Schenfens 
müde war, er begnügte fich daher mit dem Gemälde Friedrich’s, welches 
die Dofe zierte, und das zum Borwand gedient hatte, dieſe zu erhal- 
ten. Der ganze Aufwand, ben Gotzkowski bei diefer Reife machte, 
belief fich auf 15000 Thlr., und wurde von ihm nicht in Rechnung ge 
ſtellt. Huch mußte cr fich fehr elend bebelfen, und in feinem Wagen fchla- 
fen, weil zwei ruſſiſche Dffiziere ſich in Beſitz des Zimmerchens fehten, wels 
ches er für 25 Thlr. gemiethet hätte. | 

Auf feiner Ruͤckreiſe nach Berlin gerietb Gohkowski in bie größte 
Verlegenheit. Zur Sicherung gegen Marodeurs gab ihm der General 
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v.Tottleben nah’ Pyrih eine Bededung von 50 Mann und einen Trom 
peter mit. Diefer fireifte während der Mittagsmahlzeit in der Stadt um- 
ber, und die Estorte hatte vor dem Poſthauſe abgefattelt, als plöglich ein 
Kommando preußifcher Hufarem einbrah, und weil die Leute fich nicht 
durch den Trompeter als Salvegarde ausweifen konnte, einbieb und in 
einem Augenblick faſt alle verwundete, Nur mit großer Mühe rettete 
Gotzkowski ihnen das Leben; er gerieth dabel ſelbſt in Gefahr, niederge- 
bauen zu werden,. denn er trug, zur Sicherung feines Aufenthalts umter 
den Rufen, ein grünes Kleid. Endlich kam der preußifche Generalv. Wer 
ner herbei, und febte den Gewalttbätigkeiten ein Ziel. Diefer Vorfall 
erregte damals großes Auffehn und beftige Beſchwerden; er veranlafte 
eine weitläuftige Korrefpondenz zwifchen den ruffifchen Generalen und dem 
in Stettin fommandirenden Herzog von Bevern. Endlich wurde Die 
Sache aufgeflärt; der Trompeter aber, der mit heiler Haut davon gefom- 
men war, mußte mit dem Leben büßen; er wurde bei der Ruͤckkehr zur 
euffifchen Armee, zur Strafe für feine Unbedachtſamkeit, erfchoffen. 

In Berlin fand Goczkowski bei feiner Ruͤckkunft alles in Ängſten, 
weil der König die Zahlung der ausgeſtellten Wechfel unterfagt, und da 
durch Federmann, wegen der möglichen traurigen Folgen, in Schreden 
gefeht hatte. Gotzkowski mußte daher, auf Bitten des Magiſtrats, 
gleich had Meißen zu dem Monarchen reifen. Er fellte ihm die Hei—⸗ 
ligkeit der Mechfelverpflichtung für den Handelsftand, und die Gefahr der 
Stadt bei fortdauernd vermeigerter Zahlung, fo lebhaſt vor, daß Frie>» 
drich feinen Befehl zuruͤcknahm, zugleich aber das Verfprechen gab, der 
Stadt alle dem Feinde gelieferten Summen zu erfeben. Doch mußte 
Gotzkowski diefe Zufage geheim halten. Seinem menfchenfreundlichen 
Herzen Koftete es nicht wenig, auf das Vergnügen Verzicht zu leiften, ſei⸗— 
nen befümmerten Mitbürgern durch eine fo frohe Botſchaft Troft in's 
Herj zu fößen. 

Diefe Anweſenhelt Gohkowski's In Meißen gab zufälliger Reife 
zu einem für Berlin, und die gefammten preußifchen Staaten wide 
tigen Gtabliffement, zur Stiftung der. Porzellannlanufaftur, die 
nähfte Veranlaſſung. Friedrich zeigte Gotzkowski verfchiedene 
Stuͤcke von der meifner Fabrif, und duferte den Wunfch, bei wieder- 
bergefteltem Frieden, ein ähnliches Inſitut in Berlin zu errichten, 
Zwar war fchon früher von dem Haufe Wegely der Verſuch gemacht 
worden, aber ohne Erfolg. Gotzkowski fing den Wink des Monar- 
chen auf,- und der Zufall war ihm günflig. Er traf in Berlin einen 
Künfiler, der das Geheimniß der fächfifchen Porzelanfabrilation verfland. 
Der Mann war zwar fhon nah Gotha berufen, um dort auf Koflen 
des Herzogs eine Anlage gu machen; allein Gotzkowski überredete ihn, 
durch Zufiherung einer Beföldung von 1000 Thlr. nebf freier Wohnung 
und Seuerung, und eines Geſchenks von 10,000 Thlr. für feine Wittwe, 
alles auf den Fall, daß felne Kunft bewährt erfundem werde, in Berlin 
gu bleiben. Nach Verlauf eines Jahres war die Habrif bereits Im Gange, 
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fie beichäftigte 150 Menfchen, unter ihnen waren 80 Lehrlinge, denen der 
damals berühmte Miniaturmaler Elaufe gegen 2000 Thlr. Gehalt Unter» 
richt in der Malerei ertheilte, Schon 1762 konnte Gotzkowski den Kb» 
nig mit den erfien Proben diefer Fabrik Überrafhen. 

Indeſſen war der Termin verlaufen, den die Ruffen zur Beendigung 
der Kontributionsangelegenheit angefeht hatten, und das Geld bei dem 
allgemeinen Unvermoͤgen noch nicht. berbeigefchaft. Gotzkowski fuchte 
daber wiederholt um Auffchub an, endlich aber fchicdte er, zum Beweife, 
daß es ihm ein Ernft fey, fein Verfprechen zu erfüllen, einen Wagen, mit 
Balanterie» und anderen Waaren beladen, nebft dreien feiner Diener voraus 
nah Martenburg, wo ſich damals das ruffifche Hauptquartier befand. 
Allein er ward auf's Neue zum Kbnige berufen, und die Feinde verloren 
‘ darüber die Geduld, entwandten den größten ‚Theil der Waaren, mißhan⸗ 
delten die Diener und drobten Gobfomstt mit Infamerflärun. Nun 
durfte er nicht länger zögern; er reifte im ſcheußlichſten Februar» Wetter 
ab, doch war er, zum Lohn der mannigfachen guten Dienfie, die er der 
Stadr Leipzig erwiefen, ausgerüftet mit dem Patent eines fänigl. polnis 
fhen geheimen Kommerzienraths (von dem eraber nie Gebrauch machte) und 
mit dringenden Empfehlungsfchreiben an den ſaͤchſiſchen Reſidenten in Dans 
zig, und den General Niedefel, der fich bei'm ruffifchen Heere aufbielt. 

Unterweges beftand er ein neues friegerifches Abentheuer. Bei Schlame 
war die Brüde Über die Wipper abgebrochen, und fein Wagen mußte, wie 
damals faft bei allen Flüfchen in Pommern, auf Kaͤhnen mit Brettern belegt, 
übergefeßt werden. Die Rufen, deren Vorpoſten jenfeits landen, gaben 
die Erlaubniß zur Fahrt. Allein auch ein preußifches Vorpoſten- Koms 
mando vom furbaierfchen Freibatallion wollte die Gelegenheit benuben, 
und hinter dem Wagen, uͤbergehen. Daruͤber entſtand ein Gefecht, in 
dem von beiden Seiten mehrere Leute bleſſirt wurden. Gotzkowski 
aber kam mitten im Feuer unverletzt davon. 

Die danziger Kaufleute widerriethen ihm die Fortfehung der Reiſe, 
‚wegen des großen Unwillens der ruffifchen Generalität, befonders weil man 
in Berlin, trob der Fleinlichften Mittel, dennoch nicht uͤber 100,000 Thlr. 
hatte aufbringen fbnnen, und Gotzkowski nichts als Wechfel auf Hame 
durg mitbrachte. Allein er durfte hierauf nicht achten; er mußte fein 
Wort, wiederzufommen, löfen; und ein anderer ihm gegebener Auftrag 
erforderte fchlechterdings perjbnliche Verhandlungen mit den Oberbefehls— 
babern der Feinde, | 

Er begab fich in das ruffifhe Hauptquartier und lleß fich bei dem 
Feldmarfhall von Butterlin melden. Diefer ließ ihn fragen: ob er 
die Kontributionsangelegenheit beendigen wolle und die dazu erforderlichen 
Gelder mitgebracht babe? Gotzkowski bejahte die erfie Frage, was aber 
die letztere beträfe, fo müfle er erfi wegen verfchiedener Gegenforderungen 
auf eine Berechnung antragen. Die Antwort war: erſt müffe nad) der 
Kapitulation Alles berichtigt feyn, dann fen man nicht abgenetgt, fich auf die 
Gegenforderungen einzulaffen. Gotzkowski mußte fich darein fügen und 
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ſich e8 vorbehalten, der Begenrechnungen wegen mit dem ruffiichen Agen⸗ 
ten zu Danzig von Muffin Puskin zu unterbandeln. Gotzkowskti 
hatte fein baares Geld, fondern nur Wechſel auf Hamburg, bei deren 
uͤberlieferung erklärte er fich dazu bereit, fo lange als Geißel zurückzu⸗ 
bleiben, bis dieſe nach Hamburg zu ſchickenden Wechſel dort akjeptirt und 
darüber die Nachricht eingegangen ſeyn würde. Dieſes Anerbleten wurde 
angenommen und ibm Über die Wechfel quittirt. 

Um ale Schwierigkeiten bei der Gegenrechnung zu befeitigen, über 
reichte er dem Feldmarfhal von Butterlin, ohne dazu autoriſirt zu ſeyn, 
auf feine Gefahr, im Namen der berliner Kaufmannfchaft, eine auf Gold 
emaillirte reich mit Brillanten garnirte Tabatiere mit dem Bildniffe der 
Kaiferin von Rußland 4000 Thlr. werth, mit der Bitte, folhe zum Anden: 
fen der Stadt Berlin anzunehmen. Nach mancher Weigerung von Seiten. 
des Feldmarſchalls, wurde diefe Dofe von ihm angenommen, Jeht übergab 
Gotzkowski feine Gegenrehnung und erbielt das Verfprechen, durch bie 
Proviantkommiffion bei dem General von Tottleben Erkundigungen über 
deren Richtigkeit einzichen zu laſſen, der Feldmarfchall rieth ihm aber auch, 
fih unmittelbar an die Katferin zu wenden, und verfprach, feine Eingabe 
nach St. Petersburg ficher zu befbrdern. Ungeachtet diefer und mans 
cher anderen nicht unbedeutenden Spenden erreichte er doch felnen Zwed. 
nur unvollfommen und kehrte nach manchen Widerwaͤrtigkeiten und 
Abentheuern nach Berlin zurüd. Dort angcefommen trafen ihn 
Ungluͤcksfaͤlle Schlag auf Schlag, da er fich in zu große feine Kräfte weit 
 Überfieigende Handelsgefchäfte eingelaffen hatte. Das Falliffement eines 
bolländifchen Handelshaufes ſtuͤrzte ihn gänzlich, er war der Verzweiflung 
nabe; nad fchwerem Kampfe fuchte er ein Mrrangement mit feinen 
Släubigern zu treffen, und bot ihnen 50 pro Gent. Dazu verfianden 
fich auch nach und nach Alle, bis auf Einen, der uneingedenf, wie viel 
fih Gotzkowski um feine Mitbürger, mithin auch um ihn, verdient ges 
macht hatte, ibn verbaften lich. Er erhielt zwar bald feine Freiheit wie 
der, aber von diefer Zeit ab fchien fein Glüdftern untergegangen zu ſeyn, 
und obgleich der König ihm noch Beweiſe feines Wohlwollens gab, fo 
fonnte und wollte er ihn doch nicht, feinen Brundfägen zumider, auf Koſten 
des Ganzen, zu ſehr begünfligen, da ganze Provinzen, vom Feinde barbas 
riſch verheert, feiner Tandesväterlichen Hülfe bedurften, und er fein Augen» 
merk vorzüglich darauf richtete, den zerrütteten Wohlſtand von vielen Tau- 
fenden, mit großen Dpfern, nach und nach wieder Herzuftellen. 

Im Jahre 1768 erjchien eine Schrift, betitelt: Gefchichte eines patrio⸗ 
tischen Kaufmanns, ohne Drudort und Namen bes Verlegers. Sie ent- 
hielt nebſt den bier angeführten Greigniffen, auch die fonfligen Un— 
glüdsfälle, welche Gotzko wsoki betrafen, zur Nechtfertigung feines Fa- 
Hffements, und zwar in einem Schreiben an einen hoben Staatsbeamten. 
Der Inhalt diefer Schrift machte eine folche Senfation, daß fie verboten 
und allen Buchhändlern in Berlin anbefohlen wurde, die vorhandenen Exen: 
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plare abzuliefern*). Ein ähnlicher Befchl erging unterm 5. September 
g. J. an Gotzkowski ſelbſt. Er erklärte darauf, daß ev der Verfafler 
der Schrift fey, und folche an einen hohen Staatsbenmten, den er aber 
weder nennen würde noch dürfe, als Handfchrift mitgerbeilt Habe, fie fey 
jedoch wider fein Wiffen und feinen Willen gedrucdt worden. Er habe davon 
demnächft von unbefannter Hand 50 Exemplare in's Haus gefchicft erhalten, 
und foldhe an feine Freunde vertbeilt; er übergab zugleich die namentliche 
Lifie derienigen, welchen er damit ein Geſchenk gemacht hatte. 

Er erhielt darauf den Befehl, diejenigen Exemplare, welche im Lande 
geblieben, wieder berbeisufchaffen. Er lieferte 14 Eremplare ab, und bemerfte 
dabei, daß außer den erhaltenen 50 Exemplaren noch mehrere in Berlin 
im Umlauf feyn müßten, denn in denen, welche er verfchenft, hätte er den 
Druckfehler ©. 2. wo es flatt Träume, Thraͤnen beißen muͤſſe, Forrigirt 
und in einigen der zurüderhaltenen Exemplare babe diefe Korrektur nicht 
geflanden. | 

Diefe Schrift war nicht geeignet, bei dem Könige größere Theilnahme 
für ihn zu erwecken; läugnete er auch den unmittelbaren Antheil an des 
ren Drud und Verbreitung, fo enthielt fie doch manche Befchwerde über 
erliftene Unbill und unverdiente Kränkungen, weshalb auc fo fireng da> 
mit verfahren wurde, Gotzkowski fiarb am 9. Auguft 1775. 


3u ©.453. Friedrich Wilhelm Graf von der Schulenburg: 
Kebnert, geboren den 22. November 1742 im Magdeburgfchen, hatte 
auf Klofter Bergen und auf der Ritter- Akademie zu Brandenburg 
den Wiffenfchaften fich gewidmet. Bei'm Ausbruch des fiebenjährigen Krie— 
ges trat er 1757 in Militairdienfie bei dem Küraffierregimente in Salz⸗ 
wedel, diente den ganzen Krieg hindurch, während er mehrere Fahre Ad» 
jubant war. Er hatte mit Eifer und Bravour gedient, war verwundet 
worden, und hatte die Gunſt feines frühern Chefs genoffen, deshalb war, 
nach deſſen Abgange, der neue Chef, General- Major von der Marwitz, 
wider ihn eingenommen. Im Fahre 1766 wurde er Landrath des falz» 
wedelſchen Kreifes, 1769 Bizedireftor der magdeburgfchen Krieges» und 
Domainenfammer, und bald daraufenoch in demjelben Fahre Praͤſident fos 
wohl bei diefer, als bei der Halberfiadt: Hobenfteinfchen Kammer» Depus 
tation. Am 12, Februar 1771 ernannte ihn der König zum wirklichen ges 
heimen Staats= und Krieges:Rath, Vizepräfidenten und dirigirenden Mi- 
nifter bei deru General» Dber Finanz, Krieges= und Domainen-Direfto- 
rlum, Chef des Departements von Magdeburg und Mangfeld, Halberfiadt 
und Hohenflein, Kleve, Mark, Geldern, Minden, Navensberg, Moͤrs, Dft« 


+) Dian wollte auch den Buchdrucker ermittsin, und der Hoſbuchdrucker Deder 
mußte darüber ein Gutachten abgeben, wer wohl diefe Schriit in Berfin gedruckt 
Habe. Nad feiner Erklärung war fie nicht in Berlin, fondern in Sachſen und 
vermuthlich in Leipzig gedruckt worden, 
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friesland, Lingen, Tecklenburg, Neufchatel und den Stempelfachen, des 
Forſt⸗, Bergwerks⸗ und Hüttendepartements in allen königlichen Provin« 
zen, auch Präfidenten der Haupt» Banfo» Direktion. 1772 erhielt er die 
Drofiei Wittmund in Dfifriesland, und die Landdroſtei zu Mörs. 1774 
trat er das Departement der Bergwerks- und Hüttenangelegenbeiten an 
den Staatsminifter Waitz Freiherrn von Efhen ab; 1775 den 28. De 
zember erhielt er die Dberaufficht Uber die von ihm gefliftete allgemeine 
Wittwenverpflegungsanflalt; 1778 bei'm Ausbruch des baierfchen Krieges 
übertrug ihm Friedrich 11. während deffelben, das Kriegsminifterium 
und die Dispofition über die Kaffen, Behufs des Krieges. Am Januar 
1782 ward er Chef der Seehandlung und erhielt 1784 im Januar den 
fhwarzgen Adlerorden. Nah Friedrich's Tode erhob ihn Friedrich 
Wilhelm II. bei feiner Huldigung am 2. Dftober 1786 in den Grafen» 
fiand und verflattete ibm, ſich zur Befeſtigung feiner Geſundheit auf feine 
Güter zuruͤck zu ziehen, nachdem er das Präfidium des Forfidepartements 
an den Staatsminifter, Grafen von Arnim, die übrigen Provinzial» Fi: 
nanzdepartements aber theils an der Staatsminifler Freiherrn von Heis 
nib, theils an den Staatsminifier Grafen von der Schulenburgs 
Blumberg abgetreten hatte. Nach dem plößlichen Tode des Lebtern rief 
ihn der König 1790 den 17. Mai zurüd, um bei dem Anfcheine eines Krie- 
ges mit Diierreih, da die Armee fchon im Marſch nach Schlefien begrife 
fen war, die Leitung der auf den Krieg Bezug habenden Gefchäfte zu 
übernehmen; er erhielt außerdem zum Departement bei dem Generaldiref- 
torium die Provinzen Maadeburg und Mansfeld, Halberfiadt, Hohenſtein 
und das Stift Quedlinburg; die DOberaufficht und Direktion der Ban, 
der Seehandlung und der Stempelfachen. 

Als hiernaͤchſt das Generaldireftorium mit dem Ober» Kriegs- Kollegium 
in nähere Verbindung gefeßt, und das Militairdepartement mit ſolchem vers 
einige und noch ein Präfident des Dber- Kriegs- Kollegiums ernannt wurde, 
welcher als wirklicher Staats» und Krieasminifter Sib und Stimme im 
Generals 2. Direktorium haben und durch Erfahrung in der Landesverfaſſung 
und Kenntniffe von dem Suflande der Provinzen, das Wohl des Staats 
mit dem Beflen der Armee vereinigen follte, trat er in die Armee zuruͤck 
und wurde den 5. November 1790 zum General - Lieutenant von der Ka— 
vallerie und dirigirenden Präfidenten des Ober-Kriegs-Kollegiums ernannt. 

Wegen der genauen Verbindung des Kriegsiwefens mit den ausländi- 
fchen Gefchäften, wurde er 1791 den 2, Mai Kabinetsminifter und ihm Die 
Beforgung der auswärtigen Angelegenheiten übertragen; worauf er die 
vorgedachten Givildepartements abgab, mit Ausnahme des Kricgesminifte- 
riums und bes Präfidiums bei der Bank und der allgemeinen Wittwenver- 
- pflegungsanflalt. 

Er gründere 1792 eine Offizierwittwenkaffe, und uͤbernahm deren Ober: 
aufficht. Im Sommer diefes Jahres begleitete er den König Friedrich 
Wilhelm I. nah Anſpach, Mainz und in die franzdfiihe Cham-» 
pagne, und zwar In der doppelten Eigenfchaft als Kriegsminifter und als 
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Minister der auswärtigen Angelegenheiten. Er forgte für die Subfiftenz 
der Armee, war auch in politifcher Hinficht wirkfam und führte die Kor⸗ 
refyondeng, leitete die fämmtlichen Verhandlungen ein und fchloß mit 
mebreren Reichsfürfien und deren fommandirenden Generalen Ronventio- 
nen ab. 

Wegen gefchwächter Gefundheit bat er am Ende diefes Jahres um 
Entbindung von dem Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten. Sein 
Wunfch wurde erfüllt. Friedrih Wilhelm IL fchrieb ihm dabei: 

J’ai etE on ne peut pas plus sensible aux nouvelles preuves d’at- 
tachement et de zele, que votre lettre renierme. Vous savez, si je 
rends justice ä Votre experience, ä vos lumieres et au patriotisme, 
avec le quel vous les avez toujours employees ä mon service et à ce- 
ini de I’Etat, J’ai trop d’interet aussi, à en jouir le plus long temps 
que je pourrai, pour ne pas me pröter avec plaisir à tout ce qui, en 
raffermissant votre sante, doublera vos moyens d’&tre utile, et je con- 
sens de tout mon Coeur, que vous Consacriez quelques mois à l’usage 
des bains d’Ems et de Schwalbach, des que la saison vous ‚permettra 
“ ce voyage. En souhaitant qu’il reponde à Votre attente, je prie Dieu 
quw’il vous ait en sa sainte et digne garde, 

Francfort le 28, Fevrier 1793. Frederic Guillaume.“ , 

(Keiner kann die neuen Beweife der Zuneigung und des Cifers, die 
Eie mir in Ihrem Briefe an den Tag legen, böber fchäben, als ich. 
Sie wiſſen es, wie ih Ihren Erfahrungen, Ihren Einfihten und Ihrem 
Patriotismus, den Sie flets in meinem. und dem Dienfte des Staats ge 
zeigt, Gerechtigkeit habe widerfahren laſſen. Es liegt mir daher viel zu 
ſehr am Herzen, dieſe, fo lange als es mir möglich, zu benußen, um nicht 
recht gern im Alles das zu willigen, was, während es Ihre Gefundheit 
wieder herſtellt, Ihnen die Mittel verdoppeln wird, nüblich zu feyn, und 
ich genehmige es von ganzem Herzen, daf Sie einige Monate dem Ges 
brauch, der Bäder zu Ems und Schwalbach widmen, fobald es die Jah⸗ 
veszeit gefiattet, eine folche Heife zu machen. Indem ich wünfche, daß 
Ihre Erwartungen davon in Erfüllung geben mögen, bitte ich Gott, daß 
er Sie in feinen beiligen Schuß nehmen möge, ’ 

Srankfurt, den 28. Februar 1793. Sriedrih Wilhelm.) 

Der Graf von der Schulenburg behielt Indeffen das Kricgsmini« 
fierium und das Banf-, auch das Lotterie» Departement bei, und da 
feine Gefundheit fich gebeffert hatte, Fehrte er zu Ende des Jahres wies 
der zur Armee am Rhein zuruͤck und blieb 1794 bei derfelben, wo er 
auch nad) deren Ruͤckzuge, auf Anordnung des General-Feldmarſchalls 
von Möllendorf, das. Gouvernement in der Stadt Frankfurt am 
Main übernahm. Diefe befiändige Thätigfeit und die damit verknüpften 
Anſtrengungen wirkten nachtheilig auf feine Gefundheit, er bedurfte Ruhe 
und Ärztliche Hülfe, und bat daher, doch erfi kur; vor dem Frieden 1795, 
um feine Dienftentlaffung. Der König gewährte ihm feine Bitte zwar 
nicht ganz, er erlaubte ibm aber auf feinen Gütern fih fo lange auf- 
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halten zu dürfen, als zus Wiederberfiellung feiner Geſundheit erforberitd 
feyn dürfte, und machte es ihm zur Bebingung, im Dienfle zu bleiben. 
Er behielt daher das Bank» und Lotteriedbepartement, da er diefe von ſei⸗ 
men Gütern aus, ohne Aufenthalt des Gefchäftsganges, verwalten Fonnte. 
Am Ende des Jahres übertrug ihm der König auch noch das Mebisinal: 
Departement. 

Bet dem Antritt der Meglerung Friedrich Wilbelm’s II. hielt 
der Monarch es für erforieglih, ale Zweige der Staatsverwaltung in 
mehrere und genaue Verbindung zu fehen und einen Verbindungspunkt zu 
befiimmen, im welchem die Refultate der ganzen Staatsverwaltung ſich 
vereinigen und grümdlich überfeben werden kͤnnten. Dem gemäß erbielt 
die Dberrechenfammer nach ihrer urfprünglichen Verfaffung ihre früher: 
Autorität wieder. Der’König berief den Grafen 1798 von feinen Gütern 
zurück, „in befonderer Hinficht auf deffen vieliährige Erfahrungen, feine 
gründlichen Kenntniffe von allen Theilen der Staatsadminifitation, feinen 
eifernen Fleiß, feine erprobte Kechtfchaffenheit und das allgemein ermor- 
bene Vertrauen.’ Er wurde GeneralsKontrolleur der Finangen und Chef 
der Oberrechenkammer, dagegen gab er das Lotteriedepartement an den 
Staatsminifter von Voß ab. In demfelben fahre ernannte ihn der Kl— 
nig bei der großen Revue in Berlin zum General der Kavallerie. 

Am 18. März 1500 erbielt er die Aufficht über den königlichen Tre 
for; im Juni deffelben Jahres die Stelle eines General» Poflmeifters, auch 
übernahm er das Lotterie- Departement wieder. Im Juni 1802 befam er 
den Auftrag, die Entfchädigungsprovingen in Befig zu nehmen und zu or 
ganifiren und am 10. Juni 4803 empfing er, Namens des Königs, zu 
Hildesheim die Huldigung diefer Provinzen, 

Bei'm Ausbruch des Krieges wider Napoleon wurde er 1806 Gew 
verneur von Berlin. Die Ereigniffe diefer Zeit nötbigten ihn, fich auf 
feine Güter im Magdeburgfchen zuruͤckzuziehen. Nach dem Frieden von 
Tilfit (den 9. Kult 1807) ging er in weſtphaͤliſche Dienſte und der After 
fönig Hieronymus Buonaparte ernannte ihn im fahre 1808 zum Dibvi— 
fionsgenernl und Staatsrath. Doch waren diefe Ernennungen nur for 
mel, fo daß fie ihm, nad) einem Briefe an den Herausgeber diefer Schrift, 
nicht, wie er gehofft, einen Wirfungskreis zum Beſten der ihres rechtmäßl-« 
gen Landesherrn beraubten Unterthanen erdffnet hätten. Er zog fich daber 
in die Abgefchledenheit zurück und farb Im Jahre 1815. 

Der Herausgeber fand ihm viele Fahre fo nahe, daß er, obfchon er 
Ihn in ſehr verfchiedenen Verbältnifien genau hat kennen lernen, doch ſich 
eines Urtheils über ihn enthält, weil man ihn unſtreitig einer Yarteilich- 
feit — fo frei er fich auch davon weiß — zeiben würde; aber ein Mann, 
den Sriedric der Große, troß feiner Eingenommenbeit wider ihn, fs 
bochfchäßte, dem feine Nachfolger ihr Vertrauen fchenkten, muß große 
Verdlenſte befeffen haben, und wer nicht von blindem Vorurtheil oder 
noch niedrigern Leidenfchaften verblendet, ein unbefangenes Urtheil über 
ihn zu fällen im Stande ift, wird feinen Verdienſten, feiner unermüdeten 





Thätigkelt, das Befte feines Vaterlandes zu befbrdern, und feinem rafchen 
Überblick in allen Zweigen -der Staatsverwaltung, die feiner oberflen Lei⸗ 
tung anvertraut waren, Gerechtigfeit widerfahren laſſen. 


Bu der Note ©. 511. Der König befchäftigte fich in feiner un- 
freiwilligen Unthätigfeit zu Kuͤſtrin, bevor er demnächft bei der dorti— 
gen Kriegs» und Domainen » Kammer einen feinem regen Geiſt ent- 
fprechenden Wirfungskreis erhielt, nicht nur mit Mufif, fondern auch mit 
Dichtkunſt und Malerei, in der Überzeugung, daß in den Wilfenfchaften 
und Künften das ficherfie und edelſte Troſt- und Lehramt liege. Er ver- 
fuchte auch, zu zeichnen und zu malen. Unter andern iluminirte er die 
Kupferftiche in einer nürnberger Bibel in Folio, welche icht bei einer 
adlichen Familie in Sachſen als Seltenheit aufbervahrt wird. Er verfer- 
tigte ein Bild, in Beziehung auf feine damalige drüsende Lage; mit fol- _ 
chem machte er demnaͤchſt dem Kommandeur feines Regiments in Rup- 
pin, Oberfien von Langlair ein Geſchenk. Es iſt nach und nach durch 
Verwandtſchaft auf die verwittwete Polizeifommiflarius Karen zu Mag- 
deburg gefommen, und da es diefe des jeht regierenden Koͤnigs Majefldt 
überreicht, fo If ihm auf dem Schloffe, wo ſich ſchon ein Gemälde, von 
Sriedrich befindet, ein Pla angemwiefen worden, 


Zu ©, 565. Karl Joſeph Marimilian, Freiherr von Fuͤrſt umd 
"Rupferberg, wurde im Fahre 1740 als ein ſchleſiſcher Kavalier vom 
Könige aus höchfleigener Bewegung zum geheimen Juſtiz⸗ und Tribunalg- 
Rath ernannt, und 1752 als Gefandter an den wiener Hof zur Reguli« 
rung bes ſchleſiſchen Schulden- und Kommerzienweſens gefchict; 1755 
KRammergerichtspräfident; 1757 Mitglied der Jurisdiktionsfommiffton; den 
25. April 1763 vwoirklicher geheimer Staats» und Juſtizminiſter, auch erfter 
Präfident des Kammergerichts; dem 31. Oftober g. J. Tribunalspräfident; 
Lehnsdireftor im Königreich Preußen, der Kurmark und allen übrigen fb- 
niglichen Provinzen, und erhielt zugleich das Pfälzer Koloniedirektorium, 
das Oberkuratorium aller Föniglichen Hniverfitäten, das Juſtizdepartement 
von Preußen und alle übrigen Juſtizſachen aus allen Föniglichen Provinzen, 
die Kurmark, Schlefien und Dfifriesland ausgenommen. Den 14. Novem⸗ 
. bee 1770 ernannte ihn der König zum Großkanzler des Königreichs Preu—⸗ 
fen und aller übrigen Föniglichen Provinzen, und zum Chef de Justice, 
und übertrug ihm außer der Generalaufficht und Direktion des ganzen Ju—⸗ 
ſtizweſens in fänmtlichen föniglichen Landen, den Juſtiz-Bedienungs⸗ und 
Befoldungsfachen, die Spezialaufficht über die Yuflisfachen in der Kur— 
mark, Neumark, Ofifriesland, und den fämmtlichen franzdfifchen Kolonien; 
1773 richtete er die Juſtizverfaſſung in MWeflpreußen ein, und übernahm 
die Spezinlaufficht über die Juſtizverfaſſung in Oft» und MWefipreußen, 
wogegen er die Alt» und Neumark und Ofifriesland an den Statsminifier 
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von Muͤnchhauſen abtrat. Am 11. Dezember 1779 wurde er von kai 
Könige, unzufrieden mit der Juſtippflege in der Müller Arnoldfchen Anır 
legenheit, feiner Dienfte als Großkanzler entbunden, doch behielt er ©! 
und Stimme als Minifter im’ geheimen Stantsratbe, wovon er jedoch fx 
nen Gebrauch weiter machte. Er farb am 20. März 1790. 


Zu S. 573. Friedrich Anton Freiherr von Heinitz, geboren = 
24. Mat 1725 zu Droͤſchkau in Sacfen, ein Sohn des Hofratbs bei % 
Landesregierung und Beifikers des Kammerkollegiums, auch Auffehers & 
kurfuͤrſtlichen Landesfchule zu Meiſſen, genoß von verichiedenen gefcic 
ten Privatlcehrern den erſten Unterricht in dem gelehrten Sprachen, — 
Franzdſiſchen, Ftaltenifchen, Polnifchen und In den Anfangsgränden ı 
MWiffenfchaften, und wurde auch in dem fchönen Künften, befonbere in > 
- Mufit, dem Zeichnen, Wachsboffiren und Fechten gehbt. Im Jahre 1°: 
besog er die Schule zu Pforta, wo er außer dem Öffentlichen Stunt« 
in der Naturlchre, Mathematik, Mechanit und Logik, ferner im Merive 
tivgeichnen und in der Baufunft noch befonderen Unterricht erhielt, m 
fich in diefen MWiffenfchaften viele gründliche Kenntnifie erwarb. Sc: 
damals war es fein Vorſatz, fich der Bergbaufunde vorzüglich gu widme 
denn er ging 1745 nach Koſen zu dem berühmten Mechaniter und Se 
Iurgen Borlach, und fiudirte, unter Anweifung diefes erfahrenen Mar 
nes, befonders die praftifche Mechanik und den Salzwerfshaushale. Dir 
fee Unterricht währte jedoch nur ein halbes Jahr, indem fein Lehrer de 
Antrag, die Wiliczkaer Salzwerfe zn bereifen, angenommen hatte. Dr 
Freiherr von Heinik ging darauf nach Dresden, fludirte die Minen 
Iogte und übte fich zugleich in Ausarbeitung von Relationen und im dx 
Kunft vorgutragen, wozu ihm fein Water theoretifch und pratifch Anlc 
tung gab. 

Im Jahre 1744 begab er fich nach Freiberg, wo einer feiner nächie 
Verwandten Berghauptmann war, Hier fludirte er nicht nur mit anb« 
tendem Bleife den Bergbau, fondern fparte auch feine Mühe, um dicie 
praftifch fennen zu lernen, daher er denn auch fehs Wochen hindurch Y 
gemeinen Arbeiten eines Berg» und Hüttenmannes verrichtete, worüber « 
ein befonderes Zeugniß erbielt. 

Die Belanntichaft mit dem Berghauptmann von Dppel, einem tie 
fen Denker und vorgüglichen Meßkuͤnſtler, erwerkte bei ihm die Neigung me 
Mathematik. Beide vereinigten ihre Studien und dies gab die Beranlaffur: 
daß nach Heinitz Plan 1765 zu Freiberg die Bergakademie errichtet murk. 
Er machte die erfie bergmännifche Neife 1745 nach Böhmen, nach fein: 
Ruͤckkehr erhielt cr die Erlaubniß zur Bereifung des füchflihen Oberer 
birges, welches bald darauf noch einmal mit dem DOber- Berghauptmar 
von Kirchbach gefchah, indem er als Adjudant bei dem von folchem «+ 
richteten militairifchen Korvs angeftelt wurde, welches im Kriege Mi 
neurdienfte tbun follte., Auf Geheiß feines Vaters mußte er aber der 
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zaͤchſt nach Droͤſchkau gehen, um während des damaligen Feldzuges der 
reußiſchen Heere in Sachfen, dies Gut zu verwalten. 

Im Mat 1747 trat er als Hofiunfer und Affeffor bei der blanfenburgs 
hen Kammer und dem dafigen Bergkollegium in berzoglich braunfchweig» 
he Dienfte, Da die Grubenwafler dem harzer Kommunion-Bergbau vie» 
en Schaden thaten und für die Folge manche Beforgniffe erregten, ward 
ve nach Schweden gefchidt, um fich, befonders von dem dortigen Mafchi> 
ienweſen des Mechanifers Polhem zu unterrichten. Geine Reife ging 
iber Hamburg und Koppenhagen nah Stodholm; er widmete 
eine Aufmerkſamkeit jedoch nicht nur dem Bergbau⸗ und Mafchinenwefen, 
ondern auch den Manufaktur-, Kommerz, Finanz- und Polizei» Anftals 
en, und erfiattete nach feiner Ruͤckkunft 1748 dem herzoglich braunfchweig« 
hen Hofe einen fo gründlichen Bericht uͤber den ihm gewordenen Auf⸗ 
rag, daß er mit der größten Zufriedenheit belohnt und fofort ald Rath 
wi dem Kammerfollegium zu Braunfchweig angeflellt wurde, 

Im Jahre 1749 bot ſich ihm eine neue Gelegenheit zu einer ähnli» 
hen belehrenden Reife dar, der Eaiferliche Hof wollte die Bergwerfe in 
Ingarn von auswärtigen fachlundigen Männern genau unterfuchen laſſen, 
md der Berghauptmann von Zmboff wurde dazu gewählt.- Heinik 
segleitete ibn; cin ausführliches Reifeiournal, und demnaͤchſt die Ans 
vendung feiner erweiterten Kenntniffe, beweifen, wie gut er fowohl den 
Aufenthalt in Ungarn, als in Wien, wo er fich noch einmal im Jahre 
1751 aufbielt, benußt bat. | 

Im Anfange des Jahres 1753 ernannte ihn der Herzog zum Vize» 
Berghauptmann. m fiebenjährigen Kriege, befonders in den Jahren 1757 
ınd 1758, als die feindliche Invaſion auf dem Harze große Beforgniffe er⸗ 
regte, mußte er die FouragesLieferungen für die franzdfifche Armee und 
nachher für das Hauptquartier der Allirten zu Paderborn, desgleichen 
für die heſſenſchen Magazine beforgen; er bewies dabei fo viel Klugheit 
und Thätigteit, daß er fich dadurch überall und befonders bei dem Her—⸗ 
oge Ferdinand von Braunfchweig Achtung und Beifall erwarb; er wurde 
yadurch feinem Vorgänger. im föniglich preußifchen Bergwerksdeparte⸗ 
nent, dem damaligen befien = Faffelfchen geheimen Kammerrath Waitz 
Sreiberen von Eſchen und dem nachmaligen Staatsminifier von Maſſow 
von einer fo vortheilhaften Seite bekannt, daß Beide ihn nie aus den Augen 
verloren und ihre Bekanntſchaft durch Briefwechſel unterhielten. Im 
Jahre 1763 berief ihn der Kurfuͤrſt Friedrich Chriſtian als gebeimen 
Rammer- und Bergratb nach Dresden. Er folgte diefem Rufe und 
ſegann die neue Laufbahn, unter Beftätigung des Adminiftrators Ra⸗ 
rer 1764. 1765 wurde der früher von ihm entworfene Plan ju einer 
Bergalademie in Freiber g ausgeführt, deren wohlthätige Wirkungen ſich 
veit über die Grenzen Sachfens verbreitet haben. | 

Im Winter 1766 wurde er zu einer Konferenz nach Halle geſchickt, 
im mät den preußifchen geheimen Finanz Räthen Urfinus und Rofe 
über‘ Die Grundlage zu einem Kommerz Traftat zwifchen beiden Staa- 
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ten fich zu vereinigen. Er Fam zwar nicht gu Stande; ein ds 
fchäft zu Hannover und Braunfchweig batte einen beffe 
Man übertrug ibm ferner die neuen Anlagen der Chauſſeen, 
auch im Forſtweſen nuͤtzliche Einrichtungen machte. 

| Als 1769 fein Freund, der furfürfiliche Konferengmintfier, 
Einftedel, ſich vom den Gefchäften zurüdjog, ging er eine 3: 
fein Gut Droͤſchkau. Der plögline Tod feiner erfien Gema 
Fräulein von Reden, batte auf fein Gemuͤth heftig gewirkt 
litt er durch zu große Anſtrengung im feinen Arbeiten an Nerve 
Km Fahre 1770 durch die Heilquelle von Pyrmont von feiner 
chen Leiden wieder bergefiellt, machte er eine Reiſe durch Heſſet 
Pfalz nadı Strasburg, wo er die vermwittwete Ritterrätbin vo: 
beim, geborne Freyin von Wrede, kennen lernte und fich mit 

am 26. uni zu Naffau an der Lahn vermäßlte, 

Nah Dresden zurücd gekehrt, Ubernahm er feine Gefchäft 
Adein die in den Jahren 1771 und 1772 dafelbft berrfchende Hu— 
und deren Holgen, zu deren Milderung er einen großen Theil feir 
moͤgens geopfert, machte einen fehr tiefen Eindrud auf fein H 
erneuerte felne Nervenfchwäche dergefialt, dag er wieder in eine 
Krankheit verfiel, von welcher er fich fehwer erholte. Dies nötht 
von dem Schauplatz Öffentlicher Gefchäfte ganz abzutreten, ſich auı 
lich den Wiffenfchaften zu widmen, und Dresden zu verlaffen. 

Sich einigermaßen wieder hbergefielt fühlend, unternahm e 
eine Reife nach Frankreich und England, machte Belanntfchaft nı 
vorzuͤglichſten Gelehrten, Künftlern und Gefchäftsmännern, und « 
auf feiner Reife die Grundzüge zu feinem nachmals gedrudterr 
d’economie politique. Er reifte über Berlin, mo ihn der Köni 
nen lernte. Friedrich's Scharfblid entging es nicht, wie brauchbe 
nüslich ein fo talentvoller Mann für feine Staaten feyn würde ı 
befchloß, ihn bei der erſten fchicklichen Gelegenheit in feine. Dien 
ziehen. Er trug ihm daher 1777 die erledigte Stelle eines Staatsmii 
und Chef des Bergwerks- und Hüttendepartements und Ober⸗ 
bauptmanns in feinen Staaten an, welche bis dahin der in preu 
Dienfte getretene Staatsminifter Waitz Freiherr von Efchen 
waltet hatte; von Heinib folgte diefem Rufe, und ward unterm 7. 
tember 1777 als wirklicher geheimer Staats», Krieges» und dirkgir 
Minifter bei dem General» Direktorium beftellt. Raſtlos und Fraftrol 
muͤhte er fich, im feinem Wirfungstreife den Erwartungen des König 
entfprechen. 

Er befam nach und nach auch mehrere Frovinzial- Finanz» Dev: 
ments, von denen er jedoch einige wieder abtrat und dagegen andere 
bielt. Auch übergab ihm der König zweimal die Interimifiifche Ver 
tung des Zoll⸗, Aecifer und Fabrifens Departements. Sein hierbei 
worfenes Memoire sur ma gestion du quatrieme et Cinquieme Dep: 
ment, welches icdoch aus erheblichen Urfachen nicht veröfientlicht ru 
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beweifet, dar er auch in diefen Fächern erfprießliche Dienfte zu leiſten im 
Stande war. Zriedric trug ihm noch am Ziele feines Lebens unter'm 
25. Januar und 2, Februar 1736 die Ruratel über die Akademie der fchönen 
Künfte auf. Er ſuchte nun den Kunflfleig überall zu werden, und diefe 
Akademien mit den Manufakturen und Gewerben zweckmaͤßig zu verbinden, 

König Friedrich Wilhelm IL. übertrug ihm 1787 das Provinzial» 
Departement von Wefivhalen und Neufchatel, nachher auc das Salzde— 
partement, welches bis 1795 mit dem Bergwerfsdepartement vereinigt 
blieb; ferner das Müngdepartement, die DOberaufficht über die Pors 
zellan -» Manufaktur und auferdem noch manche andere widtige Ge— 
fchäfte; dahin gehört die interimiflifche Wahrnehmung derfelben bei der 
königlichen Bank, bei dem Militair- Departement sc. Überall wirkte er 
mit Klugheit, Menfchenfreundlichkeit und Kraft, und befdrderte Wohlfahrt 
und Zufriedenheit, wodurch fich befonders die Bewohner der feiner Ober— 
aufficht anvertrauten wefiphälifchen Provinzen auszeichneten, die ihn, wie 
Kinder ihren Vater, lichten und ihm dies auf die rührendfle Art an den 
Tag legte. | 

Am Nenjahrstage 1791 erhielt er von Friedrich Wilhelm II. den 
fchwarzen Adlerorden; 1787 wurde er Ehrenmitglied der berliner Afade- 
mie der Wiffenfchaften, früher war er ſchon Mitglied der Landwirthſchafts— 
Geſellſchaft in Celle, der phofifalifchen Gefellichaft in Philadelphia, 
der patriotifchen Gefehfchaft in Schlefien, der Gefellfchaft der Bergbau. 
funde in Berlim. 

Sriedrich Wilhelm II. terug ihm die Stiftung und Mit- Kuratel 
der Bau⸗-Akademie in Berlin auf. 

Auch war er Hauptmann zu Ravensberg. Er farb in einem Alter 
von 77 Jahren und einem Tage, am 15. Mai 1802, 


f 


3u ©. 594. Der König berief 1764 den geheimen Rath und Pros 
feſſer Daries, da er ihm als ein philofophifcher Juriſt gerühmt worden, 
von Jena nah Frankfurt an der Oder. 

Einige Jahre darauf ließ ihn Friedrich, als er duch Frankfurt 
reifete, zu fich rufen, 

Er unterhielt fich Tange mit ihm über pbiloſophiſche Gegenſtaͤnde, 
und unter andern fragte er ihn auch: 

„Iſt Er auch mit Descartes bekannt?“ 

Da der Koͤnig den Namen ſehr kurz ausſprach und Daries uͤberdles 
kein ſcharfes Gehoͤr hatte, ſo antwortete er: 

Einen ſolchen Mann kenn' ich nicht, Ew. Maieftät. 

„Wie, den großen Descartes nicht? 
‚Seht batte der König den Namen mit größerm Nachdruck ausgefpro- 
ben und Daries verfehte nach einigem Nachfinnen: 

Müchler Sriedr, d, Gr. 45 
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Ew. Maieftät meinen wahrfcheinlich Gartefius? Wie ſollt' ih den 
nicht kennen? Da wär ich eim fchlechter Profeſſor. Die Schriften die» 
fes Philoſophen find mir recht wohl befannt; ich benuße fie bei meinen 
Vorleſungen. 

„Das iſt gut! Locke's Schriften hat Er doch auch geleſen? Was 
haͤlt Er von deſſen Meinung: daß die Pflanzen auch eine Art von Em— 
pfindung haben?“ 

Das iſt eine ſchwer auszumachende Sache; wenigſtens muß dieſe Em⸗ 
findung ſehr dunkel ſeyn. — Locke bat meine vollkommenſte Hochachtung. 
Er war ein ſehr tiefdenkender Mann. 

„Darin bat Er Recht! Aber auch den Descartes will ich Ihm em—⸗ 
pfehlen. Hört Er.’ 

Der Vorwurf alfo, daß er deutfchen Gelehrten und Dichtern feine Bes 
weife feiner Gunft gegeben, entfpringt aus der fehr trüben Quelle der 
Seldftfucht, und wenn er demnaͤchſt fo oft wiederholt worden, fo ift es 
nur der Nachhall, derjenigen welchen ihre Selbflüberfchägung vorfpiegelt, 
dag auch fie auf Gunſtbezeugungen von Königen und Fürften Anfprüche 
zu machen haben, um ihnen gleichfam dadurch zu verfiehen zu geben, dies 
nicht zu unterlaffen, damit fle nicht von ihnen mit ähnlichen Vorwürfen, 
wie Friedrich, in der Folge verunglimpft werden möchten. J 

Gleim und Ramler waren von ſo kleinlichen Beweggruͤnden, um 
die Gunſt Friedrich's zu buhlen, weit entfernt; was Gdthe von ihnen 
fagt*), trägt das Gepraͤge der Wahrheit und Gerechtigfeit. Der König fonnte 
aber, nach feinem Zartgefühl fie, als die Herolde feines Ruhmes, eben fo 
wenig auszeichnen, als er, aus dem nämlichen Gefühl, nie den von ihm 
für militairifche Verdienſte geflifteten Drden pour le merite, wie den 
Hausorden, dem fchwarzen Mdlerorden, trug; er würde dadurch fich die 
Auszeichnung zuerkannt baben, welche er für diejenigen beſtimmt hatte, 
welche fich im Kriege ehrenvoll hervorgethan hatten. 
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